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Die  günstigen  Beurteilungen,  welche  in  mehreren  in-  und  auslän- 
dischen Zeitschriften  und  Zeitungen  dem  ersten  Bande  dieses  Reisewerkes 
zu  Theil  geworden  sind,  haben  mir  den  erfreulichen  Beweis  geliefert,  dafs 
ich  Recht  hatte,  in  der  Beschreibung  der  Schicksale  und  Erfahrungen  der  K. 
preufsischen  Mission  in  Persien  einen  Stoff  zu  erkennen,  dessen  Bearbeitung, 
— mochte  auch  in  der  Auffassung  und  in  der  Ausführung  vieles  zu  wünschen 
übrig  bleiben  — , jedenfalls  auf  dankbare  Leser  im  Vaterlande  rechnen 
dürfte.  Nicht  unempfänglich  für  Lob,  wo  es  in  so  unparteiischer  Weise  ge- 
spendet worden  ist,  übergebe  ich  nach  beinahe  Jahresfrist  den  zweiten  und 
letzten  Band  dieses  Werkes  der  Oeffentlichkeit  in  der  zuversichtlichen  Hoff- 
nung, dafs  auch  diesmal,  wenn  auch  nicht  das  Erreichte,  so  doch  wenig- 
stens das  Angestrebte  wohlwollende  Leser  und  nachsichtige  Beurteiler 
finden  möge. 

Im  engen  Anschlufs  an  den  ersten  enthfdt  dieser  Theil  die  Fortsetzung 
der  Reiseschilderung  der  preufsischen  Mission  von  Teheran  nach  dem  Sü- 
den Persiens,  die  Rückkehr  nach  Teheran,  den  Aufenthalt  und  das  Le- 
ben in  Teheran,  endlich  die  Heimkehr  durch  Nordpersien  und  Rußland 
über  Tiflis  und  Moskau  nach  Berlin. 

Nicht  weniger  bei  der  Ausarbeitung  des  so  eben  im  Druck  vollende- 
ten zweiten  Bandes  als  bei  der  Abfassung  des  ersten,  früher  erschienenen 
Theilcs,  habe  ich  es  mit  Absicht  vermieden  (selbst  auf  die  Gefahr  hin,  in 
Urteil  und  Auffassung  des  Einzelnen  dem  Irrthum  anheimzufallen),  durch 
gleichzeitige  Studien  und  durch  Lcctüre  älterer  europäischer  Schriften  über 
Land  und  Volk  in  Persien  — und  deren  Zahl  ist  nicht  gering  — eigene 
Eindrücke,  die  ich  in  aller  Frische  aus  Iran  nach  der  Heimat  zurückge- 
hracht  hatte,  durch  später  gewonnene  Belehrung  zu  färben  oder  zu  ver- 
wischen. Ich  habe  keiu  gelehrtes  Buch  schreiben,  sondern  einfach  und 
ungeschminkt  die  Reiseergebnisse  so  darstellen  wollen,  wie  sie  unter  den 
gegebenen  Verhältnissen  mir  entgegengetreten  sind.  Allein  von  diesem 
Standpunkte  aus  bitte  ich  meine  Arbeit  beurteilen  zu  wollen. 

Sollte  dies  Buch  das  kaum  erwartete  Glück  haben  von  einem  Perser 
gelesen  zu  werden,  — soviel  ich  jedoch  weifs,  wird  die  deutsche  Sprache 
von  keinem  unter  den  Bewohnern  lrän’s  verstanden,  — so  darf  diesem  der 
richtige  Mafsstab  für  meine  ausgesprochenen  Urteile  über  persische  Sitten 
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und  'Gewohnheiten  nicht  entgehen.  Ich  habe  Persien  geschildert,  wie  cs 
mir,  dem  christlichen  Europäer,  dem  Norddeutschen,  in  seinen  mnnnieh- 
fachen  Gegensätzen  nach  den  verschiedenen  Seiten  des  öffentlichen  Gehens 
und  der  öffentlichen  Gewohnheiten  entgegengetreten  ist,  das  religiöse  Ele- 
ment davon  nicht  ausgeschlossen.  Mit  anderen  Worten,  ich  halte  als  Euro- 
päer Persien  und  die  Perser  so  angesehen  und  so  geschildert,  wie  umge- 
kehrt die  orientalisch-gebildete  Perserwelt  uns  Leute  aus  Frengistan  zu  be- 
trachten und  zu  beurtheilen  pHegt,  d.  h.  von  ihrem  Standpunkte  aus.  Nur 
lag  mir  bei  allem  jeweiligen  Ilumor  jede  Art  von  Spott  fern,  schon  des- 
halb, weil  ich  unter  diesen  an  Geistesanlagen  und  Fähigkeiten  so  reich 
begabten  indogermanischen  Bewohnern  des  Ostens  europäisch -gebildete 
Personen  von  Rang  und  Würde  kennen  und  schätzen  gelernt  habe,  deren 
Zartgefühl  zu  ehren  mir  als  Europäer  die  dringendste  Pflicht  oblag. 

Die  deutschen  und  ausländischen  F’reunde,  welche  mich  aus  dem  Schatze 
ihrer  persischen  Erfahrungen  mit  werthvollem  Material  unterstützt  haben, 
das  dem  Anhänge  einverleiht  ist,  haben  dem  Inhalte  dieses  Bandes  durch 
ihre  Beiträge  zum  grofsen  Theile  eine  wissenschaftliche  Bedeutung  verlie- 
hen. Ihnen  sowohl  als  den  zahlreichen  Gönnern,  Freunden  und  Bekannten 
aller  Nationalität,  mit  denen  ich  das  Glück  hatte  im  fernen  Osten  zu  ver- 
kehren und  deren  Umgang  nicht  wenig  dazu  beitrug,  den  Aufenthalt  der 
durch  den  Tod  ihres  geliebten  Chefs,  des  K.  Minister -Residenten  Baron 
v.  Minutoli,  verwaisten  Mitglieder  der  K.  preufsischen  Mission  zu  Tehe- 
ran in  trostreicher  Weise  zu  erleichtern  und  zu  versüfsen,  ihnen  allen  statte 
ich  hiermit  öffentlich  die  heilige  Schuld  tief  empfundenen  Dankes  ab.  Möge 
es  ihnen  so  wohl  und  so  glücklich  ergehen,  sei  es  in  Asien,  sei  es  im 
Schoofse  der  Heimath,  als  sie  es  um  die  preufsischen  Kinder  des  deut- 
schen Vaterlandes  in  Persien  verdient  haben! 

Von  dem  Leser  nehme  ich  Abschied  mit  dem  Wunsche,  dafs  meine 
Darstellung  der  persischen  Reiseerlebnisse  mit  dazu  beitragen  möge,  rich- 
tige Begriffe  von  einem  Volk  zu  verbreiten,  über  das  in  Deutschland  noch 
vielfach  falsche  Vorstellungen  herrschen.  Dafs  im  Grofsen  und  Ganzen  mein 
Urtheil  mit  der  Charakteristik  der  Perser,  wie  sie  von  ausländischen  Schrift- 
stellern und  Reisenden  älterer  und  jüngerer  Zeit  (Chardin,  Morier,  Lady 
Sh  eil,  Graf  Gobineau  u.  a.)  gegeben  worden  ist,  zusammenfällt,  mag 
von  dem  Bedenklichen  wenigstens  als  ein  äulserer  Beweis  angesehen  wer- 
den, dals  ich  in  meiner  Auffassung  nicht  ungerecht  gewesen  bin.  Morier’s 
berühmter  „Hadschi  Baba,  oder  der  Barbier  von  Isfahän“,  und  des  alten 
Chardin  „Voyagcs  en  Pcrseu  bleiben  natürlich  für  alle  Zeiten  Meister- 
werke, deren  Bedeutung  sogar  den  Persern  nicht  entgangen  ist. 

Berlin  im  Mai  1863. 

H.  B. 
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Zum  ersten  Bande. 

S.  VIII  L.  2 v.  u.  1 Kaschan  st.  Kashan. 

„ XII  „ 2G  I.  „Reise  von  Teheran  nach  Hamadan*  st  „R.  v.  Hamadan  nach  Teheran.“ 

n XIV  letzte  Linie  1.  lachen  st.  achen. 

„ 16  L.  15  I.  der  st.  des 

„ 76  , Ift  1.  Nationaltracht  st.  Tseherkessent rächt 

„ 77  „ 22  1.  weifsen  Filzmütze  st.  Pelzmütze. 

„ 82  „ 7 1.  Abnicben  st.  Ulrichen. 

„ 88  oben  Das  in  Rede  stehende  Bild  ist  von  Herrn  Franken  gemalt,  dagegen  rühren 

die  L.  14  fl.  erwähnten  Aquarellen  von  Hm.  Horschelt  her. 

„ 94  L.  7 hinter:  Schamils  I.  „auf  dem  öunib  Dagb  im  Daghestnn  endete.“ 

„ - * 10  l.  bei  st.  auf.  (Die  dort  erwähnte  Festung  hat  wegen  des  ungesunden  Klima’ 

von  den  Russen  bald  wieder  aufgegeben  werden  müssen) 

„ - , 15  v.  n.  1.  Ouuib  st.  Weden. 

* 129  „ 4 v.  u.  1.  Otschen!  st.  Odschi! 

„ 130  * 3 1.  linker  st.  rechter. 

„ 104  „ 2 v.  u.  1.  mudak/ul  st.  mudacfull. 

„ 185  „ 11  v.  u.  1.  ’ulum  st.  u’/urn. 

„ 192  „ 17  I Kelanler  st.  Kalenter. 

„ - „ 9 v.  u.  I lat/techeh  st.  takhtscheh. 

„ 230  „7  1.  Zergendeh  st.  Sergende/i. 

„ 267  „ 20  (Taciehf)  tu  streichen. 

„ 304  „ 19  I.  rothe  st.  graue. 

„ 339  „ 6 und  später  1.  Zvrger  st.  Strger. 


Zum  2 weiten  Bande. 

S.  32  L.  9 1.  Qdz  st.  Ooz. 

„ 41  „ 21  1.  Jtzd  st.  Jad. 

„ 82  „ 4 1.  Schemkhdl  st.  Ma&chkhdl. 

„ 89  „ 9 1.  Zuleikha  st.  Sukikhah. 

„ 89  „ 9 1.  Madtehnun  st.  Ma  cdxchnun. 

„ 260  l'eberscbr.  I.  Kaschan  st.  Kasehan. 

„ 278  L.  17  1.  Kepke  st.  Kebke. 

• 283  „ 12  v.  u.  1.  Uaupteingaug  st.  Jlapteingaung. 
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S 315 

* 317 

* 361 
„ 375 

* 393 
„ 394 


L.  I 1.  don  st.  die. 

„ 8 1.  weite  st.  weitere. 

„ 17  1.  beurlaubter  st.  belaubter. 
„ 13  v.  u.  1.  Stande  st.  Stunde. 
* 10 
. »3 


v 11  ’ 1.  niet  st.  niest. 


„ 397  „ 22  1.  Orbeliani  st.  Orbeliano. 

Zu  S.  400  L.  14  fl.:  nach  Hm.  Horsc bei  t's  Versicherung  sind  die  erwähnten  Blockhäuser 
vielmehr  Wacbthänser  der  grusinischen  Miliz  an  der  lesgbiuischen  Linie.  Die 
5 Linien  später  erwähnten  Gräber  finden  sich  in  der  Tschetschniä  und  im 
ganzen  haghistnn. 

S.  404  L.  14  v.  n.  1.  Grusien  st.  Kaukasus. 

„ 405  Ueherschr.  1.  Mtzchet  st.  Mtzchet. 

• 410  L.  17  1.  Malakan  st.  Malaken. 

„410  „ 14  v.  u.  I.  Tschucha  st.  Tscherkeska. 

„411  „ 8 hinter  „betrunkene“:  — Grusiner  — 

„ 411  „ 10  v.  u.  I.  Orbeliani  st.  Orbeliano. 

„ 41C  „ 14  v.  u.  1.  Passananr  st.  Pasnöwo. 


Digitized  by  Google 


\ 


I.  Kapitel. 

Reise  von  Hainaä/in  nach  Isfahan. 

Am  14.  September,  Freitags  früh,  — ein  böser  Reisetag,  besonders 
für  Leute,  welche  im  Morgenlande  ihren  Wanderstab  weiter  setzen  wellen,  — 
verliefscn  wir  mit  unserer  Karawane  die  Stadt  Hamadan,  um  sic  niemals 
im  Leben  wiederzusehen.  Ferraschen  des  Gouverneurs  gaben  das  Geleite 
bis  zur  Bannmeile,  und  fünf  bewaffnete  Reisige  zu  Pferde  dienten  als 
Schutzwache,  da  die  Strafse  bis  zum  nächsten  Menzil  nicht  recht  geheuer 
ist  und  der  aufmerksame  Ihikim  von  Hamadan  sich  der  Verantwortlichkeit 
überhoben  zu  sehen  wünschte,  die  fremden  Schutzbefohlenen  ohne  Geleit 
durch  ein  unsicheres  Gebiet  haben  reisen  zu  lassen.  In  den  Strafscn  von 
Hamadan  sah  es  noch  still  aus,  hier  und  da  lagen  ein  Paar  räudige  Hunde 
auf  der  Gasse,  und  die  liebe  Sonne  schaute  mit  rosigem  Morgenschimmer 
auf  die  Dächer  und  Mauerkränze  der  Häuser  hernieder.  Nachdem  wir  uns 
durch  Gassen  und  Gäfschen  hindurchgewunden  hatten,  zogen  wir  in  den 
frischen  freien  Herbstmorgen  hinaus,  warfen  noch  einen  Abschiedsblick  auf 
den  historischen  McscWa-Hügel  linker  Hand  und  ritten  nun  über  ein  viel- 
gestaltiges Hügelland  hinweg,  mit  felsigem  Kern,  das  sich  alle  Nase  lang, 
um  mit  den  Grusinern  zu  reden,  zu  einem  auf-  oder  absteigenden  Passe 
verengte.  Rechts  von  unserer  Strafse  standen  die  Hfigelreiheu  mit  dem 
Gebirgsstocke  des  Eiwend  in  Verbindung  und  viele  Abad-ha  oder  garten- 
reiche Dörfer  zogen  sich  auf  den  welligen  Abhängen  bis  zu  unserer  Ka- 
rawanenstrafse  hin.  Für  Wegelagerer  war  das  ganze  Terrain  wie  gesrhaffen, 
da  sie  sich  leicht  in  Hinterhalte  legen  und  ihren  etwanigen  Verfolgern  durch 
schnelle  Flucht  in  den  schluchtenreichen  ßerggruppen  entgehen  können. 

II.  1 
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Erst  nachdem  man  ein  grofses  Dorf,  Tlmtr-abwl , halb  Abnd , hall) 
Khardb , passirt  hat,  wird  die  Gegend  ein  wenig  freier,  und  der  Blick  kann 
ungestört  in  die  Ferne  schweifen.  Besonders  lustig  sieht  cs  indcfs  da  nicht 
aus,  armes  wanderndes  Volk  zu  Fnfs  und  zu  Pferde  oder  eine  Schaar 
fettschwfinziger  Hümmel  mit  ihren  Hirten  bilden  die  einzige  Staffage  der 
eintönigen  Landschaft. 

Unser  Weg  ging  grade  auf  den  Süden  los,  flenn  wir  batten  die  grofse 
Karawanenstrafse  zu  verfolgen,  welche  von  Hamadan  aus  mit  mehreren 
Seitenrouten  in  südöstlicher  Hauptrichtung  nach  der  ehemaligen  Residenz- 
stadt Persiens  Isfahan  führt  Dieser  Weg  hat  durch  den  Verfall  dieser 
einstigen  Hauptstadt  seine  frühere  Bedeutung  beinahe  ganz  eiugcbüfst,  und 
nur  der  westlichen  Lage  von  Täbriz  ist  es  zu  danken,  dafs  die  Karawanen, 
welche  zwischen  Täbriz  und  Schiraz  die  Transport-Verbindung  herstellcn, 
die  Strecke  zwischen  Hamadan  und  Isfahan  bereisen.  Als  Knotenpunkt 
eines  Karawanenstrafsen-Netzcs  hat  Hamadan  eine  viel  gröfscre  Bedeutung 
als  Isfahan,  da  die  Handelsstrafse  von  Baghdad  nach  Teheran  über  Ha- 
madan geht  und  in  der  Nähe  der  Stadt  Kirniansehah  die  türkische  Grenze 
verläfst.  Auf  diesem  Wege  ist  zugleich  ein  regelmäfsiger  Tschapdr-  oder 
Reit-Postdienst  eingerichtet,  obwohl  sich  die  Pferde  der  Tschaparkbanchen 
in  einem  sehr  schlechten  Zustande  befinden,  und  die  Beförderung  der  Rei- 
senden vieles  zu  wünschen  übrig  läfst.  Zwischen  Hamadan  und  Isfahan 
besteht  dagegen  gar  keine  Verbindung  durch  eiue  Poststrafse,  so  dafs  die 
Reisenden  g^nöthigt  sind,  entweder  sich  den  Karawanen  anzuscbliefsen,  oder 
auf  eigenen  Pferden  ihr  Fortkommen  zu  suchen.  Dafs  die  letztere  Art  für 
einen  Europäer  die  kostspieligere  ist,  versteht  sich  von  selbst,  da  Ernäh- 
rung und  ein  einigermafsen  gutes  Unterkommen  für  die  Nacht  förmlich  mit 
Geld  aufgewogen  werden  müssen. 

Bald  hatten  wir  die  Spitze  des  südlichen  Hornes  erreicht,  welches  der 
halbmondförmige  Gebirgsstock  des  Eheend  bildet.  Da  liegt  auf  hohem  Hü- 
gelrückeu  ein  grofscs  Dorf,  reich  an  Weingärten  und  Pappelanlagen,  mit 
gehäbigen  Wohnstätten  und  geräumigen  Khanen,  dicht  an  dem  steilen  Ufer 
eines  rauschenden  Buches,  der,  nach  den  hohen  gewölbten  Bogenbrücken 
zu  urtheilen,  im  Winter  oder  wenn  immer  die  Wasser  auschwellen,  eine 
ganz  bedeutende  Wassermenge  in  seinem  Bette  thalabwärts  treiben  mufs. 
Hinter  dem  Dorfe,  jenseits ■ einer  zweiten  Steiubriieke,  lud  uns  ein  nied- 
licher frischgrüner  Pappelhain  zum  Rasten  ein;  wir  stiegen  von  unseren 
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Pferden,  banden  sie  an  eine  alte  Mauer  oder  an  Baumstämme  fest  und 
setzten  uns  unter  dem  Schatten  der  Bäumchen  auf  Stein  und  Rasen  nie- 
der, um  nach  persischer  Weise  ein  einfaches  Frühstück  zu  verzehren.  Das 
Pferd,  welches  ich  ritt,  ein  starker,  dickwanstiger  Schimmel,  wurde  hier 
während  unseres  Haltes  Gegenstand  besonderer  Aufmerksamkeit  Schon 
gleich  nach  unserem  Aufbruch  aus  Hamadan  hatte  das  arme  Thier  eine 
sonderbare  Masse  vor  dem  Maule  stehen,  welche  aus  Schaum  und  Blut  ge- 
bildet zu  sein  schien.  Die  europäische  Kandare  hing  so  lose  im  Gebifs, 
dafs  sie  unmöglich  irgend  eine  Verletzung  der  inneren  Haut  hätte  veran- 
lassen können,  und  die  Blutmenge  nahm  dennoch  so  überhand,  dafs  die  rothe 
Flüssigkeit  in  langen  Streifen  zur  Krde  niederfiel,  ln  unserem  Lager  hatten 
wir  erst  Mnfse,  das  Maul  genau  zu  untersuchen,  und  sieh  da!  eine  kleine 
Art  von  Blutegeln,  die  im  Wasser  wie  dünne  Fäden  aussehen  und  von  den 
Pferden  bisweilen  mit  verschluckt  werden,  hatte  sich  an  verschiedenen 
Stellen  so  festgesogen,  dafs  sie  mit  den  blofsen  Händen  gar  nicht  zu  ent- 
fernen war.  Salz,  welches  den  Pferden  in's  Maul  geschoben  wird,  ist  das 
wirksamste  Mittel  zur  Beseitigung  dieser  blutigen  Pferde-Parasiten. 

Nach  einstündigem  Aufenthalte  im  lustigen  Hag  ging  es  in  östlicher 
Richtung  weiter  durch  eine  Reihe  hinter  und  nebeneinander  liegender  Thal- 
gründe, welche  rings  herum  von  mächtigen  Thonschieferwänden,  hier  und 
da  mit  Blöcken  weifsen  Quarzes  untermischt,  eingeschlossen  und  begrenzt 
waren.  Die  Uebergänge  von  einem  Thale  in  das  andere  wurden  meist 
durch  dammartig  gestaltete  Höhenrücken  vermittelt.  In  der  Mitte  einer 
grofsen  Hochfläche  lag  schliefslich  das  sehnlichst  erwünschte  Menzil  — die 
Hitze  war  die  zweite  Hälfte  unseres  Marsches  über  drückend  und  lästig 
gewesen,  — der  traurige  Ort  Menqauii , in  welchem  wir  bei  dem  Kedkhoda 
für  den  Tag  und  die  Nacht  über  ein  Unterkommen  fanden.  Das  saalartig 
gestaltete  Zimmer  war  reicher,  als  es  sonst  auf  dem  Lande  der  Fall  ist, 
meublirt  und  decorirt.  Der  obere  Zimmerrund  war  mit  persischen  Glas- 
flasclien  und  farbigen  Schüsseln  von  gebrannter  Erde  besetzt,  in  einer  tiefen 
Nische  stand  ein  hoher  Koffer,  der  kunstvoll  mit  bunten  Lederstriemen 
überzogen  war,  und  auf  dem  Boden  lagen  schöne,  selbstgefertigte  Teppiche. 
Die  Teppichweberei,  so  wie  der  Handel  mit  getrockneten  Weinbeeren, 
welche  von  hier  aus  bis  nach  der  Stadt  Rescht  hin  versendet  werden,  bil- 
det einen  Haupterwerbszweig  hiesiger  Gegend. 

Am  15.  September  früh  vier  Uhr  verliefsen  wir  das  Menzil,  — befreit 
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von  (len  fünf  Reisigen,  welche  sich  von  uns  trennten  und  ihren  Rückweg 
nach  Hamadan  einschlugen,  — und  erreichten  nach  einen)  Marsche  von  vier 
Fersach  die  nächste  Station  um  eilf  Uhr  Vormittags.  Der  Weg  war  in  jeder 
Beziehung  angenehmer  gewesen  als  am  vorhergehenden  Tage,  und  hätte  mich 
die  rothe  Ruhr  nicht  allzu  sehr  geplagt,  so  würde  ich  die  Freude  an  schönen 
Naturgemälden  in  den  wechselreichsten  Gestaltungen  mit  Genufs  empfunden 
haben.  Die  Gebirgslandschaft  nahm  von  Stunde  zu  Stunde  an  malerischen  For- 
men zu;  besonders  prächtig  war  der  Anblick  fünf  hintereinander  aufsteigender 
Gebirgsketten,  welche  von  der  Höhe  der  Bergkämme  aus  gesehen  wie  eine 
Quermaucr  am  Horizonte  zu  steilen  Wänden  aufwuchsen.  Die  Karawanen- 
strafse  spaltet  sich  hier  nach  verschiedenen  Richtungen  hin,  so  dafs  wir 
genöthigt  waren,  einen  Führer  ( belled ) zu  dingen,  der  uns  als  Wegweiser 
auf  dem  Wege  nach  Sultanabad  dienen  sollte.  Unter  deu  Dörfern,  zwischen 
welchen  und  neben  welchen  wir  vorbeizogen,  zeichnete  sich  vor  allen  Elfaul 
(gesprochen  Elfa-ut ) durch  seine  Ausdehnung  und  die  Art  seiner  Anlage 
aus.  Ks  bestand  nämlich  aus  mehreren  nebeneinander  liegenden  (fiT an 
oder  Festungen,  die  meist  khardb  d.  h.  ruinirt  waren,  und  deren  jede  von 
einzelnen  Familien  bewohnt  wurde,  die  hier  und  in  der  Umgegend  Ziegen- 
und  Schafheerden  auf  die  Weide  führen.  Das  Dorf  liegt  am  Fufsc  eines 
Berges,  auf  dessen  Spitze  ein  Imamzadeh  d.  h.  eine  Kapelle  gelegen  ist, 
zu  welcher  deutlich  sichtbar  ein  steiler  Weg  in  die  Höhe  führt.  Hinter 
dem  Dorfe  zeigten  sich  die  Reste  und  Spuren  alter  Befestigungen,  die  so 
regelmäfsig  angelegt  waren,  dafs  man  beinahe  auf  die  Vermuthung  kommen 
mufste,  als  sei  hier  in  alten  Zeiten  ein  römisches  Standlager  errichtet  ge- 
wesen. 

Die  Luft  war  angenehm  und  erquickend,  nur  gegen  Mittag  und  zwei 
Stunden  später  war  cs  einigermafsen  warm.  Das  Dorf  Kerdekhür , welches 
unser  Menzil  für  den  heutigen  Reisetag  bilden  sollte,  war  schon  aus  weiter 
Ferne  sichtbar.  Es  dehnte  sich  auf  einem  mächtigen  Plateau  lang  aus,  das 
in  weiter  Runde  von  den  malerischsten  Berggruppen  umgeben  war.  In  der 
Nähe  eines  dieser  Berge  soll  ein  uralter  Brunnen  von  ziemlicher  Tiefe  sein, 
von  dem  sechs  gemauerte  unterirdische  Wassergängc  nach  verschiedenen 
Richtungen  hin  auslaufen.  So  erzählte  uns  der  gastfreundliche  lunarl-Khan, 
unser  biederer  Wirth  in  Kerdekhür,  der  es  verdient,  in  unserer  Reisebe- 
sehreibung einen  glänzenden  Vordergrund  einzunchmen. 

Kaum  hatten  wir  nämlich  unseren  Fufs  in  Kerdekhür  gesetzt,  als  ein 
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Paar  Bewohner  des  Ortes  uns  nach  einem  ziemlich  verfallenen  Thore  mit 
einem  Bula-khanth.  darüber  (die  Perser  nennen  einen  solchen  Bau  genier) 
führten,  das  wie  es  schien  und  sich  auch  nachher  bewährte  zu  einem  grofsen 
von  einer  Mauer  umschlossenen  Garten  geleitete.  Nach  langem  Klopfen 
wurde  das  Thor  von  Inneu  her  geöffnet,  wir  zogen  mit  Sack  und  Pack  in 
den  Garten  ein,  stiegen  von  unseren  Pferden  und  begaben  uns  nach  dem 
oberen  Gemache.  Das  Werk  der  Zerstörung  war  hier  ziemlich  systematisch 
vor  sich  gegangen  und  hatte  sich  bis  auf  die  breiten  Fenstergitter  erstreckt, 
welche  glaslos  in  dem  grofsen  Rahmen  hingen  und  schwebten,  und  dem 
Winde  das  freieste  Spiel  in  dem  „Oberstübchen“  gestatteten. 

Kaum  hatten  wir  uus  einigermafsen  zurechtgefunden  und  in  dem  wei- 
ten Raume,  dessen  eines  Nebenzimmer  mit  einer  Menge  überreifer  Melonen 
angefüllt  war,  die  passendsten  Stellen  für  unsere  Ruhestätten  entdeckt:  als 
plötzlich  ein  Perser,  ein  langbärtiger  Sechsziger,  in  einfachem  Landes- 
eostiim,  auf  einen  Stock  sich  stützend,  mit  schwanken  Schritten  auf  uns 
zukam,  und  mit  jener  Herzlichkeit,  wie  sie  biederen  Leuten  eigen  zu  sein 
pflegt,  auf  unsern  Eltschi  los  ging  und  ihn,  an  beiden  Händen  schüttelnd, 
willkommen  hiefs.  Es  war  Ismael-Khan , der  Besitzer  des  Gartens,  in  wel- 
chem wir  augenblicklich  weilten,  eine  derbe,  fast  möchte  ich  sagen  alt- 
deutsche Gestalt,  aber  mit  reichen  Furchen  im  Angesicht,  die  an  eine 
schwere,  sorgenvolle  Vergangenheit  gemahnten.  In  der  That  war  Ismael- 
Khan , der  in  unserer  Mitte  Platz  nahm  und  nicht  eher  von  uns  schied,  als 
bis  wir  unser  Nachtlager  bezogen  hatten,  ein  Mann,  der  in  der  Schule 
bitterer  Erfahrungen  den  Kelch  herber  Leiden  geleert  hatte  und  der  am 
Abend  seines  Lebens  das  bittere  Wort  heranspressen  mufste:  Ich  habe 
alles  verlo ren. 

Ismael-Khan  hatte  ein  gut  Stück  persischer  Geschichte  mit  erlebt  Die 
Ereignisse  unter  der  Regierung  Muhammeil- Schah' s,  der  bekanntlich  bei 
dem  Antritt  seiner  Regierung  (am  18.  Januar  1835  wurde  er  gekrönt)  mit 
einer  Reihe  von  Kronprätendenten  und  ihrem  Anhänge,  einem  sehr  wider- 
spenstigen Adel,  zu  kämpfen  hatte,  waren  auch  für  unseren  Khan  nicht  be- 
deutungslos geblieben  und  hatten  ihn  als  Soldat  nach  der  aufrührerischen 
Provinz  Farsistän  geführt,  wo  der  Fernianfermd  Hussein- Ali-Mirza,  Gouver- 
neur von  Schiraz,  mit  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  sein  Unwesen 
trieb.  Die  Truppen  des  jungen  Schah,  unter  der  geschickten  Führung  des 
englischen  Obersten  Sir  Henry  ßethune,  trafen  mit  der  Rebellenarmee 
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auf  Her  Strafse  von  Isfahan  nach  Schirax  in  Her  Kbene  zwischen  der  Stadt 
Qumücheh  und  dem  Dorfe  Maksudbeg  zusammen,  und  das  Knallen  der  Ka- 
nonen hatte  eigentlich  schon  hingereicht,  unter  den  Schirazern  panischen 
Schrecken  und  allgemeine  Flucht  zu  verbreiten.  hnutcl-Khan  befand  sich 
als  ein  treuer  Anhänger  der  Regierung  in  der  Armee  Muhammed-Schah's. 
VVeifs  der  Himmel  wie  es  ihm  später  ergangen  sein  mufste,  genug,  man 
nahm  ihm  nicht  allein  was  er  besessen  hatte,  oder  zerstfirte  es,  Zcugnifs 
davon  lieferte  unser  heutiges  Menzil,  sondern  man  liefs  ihm  überdies  eine 
so  starke  Bastonadc  angedeihen,  dafs  der  arme  Khan  noch  heute  an  den 
Füfsen  leidet  und  nur  sehr  unsicher  und  schwankend  zu  gehen  im  Stande 
ist  Er  fragte  mich  um  Rath,  ob  kein  Heilmittel  in  Europa  gegen  die  Fol- 
gen einer  so  nachdrücklich  empfangenen  Bastonade  vorhanden  wäre.  Der 
Khan,  dessen  rauhes  und  derbes  Wesen  von  vornherein  für  ihn  einnahin 
und  der  den  Eindruck  eines  alten  braven  Soldaten  machte,  ist  weit  und 
breit  seiner  grofsen  Gastfreundschaft  wegen  berühmt,  und  kein  Reisender, 
ob  arm  oder  reich,  kommt  durch  das  Dorf  Kerdeklwr,  ohne  die  Hospitali- 
tät-  Ismael's  in  der  ausgedehntesten  Weise  genossen  zu  haben. 

In  der  Nähe  dieses  Dorfes,  woselbst  die  Weinrebe  ganz  vorzüglich  ge- 
deiht, liegt  eine  alte,  zu  Grunde  gegangene  Stadt,  von  welcher  der  Khan 
gar  Vieles  erzählte.  Weiter  ab  soll,  seiner  Angabe  nach,  eine  andere  grofsc 
Stadtruine  liegen,  die  er  mit  dem  Namen  Ka:a  bezeichnete,  auf  deren  Terrain 
viele  alte  Gold-  und  Silbermünzen  verborgen  sein  sollen.  Eine  Gesellschaft 
von  Münzgräbern  aus  Hamadan  hat  den  ganzen  Boden  gepachtet  und  be- 
zahlt den  Acker  bis  zu  hundert  Dueaten,  so  dafs  hiernach  zu  schliefsen 
die  Nachgrabungen  eine  nicht  geringe  Ausbeute  ergeben  müssen. 

In  der  Nacht  vom  15.  zum  16.  September  brachen  wir  um  1J  Uhr  in 
der  Finsternifs  auf,  um  unsere  Weiterreise  nach  Sultanabad  anzutreteu. 
Die  Diener  des  Khan,  welche  uns  bei  der  Abreise  wacker  unterstützten, 
nachdem  sie  am  Tage  vorher  auf  Befehl  ihres  Herrn  Hämmel,  Lämmer, 
Früchte  und  andere  Gastgeschenke  anschleppen  und  kleine  Dienste  hatten 
verrichten  müssen,  verweigerten  beharrlich  die  Annahme  jeder  Art  von 
Belohnung  und  versicherten  bei  unserem  Leben,  dafs  ihr  Gebieter  ihnen 
den  Hals  umdrehen  würde,  wenn  sie  auch  nur  für  einen  Schahi  an  Werth 
Geschenke  empfingen.  Einem  so  gründlichen  Verbote  gegenüber  wäre  es 
verletzend  gewesen,  aufzudringen,  was  in  so  edler  Weise  verweigert  wurde. 
Unsere  Bewunderung  für  den  Khan  konnte  nur  gewinnen  durch  ein  Be- 
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nehmen  seiner  Diener,  (Ins  sonst  in  ganz  Persien  zu  den  Unmöglichkeiten 
gezählt  wird.  Die  vielgerühmte  Gastfreundschaft  des  Orients  mag  in  Per- 
sien unter  den  Eingeborenen  gleichen  Standes  vorhanden  sein,  Europäern 
gegenüber  ist  sie  eine  seltene  Erscheinung  und  nur  da  pflegt  sie  einzu- 
treten, wo  officicller  Zwang  sie  gebietet.  Im  Gegentheil  ist  der  Perser  den 
gewöhnlichen  europäischen  Heisenden  gegenüber  von  einer  seltsamen  Aengst- 
liehkeit  und  Zurückgezogenheit,  die  bei  dem  gewöhnlichen  Manne  vielleicht 
ihre  Begründung  in  dem  Glauben  findet,  dafs  die  Berührung  von  Gefäfsen 
und  Speisen  mit  europäischen  Lippen  und  Händen  nedschü  d.  h.  unvermeid- 
lich unrein  ist,  bei  dem  vornehmen  Theile  der  Bevölkerung  wahrschein- 
lich aus  politischen  Rücksichten  erklärt  werden  mufs. 

hmael-Kkan  hatte  uns  bei  der  finsteren  Nacht  einen  Dorfbewohner  als 
Führer  mitgegeben,  und  wir  zogen  unter  dessen  Leitung  zunächst  über  eine 
grofse,  weite  Fläche,  welche  man  uns  als  Nemek  d.  h.  als  Salzfeld  bezeich- 
nete.  lu  der  That  knirschte  der  Boden  unter  den  Hufen  unserer  Thiere 
und  trotz  der  dunklen  Nacht  hatten  wir  das  seltsame  Schauspiel  einer  Fata 
morgana,  sobald  das  helle  Licht  einzelner  Sterne  in  den  Gesichtswinkel 
unseres  Auges  fiel.  Wir  sahen  weifsschimmernde,  wogende  Flächen  vor 
uns,  als  ob  wir  auf  einer  engen  Landzunge  zwischen  blitzenden  Seen  reisten. 
Nachdem  wir  etwa  zwei  Stunden  lang  die  grofse  Ebene  durchmessen  hatten, 
wobei  in  Zwischenräumen  und  in  der  Nähe  unserer  Strafso  die  zackigen 
Umrisse  einzelner  Bergkegel  wie  F’elseninseln  aus  dem  Meere  auftauchten, 
gestand  unser  Führer  sehr  offenherzig,  dafs  er  den  Weg  verfehlt  habe  und 
dafs  wir  eine  andere  Richtung  cinschlagen  müfsten.  Rathlos  standen  wir 
eine  Zeit  lang  stille,  als  plötzlich  Ilundegebell  und  die  Stimmen  von  Men- 
schen unser  Ohr  trafen.  Wir  gewahrten,  dafs  wir  uns  in  der  Nähe  der 
Zelte  einer  Nomaden-Tribus  befauden.  Mehrere  von  den  Eingebornen  ka- 
men zu  uns  und  zeigten  uns  die  richtige  Fährte.  Der  Sonnenaufgang  be- 
reitete uns  bald  darauf  einen  jener  herrlichen  Anblicke,  welche  das  persische 
Hochland  in  malerischster  Abwechselung  dem  Reisenden  so  häufig  gewährt. 
Wir  sahen  uns  von  allen  Seiten  von  pvraniidcnartig  gestalteten  Bergkegeln 
eingeschlossen,  welche  an  verschiedenen  Stellen  isolirt  stehend  aus  der 
Hochfläche  emporwuchsen  und  deren  kalde  Gipfel  die  aufgehende  Morgen- 
sonne des  16.  September  mit  wunderbarem  Purpurschimmer  übergossen 
hatte.  Links  vor  uns  lag  am  Fufse  eines  solchen  dunklen  massenhaften 
Kegels  lang  ausgedehnt  ein  grofses  Dorf,  und  hinter  demselben  breiteten 
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sich  die  Trümmer  einer  stadtähnlichen  Ruine  aus;  rechter  Hand  von  un- 
serer Strafse  häuften  sieh  sonderbar  gestaltete  Höhenzüge  auf  mit  zackigen 
und  zerrissenen  Bergkämmen  und  mit  Schluchten,  die  vielleicht  nie  eines 
Menschen  Fufs  betreten  hat.  Auf  der  Hochfläche  selber  standen  wie  mit 
einer  Schnur  abgemessen  in  grader  Linie  lange  Reihen  brauner  Nomaden- 
zelte, aus  welchen  der  Rauch  der  Morgenküche  in  senkrechten  Säulen  zu 
dem  reinen  blauen  Morgenhimmel  emporstieg.  Wie  diese  Zelte  an  die  An- 
wesenheit menschlicher  Wesen  auf  der  traurigen,  hier  und  da  bebauten 
Steppe  mahnte,  so  erinnerte  ein  Volk  auffliegender  Rebhühner  an  das  Leben 
der  Thicrwelt,  welche  in  ganz  Iran,  soweit  wir  das  Land  kennen  gelernt 
haben,  nur  in  sehr  vereinzelten  Spuren  auftritt  und  dem  Reisenden  nur 
selten  Gelegenheit  zu  Beobachtungen  oder  zur  Jagd  giebt.  Der  Anblick 
von  Löwen,  Tigern,  Panthern  und  anderen  eben  nicht  sehr  angenehmen 
Exemplaren  von  Raubthieren  gehört,  Gott  sei  Dank,  zu  den  Ausnahme- 
fällen, und  wer  nach  Persien  reist,  um  nach  dieser  Seite  hin  auf  Abenteuer 
auszugehen,  wird  sehr  bald  den  vollständigsten  Enttäuschungen  Raum  geben 
müssen.  Die  Anwesenheit  der  Menschen,  die  regelmäfsigen  Züge  der  Ka- 
rawanen auf  denselben  Strafscn,  die  seit  Jahrhunderten  die  Verbindung 
zwischen  den  Städten  und  den  Dörfern  herstellen,  haben  die  Raubthiero 
in  die  Berge  oder,  wie  im  Gilda , in  die  Wälder  zurückgedräugt,  aus  denen 
höchstens  einmal  ein  hungriger  Wolf  hervorbricht,  um  in  eine  fcttschwän- 
zige  Hammelheerde  auf  den  dürren  Weiden  der  Hochfläche  einzubrechen. 
Von  den  Raubvögeln  sind  Adler  und  Geier  die  häutigsten  Besucher  der 
Karawanenstrafse,  da,  wie  wir  bereits  Gelegenheit  hatten  zu  bemerken,  sie 
gefallenes  Aas  sofort  in  ihren  Leib  zu  befördern  pflegen,  und  die  Spur 
desselben  sehr  bald  herauswittern.  Das  Plateau  verengte  sich  allmälig  zu 
wellenförmigen  Zwischenthälcrn,  durch  welche  etwa  20  Grad  südöstlich  die 
Karawanenstrafse  auf-  und  abführte.  Zuletzt  zogen  wir  an  dem  Ufer  eines 
wasserreichen  Rudkhaneh  einher  bis  zu  dem  grofsen  baumreichen  Dorfe 
Khunda , das  an  dem  anderen  Ufer  des  schmutziggelben  Bergwassers  ge- 
legen ist.  Die  ganze  Karawane  mufste  durch  das  Wasser  waten,  das  Pfer- 
den und  Maulthieren  bis  über  den  Bauch  ging.  Unter  schattigen  Weiden, 
welche  daselbst  besonders  zu  gedeihen  schienen,  machten  wir  gleich  nach 
7 Uhr  Halt,  um  etwa  eine  Stunde  lang  der  Ruhe  nach  dem  nächtlichen 
Ritte  zu  pflegen.  Der  Weg  nach  Sultanabdd  führt  auf  derselben  Seite,  auf 
welcher  das  Dorf  liegt,  hochansteigend  weiter  und  geht  zunächst  über  eine 
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steinige  sonnige  Wüste,  welche  sich  bis  zum  Fufse  felsiger  Höhen  hinzieht 
und  an  Traurigkeit  und  Oedc  mit  der  afrikanischen  Sahara  um  die  Wette 
streiten  darf.  In  der  Nahe  von  Khunda , wie  gewöhnlich  rechts  und  links 
von  der  Strafse,  lagen  zwei  Leichenäcker  mit  vielen  Gräbern,  zwischen 
welchen  sich  eine  grofse  Menge  von  Aas  befand,  als  ob  die  heiligen  Plätze 
nichts  weiter  als  Schindanger  wären.  Der  Kitt  bis  zum  nächsten  Menzile 
bei  einer  brenuendheifsen  Sonne  war  um  so  ermüdender,  als  die  landschaft- 
liche Umgebung  des  Kcizes  abwechselnder  Formen  gänzlich  entbehrte  und 
die  Paar  Dörfer,  in  dercu  Nähe  wir  vorüberzogen,  in  endloser  Ferne  von 
uns  ab  lagen  und  wegen  ihres  sichtbaren  Abstandes  die  Geduld  im  höchsten 
Mafse  erschöpften.  Erst  gegen  2 Uhr  Nachmittag  zogen  wir  in  das  Dorf 
Gauwergin  ein,  welches  zwischen  hübschen  Bergkuppen  gelegen  ist  und  wo- 
selbst wir  das  Haus  eines  frommen  Mollah  bezogen.  Der  Wirth  des  Hauses 
hatte  anfänglich  die  gröfsten  Schwierigkeiten  gemacht  uns  aufzunchmen,  da, 
wie  er  naiv  bemerkte,'  die  Karawane  ihm  aus  zu  vornehmen  Personen  zu 
bestehen  schien.  Zu  vornehme  Personen  unter  den  Persern  pflegen  näm- 
lich niemals  zu  zahlen,  sobald  sie  auf  Reisen  in  irgend  ein  Quartier  ein- 
rücken. Unser  Mollah  war  deshalb  überglücklich,  als  wir  ihm  die  Erklärung 
gaben,  dafs  wir  Frengi  nicht  zu  jener  vornehmen  Welt  gehörten,  welche 
nimmt  ohne  zu  geben,  und  dafs  wir  durchaus  nicht  nach  dem  persischen 
Sprichworte  lebten,  das  Stroh  ist  nicht  dein,  sondern  nur  die  Strohscheuer. 
Wir  bezogen  die  Oberetage  des  Hauses  und  kletterten  mit  vieler  Noth  ge- 
gen Abend  auf  die  Fläche  des  Daches,  um  uns  noch  vor  dem  Schlafen- 
gehen des  Genusses  eines  herrlichen  Sonnen-Untergangcs  zu  erfreuen.  Das 
Hache  Dach  war  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  mit  Weinbeeren  bestreut, 
ebenso  wie  die  Dachterrassen  der  benachbarten  Häuser,  welche  daselbst 
in  der  Sonnengluth  trockneten , um  später  als  KUchmisch  oder  „Rosinen“ 
weit  und  breit  versendet  zu  werden. 

Kaum  hatten  wir  in  der  folgenden  Nacht  bis  gegen  Mitternacht  uns 
nach  den  Mühseligkeiten  des  Tages  des  stärkenden  Schlafes  erfreut,  als  der 
eifrige  Tscherwadar  und  seine  Knechte  bereits  alles  aus  den  Betten  trom- 
melten, um  zum  Aufbruch  zu  ermuntern.  Herr  und  Diener  werden  hierbei 
unterschiedslos  mit  gleicher  Strenge  behandelt  und  die  wartenden  Thiere 
der  Karawane  nicht  eher  bepackt,  bevor  nicht  das  letzte  Stück  Bettzeug  zu- 
sammengerollt daliegt.  WietEinem  zu  Muthe  ist,  so  in  aller  Nacht  aus 
dem  Schlafe  gerüttelt  zu  werden,  um  sich  vom  Lager  zu  erheben  und  in 


Digitized  by  Google 


10 


Weg  nach  Sultanabad. 


aller  Hast  anzukleiden,  mir  damit  dem  Herrn  Tscherwadar  die  Genugtuung 
zn  Tlieil  wird,  keine  Schläfer  um  sich  zu  sehen,  — wird  nur  der  begrei- 
fen, welcher  sich  jemals  im  Leben  in  ähnlichen  Lagen  befunden  hat,  ohne 
im  Stande  gewesen  zu  sein,  durch  Heden  und  durch  vernünftige  Vor- 
stellungen Abhülfe  zu  erreichen,  ln  der  Nacht  war  es  wieder  stockfinster. 
Von  den  Dörfern,  an  denen  wir  auf  unserer  Strafse  vorüberzogen,  liefs  sieh 
nur  so  viel  erkennen,  dafs  sie  in  die  Klasse  vegetationsreicher  Abud  ge- 
zählt werden  mnfsten.  Erst  die  aufgehende  Sonne  beleuchtete  mit  freund- 
lichem Strahle  eine  in  allen  Theilen  sichtbare  Landschaft.  An  den  Rergen 
rechter  Hand  vor  uns  lag  das  malerisch  aussehende  Dorf  Smdn,  rechts  ein 
anderes,  das  man  uns  mit  dem  Namen  Atc/ulih  bezeichnete.  Der  Weg, 
ursprünglich  eben,  stieg  allmählig  aufwärts,  bis  er  in  der  Nähe  des  Dorfes 
Dermin  seine  höchste  Höhe  erreicht  hatte.  Auf  dem  steilen  Hügelkopfe 
lag  in  weiter  Ausdehnung  eine  Masse  zerfallener  Baulichkeiten,  ein  Khardb , 
das  wahrscheinlich  die  Lage  des  älteren  zerstörten  Dermin  angieht.  Im 
tiefen  Grunde  vor  uns  zeigte  sich,  gar  freundlich  und  einladend  aussehend, 
das  gegenwärtig  bewohnte  Dorf,  von  vielen  hübschen  und  baumreichen 
Rnghtochth  oder  Gärten  umgeben,  die  wiederum  und  in  Zwischenräumen 
inmitten  zerstörter  und  zerfallener  Dorfruinen  angelegt  waren.  Von  da  ab 
bewegte  sich  unsere  Karawane  auf  einem  kleinen  Plateau,  das  zuletzt  zn 
einem  Bergpasse  anstieg,  wie  wir  solchen  in  ähnlicher  Weise  bis  hierher 
in  Persien  noch  nicht  gesehen  hatten.  Mau  stelle  sich  im  Geiste  eine  riesige 
Mauer  von  Schieferlagern  vor,  die  nach  der  andern  Seite  unserer  Strafse 
in  einer  Höhe  von  acht-  bis  neunhundert  Fufs  so  steil  abfallt,  dafs  man  auf 
der  Höhe  stehend  schwindelig  zu  werden  vermeint  und  nicht  begreift,  wie 
es  für  beladene  Tbiere  möglich  ist,  mit  der  schweren  Last  auf  dem  Rücken 
abwärts  zu  klettern.  Der  schmale  Weg,  welcher  in  seiner  Steilheit  an  den 
blumenreichen  dritten  Abhang  der  Z>ma«-<W-Gruppe  erinnerte,  obwohl  nur 
an  einzelnen  Stellen  von  blühenden  Alpenrosen  eingefafst,  windet  sich  in 
Zickzack -Linien  von  der  Spitze  des  Passes  bis  zur  Ebene  hinab,  wo  ein 
neues,  nicht  weniger  anziehendes  Bild  sich  vor  den  Blicken  des  Reisenden 
auf  der  Höhe  entfaltet.  Vor  unsereu  Füfsen  lag  in  der  Tiefe,  welche  sich 
im  Hintergründe  zu  einer  grofseu  ermüdenden  Ebene  ausdehnte,  wie  ein 
niedliches  Kinderspielzeug  das  Dorf  Dain , die  würfelförmigen  Häuser  und 
die  hohen  Festungsmaueru , welche  dieselben  umschliefsen,  im  glühenden 
Sonnenreflex  in  hellgelben  Tinten  leuchtend.  Der  einzige  dunkle  Gegen- 
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stand  ganz  in  der  Nähe  des  Dorfes  war  ein  riesiger  Baum,  der  dicht  am 
Rande  eines  kleinen  Teiches  stand  und  einen  langen  Schatten  über  den 
falben  Boden  zu  seinen  Füfsen  hinwarf.  Das  Herniedersteigen  zur  Ebene 
konnte  nur  mit  grofser  Vorsicht  geschehen,  und,  um  jeder  Gefahr  vorzn- 
bengen.  nnr  dadurch  sicher  ermöglicht  werden,  dafs  die  Reiter  von  ihren 
Thieren  stiegen  und  ein  jeder  das  seinige  am  Zaum  hinter  sich  her  führte. 
Die  schwer  beladenen  Maulthiere  gingen  mit  unendlicher  Vorsicht  den  ge- 
wundenen Bergpfad  niederwärts  und  wufstcn  mit  wunderbarem  Instinct  die- 
jenigen Stellen  zu  unterscheiden,  welche  besondere  Schwierigkeiten  beim 
Umwenden  darboten.  Nach  halbstündigem  Marsche  von  der  Höhe  aus  be- 
fand sich  die  ganze  Karawane  wohlbehalten  am  Fufse  des  Bergpasses,  dessen 
Höhe  und  Steilheit  vom  Fufse  ansgesehen  erst  ganz  überblickt  und  ermessen 
werden  konnte.  Unter  dem  dickstämmigen,  schattenreichen  Baume,  einer 
herrlichen  Tuchinar  oder  Platane,  nahmen  wir  Platz,  ganz  in  der  Nähe  des 
Wassertürnpels,  um  uns  und  den  Thieren  nach  der  glücklich  überstandenen 
Passage  einige  Ruhe  und  Erholung  zu  gönnen. 

Der  zweite  Thcil  der  Reise  war  nichts  weniger  als  angenehm.  Die 
Sonne  brannte  zum  Versengen,  die  ganze  Landschaft  war  trauriger  als  ir- 
gend ein  bewohnter  Fleck  Iran's.  Auf  der  grofsen  Ebene  ragten,  wie  ein- 
zelne Sandhaufen,  todte  baumleere  Dörfer  hervor,  und  die  Berge,  niedrige 
Höhen  ohne  malerische  Formen,  zogen  sich  in  weiten  Bögen  um  den  gan- 
zen Horizont  herum.  Gegen  eilf  Uhr  Vormittags  hatten  wir  ein  ärmliches 
Dorf  mit  vielen  sich  weithin  ausdehnenden  zerstörten  Häusern  und  Mauern 
in  der  Nähe  erreicht  und  erst  eine  Stunde  später  standen  wir  endlich  nach 
zwölfstündiger  Reise  müde  und  matt  vor  den  Erdmauern  der  Stadt  Sultan- 
abckl.  Hinter  uns  lagen,  eine  ziemliche  Strecke  von  der  jetzt  bewohnten 
Stadt  entfernt,  altes  K/iardb  und  zerfallene  Wasserleitungen,  die  offenbar 
die  ältere  Lage  des  Ortes  bezeichnen. 

Die  junge  Stadt,  welche  einen  sehr  traurigen  Aublick  gewährt,  ist  von 
Feth- Ali -Schah  in  einem  grofsen  Viereck  angelegt,  das  in  der  Mitte  von 
zwei  Hauptstrafsen,  den  Bazaren,  in  einem  rechten  Winkel  durchkreuzt 
wird,  und  vor  etwa  zehn  Jahren  von  S.  M.  dem  gegenwärtig  regierenden 
Schah  vollendet  und  mit  einigen  Moscheen,  einer  nQaVa“  und  einer  Wasser- 
leitung beschenkt  wurde.  Hinter  den  stinkenden  Stadtgräben  erheben  sich 
die  bekannten  persischen  Erdmauern  der  QaCa.  An  der  linken  Ecke  der 
Mauer,  welche  uns  im  Angesichte  lag,  stieg  über  dem  Erdbackwerk  ein 
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luftiger  Bau  auf,  welcher  durch  die  besondere  Sorgfalt  in  seiner  Ausfüh- 
rung von  vornherein  auflallen  mufste  und,  wie  wir  gleich  bemerken  wer- 
den, in  der  That  als  Aufenthalt  des  verbannten  Sadia.-din  eine  Bedeutung 
erhält.  Wir  zogen  durch  das  zweite  Stadtthor  an  der  uns  zugekehrten 
Seite  in  die  Stadt  ein,  welche  ärmlich , unschön  und  kothig  aussieht,  so 
liederlich,  wie  nur  immer  eine  Provinzialstadt  in  den  „geehrten  König- 
reichen Iran's“.  Das  Haus,  welches  wir  bezogen,  war  leidlich,  obwohl  der 
gröfste  Theil  desselben  zerfallen  und  zerborsten  war.  Ein  grofser  Talar, 
in  dem  inneren  Hofe  gelegen,  diente  wie  gewöhnlich  als  Quartier  bei  Tag 
und  bei  Nacht.  Zuckerwerk  und  Früchte,  welche  unserem  Eltschi  von  dem 
Gouverneur  der  Stadt,  'Abdullah -Mirza , als  Ehrengeschenke  überbracht 
worden  waren,  und  die  man  auf  grofsen  Metalltellern  und  in  breiten  Holz- 
platten mit  kurzen  Füfsen  aufgespeichert  hatte,  liefsen  es  von  vornherein 
sehr  deutlich  erkennen,  dafs  wir  uns  an  einem  Orte  befänden,  in  welchem 
des  Abends  die  Sonne  in  offiziellster  Weise  zu  Bett  geblasen  und  ge- 
paukt wird. 

Bei  einem  Durchgang  durch  die  Stadt,  welche  eine  Bevölkerung  von 
ungefähr  3,000  Seelen  in  sich  birgt,  hatten  wir  zunächst  Gelegenheit,  die 
Physiognomie  der  Bazare,  stets  mafsgebend  für  die  socialen  Zustände  der 
Bewohner  einer  morgenländischen  Stadt,  genauer  in  Augenschein  zu  neh- 
men. Die  Marktstrafsen  verläugnen  in  keiner  Weise  die  übrige  Stadt,  sie 
sind  klein  und  schlecht,  ein  Werk  flüchtigster  Eile,  nur  von  wenigen,  dazu 
ärmlich  gekleideten  Käufern  besucht  Auffallend  war  es  jedenfalls,  dafs 
unter  den  zum  Verkauf  ansgestellten  Waaren  einheimischen  Ursprunges, 
darunter  ganz  besonders  häufig  vertreten  eine  bunte  Menge  von  Kerbhöl- 
zern, sich  auch  der  europäische  Markt  wesentlich  bervorthat.  Wir  sahen 
eine  Unzahl  von  Quincaillerie- Gegenständen  (meist  aus  Rufsland  importirt), 
wie  sie  in  den  Bazaren  von  Täbriz  uud  Teheran  in  ähnlicher  Weise  zum 
Verkauf  ausgestellt  werden,  und  erstaunten  über  die  grofse  Masse  bedruck- 
ter Baumwollenzeuge,  welche  meist  aus  England  nach  Persien  eingeführt 
und  durch  griechische  Häuser  weiter  landeinwärts  in  den  Handel  gebracht 
werden.  Die  Früchte,  welche  in  den  Obstbuden  zum  Verkauf  ausgeboten 
wurden,  hatten  ein  herrliches  Aussehen.  Wir  fanden  Weintrauben  (helle 
und  dunkle),  Melonen,  Wassermelonen,  Pfirsiche  und  Granatäpfel  ( endr ), 
von  den  letzteren  zw’ei  Sorten,  die  helle,  süfslich  schmeckende  und  die 
rothe,  säuerlich  schmeckende,  in  ganzen  Bergen  aufgespeichert  vor,  ohne 
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zu  wagen,  einen  kecken  Angriff  auf  das  schönste  aller  persischen  Natur- 
erzeugnisse, auf  das  Obst,  zu  uuteniehmen. 

In  Teheran  hatte  man  uns  die  Stadt  Sultanabdd  als  einen  Hauptort 
für  den  Teppichmarkt  bezeichnet,  wozu  in  der  That  die  Lage  der  Stadt 
inmitten  der  Teppiche  fabricirenden  Dörfer  ganz  geeignet  erscheint,  und 
wir  hatten  mit  Rücksicht  darauf  auf  der  Strafse  von  llamadan  nach  Isfalian 
einen  Umweg  gemacht,  um  schlicfslich  ganz  anderer  Meinung  zu  werden. 
Wir  fanden  nur  sehr  vereinzelt  Besitzer  von  Teppichen  vor  und  in  den 
Karawansereien,  welche  hier  den  Namen  En  bar  oder  Embdr  führten,  war 
die  Zahl  der  vorhandenen  Teppichwaaren  äufserst  gering,  so  dafs  die  Aus- 
wahl derselben  sich  nur  auf  wenige  wiederkehrende  Muster  beschränkte. 
Die  kleinen  Teppiche  (im  Durchschnitt  3J  Fufs  breit  und  6$  bis  7 Fufs 
lang)  hatten  einen  Preis  von  drei  Tomdn  oder  9 Thlr.  7!,  Sgr.  preufsisch, 
die  gröfsten  einen  zehnfach  höheren  Werth.  Hier  und  da  werden  in  den 
Wohnungen  von  den  Frauen  der  ärmeren  Bevölkerung  die  Teppiche  in  der 
früher  bereits  beschriebenen  Weise  gewebt.  Wir  fügen  hier  das  Bild  einer 
Teppichweberin  bei,  das  wir  getreu  nach  der  Natur  aufgenommen  haben. 
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Die  Stadt  Sultanabdd , kein  sehr  angenehmer  Aufenthalt  für  Leute  der 
grofsen  Welt,  hat  in  Persien,  wie  oben  angeführt,  einen  besonderen  Ruf 
als  Verbannungsort  des  ehemaligen  Sadrazam  oder  Premier-Ministers  Mir:  d- 
Aijha-Kli  'n , der  liierseihst  von  den  vier  Mauern  seines  Hauses  eingeschlos.'en 
leben  mufs  und  dessen  Schicksale  mit  der  Geschichte  Persiens  der  letzten 
Jahre  im  engsten  Zusammenhänge  stellen.  Dem  verbannten  Sttdraziim,  der 
sich  durch  seine  treffeuden  Antworten  auszeichnete  und  von  dem  eine  Menge 
der  lustigsten  Anecdoten  im  Lande  eursiren,  ist  es  in  ähnlicher  Weise, 
wenn  auch  nicht  ganz  so  schlimm,  als  seinem  berühmten  Vorgänger,  dem 
Emir,  ergangen,  doch  kann  er  sich  der  Hoffnung  trösten,  dafs  sein  Sturz, 
bei  den  gegenwärtigen  persischen  Zuständen,  nicht  von  gar  zu  langer  Dauer 
sein  wird.  Die  hervorragenden  Eigenschaften  dieses  Staatsmannes,  eine 
unermüdliche  Arbeitskraft  und  Thätigkeit  neben  einer  bemerkenswerthen 
Scheu  vor  allen  blutigen  Scenen,  können  noch  in  Zukunft  von  den  segens- 
reichsten Folgen  für  das  Land  sein,  so  dafs  es  ein  aufrichtiger  Wunsch 
bleibt,  dafs  die  seit  Ende  des  Jahres  1858  dauernde  Verbannung  des  Sa- 
draziim  sich  bald  ihrem  Ende  nähern  möge.  Seitdem  diese  Zeilen  ge- 
schrieben sind,  ist  in  der  That  die  Nachricht  nach  Europa  gelangt,  dafs 
S.  M.  dem  exilirten  Minister  2,' 00  Tonuin  gesendet  habe,  um  sich  den 
Bart  schwarz  zu  färben,  was  so  viel  bedeuten  soll,  als  seiner  Gnade 
wieder  gewärtig  zu  sein. 

Unser  Gesundheitszustand  auf  der  Reise  verschlimmerte  sich  zusehends 
von  Tag  zu  Tag.  Die  rothe  Ruhr  hatte  drei  Europäer,  mich  eingeschlossen, 
in  so  hartnäckiger  Weise  befallen,  dafs  alle  Mittel,  selbst  das  vielfach 
empfohlene  Laudanum , vollständig  wirkungslos  blieben.  Unser  würdiger 
Chef  litt  mit  Unterbrechungen  an  gastrischen  Uebeln,  bei  dem  Dragoman, 
einem  schon  bejahrten  Manne,  stellte  sich  eine  zunehmende  Schwäche  ein, 
ein  persischer  Diener  wurde  vom  Fieber  geschüttelt,  unser  liebenswürdiger 
Freund,  Hr.  v.  Grolman  allein,  wenn  auch  nicht  vollständig  von  Krank- 
heitserscheinuugen  befreit,  litt  dennoch  am  wenigsten  von  uns  allen.  Ich 
mufs  neben  den  klimatischen  Einflüssen,  die  unbestreitbar  im  ersten  Jahre 
des  Aufenthaltes  in  Persien  auf  europäische  Reisende  ihre  Wirkung  aus- 
üben, meist  unter  der  Gestalt  von  Wechselfiebern  (tub)  und  Dysenterien 
( ishdl-i-ddmi ),  die  Ursache  dieser  Uebel  der  einförmigen  Nahrung  zuschrei- 
ben,  welche  sich  auf  der  ganzen  Reise,  mit  wenigen  Ausnahmen,  auf  das 
Fleisch  des  fettscliwäuzigen  Hammels,  auf  magere  Hühner,  Reis  und  Eier 
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beschränkte.  Weder  die  Früchte,  welche  wir  allenthalben  in  so  grofser 
Fülle  vorfanden,  noch  der  persische  Wein  und  Branntwein  waren  geeignet, 
der  so  einförmigen  Nahrung  einen  besonders  wohlthätigcu  WccIispI  zu  ge- 
währen. Das  persische  A7/'«  oder  Brot,  lange,  an  den  inneren  Seiten  grofser, 
durch  Feuerung  erhitzter  Töpfe  gebackene  Fladen  von  matzcnhnfter  Dünne, 
die  bei  Tische  den  Persern  zugleich  als  Serviette  dienen,  meist  frisch  und 
halb  gahr,  mufste  zusammengerollt  werden,  um  nur  einigermaßen  von  den 
Zähnen  zerkleinert  werden  zu  können.  Trotz  dieser  mannigfachen  Uebel- 
stände  ist  es  ein  wahres  Wunder  zu  nennen , wie  wir  im  Stande  waren, 
bei  nnsern  geschwächten  und  abmagernden  Körpern  die  Strapazen  der  Reise 
zu  ertragen.  Die  Gewohnheit  wurde  aber  auch  hier  zur  anderen  Natur  und 
die  Hoffnung  der  Rettungsanker,  an  den  sich  der  bald  gebrochene  mora- 
lische Muth  krampfhaft  anklammerte. 

Als  wir,  etwa  eine  Stunde  vor  Sonnenaufgang,  mit  unserer  Karawane 
reisefertig  dastanden  und  zum  Thorc  ausrücken  wollten,  fand  es  sich,  dafs 
sämmtliche  Zugänge  zur  Stadt  gesperrt  und  mit  Wachen,  natürlich  schla- 
fenden, besetzt  waren.  Kein  Geschenk  vermochte  die  geweckten  Thorhüter 
zu  bewegen,  die  sperrenden  Riegel  zu  lösen,  und  erst  der  Firraau  S.  M. 
des  Schah,  welcher  zum  Hakim  der  Stadt  geschickt  werden  mufste,  half 
uns  aus  der  Noth.  Man  sieht,  in  Sultanabriil  wird  aufgepafst;  so  lange 
nicht,  die  Sonne  aus  ihrem  feuchten  Bette  aufgestanden  ist,  darf  weder 
Mensch  noch  Thier  durch  irgend  ein  Thor  der  Stadt  ein-  oder  ausziehen. 

Nachdem  wir  das  Stadtthor  und  die  schlechte  Holzbrücke  über  dem 
Festungsgraben  hinter  uns  liegen  hatten,  schlugen  wir  bei  Sonnenaufgang 
die  Richtung  nach  Osten  ein.  Das  Wetter  machte  uns  weder  heute  noch 
sonst  an  einem  anderen  Datum  auf  diesem  Theile  unserer  Reise  besondere 
Querstriche,  da  ein  Tag  wie  der  andere  ist,  und  nur  in  der  Regenzeit  ein 
vorübergehender  Wechsel  der  Witterung  einzutreten  pflegt.  Nach  dem 
Wetter  zu  fragen,  fällt  daher  Niemand  ein,  der  Stoff  zur  Anknüpfung  eines 
Gespräches  mufs  folglich  von  anderwärts  her  geholt  werden.  Die  Karawane 
hielt  auf  ihrem  Marsche  die  Südseite  der  Bergkette  inne,  von  welcher  der 
Horizont  der  grofsen  Hochfläche  von  Sultanabdtl,  mit  ihren  traurigen  Dör- 
fern und  isolirt  stehenden  Bergkegeln,  umzogen  ist,  und  erst  gegen  acht 
Uhr  Morgens,  nachdem  wir  eine  niedrige  Höhe  überwunden  hatten,  auf 
welcher  sich  neben  einem  verfallenen  Bauwerke  stagniremles,  höchstens  für 
durstige  Thiere  trinkbares  Wasser  befindet,  veränderte  sich  das  Bild  der 
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Landschaft,  ohne  jedoch  einen  frischeren,  lebendigeren  Ausdruck  zu  ge- 
winnen. Eine  minder  ausgedehnte  Hochfläche  als  die  von  Sultanabdd  ist, 
breitete  sich  in  todten  Zügen  vor  uns  aus,  durch  nichts  bemerkenswert!! 
als  durch  den  Anblick  eines  ziemlich  baumreichen  Dorfes,  das  bereits  aus 
weiter  Ferne  sichtbar  ist  und  uns  als  das  Menzil  für  den  heutigen  Tag, 
d.  18.  September,  bezeichnet  wurde.  Wir  schlugen  die  südöstliche  Rich- 
tung ein,  unter  einem  Winkel  von  etwa  10°,  und  erreichten  gegen  zehn 
Uhr  Vormittags  das  Dorf.  Auf  unserer  Reise  fiel  es  besonders  auf,  und 
diese  Bemerkung  hatten  wir  schon  häufig  Gelegenheit  zu  beobachten,  dafs 
an  verschiedenen  Stellen  der  steinigen  Strafse , entweder  auf  grofsen  frei- 
liegenden Felsstücken  oder  auf  dem  flachen  Boden  kleine  Steine  von  Men- 
schenhand zu  spitzen  Pyramiden  anfgcpackt  sind,  die  offenbar  eine  Bedeu- 
tung als  Male  haben  müssen.  Unsere  persische  Begleitung  bezeichnete  sie 
regelmäfsig  als  Qädäm-gah  oder  Gedenkzeichen  der  Ankunft  eines  Reisen- 
den ohne  jenen  Nebensinn,  der  aus  den  persischen  Wörterbüchern  heraus- 
gemuthmafst  werden  könnte. 

Das  Dorf  führt  den  Namen  G il/i  oder  Gilt , der  nicht  etwa  das  Rosen- 
dorf (giilt),  sondern,  gerade  herausgesagt,  das  aus  Dreck  erbaute  be- 
zeichnet Gü  ist  im  Persischen  die  mit  Wasser  vermischte  Erde  (daher 
auch  die  Benennung  des  Gildn,  der  „Drecklandschaft-'),  deren  man  sich 
vor  allen  zum  Schwalbenhau  der  Häuser  bedient.  Ehe  wir  in  das  sehr 
ärmliche  Dorf,  das  einem  Ser-lieng  oder  Obersten  gehört,  einritten,  zogen 
wir  an  sauber  angelegten  Melonenfeldern  vorüber,  woselbst  die  Bauern  eben 
mit  der  Ernte  beschäftigt  waren.  Sie  beeilten  sich  natürlich  unserem  Eltschi 
die  schönsten  als  Pischkesch  anzubieten.  Die  überreifen  Früchte  waren 
saftig  und  so  siifs  wie  Zucker,  und  noch  heutigen  Tages  müssen  wir  mit 
Vergnügen  bekennen,  nie  im  Leben  so  ausgezeichnete  Früchte  genossen  zu 
haben.  Wie  die  Melonen,  so  waren  auch  angebotene  Weintrauben,  beson- 
ders eine  dunkelgefärbte  Art,  von  nie  gesehener  Gröfse,  und  die  einzelnen 
Beeren  so  saftig  und  von  so  angenehmem  Geschmack,  dafs  sich  die  ge- 
summte Europäerschaft  nicht  enthalten  konnte,  von  der  verbotenen  Frucht 
zu  naschen. 

Die  Leute  in  Gilt,  wo  wir  eine  Art  von  Karawanserei,  so  ärmlich  wie 
das  ganze  übrige  Dorf,  als  Quartier  bezogen,  so  wie  die  ganze  Bewohner- 
schaft der  letzten  Stationen  unserer  Reise  bis  hieher,  sprachen  in  Persisch 
zu  uns  mit  einigen  dialektischen  Abweichungen  von  der  gewöhnlichen 


Digitized  by  Google 


Persische  Aerzl«. 


17 


Mundart  Erst  unmittelbar  vor  Hamadan  hört  man  von  den  Dörflern  das 
Türkische  als  Umgangssprache  reden.  In  Gilt  wie  bereits  auf  den  vorher- 
gehenden Stationen  hatten  wir  als  Europäer  die  Aufmerksamkeit  einer 
Menge  kranker  Personen  auf  uns  gezogen,  welche  uns  mit  der  Bitte  be- 
stürmten, ihnen  Arzneien  zur  Vertreibung  ihrer  körperlichen  Leiden  zu 
schenken.  In  den  meisten  Fällen  waren  die  Leute  vom  Fieber,  von  der 
Wassersucht  und  vom  Rheumatismus  geplagt..  Die  Heilkunst  wird  in  die- 
sen Gegenden  von  persischen  oder  von  jüdischen  Aerzten  betrieben,  die 
eiue  Art  von  Schäfer-Praxis  besitzen,  wobei  es  natürlicherweise  unvermeid- 
lich ist,  dafs  viele  Mifsgriffe  geschehen.  Merkwürdig  bleibt  es,  dafs  viele 
Frauen  in  Persien  sich  ausschließlich  mit  der  Heilung  von  Augenkrank- 
heiten  beschäftigen  und,  wie  uns  von  europäischen  Aerzten  versichert  wor- 
den ist,  ganz  glückliche  Kuren  zu  Wege  bringen.  Kindisch  und  abergläu- 
bisch ist  der  persische  Kranke  im  höchsten  Grade,  und  nicht  eher  zu 
bewegen  einen  Arzt  zu  Rathe  zu  ziehen  oder  eine  vernünftige  Diät  zu  be- 
folgen, ehe  nicht  sein  Uebel  den  höchsten  Grad  erreicht  hat.  Aeufserst 
belustigend  — wenn  es  gestattet  ist  bei  Besprechung  von  Krankheiten  die- 
sen Ausdruck  zu  gebrauchen  — ist  das  Benehmen  der  Freunde  und  des 
Arztes  dem  Kranken  gegenüber.  So  lange  Jemand  auf  dem  Krankenbette 
liegt,  erklärt  der  Arzt  der  Familie  desselben,  dafs  seine  Krankheit  heilbar 
sei,  den  Freunden  desselben  dagegen,  das  Uebel  gehöre  zu  den  schwierig- 
sten Fällen  seiner  Praxis,  sei  unheilbar  und  der  Kranke  würde  wahrschein- 
lich das  Zeitliche  segnen.  Stirbt  der  Kranke  in  der  That,  so  entschuldigt 
sich  der  Arzt  bei  der  Familie,  dafs  er  ihr  aus  Zartgefühl  den  schlimmen  Zu- 
stand ihres  Verwandten  verschwiegen  und  nur  den  Freunden  desselben  seine 
wahre  Lage  angezeigt  habe.  Kommt  der  Kranke  durch,  so  rühmt  er  sich 
der  Familie  gegenüber  mit  einem  „Ich  sagte  es  ja  voraus!“,  bei  den  Freun- 
den des  Kranken,  denen  er  das  Sterben  verhiefs,  wächst  sein  Rubin  natür- 
licherweise durch  die  glückliche  Heilung  eines  so  eclataut  schwierigen 
Falles.  Der  arme  Kranke  derweil  mufs  unter  Stöhnen  und  Aechzen  wahre 
Pferdekuren  überstellen,  wobei  sich  der  persische  Charakter  in  der  schärf- 
sten Weise  offenbart.  Hat  nämlich  die  leidende  Person  nur  einigermafsen 
die  Mittel,  wohlthätig  zu  sein,  so  fallen  ihm  mit  einem  Male  vergangene 
alte  Sünden  ein  und  er  fafst  den  Entschluß,  den  lieben  Herrgott  in  bester 
Weise  zu  besänftigen.  Die  Armen  werden  eingeladen,  gespeist  und  be- 
schenkt; die  Folge  davon  ist,  dafs  die  Bewirtheten  für  den  Kranken  laute 
II.  2 
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Gebete  zum  Himmel  emporsenden,  damit  er  bald  wieder  genese  und  der 
leidenden  Menschheit  als  Wohlthäter  erhalten  bleibe.  Wird  der  Kranke  mit 
Gottes  Hülfe  gesund,  da  kümmert  er  sich  fürder  viel  um  die  Armen,  sondern 
lebt  wie  er  gelebt  hat,  lustig  in  den  blauen  Tag  hinein.  Hat  ihm  der  Arzt 
ein  Tränklein  oder  was  es  sonst  sein  mag  verschrieben,  so  nimmt  er  es 
nicht  sogleich  ein,  sondern  wird  erst  nach  ftcht  persischer  Weise  htakhdreh 
(gewöhnlich  htakdrah  ausgesprochen)  machen,  d.  h.  das  Schiksal  um  Kath 
fragen.  Es  geschieht  dies  am  gewöhnlichsten  in  folgender  Art.  Der  Kranke 
sieht  in  die  Luft,  sagt  ein  kurzes  Gehet  her,  und  fafst  eine  beliebige  Kugel 
seines  Rosenkranzes  (teabkh).  Von  da  an  zählt  er  bis  zum  Ende  des  Ro- 
senkranzes die  Kugeln  zu  je  dreien  ab.  Bleibt  eine  als  Rest  übrig,  so  ist 
ihm  das  ein  gutes  Zeichen  und  er  verspricht  sich  von  der  Medizin  einen 
günstigen  Erfolg.  Bleiben  zwei  Kugeln  als  Rest  übrig,  so  ist  das  mittel- 
mäfsig,  nicht  gut,  nicht  schlecht.  Bleiben  drei  Kugeln  als  Rest,  so  würde 
der  Kranke  unter  keiner  Bedingung  seinen  Trank  einnehmen.  Wenn  das 
Schicksal  auf  gut  gezeigt  hat,  so  giebt  sich  oft  der  Perser  damit  noch 
nicht  zufrieden,  sondern  macht  die  Gegenprobe,  um  auch  die  Frage  beant- 
wortet zu  haben,  ob  es  schlecht  wäre,  wenn  er  das  Medicament  dennoch 
nicht  einnähme.  Trifft  die  Antwort  nein  ein,  so  wird  nichts  eingenom- 
men, obgleich,  wie  bemerkt,  im  htakhdreh  vorher  die  Antwort  auf  gut  fiel. 
Die  Bekannten,  die  eine  erkrankte  Person  besuchen,  pflegen  gewöhnlich 
zu  seinem  Tröste  zu  bemerken,  er  sähe  recht  wohl  aus,  sei  nicht  krank, 
das  Uebel  würde  bald  vorübergehen  u.  s.  w.  Ist  er  gestorben,  so  betheuern 
sie  der  Familie  oder  untereinander,  dafs  er  in  der  That  recht  krank  ge- 
wesen sein  müsse.  Meldet  man  einer  Person  den  Tod  einer  andern,  oder 
drückt  man  sein  Beileid  ( nerselamct) ) aus,  so  darf  man  Höflichkeitshalber 
einen  Wunsch  für  das  Wohl  oder  Leben  des  Angeredeten  auszusprechen 
nicht  unterlassen  und  mufs  dies  um  so  nachdrücklicher  thun,  je  höher  die 
betreffende  Person  im  Range  steht.  Zum  Schah  würde  man  z.  B.  sagen : 
inricha  allah  mezddscli -e-mu barek -e- hüzret -e- eqdte  melaletti  ni-ddrhtd  „So 
es  Gott  gefällt  haben  die  scgensvolle  körperliche  Beschaffenheit  der  hoch- 
heiligen Majestät  keine  Indisposition!“  Die  Perser,  wie  man  aufs  Neue 
merken  kann,  sind  auch  in  solchen  Fällen  von  einer  ausnehmenden  Höflich- 
keit und  besitzen  einen  angeborenen  Tact,  der  sich  bis  zum  niedrigsten 
Manne  hin  nie  verläugnen  wird. 
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II.  Kapitel. 

Weiterreise  nach  Isfahan. 

Am  nächsten  Tage,  d.  19.  September,  später  wie  gewöhnlich  aufge- 
brochen , nämlich  eine  Stunde  vor  Sonnenaufgang.  Die  Tagereise  dauerte 
beinahe  volle  acht  Stunden  und  führte  über  zwei  mäfsig  grofse  Hochflächen 
(auf  tler  zweiten  berührten  wir  gegen  acht  Uhr  Morgens  das  Dorf  Wartschih), 
die  sich  zuletzt  zu  einem  Plateau  von  bedeutender  Ausdehnung  erweiterten. 
Massenhafte  Gebirgsstöcke  und  isolirt  stehende  Bergkegel,  deren  oberster 
Band  wie  ein  Hahnenkamm  ausgezackt  erschien,  gaben  das  malerische  Bild 
einer  vollständigen  Alpenlandschaft.  Aus  weiter  Ferne  sichtbar,  am  ent- 
gegengesetzten Ende  des  Plateaus,  lag  am  Fufsc  der  Gebirge  und  in  der 
Nähe  anderer  Dörfer  das  heutige  Menzil  Khumein.  Die  Strafse  nahm  immer 
mehr  die  südöstliche  Richtung  an  und  wurde  einigermafsen  angenehm  un- 
terbrochen durch  das  Vorhandensein  von  Dörfern,  die  rechter  und  linker 
Hand  an  unseren  Blicken  vorüberzogen.  Sie  liegen  eine  gute  Wegstunde 
vor  Khumein  und  erfreuen  durch  den  Anblick  ihrer  runden  und  viereckigen 
Thürme,  ihrer  gezackten  Mauern  und  ihrer  hochgelegenen  Balakhani’h'e. 
Die  Felder  (darunter  viele  Baumwollenpflanzungen,  deren  Stauden  kaum 
fufshoch  waren,  mit  aufgesprungenen  Kapseln),  sehr  gut  angelegt  und  in 
sehr  künstlicher  Weise  berieselt,  schienen  auf  Ordnung  und  Wohlstand  hin- 
zudeuten. Die  Leute  säeten  bereits  die  Wintersaat  Ritter  (in  dem 
III.  Bande  seines  West-Asiens)  führt  Gewährsmänner  an,  nach  welchen  es 
den  Anschein  hat,  als  seien  diese  Dorfschafteu  von  Armeniern  bewohnt. 
Die  Leute  auf  der  Karawanenstrafse , welche  wir  in  dieser  Beziehung  um 
Auskunft  baten,  verneinten  die  Angabe,  versicherten  dagegen,  dafs  ein 
Armenier -Dorf,  und  zwar  das  erste,  weiter  pain  d.  h.  „unten“,  am  Fufse 
der  Berge  läge. 

Die  Armenier  beginnen  in  der  That  von  hier  an  mitten  in  der  per- 
sischen Bevölkerung  eine  gewisse  Bedeutung  zu  gewinnen.  Ihre  sauber 
und  ordentlich  angelegten  und  gepflegten  Wohnsitze  dehnen  sich  von  dem 
Gebiete,  auf  welchem  Khumein  gelegen  ist,  bis  nach  Isfahan  hin  aus  und 
stehen  unter  der  Obhut  und  dem  Schutze  des  armenischen  Erzbischofes  in 
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Dschul/a.  Die  armenische  Bevölkerung  hierselbst  bildet  den  Rest  der  einst 
von  Schah  Abbas  dem  Grofsen  aus  den  Gegenden  von  Nachitschewan  und 
Dschulfa,  in  der  Nähe  des  Araxes- Flusses,  nach  Isfahan  übergesiedelten 
christlichen  armenischen  Gefangenen.  In  Isfahan  werden  wir  Gelegenheit 
haben,  auf  dieselben  weitlänftiger  zurückzukommen. 

Noch  bevor  wir  das  Menzil  erreichten,  hatten  wir  das  Schauspiel  zweier 
Hirten,  welche  einen  grofsen,  von  ihnen  erschlagenen  Wolf  anschleppten, 
der  aus  ihren  Heerden  sieben  Schafe  und  Ziegen  gemordet  hatte  und  beim 
Angriff  auf  das  achte  Thier  so  eben  seinen  Garaus  erhielt.  Wölfe  giebt 
es  hier  in  grofser  Zahl,  nicht  minder  die  weit  gefährlicheren  Leoparden, 
die  indefs  von  einem  Jäger  aufgesucht  und  getödtet  zu  werden  pflegen. 

Khume'm  ist  eine  grofse,  am  Fufs  der  Berge  lang  ausgedehnte  Ort- 
schaft mit  üppigem  Baumwuchs  und  prangenden  Gartenanlagen.  Ehe  man 
in  dieselbe  einzieht,  passirt  man  eine  Strafse,  welche  mit  Scherben  und 
Trümmern  in  reichlicher  Fülle  bedeckt  ist  Die  Einwohner  haben  ihre 
Sagen  darüber  und  erzählen  von  einer  alten  und  grofsen  Stadt  ( Humajün 
d.  h.  „die  Königliche“,  wohl  nur  des  Anklangs  halber  an  Khume'm  so  ge- 
tauft), die  mit  Mann  und  Maus  Gottes  Zorn  in  Ruine  verwandelt  haben  soll. 
Tn  Anbetracht  der  angenehmen  Lage  zog  es  unser  Eltschi  vor,  in  einem 
Garten  vor  dem  Orte  sein  Menzil  zu  nehmen,  als  in  der  Stadt  selber  ein 
Quartier  zu  suchen.  So  bezogen  wir  denn  das  offene  Gartenhaus  eines 
persischen  Serhtng,  das  in  einem  frucht-  und  blumenreichen  Garten,  mit 
schönen  schattigen  Bäumen,  wie  ein  einsam  stehender  viereckiger  Thurm 
in  die  Höhe  stieg.  Eine  untere  Etage  war  nicht  vorhanden,  denn  der  Weg 
führte  wie  durch  ein  Portal  mitten  durch  das  Haus,  und  die  obere  Etage 
gewährte  keinen  anderen  Schutz  gegen  Sonne  und  Wind  als  den  des  Dachen 
Daches,  das  sich  auf  die  vier  Eckpfeiler  stützte.  Sonst  war  keine  Wand, 
keine  Zimmerabtheilung  oder  dem  ähnliches  vorhanden.  Der  Herr  Oberst 
pflegte  hier,  wie  uns  mitgetheilt  wurde,  seinen  Thee  zu  trinken  und  in  der 
gröfsten  Tageshitze  sich  von  den  Winden  umwehen  zu  lassen.  Trotz  der 
kühlen  Aussichten  und  grade  deshalb,  weil  die  hohe  Lage  des  oberen  Gar- 
tensalons Kühlung  versprach,  hatte  unser  Minister  es  vorgezogen,  sein 
Menzil  in  der  Mitte  des  luftigen  Baues  aufzusclilagen.  ln  Rücksicht  auf 
meinen  leidenden  Zustand  wählte  ich  eine  trockene  Stelle  im  Blumengar- 
ten, um  Zelt  und  Feldbett  aufstellen  zu  lassen,  ohne  zu  ahnden,  welchem 
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gräulichen  Abenteuer  ich  durch  diese  Wahl  meiner  Schlafstelle  entgegen- 
gehen sollte. 

Die  Ankunft  der  fremden  Se/aret  oder  Gesandtschaft  hatte  die  Hono- 
ratioren des  Ortes,  unseren  herrlichen  Wirth  mit  einbegriffen,  aus  ihren 
Wohnstätten  hervorgelockt  und  es  dauerte  gar  nicht  lange,  so  war  die  luftige 
Höhe  des  Gartenhauses  mit  einer  grofsen  Zahl  persischer  Herren  und  Die- 
ner bevölkert,  welche  den  Gefühlen  der  Höflichkeit  in  bekannter  Weise 
einen  thatsächlichen  Ausdruck  verliehen.  Zuckerwerk,  Theepakete,  Früchte, 
vor  allen  wässerige  Melonen,  Weintrauben,  Pfirsiche  und  ganz  vorzügliche 
Granatäpfel  wurden  auf  riesigen  Mu'edechemilli  s oder  Tellern  herangeschleppt 
und  auf  den  Boden  gestellt,  den  man  in  möglichster  Eile  mit  Teppichen 
belegt  hatte,  und  bildeten  die  nächste  Vermittelung  gegenseitiger  freund- 
schaftlicher Beziehungen.  Der  KcJkhoda  mit  einigen  vornehmen  Khumeiuern 
liefs  sich's  nicht  nehmen,  seine  besondere  Freude  über  die  Ankunft  der 
fremden  Prä*  auszusprechen  und  der  Herr  Oberst,  in  Begleitung  der  Sultane 
oder  Hauptleute  seines  Bataillons,  hatte  sich,  ein  Elegant  erster  Gröfse,  in 
froschgrüue  und  rosenrothe  Ata/n- Tracht  geworfen  und  seine  Begrüfsung 
militärisch -cordial  vorgebracht.  Er  stellte  gastfrei  sein  ganzes  Haus  zu 
Gebote,  sogar  Gerste  und  Stroh  für  die  Pferde  und  Maulthiere,  doch  lehnte 
unser  Eltschi  ein  so  freundliches  Anerbieten  höflich  ab,  da  wir  nur  gegen 
baarc  Bezahlung  unsere  Bedürfnisse  zu  entnehmen  pflegten.  Der  Oberst, 
lebhaft-munter,  beweglich  wie  ein  Fisch  im  Wasser,  konnte  füglich  als  ein 
Muster  von  Schönredigkeit  gelten.  Als  ihm  Hr.  v.  Minutoli  unter  anderem 
bemerkte,  dafs  er  mit  einem  Firmau  S.  M.  des  Schah  versehen  sei,  ent- 
gegnete  der  höfliche  Serh&ng:  „Ew.  Excellcnz  sind  mir  jedenfalls  ohne  Fir- 
man  lieber.  Er  würde  mich  zwingen,  Ihnen  zu  dienen;  so  bin  ich  freiwillig 
so  glücklich,  Sie  als  Gast  bei  mir  aufzunehmen.“  Das  Ende  der  Unter- 
haltung wurde  durch  die  gelegentliche  Notiz  herbeigeführt,  dafs  Uhren,  gute 
europäische  Gewehre  und  Revolver  gar  nicht  in  Khumeln  zu  haben  seien. 

Der  Herr  Oberst  mufste  auch  eine  besonders  wichtige  Person  sein. 
Wenigstens  nahm  er  gegen  Abend  seinen  Platz  in  der  Nähe  unseres  Schlaf- 
thurmes,  holte  sein  Kulenuldn  odor  Schreibgefäfs  hervor,  item  eine  Rolle 
Papier,  und  fing  nun  an  Depeschen  nach  allen  Himmelsgegenden  hin  zu 
dictiren.  Kommende  Diener  brachten  ihm  einen  Brief  nach  dem  andern, 
und  fast  schien  es,  als  habe  der  eifrige  Herr  nur  der  persischen  Sitte  Rech- 
nung getragen,  die  es  erheischt,  in  der  Anwesenheit  eines  Gastes  durch 
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die  Ankunft  recht  vieler  Briefe,  die  natürlich  sofort  geöffnet  und  gelesen 
werden,  die  Unterhaltung  jeweilig  zu  unterbrechen,  ln  Persien  geht  nun 
einmal  nichts  über  die  Wichtigkeit  einer  Person. 

Wir  legten  uns  früh  zur  Ruhe,  die  übrigen  Herren  der  Gesandtschaft 
im  luftigen  Oberhause,  wo  der  Wind  die  ganze  Nacht  über  mit  vollen 
Backen  blies,  ich  unter  meinem  Zelte,  das  von  allen  Seiten  wohl  ver- 
schlossen war.  Kaum  eine  Stunde  mochte  ich  in  Morpheus  Armen  ge- 
schlummert haben,  als  mich  die  persische  Dienerschaft  aufrüttelte,  dafs  ich 
vermeinte,  von  Räubern  und  Mördern  überfallen  zu  werden.  Ich  machte 
beim  Lichtschein  einer  Stalllaterne  grofse  Augen,  als  ich  mich  von  allen 
Seiten  von  einer  Wasserfluth  umgeben  sah,  in  welcher  meine  Kleider, 
Stiefel,  Bücher  und  Decken  herumschwammen,  während  die  Diener,  bis 
zum  Knie  im  Wasser  watend,  nichts  Eiligeres  zu  thun  hatton,  als  zu  retten 
was  zu  retten  war.  Der  hochweise  Gärtner,  welcher  zweimal  wöchentlich 
den  ganzen  Garten  unter  Wasser  zu  setzen  pflegte,  hatte  mein  Zelt  über- 
sehen und  seiner  Gewohnheit  folgend,  an  dem  zufällig  eintretenden  Wassor- 
tage  sämmtliche  Kanäle  und  Schleusen  geöffnet.  Ich  mufs  gestehen,  dafs 
ich  der  Verzweiflung  nahe  war  und  gute  Lust  hatte,  den  Gärtner  mit  Haut 
und  Haar  zu  verschlingen.  Zum  grofsen  Glück  für  ihn  mufste  ich  in  mei- 
nem Feldbette  unterm  Zelte  liegen  bleiben,  das  die  Perser  mit  einem  Stein- 
und  Erdwalle  umgaben,  um  mich  wenigstens  einigermafsen  vor  den  zu- 
dringlichen Fluthen  zu  schützen.  Ich  schlief  von  Neuem  ein,  um  nach  einer 
kalten  Nacht  am  nächsten  Morgen  das  Erwachen  inmitten  einer  sumpfigen 
froschroichen  Lagune  höchst  trübselig  zu  feiern. 

Der  folgende  Tag  (20.  September)  sah  uns  noch  in  Khumeln.  Unser 
Eltschi  hatte  in  Rücksicht  auf  den  Zustand  der  Reitthiere,  welche  die  lan- 
gen, sehr  ermüdenden  Märsche  abgemagert  und  auffallend  heruutergebraebt 
hatten,  den  Entschlufs  gefafst,  einen  Rasttag  in  dem  Orte  zn  halten,  so  dafs 
sich  die  Gelegenheit  fand,  die  Bekanntschaft  mit  Land  und  Leuten  weiter 
fortzusetzen.  In  der  Frühe  des  Tages  wurde  zunächst  dem  zuthulichen 
Serhhig  eine  iordüf-Visite  zugestanden.  Sein  Haus,  am  Ende  einer  langen, 
schnurgraden  Alleo  gelegen,  die  auf  das  von  uns  bewohnte  Gartenhaus 
führte,  sah  wie  ein  wohlbefestigtes  Kloster  aus.  Es  hatte  hohe  Mauern  und 
Eckthürme  mit  Zinnen,  und  ein  kühler,  langer  und  schön  gewölbter  Gang 
führte  durch  ein  Thürportal  in  das  Innere,  zunächst  zum  ersten  Hofe,  wo- 
selbst sich  das  eigentliche  Empfangszimmer  befand.  An  der  Thür  desselben 
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empfing  in  acht  orientalischer  Weise  der  zwanzigjährige  Sohn  des  Obersten 
und  eine  grofse  Schaar  von  Dienern  des  Hauses  unseren  Eltschi,  den  sie 
in  höflichster  Art , natürlich  nach  abgelegtem  Schuhwerk , in  das  Zimmer 
zum  Vater  geleiteten.  Alles  sah  hier  reinlich  und  sauber  aus,  für  den 
Kitschi  war  sogar  ein  Stuhl  auf  den  Teppichen  in  Bereitschaft  gestellt 
worden.  „Friede  sei  über  Euch!“  — „Ihr  habt  gewürdigt  Eure  Fufssohlen 
zu  ermüden!“  — „Ihr  habt  uns  geehrt!“  — „Ihr  bringt  uns  die  Freude 
in's  Haus!“ — „Wir  sind  Eure  Sclaven!“ — „Unser  Haus  ist  Euer  Haus!“ 

— „Ist  Euer  Gehirn  in  Ordnung?“  — „Möge  Euer  Schatten  über  unserem 
Haupte  niemals  klein  werden!“  — bildeten  die  eiligst  zugerufenen  Ein- 
gangshöflichkeiten, worauf  natürlich  der  Landessitte  entsprechend  dio  pas- 
senden Erwiederungen:  „Und  über  Euch  der  Friede!“  — „Nein,  es  ist 
Ruhe  und  Erholung  für  uns,  Euch  zu  besuchen!“  — „Wir  sind  wohl,  in 
Folge  Eures  Reiehthumes  und  Eurer  Güte,  mit  der  Ihr  uns  überschüttet!“ 

— „In  Wahrheit  unsere  Gesellschaft  hat  ohne  Eure  Gegenwart  kein  Ver- 
gnügen!“ reichlichst  allseitig  ausgetheilt  wurden.  Der  Herr  Oberst  war  ein 
Mann  von  Welt  und  liefs  sich's  darum  nicht  nehmen,  die  Bitte  inständigst 
zu  wiederholen,  dafs  wir  statt  eines  Tages  zehn  Tage  der  Ruhe  in  seinem 
Garten  pflegen  möchten.  Das  weitere  Gespräch  berührte  Frengistan, 
Preufsen  und  Berlin,  wobei  die  Frage  gestellt  wurde,  ob  Preufsen  die 
Hauptstadt  von  Berlin  sei,  und  ging  zuletzt  auf  das  glückselige  Iran  und 
auf  Khumeln  und  die  benachbarte  Landschaft  über.  Wir  erfuhren,  dafs  hier 
im  Winter  der  Schnee  drei  Monate  lang  fufshoeh  zu  liegen  pflege,  dafs  es 
dann  sehr  kalt  und  windig  sei  und  man  defshalb  in  Kaminen  tüchtig  heizen 
müsse.  Das  Holz  komme  aus  dem  Kuh  d.  h.  dem  Gebirge,  wo  dasselbe 
in  grofser  Fülle  vorhanden  sei.  Wenn  die  Erntezeit  vorüber  wäre,  so  gin- 
gen die  Leute  hier  zu  Lande  auf  die  Holzlese  aus  und  versorgten  sich  für 
den  bevorstehenden  Winter  mit  dem  nöthigen  Brenn-  und  Heizungsmaterial. 
Weiter  wurde  die  Waffcnfabrication  in  den  Diwan  der  Unterhaltung  mit 
hineingezogen.  Wir  würden  auf  der  nächsten  Station  bereits  die  Stadt 
Gülpaigän  berühren:  dort  seien  viele  Waffenschmiede,  die  vorzügliche 
Schiefsgewehre  anfertigten,  sogar  Du-luleh  oder  Doppelgewehre,  besonders 
zwei  Meister,  die  mit  einander  rivalisirten  und  deren  Adresse  uns  einge- 
händigt wurde.  Wir  würden  leider  hier  manches  an  Bequemlichkeit  ver- 
missen, dafür  aber  in  Isfahan,  nüf-i-dschehun  „der  Hälfte  der  Welt“,  alles 
finden,  was  uns  augenblicklich  fehle.  Zu  solcher  Unterhaltung  die  Wasser- 
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pfeife,  Tliee  und  Zuckerwerk  in  mehrfachen  Auflagen,  und  man  kann  sich 
eine  Vorstellung  von  der  Heiterkeit  des  Gespräches  machen,  das  mit  den 
nöthigen  geistreichen  Bemerkungen,  vielleicht  auch  noch  unter  Anführung 
von  Versen  bekannter  und  unbekannter  Dichter  durchzuführen  für  einen  Eu- 
ropäer keine  geringe  Kleinigkeit  ist.  Oder  was  soll  man  gleich  erwiedern, 
wenn  der  liebenswürdige  Wirth  eines  Hauses  den  Gast  mit  den  Dichterworten 
empfängt: 

Ich  sprach  au  mir:  mein  Herzensweh, 

Will,  venu  er  kommt,  ich  kund  ihm  thun, 

Und  da  ich  dich  jetzt  kommen  sch' 

Entflencbt  mein  Weh,  was  sag’  ich  nun? 

natürlich  in  der  billigen  Erwartung,  eine  noch  schönere  und  geistreichere 
Erwiederung  als  Belohnung  zu  hören?  Nach  einstündigem  Aufenthalte  im 
Schlosse  des  Serhhig  verliefsen  wir  seine  Behausung,  um  den  übrigen  Theil 
des  Tages  im  Garten  mit  Schreiben  und  Insectenfang  zuzubringen,  oder 
sonst  Beobachtungen  und  Erfahrungen  zu  sammeln.  Dafs  sich  in  der  Um- 
gebung von  Khumein  auf  den  Kuppeln  der  Imamzadeh-Kapellen  anstatt  der 
Spitze  eine  ausgestreckte  Metallhand,  gerade  wie  auf  den  persischen  Fah- 
nen, befindet,  war  z.  B.  keine  so  wichtige  Erfahrung,  besonders  in  Bezug 
auf  unsere  Kasse,  als  die  Bemerkung,  dafs  hier,  ebenso  wie  in  Isfahan, 
der  Män-schahi  d.  h.  „der  königliche  Bathman“  als  Gewichtseinheit  Geltung 
hat.  Es  ist  im  Allgemeinen  die  sehr  grofse  Ungleichheit  im  Münz-  und 
Gewichtssystora  als  eine  besondere  Unbequemlichkeit  auf  einer  Reise  durch 
Persien  zu  bemerken,  da  man  sich  erst,  um  Betrügereien  zu  entgehen,  in 
den  verschiedenen  Landschaften  Iran's  nach  den  jedesmaligen  Verhältnissen 
zu  erkundigen  hat.  So  gilt  hier  der  königliche  Bathman  zwei  sogenannte 
(Man  Täbrizi)  Täbrizer  Bathman  oder  1280  Misi-al.  Der  eigentliche  Tä- 
brizer  Bathman,  der  nach  dieser  Gleichstellung  640  Miskal  wiegen  müfste, 
was  nur  für  den  Teheraner  richtig  ist,  hat  jedoch  ein  Gewicht  von 
1000  Mükal. 

In  der  Frühe  des  nächsten  Tages  — es  war  der  21.  September  — 
befanden  wir  uns,  in  verschiedenen  Abtheilungen  von  einander  getrennt, 
unter  Beleuchtung  von  Stalllaternen,  in  einem  labyrinthischen  Wirrsal  von 
Wegen  und  Strafsen,  die  in  das  Freie  nach  der  grofsen  Karawanenstrafse 
hinführen  sollten,  aber  scheinbar  gar  keinen  Ausgang  hatten.  Wir  ritten 
die  Kreuz  und  die  Quer  und  gelangten  erst  nach  langem  Suchen  auf  die 
richtige  Fährte.  Die  Leute  der  Stadt  lagen  noch  im  tiefsten  Schlafe,  nur 
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die  Hunde  wachten  und  machten  in  der  stillen  Nacht  einen  Höllenlärm. 
Die  Strafse  führte  in  südlicher  Richtung  aufsteigend  nach  einem  sehr  ma- 
lerischen Engpafs,  der  in  Schlangenwindungen  zwischen  zwei  Ciebirgsketten 
hindnrehführte,  von  denen  uns  die  Wanderer  auf  der  Karawanenstrafse  die 
rechter  Hand  gelegene  als  den  Ent/i/schni-Be rg,  die  linker  Hand  aufsteigende 
als  den  Berg  Ährend  oder  Ehcend  bezeichnten.  Hier,  so  scheint  es,  be- 
findet sich  die  Wasserscheide  zwischen  Isfahan  und  Hamadan.  Der  Pafs 
hat  eine  unbedeutende  Elevation,  die  reiche  Fülle  blühender  Alpenrosen 
am  Wege  gal)  ihm  ein  heiteres,  freundliches  Aussehen,  obgleich  grofse 
Stellen  daneben  mit  dürren,  versengten  Kräutern  bedeckt  waren.  Auf  der 
rechten  Seite  erhob  sich,  je  tiefer  wir  hineinzogen,  eine  von  der  Morgen- 
sonne herrlich  erleuchtete  Felswand  zu  steiler  Höhe  und  schien  sich  als 
langer  Gebirgsrücken  in  die  weiteste  Ferne  fortzuziehen.  Davor  lagerten  sich, 
viel  niedriger,  in  dunkele  Schatten  gehüllte  Berglehnen  und  runde  Kuppen, 
die  bis  zur  Strafse  in  den  phantastischsten  Formen  herantraten  und,  so 
sah  es  aus,  aus  blättrigem  Thonschiefer  bestanden.  Wir  können  ihren  Cha- 
rakter nicht  besser  beschreiben  als  durch  das  Bild  eines  plötzlich  verstei- 
nerten wild  wogenden  Meeres.  Hier  und  da  quälten  sich  ein  Paar  halb- 
versiegte Quellen  durch  das  Gestein  hindurch,  deren  Ränder  ein  üppiger 
Graswuchs  einfafste,  welcher  dem  spärlichen  Wasserlaufc  durch  seinen 
frischen  und  heiteren  Anblick  herzlichen  Dank  abzustatten  schien.  Gegen 
Ende  des  Passes  wird  der  Weg  breiter,  die  Berge  treten  zurück  und  er- 
öffnen zuletzt  dem  Blick  eine  freie  unbehinderte  Aussicht  nach  einer  grofsen 
Ebene  hin,  die  ein  herrliches  Bild  zu  einem  Diorama  persischer  Land- 
schaften abgeben  könnte.  Eine  lange  Kette  baumreicher  Dörfer  breitete 
sich  auf  mattgrünem  Wiesengrunde  aus  und  umschlofs,  gleichsam  als  Herz- 
punkt, eine  grofse  Stadt,  wie  es  den  Anschein  hatte  aus  compacten  Häu- 
sermassen bestehend,  aus  deren  Mitte,  deutlich  sichtbar  ans  weiter  Ferne 
von  unserem  Standpunkte  aus,  zwei  Moscheen  und  ein  luftiger  Minaret- 
Thurm  himmelan  stiegen.  Das  war  das  Ziel  unserer  heutigen  Reise,  die 
schon  oben  erwähnte  Stadt  Gülpalydn.  Im  Vordergründe,  auf  der  Fläche, 
die  sich  bis  zu  unsern  Füfsen  am  Ausgange  des  ßergpasses  ausbreitete, 
bezeichnete  eine  stark  markirte  Linie  die  natürliche  Scheidegrenze  zwischen 
dem  Culturboden  und  dem  wüsten,  steinigen  Terrain.  Die  Karawanenstrafse 
führt  beinahe  in  grader  Linie  bis  zu  der  Stadt  hin.  Ehe  der  Wanderer  in 
dieselbe  eintritt,  begegnet  ihm  der  wohlbekannte,  nicht  mehr  auffallende 
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Anblick  zerstörter,  in  Schutt  und  Trümmern  daliegender  Massen  ehemaliger 
menschlicher  Wohnungen.  In  dichter  Nähe  davon  erinnern  rechts  und 
links  vom  Wege  liegende  Todtenäcker  alten  Datums  an  die  einstigen  Be- 
wohner dieser  Stätte,  die  hier  auf  einsamem,  traurigem,  wüstem  Felde  den 
langen  Todesschlaf  ruhen.  Nicht  weit  davon  ab  legt  sich  ein  breites  und 
tiefes,  mit  zahllosen  Steinen  besäetes  Flufsbett  quer  vor  die  Stadt.  Fis  ist 
das  der  Rudekhanih-Harün,  über  den  eine  persische  Steinbrückc,  von  drei 
Bögen  gestützt  und  in  der  bekannten  halsbrecherischen  Manier  ausgeführt, 
nach  dem  jenseitigen  Ufer  hinübergelcitet.  Die  kellerartigen  Gänge  und 
Räumlichkeiten  linker  Hand  am  Ufer  des  jetzt  vollständig  trocken  gelegten 
Flufsbettes  sind  uns  bis  auf  den  heutigen  Tag  eine  räthselhafte  Erscheinung 
geblieben.  Grofse,  abgetretene  Steinplatten  mit  den  Resten  schöner  Orna- 
mente und  Schriftzüge,  die  sich  vermauert  in  der  Brücke  und  an  verschie- 
denen Stellen  am  Wege  vorfanden,  deuten  auf  alte,  glanzvollere  Zeiten  hin, 
als  diejenigen  sind,  deren  sich  heutigen  Tages  die  Geschichte  Gülpaigdris 
rühmen  kann. 

So  malerisch  die  Stadt  von  weitem  erschien,  in  so  trauriger,  so  elen- 
der Gestalt  trat  sie  in  der  Nähe,  zumal  bei  der  drückenden  Hitze,  uns, 
den  vom  sechsstündigen  ununterbrochenen  Marsche  ermüdeten  Pilgern  ent- 
gegen. Das  alte  Lied  von  den  persischen  Städten  wiederholte  sich  auch 
hier  in  neuer,  wenig  veränderter  Auflage.  Wo  man  hinsieht  und  hintritt, 
da  ist  alles  zerfallen,  zerborsten,  vermodert,  versengt,  verbrannt,  sich  in 
feinste  Staubthcilchen  auflösend,  die  eben  nicht  als  Augenbalsam  zu  empfeh- 
len sein  dürften.  Wir  hatten  grofse  Mühe,  für  den  heutigen  Tag  ein  pas- 
sendes Quartier  zu  finden,  da  der  ganze  Ort  sich  zur  Zeit  unserer  Ankunft 
in  grofser  Aufregung  befand,  welche  den  gröfsten  Theil  der  Einwohner  in 
das  Freie  geführt  hatte.  Es  sollte  nämlich  die  feierliche  Ehrenrockbeklei- 
dung und  die  Einholung  des  Prinz -Gouverneurs  Statt  finden,  und  da  er- 
klärte es  sich  wohl  sehr  natürlich,  wenn  Jung  und  Alt  sich  auf  den  Beinen 
befand,  um  dieser  ächt  persischen  Ceremonie  in  aller  Ausführlichkeit  bei- 
zuwohnen. Mit  der  Feierlichkeit  verhält  es  sich  folgendermafsen.  Will 
S.  M.  der  Schah  einen  Perser  seiner  Verdienste  halber  recht  ehren,  so 
sendet  er  ihm  durch  einen  Boten  ein  Ehrenkleid  (khel'dt),  meist  in  Form 
eines  ziemlich  kurzschöfsigen  Rockes  mit  halben  Aermeln  von  Kascbmir- 
shawl-Stoff  gefertigt,  das  der  Betreffende  vor  dem  Weichbilde  seiner  Stadt 
an  einer  bestimmten  Stelle  anzieht,  um  sich  hernach,  mit  demselben  be- 
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kleidet,  in  feierlicher  Begleitung  hoch  zu  Rofs  heimkehrend,  der  verwun- 
derten Strafsenwelt  öffentlich  zu  zeigen. 

Der  Prinz  - Gouverneur,  dem  heute  eine  solche  Ehre  zu  Theil  worden 
sollte,  befand  sich  eben  draufsen,  wo  die  Ceremonie  Statt  fand,  die  vor- 
nehmsten Gülpaiganen  mit  ihm,  so  dafs  wir  von  besonderem  Glücke  spre- 
chen konnten,  als  ein  Jude  artig  genug  war,  uns  in  seiner  freilich  Sinn- 
lichen Behausung  vor  der  Stadt  ein  Unterkommen  zu  gewähren. 

Etwa  zwei  Stunden  vor  Sonnenuntergang  beschlossen  wir  einen  Spa- 
ziergang durch  die  Stadt  zu  unternehmen,  wobei  uns  der  jüdische  Hauswirth 
als  Begleiter  diente.  Gülpaigdn  ist  auch  im  Innern  ein  ruinirtes,  abscheu- 
liches, stinkendes  Menschennest.  Hier  steht  ein  einigermal'sen  erhaltenes 
Wohnhaus,  daneben  und  gegenüber  liegen  zehn  andero  in  Erdklumpen,  vom 
Regen  halb  verschwemmt,  zwischen  Leichenäckern,  deren  Steine  wüst  und 
verworren  durcheinanderliegeu.  Linker  Hand  von  der  Gasse,  die  nach  dem 
elenden  Bazar  der  Stadt  führte,  machte  sich  einzig  und  allein  ein  Todten- 
acker,  obwohl  gering  an  Umfang,  durch  die  Schönheit  seiner  Grabsteine 
bemerkbar,  noch  mehr  aber  durch  die  Anwesenheit  zweier  Granitlöwen, 
welche  in  einer  gewissen  Zeit  der  persischen  Geschichte  als  beliebte  Grab- 
denkmäler gegolten  haben  müssen,  da  sie  sich  nicht  selten  auf  älteren 
Todtenäckern  vorfinden.  Sie,  wie  es  nach  einigen  Andeutungen  bei  Ritter 
vermuthet  werden  könnte,  in  die  Zeiten  der  älteren  persischen  Geschichte 
zu  versetzen,  dazu  fehlt  jede  Veranlassung.  Die  Granitlöwen  von  Gülpaigdn 
sind  in  einem  barbarischen  Style  gehalten,  jeder  trägt  einige  Reihen  arabi- 
scher oder  persischer  Schriftzeichen  und  an  der  linken  Seite  des  Leibes  ist 
ein  gewaltiger  krummer  Säbel  eingemeifselt.  Solche  Grabdenkmäler  in  Löwen- 
gestalt müssen,  wie  sich  leicht  ahnen  läfst,  Personen  geweiht  gewesen  sein, 
die  sich  durch  kriegerische  Thaten  besonders  hervorgetban  hatten.  Auch 
in  der  gleich  näher  zu  erwähnenden  Stadt  Khonsär  fanden  wir  auf  einem 
der  zahlreichen  Leichenäcker  derartige  Löwendenkmäler  vor,  die,  so  hat 
es  den  Anschein,  in  diesen  Gegenden  besonders  beliebt  gewesen  sein  müssen. 
Kaum  hatten  wir  die  steinernen  Löw  en  im  Rücken,  als  uns  auf  dem  Gange 
durch  die  enge  Gasse  in  der  Richtung  nach  dem  Bazar  hin  eine  dichte, 
undurchdringliche  Staubwolke  entgegenwirbelte,  deren  realster  Kern  sich 
in  nächster  Nähe  in  den  sonderbarsten  Mcnschenknäuel  auflöste.  Wir 
drückten  uns,  so  gut  es  angehen  wollte,  mit  dem  Rücken  an  die  eine 
Mauerwand  der  Gasse  und  hatten  die  unverhoffte  Ehre,  den  Gouverneur  in 
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seinem  Kaschrair-Ehrenrocke  und  seine  Begleitung  in  aller  Ausführlichkeit 
an  uns  vorüberziehen  zu  sehen. 

Den  Zug  eröffheten  zwei  Reihen  rothgekleideter  Serbazen , welche 
ordnungslos  und  trittlos  hin  und  her  wankten;  ihnen  folgte  eine  Musik- 
hande,  welche  auf  ausgedienten  europäischen  Musikinstrumenten,  vor  allen 
auf  mehreren  altfranzösischen  Trommeln,  einen  Lärm  erregten,  den  ich 
vergeblich  mit  irgend  einem  tollen  Rumor  zu  vergleichen  suche.  Das  Getöse 
der  hämmernden  Kupferschmiede  in  den  persischen  Bazaren  hat  eine  an- 
nähernde Tonverwandtschaft.  Nun  kam,  zu  Pferde,  der  junge  Schahzadeh 
(ein  Sohn  des  Schahzadeh -Gouverneurs  von  Täbriz) , mit  «einem  neuen 
Rocke  bekleidet,  mit  einem  heruntergeklappten  Hemdenkragen  darüber, 
umgeben  von  den  Dienern  seines  Hauses,  und  hinter  sich  ein  berittenes 
Gefolge,  zu  dem  zunächst  die  vornehmen  Personen  der  Stadt  und  Umgegend 
(auch  der  herrliche  Serhing  von  Khumeln  fehlte  nicht)  gehörten,  denen 
sich  ein  wildes  Corps  irregulärer  Cavalleristen  mit  langen  Lauzen  und 
Gewehren  anreihte.  Den  Schwanz  des  ganzen  Zuges  bildete  die  heim- 
kehrende Bürgerschaft  in  Schlafrock  uud  Pantoffel,  keuchend  und  schwitzend, 
plaudernd  und  lachend,  aber  heute  sich  ihrer  besonderen  Bedeutung  um 
so  mehr  bewufst,  als  unter  ihrer  Mitwirkung  eine  — ihrer  Meinung  nach  — 
welthistorische  Begebenheit  gefeiert  wurde.  Es  konnte  nicht  Wunder  neh- 
men, dafs  in  Folge  des  grofsartigcn  Ereignisses  in  Gülpaigdn  die  meisten 
Buden  der  Bazare  am  heutigen  Tage,  dem  denkwürdigen  21.  September, 
geschlossen  waren,  mit  Ausnahme  weniger  Grünkram-  und  Materialwaaren- 
Handlungen,  vor  welchen  die  erhitzte  Bevölkerung  sich  mehr  als  je  durch 
Eiswasser,  saure  Milch  und  Fruchtsauce  mit  Pflaumen  abzukühlen  versuchte 
oder  die  wohl  gequetschten  und  an  einer  Seite  durch  ein  kleines  Loch 
geöffneten  Granatäpfel  aussaugte.  Im  Uebrigen  waren  die  Bazare  so 
schmutzig,  elend,  zerfallen  wie  die  ganze  Stadt.  In  den  Buden  der  viel- 
gerühmten Waffenschmiede,  die  auf  unserem  Wunsche  von  den  Ustdd  oder 
Meistern  sehr  zuvorkommend  geöffnet  wurden,  fanden  wir  meist  schlechte 
Waare.  Die  Gewehrläufe,  damascirt  uud  gezogen,  gehörten  der  älteren 
Zeit  an,  die  Feuerschlösser  zu  den  Gewehren  hatten  französische  oder 
englische  Fabrikzeichen  und  Jahreszahlen,  so  dafs  die  Waffenschmiede 
eigentlich  uichts  anderes  zu  thun  hatten,  als  die  persischen  Feuerrohren 
und  die  europäischen  Schlösser  mit  einem  passenden  Holzschaft  zu  um- 
kleiden, der  nicht  einmal  besonders  schön  gearbeitet  war  und  vor  allen 
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durch  ein  sehr  flüchtig  eingelegtes  Mosaik  zurückschreckte.  Die  Preise 
für  die  so  hergestellte,  ziemlich  schwere  Waffe  variirte  zwischen  zwei  und 
nenn  Toman. 

Bei  unserer  Rückkehr  nach  dem  Hause  des  Juden,  wobei  wir  auf  eine 
in  der  Nähe  des  Bazars  liegende  Marmorsäule  von  ziemlicher  Länge  (ob 
antik?)  aufmerksam  wurden,  schluckten  wir  mehr,  als  uns  lieb  war,  den 
Rest  der  Staubwolken  ein,  welche  die  heutige  freudige  Bewegung  aufge- 
wälzt, und  die  immer  noch  nicht  die  nöthige  Ruhe  gewonnen  hatte,  sich 
auf  alles,  was  körperliche  Formen  darstellte,  niederzuschlagen.  Die  traurige 
Erdspeisc  wurde  aber  gleich  bei  unserem  Eintritt  durch  den  Anblick  zueker- 
süfser  Sächelchen  in  Vergessenheit  gebracht  — so  berühren  sich  auch  in 
Persien  oftmals  die  Extreme,  — da  sich  so  eben  die  Diener  des  Schah- 
zadeh  der  Stadt  mit  Ehrengeschenken  eingefunden  hatten,  die  neben  zwei 
kolossalen  Fettschwanzhämmel  vor  allen  aus  grofsen  Schüsseln  voller 
süfser  Näschereien  bestanden.  Der  Ferrasch-baschi  des  Prinzen,  welcher 
sich  an  der  Spitze  des  Dienertrosses  befand,  übergab  unserem  Eltschi  die 
Herrlichkeiten,  wobei  er  eine  woldeinstudirte,  bilderreiche  Rede  hielt,  deren 
Hauptinhalt  die  innige  Freundschaft  zwischen  Preufsen  und  Persien  berührte. 
Niemand  von  der  ganzen  Gesellschaft  auf  dem  Hofe  war  während  des  so- 
lennen Actes  feierlicher  gestimmt,  als  unser  jüdischer  Hauswirth.  Die  Ehre 
hatte  ihn  förmlich  aufgebläht;  mit  stolzen  Schritten  ging  er  den  Hof  anf 
und  ab,  rückte  die  vorschriftsmäfsig  gesteppte  Mütze  von  Banmwollenzeug 
auf  dem  Kopfe  bald  nach  rechts  hin,  bald  nach  links  hin  und  schwor  bei 
allen  Propheten,  dafs  ihm  dieser  Tag  unvergefslich  bleiben  würde. 

Ein  reizender  Weg,  — welch  seltener  Ausdruck  für  einen  persischen 
Reisenden!  — führte  uns  am  22.  September  von  Gülpalgdn  nach  dem  fünf 
Fersach  weiter  abgelegenen  grofsen  Dorfe  Khorudr.  Wir  vcrliefsen  gegen 
4 Uhr  Morgens  unser  Menzil,  ritten  durch  ein  gräuliches  Labyrinth  ver- 
sunkener Strafsen  und  Häusermassen,  und  dankten  dem  Himmel,  endlich 
das  F'reie  ohne  Gefahr  für  Leib  und  Leben  erreicht  zn  haben,  da  der  Bo- 
den der  Strafsen  in»  wahrsten  Sinne  des  Wortes  durchwühlt  und  durch- 
löchert war  und  der  Tritt  der  Thiere  unter  uns  so  hohl  wiederklang,  als 
ritten  wir  über  Keller  und  Kammern  hinweg.  Ein  spitzer  Berg  Wanascliu 
südlich  von  der  Stadt,  in  der  Nähe  des  gleichnamigen  Dorfes  an  seinem 
Fufse,  schrieb  die  zuerst  einzuschlagende  Richtung  nach  Khomdr  vor.  Da 
angelangt  , mnfs  man  rechter  Hand  in  ein  Seitenthal  abbiegen,  woselbst 
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zunächst  eine  alte,  schöne,  aber  leider  sehr  zerstörte  Brücke  über  den  so- 
genannten Rudekhaneh  - Khonsar  führt.  Vom  Flusse  d.  h.  vom  Wasser 
desselben  war  keine  Spur  zu  merken,  die  übergrofse  Hitze  des  Sommers 
hatte  auch  jedes  Winkelchen  des  Flufsbettes  blofs  gelegt  und  man  konnte 
so  trocken  nach  dem  andern  Ufer  gelangen,  wo  ganze  Heerden  behender 
Gazellen  ( ahu ) im  flüchtigen  Laufe  dahinjagten,  wie  weiland  die  Kinder 
Israel  von  einem  Gestade  des  rothen  Meeres  nach  dem  andern.  Bald  nach- 
dem man  durch  das  Thal  gezogen  ist,  überrascht  ein  wahrer  Wald  von 
Bäumen  den  erstaunten  Wanderer,  der  sich  mit  einem  Zauberschlage  nach 
der  nordischen  Heimath  versetzt  zu  sein  glaubt,  weit  weg  von  Iran's  trock- 
nem,  ödem,  traurigem  Boden.  Eine  Fülle  von  Dörfern,  umgeben  von  Gärten 
in  üppigstem  Blätterschmuck,  steigen  bis  zur  langen,  gegenüberliegenden 
Bergkette  von  unserer  Strafse  an  aufwärts.  Das  erste  Dorf,  Tidscliu  ge- 
heifsen,  blieb  rechts  von  unserem  Wege  liegen,  nur  sein  Todtenacker  lag, 
der  Landessitte  entsprechend,  mitten  auf  der  Strafse,  die  ihn  in  beinahe 
zwei  gleiche  Hälften  theilte.  Das  zweite  Dorf,  Kutgün,  aus  vereinzelt 
stehenden  Gehöften  und  Gärten  bestehend,  blieb  gleichfalls  zu  unserer 
rechten  Seite  liegen,  und  nun  erst  war  es  uns  vergönnt,  das  Gebiet  des 
lang  sich  ausdehnenden  Dorfes  Khonsar  zu  betreten.  Wir  fürchten  kaum, 
uns  den  Vorwurf  der  Uebertreibung  zu  Schulden  kommen  zu  lassen,  wenn 
wir  versichern,  dafs  der  Weg  durch  dasselbe  fast  volle  zwei  Stunden 
dauerte.  Schattige  Baumalleen,  grüne  Wiesen,  laut  murmelnde  Bäche,  da- 
hinter persische  Bauerhütten  und  stattliche  Besitzungen  dieses  und  jenes 
Khanes  wechselten  in  anmuthiger  Fülle  miteinander  ab  und  versöhnten  uns 
für  heute  vollständig  mit  dem  persischen  Aufenthalte.  Die  Wohnungen  der 
Menschen  lagen  theils  zerstreut  im  grünen  Thalgrunde,  thcils  auf  niedrigen 
Hügeln,  die  zu  zusammenhängenden  Höhenzügen  ansteigen,  je  weiter  man 
sich  dem  Ende  der  Reise  nähert.  Zum  erstenmale  wurden  wir  hier  durch 
ihren  eigenthümlichen  Baustyl  überrascht,  der  lebhaft  an  die  Dörfer  der 
oberitalienischen  Landschaften  erinnerte.  Das  Fundament  derselben  bestand 
aus  unbehauenen  Steinblöcken,  die  wie  sie  passen  wollten  aufeinander  ge- 
legt und  durch  einen  Mörtel  zu  einem  wohlverbundenen  Unterbau  zusam- 
mengefügt waren.  Darüber  erhob  sich  das  Haus  aus  gebrannten  Erdziegeln 
von  verschiedener  Höhe,  je  nach  den  Etagen  mit  hohen  und  niedrigen 
Gitterfenstern  versehen,  die  Aussicht  nach  der  Strafse  hin,  eine  in  Persien 
sonst  unerhörte  Art  zu  bauen.  Der  solide  Thorweg  war  meist  grofs  und 
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geräumig,  dem  Eingang  in  einen  steinernen  Wartthurm  ziemlich  ähnlich. 
Der  Anblick  des  Dorfes,  das  durch  so  viele  Einzelheiten  an  die  europäische 
Heimath  erinnerte,  hatte  noch  etwas  ungemein  Malerisches  durch  den  Hin- 
tergrund des  hohen,  steilen,  vegetationsleeren  Gebirges,  das,  wie  die  Mehr- 
zahl der  persischen  Höhen,  nach  dem  Namen  des  anliegenden  grofsen 
Dorfes  als  Berg  von  Khonsar  bezeichnet  wird.  Hinter  dem  Berge  hausen 
nach  den  übereinstimmenden  Versicherungen  der  Bewohner  dieser  Gegend 
die  räuberischen  Bakhtiaren,  welche  nur  in  die  Ebene  niederzusteigen 
pflegen  und  dabei  selbst  nach  Khonsar  kommen,  um  ihre  Einkäufe  in  den 
Bazaren  der  nächstgelegenen  Dorfschaften  zu  machen. 

Bei  unserer  Heise  zu  dem  uns  gewährten  Hause,  in  welchem  wir  den 
Schliffs  des  Tages  über  und  die  darauf  folgende  Nacht  zubringen  sollten, 
sahen  wir  auf  wiesenreichen  Bleichen  in  der  Nähe  frischduftender  Wasser- 
rieselungen eine  Menge  gefärbter  Stoffe  zum  Trocknen  ausgespannt  und 
die  Blaufärber  mit  den  verschiedenen  Manipulationen  ihres  Gewerkes  in 
vollster  Beschäftigung.  Färber  und  Kattundrucker  bilden  nämlich  die  Haupt- 
zunft in  dem  Orte,  dessen  Bewohner  sich  nebenher  mit  einem  eigenthüm- 
lichen  Industriezweige,  der  Schnitzerei  grofser  hölzerner  Löffel,  beschäftigen. 

Unser  Haus  lag  auf  der  Höhe  beinahe  ganz  am  Ende  des  Dorfes.  Nach 
ihm  zu  schliefsen  weicht  auch  das  Innere  der  Wohnungen  von  dem  sonsti- 
gen Baustyle  der  persischen  Architektur  ab.  Das  Streben  nach  soliden 
Schöpfungen  tritt  sehr  bemerkbar  hervor.  Der  grofso  Salon  (Diwän-khanih) 
unseres  Mcnziles,  mit  der  Aussicht  nach  einem  schattigen  Garten,  zu  dem 
eine  sehr  steile  Steintreppe  hinabführte,  ruhte  auf  einer  Art  von  wohlcon- 
stmirtem  Kreuzgewölbe  und  war  mit  hübschen  Ornamenten  versehen.  Die 
Dächer  der  anstofsenden  Häuser  waren  mit  Frauengestalten  besetzt,  welche 
dort  ihren  Platz  genommen  hatten,  um  unverschleiert  dem  sonderbaren 
Treiben  der  eiugetroffenen  Franken  zuzuschauen.  Besondere  Schönheiten 
waren  darunter  nicht  zu  entdecken,  obgleich  Khonsar  einen  Huf  in  Persien 
hat,  der  für  die  Gestalt  und  Schönheit  seiner  Frauen  nur  im  höchsten 
Grade  schmeichelhaft  sein  darf. 

Khonsar,  das  nach  amtlichen  Aussagen  etwa  2,000  Häuser  zählt  mit 
einer  Bevölkerung  von  12-  bis  13,000  Seelen,  steht  unter  dem  Hakim  von 
Gülpaiyan,  der  hier  durch  einen  Nalb  oder  Vice-Gouverneur  vertreten  ist. 
Die  Sendung  von  Geschenken  und  bald  darauf  seine  Anwesenheit  war  eine 
Folge  der  Ankunft  unseres  Eltschi,  der  nun  einmal,  gern  oder  ungern,  die 
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Freude  haben  sollte,  die  persönliche  Bekanntschaft  sämmtlicher  Houora- 
tioren  auf  seiner  persischen  Rundreise  zu  machen.  Der  Naib,  ein  sehr 
freundlicher  und  gefälliger  Mann,  erzählte  allerlei  von  seinem  Orte,  dem 
er  ein  hohes  Alter  und  eine  besondere  Abstammung  viudieirte,  die  am 
schlagendsten  durch  den  in  Khontdr  allein  gesprochenen  eigenthfimlichen 
Dialekt  bewiesen  würde.  Nach  den  persischen  Geographen  producirt 
Khomdr  (auch  Khanisar  geschrieben)  eine  eigene  Art  von  Aepfel  (die 
Kheldti ),  ausgezeichneten  Honig  und  eine  Art  von  Manna,  das  unter  dem 
Namen  Go:  in  den  Handel  kommt  und  von  den  persischen  Conditoren  viel- 
fach verwendet  wird.  Noch  können  wir  zum  Schlüsse  aus  eigener  An- 
schauung hinzufügen,  dafs  Khomdr  der  erste  persische  Ort  war,  in  welchem 
wir  den  Bau  der  TunifoiÄj-Tabackpflanze  zu  beobachten  Gelegenheit  fanden. 
Auf  den  Wiesen  waren  die  Leute  damit  beschäftigt,  die  grofsen  Blätter  der 
in  Rede  stehenden  Pflanze  sorgfältig  auszubreiten  und  sie  von  der  Sonne 
trocknen  und  dörren  zu  lassen. 

Das  war  ein  trauriger  Sonntag,  der  23.  September!  Wir  marschirten 
anfänglich  bei  einer  nächtlichen  Kälte,  dafs  einem  die  Zähne  im  Munde 
klapperten,  sechs  lange  Stunden,  um  den  fünf  Fersach  von  Khomdr  in  süd- 
licher Richtung  ab  gelegenen  Ort  Dumbenth  zu  erreichen.  So  erfrischend 
und  anmuthig  das  Quartier  des  vorhergehenden  Tages  erscheinen  mufste, 
so  niederschlagend  und  trostlos  war  es  an  dem  folgenden.  Dumbeneh  ist 
ein  sonniges,  baumloses,  elendes,  zerfallenes  Nest.  Um  es  zu  erreichen, 
ritten  wir  durch  ein  wüstes,  unwirthbares  Gebirgsland,  wo  fast  keine  Spur 
vegetativen  Lebens  den  ängstlich  suchenden  Blick  erfreute.  Nur  ein  hol- 
ziger krüppliger  Strauch  mit  dornigen  Blättern  von  einem  bis  drittehalb 
Fufs  Höhe  wächst  in  der  Nähe  des  Kuh-i-Khomdr  oder  „Berges  von  Khon- 
sar“.  Das  Holz  darf  aber  in  keiner  Weise  weder  gebrochen,  noch  zum 
Brennen  benutzt  werden,  da  der  Strauch  nesr-kerdch  d.  h.  behext  ist,  wie 
die  Leute  glauben,  und  Blutstropfen  hervorrinuen,  sobald  eine  Frevlerhand 
einen  Zweig  losbricht.  Die  Sagen  von  dem  Blute  der  Bäume  und  Sträu- 
eher  reichen  bis  in  die  Urzeit  hinauf  und  sind  ein  Gemeingut  der  ganzen 
indogermanischen  Völkergruppe.  Der  Weg  in  dem  breiten  Thale,  der  zu- 
nächst vom  lieblichen  Khomdr  aus  über  einen  zungenartig  vorgeschobenen 
niedrigen  Felsenrücken  führt,  bietet  keine  andere  Aussicht,  als  rechts  und 
links  hohe  Bergwände,  die  Thalebene  einmal  linker  Hand  durch  eine  ein- 
sam stehende  Karawanserai,  ein  andermal,  rechter  Hand,  durch  ein  ebenso 
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traurig-wüstes  Dorf,  als  Dumbeneh  ist,  in  wenig  erfreulichem  Wechsel  un- 
terbrochen. Der  Weg  nach  unserem  Menzile  wurde  durch  einen  isolirt 
stehenden  Felsenkegel  bezeichnet,  hinter  dem  ein  Wässerlein  Hofs,  von  dem 
wieder  jenseit,  ganz  versteckt  durch  den  Berg,  das  Dorf  liegt.  Eine  herr- 
liche Karawanserai,  auf  glatt  behauenen  Granitblöcken  ruhend,  am  Ende 
der  Ortschaft,  schien  uns  ein  wünschenswerthes  Unterkommen  zu  gewäh- 
ren. Leider  war  sie  im  Innern  ganz  zerfallen,  von  barbarischer  Hand  zer- 
stört, mit  so  viel  Unfiath  erfüllt,  dafs  schliefslieh  nichts  übrig  blieb,  als  in 
dem  Dorfe  ein  Nachtquartier  zu  suchen.  Ein  armer  alter  Bauer  bot  uns 
sein  elendes  Gehöft  an  und  schnell  hatten  wir  uns  in  einem  schmutzigen,  ver- 
räucherten, von  herabhängenden  Spinngeweben  erfüllten  Loche  so  gut  es 
gelten  wollte  häuslich  niedergelassen.  Der  Alte  fing  sehr  bald  an  redselig 
zu  werden,  und  es  dauerte  nicht  lange,  so  wufsten  wir  die  ganze  moderne 
Geschichte  vom  rühmlosen  Dumbeneh.  Die  ganze  Bewohnerschaft  war  vor 
etwa  drcifsig  Jahren  mit  Sack  und  Pack  ausgewandert,  als  ungeheure  Heu- 
schreckenschwärme zu  wiederholten  Malen  die  Feldfrüchte  zerstörten,  und 
hatte  anderwärts  ihr  Heil  versucht.  Sehnsucht  nach  der  Heimath  hatte  sie 
neuester  Zeit  wieder  zurückgeführt,  ihre  Häuser  waren  aber  mittlerweile 
zerfallen,  sie  mufsteu  den  Schwalbenbau  von  neuem  beginnen,  und  da 
safsen  sie  wieder,  um  kein  Haar  breit  besser  daran  oder  vergnügter,  als 
sie  cs  je  früher  gewesen  waren. 

Dumbeneh  liegt  ein  wenig  auf  der  Höhe,  wie  auf  einem  Schuttberge, 
und  gewährt  eine  ziemlich  freie  Aussicht  nach  der  umliegenden  Gegend. 
Steht  man  so,  dafs  man  mit  dem  Gesicht  nach  der  Wasserader  und  dem 
obenbeschriebenen  Bergkegel  hinschaut,  so  öffnet  sich  linker  Hand,  nach 
Westen  zu,  ein  breites,  von  mächtigen  Querketten  eingeschlossenes  Thal, 
von  weitem  wenigstens  grün  und  frisch  aussehend,  und  einen  merk- 
würdigen Gegensatz  zu  der  todten  Gegend  von  Dumbenih  bildend.  In 
der  Nähe  einer  gut  erhaltenen,  stattlichen  Karawanserai,  umkränzt  von 
Gärten  und  Pappelanlagen,  liegt  da  zwischen  grünschimmernden  Fel- 
dern das  Dorf  Feridun,  das  ich  für  den  heutigen  Tag  seines  lustigen  Aus- 
sehens halber  ordentlich  beneidete.  In  Dumbeneh  wurde  der  Aufenthalt 
um  so  trauriger,  als  eine  Unzahl  von  Fliegen  uns  äufserst  lästig  wurden, 
und  wir  alle  uns  mehr  und  weniger  krank  und  unwohl  fühlten.  Von  einem 
solchen  Menzil  sehnt  man  sich  natürlich  so  bald  wie  möglich  fortzukom- 
II.  3 
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men,  und  wir  erwarteten  darum  mit  Ungeduld  den  nächsten  Morgen 
(24.  September)  um  den  Ort  zu  verlassen  und,  wenn  möglich,  für  immer 
zu  vergessen. 

Um  vier  Uhr  in  der  Flühe  safsen  wir  bereits  marschfertig  auf  den 
Pferden.  Die  sechs  Fersach  (vielleicht  auch  weniger,  über  die  wahre  Ent- 
fernung herrschen  nämlich  in  diesen  Theilen  Persiens  grofse  Zweifel,  da  es 
den  Anschein  hat,  als  ob  es  daselbst  grofse  und  kleine  Fersach*)  gieht), 
welche  uns  vom  nächsten  Menzile  trennten,  wurden  in  sieben  Stunden 
zurückgelegt.  Auf  dem  ersten  Theile  unserer  Iieise,  die  sich  auf  einem 
meist  unfruchtbaren  Plateau  zwischen  zwei  Bergketten,  die  rechter  Hand 
sehr  steil  und  zackig,  bewegte,  war  der  Himmel  — eine  seltene  Erschei- 
nung in  Persien  — mit  Wolken  stark  bedeckt.  Nachdem  die  steinige,  aber 
sehr  ausgetretene  Strafse  zunächst  dem  Laufe  des  „Wassers  von  Dumbeneh “ 
verfolgt  war,  verlor  sich  das  letztere  bald  iu  östlicher  Hichtung  und  wir 
befanden  uns  auf  einem  grofsen,  wasserleeren  Terrain.  Zwei  Gazellen 
jagten  scheu  an  uns  vorüber  und  einer  der  Serbazen  unseres  Zuges  hatte 
das  unverhoffte  Glück,  mit  seinem  altfranzüsischen  Feuerschlofsgewehr  aus 
einem  grofsen  Vögelvolk  ein  Rebhuhn  zu  schiefscn.  Obgleich  ein  solches 
Ereignifs  auf  der  Heise  als  etwas  ganz  Besonderes  gilt  und  auf  lange  Zeit 
Stoff  zur  Unterhaltung  gewährt,  so  trat  dasselbe  diesmal  vor  einer  zu  er- 
wartenden Begebenheit  zurück,  die  unsere  Leute  mit  nicht  geringem  Ent- 
setzen erfüllte.  Sie  wufsten  nämlich  ganz  sicher,  dafs  dreihundert  oder 
dreitausend  ßakhtiaren  die  Verabredung  getroffen  hätten,  unsere  Karawane 
am  heutigen  Tage  zu  überfallen,  wobei  natürlich  mit  unseren  Köpfen  nicht 
viel  Federlesens  gemacht  werden  sollte.  Sie  zeigten  auch  bereits  die  Wacht- 
feuer der  Räuber,  welche  in  der  Entfernung  einer  halben  Fersach  seitwärts 
linker  Hand  auf  einem  Bcrgablmng  in  der  Morgendämmerung  mit  mattem 
Scheine  leuchteten,  die  aber,  wie  es  uns  schien,  nur  von  friedlichen  Hirten 
herrühren  konnten.  Zu  unserem  Bedauern  liefs  sich  kein  Bakhtiare  sehen 
und  unsere  Heldenschaar  hatte  sichtlich  eine  der  besten  Gelegenheiten  ver- 


•)  Wir  bemerken  der  Vollständigkeit  halber,  dafs  nach  Jaqul , Mas’vdi  und  anderen 
luorgeuländisrhen  Geographen  ein  Erdgrad  25  Fersach  enthält  (1  Fersakh  = 3 Millien, 
1 Millie  = 13,000  königliche  Ellen).  Nach  Abutfedn  dagegen,  der  das  Alterthum  als  Ge- 
währsmann anführt,  sollen  22$  Fersach  auf  einen  Erdgrad  gehen. 
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loren,  ihren  Muth  und  ihre  Tapferkeit  in  dem  glänzendsten  Lichte  zu  zeigen. 
Uebrigens  ist  zuzugeben,  dafs  die  Strafse  hier  nicht  recht  geheuer  ist. 
Ein  Paar  armselige  Esel-  und  eine  leere  Kameel-Karawane  hatten  eine  be- 
waffnete Begleitung  bei  sich,  so  dafs  man  auf  Anfälle  und  Plünderung  ge- 
fafst  sein  mnfs.  Die  Gefängnisse  in  Isfahan  bewiesen  uns  später,  dafs  die 
Bakhtiaren  nicht  immer  sehr  glückliche  Raubritter  sind. 

In  der  Mitte  unseres  heutigen  Tagemarsches,  nachdem  wir  eben  bei 
einer  schönen,  aber  ganz  verfallenen  Karawanserai  vorübergezogen  waren, 
erblickten  wir  rechts  von  der  Strafse,  ein  wenig  in  der  Tiefe  liegend,  ein 
wohlbefestigtes  Dorf,  das  uns  als  das  erste  der  drei  armenischen  Ortschaf- 
ten bezeichnet  wurde,  die  hintereinander  liegen  und  den  gemeinschaftlichen 
Namen  Kol  oder  Kor  führen.  Kaum  befanden  wir  uns  im  Angesicht  des 
Dorfes,  so  lief  ein  Mann,  mit  einem  langen  blauen  Tuchrock  bekleidet,  die 
schwarze  persische  Mütze  auf  dem  Kopfe,  auf  Herrn  von  Minutoli  los, 
grüfste  mit  vieler  Höflichkeit  und  bat  inständigst,  einkehren  und  seine  Gast- 
freundschaft annehmen  zu  wollen.  Leider  reichte  die  Zeit  nicht  aus,  um 
einem  so  freundlichen  Ansinnen  zu  entsprechen,  so  dafs  der  armenische 
Dörfler  traurig  nach  Hanse  zurückschlich. 

Eine  Stunde  vor  ’Axkenln,  so  hiefs  das  Ziel  der  Reise  an  diesem  Tage, 
liegt  von  der  Strafse  links  ah  das  befestigte  und  neu  angelegte  Dorf 
i-Natir,  'Askeriui  selber  am  Ende  des  langgestreckten  Plateaus.  Von  letzt- 
genanntem an  öffnet  sieh  ein  neues  Bergland  mit  grofsen  Hochflächen  und 
wunderlich  geformten  Hügelketten  und  Bergwänden.  Was  sollen  wir  viel  von 
'Anker im  melden?  Es  ist  ein  jämmerliches,  elendes  Dorf,  kaum  erfreuten 
ein  Paar  niedrige  Pappeln  in  der  Nähe  das  Auge,  nur  einige  bepflanzte 
saftgrüne  Felder  im  Süden  des  Ortes  vermochten  an  die  Wohlthaten  ve- 
getativen Lebens  zu  erinnern.  Das  Hanptereignifs  in  'Anker im  war  ohne 
Zweifel  die  Anwesenheit  eines  europäischen  Reisenden,  der  allein,  nur  von 
einem  persischen  Diener  begleitet,  bereits  seit  zwei  Jahren  diese  un- 
wirthlichen  und  unsicheren  Gegenden  im  Interesse  der  Wissenschaft  durch- 
reiste und  im  Begriff  stand  nach  Isfahan  zu  pilgern,  um  sich  zu  neuen 
Excursionen  vorzubereiten,  die  ihn  schliefslieh  nach  Tluschehr  am  persischen 
Meerbusen  führen  sollten.  Es  war  ein  englischer  Schiffseapitän,  der  leider 
das  grofse  Unglück  hatte,  halb  taub  zu  seiu,  so  dafs  eine  Unterhaltung  mit 
ihm  nur  schwer  durchzuführen  war. 
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In  'Askervn  war  aufserdem  schlimme  Zeitung  angekommen  und  hatte 
das  Dorf  in  leicht  begreifliehe  Aufregung  versetzt.  Die  Bakhtiaren  hatten 
den  Tag  vorher  ein  Dorf  in  der  Nähe  überfallen,  geplündert  und  bei  die- 
ser Gelegenheit  zwei  Leute,  die  wahrscheinlich  Widerstund  geleistet  hatten, 
getödtet.  Auf  unsere  Erkundigungen  hin  wurden  uns  manche  Mittheilun- 
gen über  diesen  Volksstamm  gemacht,  die  zum  Theil  das  von  ihnen  Be- 
kannte bestätigten  und  wenig  Neues  hinzufügten.  Sic  leben  in  den  Bergen, 
welche  im  Westen  den  von  uns  durchreisten  Theil  von  ’Aeraq  von  der  Pro- 
vinz Luristün  trennen,  im  Sommer  unter  Zelten,  im  Winter  in  Häusern, 
die  sich  in  den  Bergschluchten  und  in  Thalwinkeln  befinden.  Sie  sind  als 
gute  Schützen  und  Heiter  ausgezeichnet,  uud  sollen  nach  den  Erzählungen 
der  Perser  ebenso  vortrefflich  auf  dem  Pferde,  wie  unter  demselben  sitzen. 
Ein  Theil  der  Bakhtiaren  erkennt  die  Herrschaft  des  Schah  an  und  stellt 
Soldaten,  die  aber  grüfstentheils  desertiren.  Ein  anderer  Theil  hat  die 
vollständigste  Unabhängigkeit  bewahrt  und  lebt  in  fortwährendem  Kriege 
mit  den  Truppen  S.  M.  des  Schah.  Ihrer  räuberischen  Ueberfälle  wegen, 
die  meist  gegen  die  Dörfer  und  gegen  die  Reisenden  und  Karawanen  von 
gewöhnlichem  Schlage,  aber  nie,  oder  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  gegen 
Wanderzüge  gerichtet  sind,  welche  unter  dem  Schutze  der  persischen  Re- 
gierung stehen,  sind  sie  oft  durch  militärische  Expeditionen  von  isfahan 
aus  heimgesucht  worden.  Trotz  jahrelanger  Kriege  und  obgleich  im  Laufe 
der  Zeit  Hunderte  ihrer  Führer  die  Gefänguissc  Teherans  und  Isfuhans 
füllen,  hat  das  räuberische  Unwesen  eher  zu-  als  abgenommen,  und  die 
persische  Regierung  ist  ohnmächtiger  denn  je  so  trotzköpfigen,  widerspen- 
stigen Unterthanen  gegenüber. 

Hinter  ’Askerin  nimmt  die  Landschaft  zusehends  einen  ganz  veränder- 
ten Charakter  an  und  erfreut,  im  Gegensatz  zu  der  traurigen,  wüsten  Strecke 
vorher,  durch  den  heiteren  Anblick  grüner  Felder,  baumreicher  Dörfer  und 
gartenreicher  Niederungen.  Um  vier  Uhr  Morgens,  d.  25.  September, 
verliefsen  wir  den  Ort  und  erreichten  nach  einem  Marsche  von  sieben  und 
einer  halben  Stunde  das  fünf  Fersach  abgelegene  Dorf  Tehrdn  (olrv*A 
also  gleichnamig  mit  der  gegenwärtigen  Residenzstadt  Persiens).  Zunächst 
zieht  sich  die  Karawanenstrafse,  dicht  an  den  Bergen,  auf  der  linken  Seite 
der  Hochfläche  entlang,  die  sich  nach  Osten  zu  einem  äufserst  fruchtbaren 
Längenthale  verengt,  das  von  wasserreichen  Adern  durchrieselt  und  rechts 
und  links  von  zwei  Bergketten  mit  niedrigen  Vorbergen  cingeschlossen 
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wird.  An  der  südlichen  Seite  liegen  eine  Menge  wohl  befestigter  d.  h. 
festungsartig  angelegter  Dörfer  und  es  zeigen  sich  dazwischen  und  zum 
erstenmalc  die  architektonisch  so  charakteristischen  isfahaner  Tauben- 
thürme.  Die  ganze  Gegend,  welche  den  Namen  Kernend  führt,  gehört 
bereits  zum  Gouvernement  von  Isfahan,  äufserlich  schon  gekennzeichnet 
durch  die  Anwesenheit  der  eben  berührten  Tauhenthürme. 


Dieselben  bestehen  aus  einem  hohen,  aus  Erdwerk  aufgeführten  run- 
den Thurme  von  bedeutendem  Umfange,  der  von  weitem  einer  sogenannten 
Holländer- Mühle  ähnlich  sicht,  von  der  man  sich  die  Windmühlenflügel 
wegzudenken  hat.  Einfache,  weifs  und  rothbemalte,  ringartig  angebrachte 
Ornamente  schmücken  den  oberen  Theil  des  erdbraunen  Thurmes,  aus  dem 
oben,  inmitten  der  ersten  Brüstungsterrasse,  ein  zweiter  ganz  ähnlicher, 
nur  kleinerer  Thurm  herausschiefst.  Auf  der  Spitze  desselben,  so  wie 
rings  auf  der  Brüstungsterrasse  des  Hauptthurnies,  erheben  sich  niedrige, 
kegelartige  Thürmehen  von  gebrannten  rothen  Ziegeln  so  construirt,  dafs 
zwischen  je  zwei  Ziegeln  ein  lichter  Kaum  gelassen  ist,  durch  welchen 
bequem  eine  Taube  in  das  Innere  hineinschlüpfen  kann.  Oeffnungen  und 
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Löcher  sind  aufserdem  an  den  Thurmwänden  angebracht,  durch  welche 
gleichfalls  nur  das  bezeichnte  Geflügel  hindurch  zu  kriechen  vermag,  und 
eine  kleine  Thür  führt  von  der  Strafse  aus  in  das  Innere.  Wie  in  Aegyp- 
ten die  wohlbekannten  Burg  oder  Taubenthürme  den  Zweck  haben,  den 
Taubenmist  zu  sammeln,  um  ihn  als  Dünger  zu  verwenden,  so  haben  auch 
diese  persischen  Burg , die  von  aufsen  schöner  und  sorgfältiger  gebaut  und 
geschmückt  sind  als  die  persischen  Wohnhäuser  selber,  die  gleiche  Be- 
stimmung. Tausende  von  Tauben  umfliegen  ihr  stattliches  Wohnhaus,  dessen 
Inhalt  vor  allen  zur  Düngung  der  Melonenfelder  benutzt  wird,  die  auf  dem 
Gebiete  von  Isfahan  mit  ganz  besonderem  Fleifse  bearbeitet  werden.  Die 
Taubenthürme,  welche  oft  nur  in  Abständen  weniger  hundert  Schritte  von 
einander  entfernt  stehen,  haben  wir,  wie  bemerkt,  nur  auf  dem  isfahaner 
Territorium  gefunden,  sonst  aber  nirgends  in  ganz  Persien. 

Die  freudige  Stimmung  auf  der  Reise  nach  Tehran  wurde  unserem 
Eltschi  durch  den  Verlust  seines  besten  Pferdes,  des  Turkomanen,  ver- 
kümmert. Das  edle  Thier,  ein  Schimmel,  war  ein  Geschenk  S.  M.  des 
Schah,  der  dasselbe  nach  morgenländischer  Sitte  dem  Gesandten  Proufsens 
nach  seiner  Ankunft  in  Teheran  zuführen  liefs.  Es  gehörte  das  Pferd  zur 
sogenannten  turkomanischen  Rasse,  die  in  Persien  (besonders  in  den  nörd- 
lichen Theilen  des  Landes)  neben  den  Pferden  arabischer  Abstammung, 
deren  Zucht  mehr  im  Süden  betrieben  wird,  vorzüglich  hoch  geschätzt  wer- 
den. Durch  irgend  welche  Anstrengung  seit  längerer  Zeit  erkrankt,  hatte 
das  stolze,  feurige  Thier  die  Reise  bis  hierher  nur  mühsam  zurückzulegen 
vermocht,  war  aber  bald  nach  unserem  Autbrueh  von  'Anker An  nicht  mehr 
im  Stande  weiter  zu  gehen.  Kaum  reichten  noch  seine  Kräfte  aus,  nach 
dem  nahe  gelegenen  Dorfe  Aiwa  (oder  Al  wirf  eine  Qal'a ) zu  gelangen, 
woselbst  es  ein  Paar  Stunden  später  verendete.  Die  Secirung  desselben 
ergab,  dafs  eine  Lungenentzündung  die  Ursache  seines  Todes  gewesen  war. 

Auf  unserer  Weiterreise  durch  die  Gegend  Kerwend  zogen  wir  mitten 
durch  ein  grofses,  zerstörtes  Dorf  Mohammedijeh , dessen  ehemalige  Wohn- 
häuser in  Schutt  und  Trümmern  dalagen.  Anwohnende  Bauern  waren 
grade  damit  beschäftigt,  ihre  Esel  mit  der  ausgegrabenen  Schutterde  zu 
belasten,  um  dieselbe  nach  den  nahegelegenen  Feldern  zu  führen,  woselbst 
man  die  Erde  zum  Düngen  zu  verwenden  schien.  Auf  den  benachbarten 
Feldern  waren  kleine  Hügel  dieser  feinpulvrigen  Erde  in  ziemlich  regel- 
mäfsigen  Abständen  von  einander  aufgeschüttet,  um,  wie  wir  es  später  be- 
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merkten,  allmäldig  über  das  ganze  zu  bebauende  Land  hin  ausgestreut 
zu  werden.  In  der  Nähe  der  Dorf-  oder  Stadtruine  befanden  sich  als  er- 
haltene Reste  alten  (Jlanzes  einige  historische  und  reiigiüse  Bauwerke, 
welche  die  neuere  Perserschaft  mit  Mauern  umgab,  in  deren  Innern  sich 
eine  dorfartige  Anlage  eingenistet  hat.  Zu  diesen  Bauwerken  zählen : ein 
architektonisch  interessantes  Grabmal  mit  einer  Kuppel,  sehr  künstlich  mit 
buntem  Steinwerk  ausgelegt,  (rings  herum  läuft  eine  sogenannte  kntische 
Inschrift,  die  mit  den  Zeichnungen  und  Mustern  in  ihrer  Nähe  zu  einem 
Ganzen  gleichsam  zusammengewebt  ist).  Hin  halb  zerfallenes  Schlofs,  das 
dem  Einsturz  kaum  mehr  lange  widerstehen  wird,  schliefst  sich  dem  Grab- 
mal an,  das  uns  als  die  Ruhestätte  einer  Heiligen,  Fatmeh  mit  Namen,  der 
Tochter  des  Inuim  Mum  Q, u*im , bezeichnet  ward.  Das  Schlofs,  mit  seiner 
festungartigen  Umgebung,  versetzt  in  die  glanzvollen  Zeiten  der  persischen 
Geschichte,  da  es  uns  als  Qasr  d.  h.  Schlofsburg  des  grofsen  Schah  Abbau 
besonders  gerühmt  wurde.  Aufser  diesen  Denkmälern,  die  vielleicht  an 
sich  wenig  bedeutend  sind,  aber  durch  ilie  nachlässige  Umgebung  elender 
Hütten  merkwürdig  gehoben  werden,  befinden  sieb  im  Umkreise  des  mo- 
dernen Mauerringes  zwei  ältere  Taubenthürme,  die  in  keiner  Weise  von 
der  oben  beschriebenen  modernen  Bauart  eine  Abweichung  in  Bezug  auf 
Anlage  und  Ausschmückung  darbieten. 

Von  dem  grofsen  Dorfe  Perpiischt  an,  bald  hinter  Mohammedyeh , be- 
ginnt der  eigentliche  Vegetationsreichthum,  dessen  schmucker  Anblick  sich 
dicht  am  Fufse  der  Hügelketten  wie  ein  grünes,  wellenförmig  geschlungenes 
Band  hinzlctit  und  kaum  einen  Durchblick  nach  dem  Silberstreifen  des  nah- 
gelegenen Wassers  gestattet.  Das  Dorf  Seherda , weiter  unterhalb,  stimmt 
beinahe  romantisch  und  ruft  heimathliche  Erinnerungen  wach,  die  leider! 
hier  so  schlecht  an  der  Stelle  sind.  Auf  einem  einsamen  Felsenkegel  hin- 
ter dem  Orte  liegt  nämlich  wie  eine  Ritterburg  aus  deutschem  Mittelalter 
eine  alte  Feste,  deren  Rudera  auf  das  grüne  Laubdach  am  Fufse  des  Fel- 
sens trübselig  herniederschauen.  Je  mehr  man  sich  der  romantischen 
Burgruine  nähert,  je  deutlicher  schmilzt  das  ganze  Gebäu  zu  einem  ver- 
fallenen, faulen  Erdklumpen  zusammen,  ohne  alle  Romantik,  ohne  alle 
Poesie,  ohne  jeden  Nebengedanken,  welcher  die  Phantasie  zu  beschäftigen 
im  Stande  wäre. 

Das  unbefestigte  Dorf  Tehrdn  ist  ziemlich  grofs  und  von  vielen  Gärten 
umgeben.  Bei  unserem  Einzug  ging  der  Weg  mitten  über  den  Leichen- 
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ackcr,  woselbst  Weiber  mit  lautem  Geheul  über  einen  Todteu  Leide  trugen. 
Wir  bezogen  ein  geräumiges , dem  Anschein  nach  reinlich  gehaltenes  Ge- 
höft. Statt  der  flachen  Decken  fanden  sich  in  den  einzelnen  Gemächern 
unseres  Menziles  Gewölbe-  und  Kuppelbauten  vor,  an  deren  innerer,  vom 
Rauch  geschwärzter  Wandung  getrocknete  Weintrauben  für  den  nahen  Win- 
ter wie  Würste  zur  Räucherung  aufgehängt  waren.  Der  Wirth,  welcher 
uns  mit  grofser  Bereitwilligkeit  die  Hallen  seiner  Wohnung  gastlich  geöff- 
net hatte,  überschüttete  den  „geehrten  Wozir“  mit  l'isvhkesch' * an  Früch- 
ten der  Jahreszeit,  darunter  auch  eine  kleine  Art  nie  gesehener  Me- 
lonen, die  etwa  so  grofs  wie  Aepfel,  ungeniefsbar,  aber  zum  Ersatz  des 
fehlenden  Wohlgeschmacks  äufserst  wohlriechend  sind.  Ihr  Name,  sonder- 
bar genug  gebildet,  ist  Destembu  und  bedeutet  so  viel  als  „meine  Hand 
riecht  wohl“.  Spafshaft  war  es,  als  die  Weiber  des  Gehöftes,  schon  nach- 
dem wir  ein  Paar  Zimmer  eingenommen  hatten,  mit  gröfstcr  Hast  eintraten 
und  unbekümmert  um  die  fremde  männliche  Einquartierung  aus  allen  Win- 
keln und  Ecken  verborgenes  Getreide  herausholten  und  zu  retten  suchten. 
Der  Wekil  unserer  militärischen  Begleitung  sah  ihrem  Gebahren  anfangs 
mit  leisem  Gemurmel  und  kopfschüttelnd  zu,  strich  sich  dann  mit  der  Hand 
sehr  würdevoll  durch  den  Bart  und  geiferte  in  ächt  persischer  Wortredig- 
keit  gegen  sie  los:  „Wer  sind  sie,  die  Grofsen,  wer  seid  ihr,  Har!n> , die 
kleinen?  Wifst  ihr,  welche  Ehre  gewürdigt  hat  euch  zu  beschatten?“  und 
in  dem  Styl  athemlos  weiter  bis  zum  schliefsenden:  „Uuh,  Uuh!“ 

Auf  meinen  Reisen,  sowohl  in  Europa  als  in  Afrika,  und  jetzt  auch 
noch  in  Asien,  habe  ich  die  sich  eigentlich  von  selbst  anfdrängende  Beob- 
achtung gemacht  und  mit  ziemlicher  Vorliebe  und  Conscquenz  zu  verfolgen 
gesucht,  dafs  die  geographische  Vertheilung  der  Völker-Rassen  und  Stämme 
auch  äufserlich  durch  einen  wesentlichen  Theil  der  Tracht  gekennzeichnet 
ist:  durch  die  Bedeckung  des  Hauptes.  Ich  hätte  den  Muth,  eine  Hut-  und 
Mützen-Ethnographie  durchzuführen,  deren  charakteristische  Merkmale  we- 
nig oder  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen  sollten.  Ich  sehe  nur  die  Mütze 
des  betreffenden  Individuums  und  bin  im  Stande  sofort  seine  Herkunft  zu 
bestimmen,  von  dem  kosmopolitisch -civilisirten  schwarzen  Hute  des  cen- 
tralen Europäers  an  bis  zu  der  enganliegenden  Kappe  des  sudanesischen 
Negers  hin.  Persien  gehört  in  die  Region  der  stolzen,  hohen,  spitzen 
Mütze,  welche  nordwärts  hin  der  pelzverbrämten  Aufscnseite  huldigt,  wäh- 
rend nach  dem  Süden  Tuch  und  Baumwollenstoffe  allmählige  Abstufungen 
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bilden.  In  Hamadan  verschwindet  zuerst  die  Pelzmütze,  und  macht  der 
blauen  Tuchmütze  Platz,  welche  mit  Streifen  bunton  Kaschmirs  besetzt  und 
mit  schmalem  Pelzrande  versehen  ist.  Mit  dem  Eintritt  in  das  Gebiet  von 
Isfahan  und  eine  Strecke  vorher  tritt  plötzlich  die  spitze  Mütze  von  bunt 
bedrucktem  steifem  Baumwollenstoffe  auf,  die  an  den  Seiten,  da  wo  die 
Ohren,  etwas  anfgeschlitzt  sind  und  auf  den  glattrasirten  Köpfen  wie  Nar- 
renkappen aussehen. 

Am  26.  September  wurde  in  der  Nacht  gegen  drei  Uhr  aufgebrochen 
und  nach  einem  Marsche  von  fünf  Stunden  die  Strecke  von  vier  Fersach 
bis  zur  nächsten  Station  Nedschefabad.  in  der  angenehmsten  Morgenkühle 
zurückgelegt.  Der  Weg  führte  in  südöstlicher  Richtung  zunächst  an  der 
linken  Seite  eines  laut  murmelnden  Gewässers  entlang,  welches  ein  ziem- 
lich starkes  Gefälle  auf  der  ganzen  Strecke  unserer  gemeinschaftlichen 
Nachbarschaft  hatte  und  mit  lebhaftem  Wellenschläge  nach  Isfahan  zufiofs. 
Bald  lenkte  aber  der  Weg  von  dem  Rudkhaneh  seitwärts  ab,  um  noch  nach 
der  grofsen  und  schönen  Karawanenstrafse  zu  führen,  die  ihre  langen 
weifsen  Furchen  auf  der  abwärts  fallenden  Hochfläche  dahinzieht  und  bis 
nach  dem  heutigen  Menzil  geleitet,  dessen  zahlreiche  Gärten  von  dem 
wiedereintretenden  Gewässer  sattsam  bespült  werden.  Wir  trafen  auf  der 
ganzen  Reisestrecke  viele  Kameel-Karawanen,  die  reichlich  beladen  waren 
und  Waaren  von  Jesd  (besonders  rothe  Farbehölzer)  und  von  Isfahan  nach 
Hamadan  überführten.  Die  Fufswanderer,  denen  wir  vereinzelt  und  trupp- 
weise begegneten,  vcrleugneten  in  keiner  Beziehung  die  persische  Artig- 
keit, riefen  bei  der  gegenseitigen  Annäherung  ein  höfliches  Salam  aletkum! 
oder  khosch  omedtd  (Seid  willkommen)!  oder  oghur  basched!  entgegen  und 
boten  sehr  artig  prächtig  aussehende  Granatäpfel,  die  hier  in  der  Gröfse 
von  der  eines  Apfels  bis  zu  der  eines  Kinderkopfes  hin  variirten,  als  Pisch- 
kesch  unserem  Eltschi  an.  Auch  hier,  wie  später  in  der  Folge  bis  nach 
Schiraz  hin,  fanden  wir  zwei  verschiedene  Sorten  von  Granatäpfeln.  Die 
eine,  von  aufsen  weifs,  fast  unreif  aussehend,  hat  im  Innern  weifsröthlicho 
Kerne  und  mundet  süfslich-wässrig  mit  einem  Nebengeschmack,  der  an  die 
heimische  Zuckerschote  erinnert.  Die  rothe  Art  dagegen  hat  purpurrothe 
Kerne  und  schmeckt  angenehm  säuerlich.  Die  Perser  empfehlen  die  letztere 
Sorte  vorzüglich  zum  Stopfen  des  Durchfalls,  und  wenD  wir  auch  aus  Er- 
fahrung durch  den  Genufs  der  rothen  Granatäpfel  nicht  Hebung  unserer 
Dysenterien  fanden,  so  steht  doch  so  viel  fest,  dafs  wir  nach  demselben 
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wenigstens  eine  merkliche  Linderung  verspürten.  Schon  im  alten  Persien 
mufs  der  Granatapfel  eine  ebenso  belichte  als  bedeutungsvolle  Frucht  ge- 
wesen sein,  wenigstens  zeigen  die  Denkmäler  von  Perscpolis  in  ihren 
Sculpturen  die  altpersische  Vorliebe  für  den  Granatapfel  in  unverkenn- 
barer und  bemerklieher  Weise. 

Auffallend  unter  der  Zahl  der  uns  begegnenden  Eingeborenen  war  die 
Menge  vollständig  erblindeter  Personen,  welche  von  einem  Sehenden  an 
der  Spitze  geleitet  wurde,  der  wie  an  einer  langen  Kette  die  armen  Er- 
blindeten an  einem  ziemlich  langen  Stocke  führte,  de  mehr  wir  uns  der 
Station  Neduchefabdd  näherten,  je  mehr  nahm  die  grofse  Zahl  wohl  be- 
festigter Qal'a’s  zu,  welche  zum  Thcil  neben  weit  ausgedehnten  Gärten, 
hinter  langen  Erdmauern,  gelegen  sind.  Da,  wo  die  Gegend  menschen- 
leere Strecken  darbot,  hatten  wir  das  lustige  Schauspiel,  ganze  Heerden 
von  Gazellen  (ahn)  in  eiligster  Flucht  über  die  Hochfläche  dahinjagen  und 
hinter  den  felsigen  Hergen  spurlos  verschwinden  zu  sehen.  Trotz  unseres 
sehnlichsten  Wunsches  nach  einem  Gazellenbraten  war  es  dennoch  unmög- 
lich, auch  nur  einer  einzigen  habhaft  zu  werden,  da  sie  auf  ihrer  Flucht 
höchstens  eine  vorübergehende  Secunde  in  unsere  Schufsweite  zu  kommen 
pflegten.  Nedichefabdd , oder  vielmehr  ilie  Gärten  dieses  Dorfes  bieten  be- 
reits in  meilenweiter  Ferne  ein  schönes  Panorama  dar,  wenn  auch  einfach 
als  landschaftliches  Bild,  so  doch  angenehm  durch  den  Reichthum  vegeta- 
tiven Lebens.  Ein  langer  Wald  zieht  sieh  am  Horizonte  in  munter  grüner 
Farbenpracht  hin;  wundersam  gezackte  Berggruppen  und  Kegel  steigen  da- 
hinter empor,  vor  allen  macht  sich  ein  pyramidenförmig  gestalteter  F'elsen 
durch  Regelmäfsigkeit  seiner  Form  und  Ausdehnung  seiner  Steinmasse  be- 
merkbar. Er  darf  sich  in  der  That  ein  wenig  brüsten,  da  er  von  den 
Persern  gleichsam  als  Markstein  der  nahe  gelegenen  Stadt  Isfahan  den 
Fremden  gezeigt  und  deshalb  vorzugsweise  mit  dem  ehrenvollen  Taufnamen 
Kuh-i-Isfahdn  „des  Berges  von  Isfahan“  belegt  wird. 

Die  Gärten  von  Nedschefabdd,  welche  den  Ort  umgeben,  sind  so  aus- 
gedehnt, dafs  wir  beinahe  drei  volle  Viertelstunden  zwischen  den  Mauern 
derselben  reiten  mufsten,  ehe  es  uns  vergönnt  war,  in  die  belebten  Strafsen 
des  Bazars  einzuziehen.  Die  Gartenstrafsen  waren  von  Schaf-  und  Ziegen- 
heerden  überfüllt,  die  von  Kindern  auf  die  Weide  getrieben  wurden  und 
ungeheure  Staubwolken  aufwühlten,  die  uns  so  verhüllten,  dafs  wir  für  ein- 
ander förmlich  unsichtbar  wurden.  Der  Umfang  der  Stadt,  denn  so  kann 
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man  füglich  die  Ortschaft  nennen,  beträgt  mit  den  Gärten  nach  den  Aus- 
sagen der  Eingeborenen  vier  volle  Fersach.  Unmittelbar  vor  dem  Eingang 
in  Nedtschejabäd  ist  ein  Todtenackcr  gelegen,  dessen  Grabhügel  in  mancher 
Beziehung  auffallen  mufsten.  Dieselben  bestehen  aus  Hügeln,  die  aus  dem- 
selben Material  wie  die  Hütten  aufgeführt  sind  d.  h.  aus  feuchter  Erde,  die 
mit  gehacktem  Stroh  untermischt  ist.  Sämmtliche  Grabhügel  hielten  die- 
selbe Richtung  inne,  nach  mohamedanischer  Vorschrift,  und  hatten  auf  der 
oberen  Fläche  am  Kopfe  und  Fufsende  ein  schmales  Dreieck  aus  gleichem 
Material  wie  der  Grabhügel  oder  aus  weifsem  Kalkstein  stehen.  Bisweilen 
lag  zwischen  den  beiden  Dreiecken  ein  Leichenstein  mit  schönen  Inschrif- 
ten, die  sich  rings  um  das  Bild  des  persischen  Trauerbaums,  der  Cypresse 
(surbi/i),  in  kunstvollen  Zügen  und  Verschlingungen  vertheilten.  Aeltere, 
mit  prachtvollen  Schriftzügen  bedeckte  Steinplatten,  welche  gegenwärtig 
als  Brücken-  und  Wegsteiue  dienen  und  von  den  Vorübergehenden  kaum 
merklich  abgetreten  sind,  reden  von  einer  geschichtlichen  Bedeutung  der 
Stadt,  von  der  die  Gegenwart  nicht  einmal  ein  schwaches  Abbild  genannt 
werden  kann. 

Die  persischen  Leicheninschriften,  um  auch  darüber  ein  Wort  zu  sagen, 
entsprechen  dem  Charakter  des  lebenslustigen,  für  poetische  Eindrücke 
empfänglichen  Perservolkes.  Da  wo  nicht  der  religiöse  Inhalt  des  Korans 
(besonders  das  erste  Kapitel  desselben  oder  die  Fulikheh , welche  man  für 
das  Seelenheil  der  Verstorbenen  zu  beten  ziemlich  regelmäfsig  den  vorüber- 
gehenden Wanderer  auffordert)  berührt  wird,  nimmt  der  Gedankenflug  häufig 
einen  ebenso  sinnigen  als  melancholischen  Ausdruck  an,  ohne  in  die  breite 
Ueberschwänglichkeit  morgenländischor  Dichtung  zu  verfallen.  Alexander 
Chodzko,  einer  der  gelehrtesten  modernen  Kenner  der  persischen  Litte- 
ratur,  hat  mehrere  solcher  Leicheninschriften  abgeschrieben  und  ich  ent- 
lehne seiner  Sammlung  die  beiden  folgenden,  welche  beinahe  wörtliche 
üebersetzungen  der  persischen  Texte  enthalten. 

Der  Frühling  kommt,  ich  schwinde  hin  vor  Sehnen, 

Mein  Herz  erglüht,  mein  Auge  schwimmt  in  Thränen: 

Der  Blumen  Haupt  steigt  tagwärts  aus  dem  Staube, 

Mein  Haupt  allein  liegt  ewiger  Nacht  zum  Raube. 
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0 Jammer!  daß  die  Seele 
Aus  diesem  Körper  zog, 

Die  trunk’ne  Philomele 
Aus  ihrem  Haine  flog! 

Ihr  Freunde  und  ihr  Brüder, 

Gedenkt  bisweilen  mein, 

Denn  niemals  kehr'  ich  wieder 
Von  dieser  Reise  heim. 

Die  Häuser  in  Nedschefabdd.  sind  regelmäßig  und  nicht  ohne  Geschmack 
gebaut;  der  Einflufs  grofsstädtischer  Gehäbigkeit  zeigt  sich  bereits  sehr 
deutlich  und  Isfahans  Nähe  ist  an  vielen  Merkmalen  zu  erkennen.  In  den 
Bazaren  werden  eine  Menge  von  Luxusgegenständen  und  Quineaillerie- 
Waaren  feilgeboten,  die  sieh  sonst  nicht  auf  dem  Lande  zu  iiuden  pflegen. 
In  den  Strafsen,  die  von  einer  erhitzten  Staubatmosphärc  geschwängert 
sind,  sieht  man  es  den  Menschen  auf  dem  ersten  Blick  an,  dafs  sie  einem 
eigenen  Schlage  angehören,  der  eben  nicht  den  Typus  der  Schönheit  dar- 
stellt. Sie  haben  den  häßlichen  Ausdruck  der  isfahaner  Physiognomien. 

Unser  Menzil  in  der  Stadt,  in  einer  bequemen  und  breiten  Seitenstraße 
gelegen,  muß  einst  ein  sehr  schönes  Wohnhaus  gewesen  sein.  Wir  be- 
zogen die  Gemächer  im  ersten  Hofe,  in  welchem  sich  neben  zerfallenen 
Bassins  ohne  Wasser  ein  schattiger  Platanengarten  befand.  Die  großen, 
mit  Kuppeln  bedeckten  Säle  oder  Diican-khanih  waren  mit  herrlichen  Blu- 
menmalereien bedeckt  und  die  Vergoldungen  daran  meist  gut  erhalten.  Die 
Spiegelfacetten  in  den  Stalaktiten-Nischen  waren  freilich  sehr  matt  gewor- 
den und  statt  der  bunten  munteren  Glasscheiben  hing  vergilbtes  und  halb 
zerfetztes  Papier  lose  in  dem  kunstreich  zusammengesetzten  bestäubten 
Fenstergitterwerk. 

Bald  nachdem  wir  es  uns  in  dem  einen  Saale  bequem  gemacht  hatten, 
erschien  der  Kedkhoda  oder  Bürgermeister  des  Ortes,  um  seiner  Höflichkeit 
in  entsprechender  Weise,  durch  U eberreich ung  eines  Pischkeschs  an  Früch- 
ten, einen  thatsächliehen  Ausdruck  zu  geben.  Der  Eltschi  nahm  seine 
Freundlichkeit  mit  Dank  entgegen  und  bat  den  Würdevollen,  uns  bei  einem 
Spaziergang  durch  die  Stadt  seine  Gegenwart  zu  schenken.  Ihm  schulden 
wir  zunächst  folgende  statistische  Notiz.  Die  Stadt  hat  seiner  Angabe  nach 
ungefähr  2,000  Häuser  oder  Khaneicdr  mit  einer  Bevölkerung  von  etwa 
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15,000  Seelen.  Der  Kedkhoda  lief«  es  sich  nicht  nehmen,  uns  zunächst 
nach  dem  hervorragendsten  Gebäude  des  Ortes  zu  fuhren,  einem  moscheen- 
duftigen Hofe,  dessen  Haupteingang,  wie  so  häufig  in  Persien,  durch  eiserne 
Ketten  abgesperrt  war.  An  der  unteren  einen  Thürseite  des  Einganges 
machte  er  uns  auf  einen  mächtigen  wohlbehauenen  und  polirten  Granit- 
block aufmerksam,  an  welchem  ä la  Egyptienne  eine  Inschrift  in  sehr  schö- 
nen persischen  Schriftzügen  eingemeifselt  war.  Das  Ganze,  wie  uns  der 
Führer  erklärte,  hatte  eine  religiöse  Bedeutung  als  Qüdäm-gah  (s.  oben 
S.  16)  des  „Beherrschers  der  Gläubigen“,  der,  Gott  weifs  wann  und  bei 
welcher  Gelegenheit?  auf  diesem  Platze  gerastet  haben  soll.  Dem  Haupt- 
eingaug  entgegengesetzt  befand  sich  eine  zweite  Thür,  die  nach  einer  herr- 
lichen Allee  persischer  Platanen  führte,  deren  Länge  (der  Angabe  des 
Kedkhoda  nach  beträgt  dieselbe  eine  Fersach)  wir  von  der  Höhe  des  Ge- 
bäudes aus  erst  ganz  übersehen  konnten.  Sie  zog  sich  in  ziemlich  grader 
Richtung  hin  und  bot  bei  dem  dichten  Laube  der  Tschinur- Bäume  einen 
schattenreichen  Aufenthalt  dar.  Auch  diese  Allee  sollte  ein  Vorspiel  isfa- 
lianer  ßaumschönheit  sein,  die  in  der  That,  wie  es  das  folgende  Kapitel 
erzählen  soll,  von  unvergleichlicher  Ueppigkeit  ist.  Die  Aussicht  von  dem 
Dache  desselben  heiligen  Qädäm-gah’e  aus  über  die  Stadt  und  die  Gärten 
in  der  Umgebung  hin  ist  lohnend,  da  sie  den  Vorzug  malerischer  Abwech- 
selung in  Kunst  und  Natur  bietet.  Den  spitzen  Berg  in  der  Nähe  von 
Isfahan  bezeiehnete  uns  der  Herr  Bürgermeister  unter  dem  Namen  Tschakuh. 
Als  wir  den  heiligen  Ort  befriedigt  verliefsen,  gesellte  sich  ein  Derwisch 
zu  uns,  um  dessen  eine  Hand  sich  eine  giftige  junge  Natter  wie  die  Schlange 
um  Aeskulap's  Stock  wand.  Der  Mann  hat  hier  zu  Lande  einen  beson- 
deren Ruf  als  Heiler  von  Schlangenbissen  und  soll,  wie  die  Leute  erzählen, 
aus  Spielerei  oder  Liebhaberei  sich  von  den  giftigsten  Thieren  ohne  Gefahr 
für  sein  Leben  und  seine  Gesundheit  beifsen  lassen.  Natürlich  werden 
ihm  überirdische  Kräfte  beigeschrieben,  die  allein  seine  Macht  als  Wunder- 
doctor  begreiflich  machen.  Der  Derwisch-Doctor  war  sonst  ein  sehr  ver- 
ständiger Mann,  mit  dem  man  sich  gut  und  vernünftig  zu  unterhalten  ver- 
mochte, und  der  auf  seinen  Wanderfahrten  den  specifiscb  persischen  Cha- 
rakter zu  seinen  Gunsten  abgeschliffen  hatte. 

Nach  einigen  Streif-  und  Querzügen  erreichten  wir  das  Viertel  der 
Bazare,  wo  die  Leute  trotz  des  hohen  Nachmittags  noch  vollauf  beschäftigt 
waren.  Die  Baumwollen-Bearbeitung  und  die  Färberei  bilden  hier  die  haupt- 
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sächlichsten  Zweige  der  Gewerbsthätigkeit  Von  den  Baumwollenfeldern, 
deren  sich  in  der  Umgebung  der  Stadt  nicht  wenige  befinden  und  woselbst 
man  grade  mit  der  Ernte  beschäftigt  war,  werden  die  Baumwollenkapselu 
in  grofsen  Massen  nach  Nedschefabdd  transportirt  und  hier  in  folgender 
Weise  auf  offener  Strafse  von  ihrer  äufseren  Hülle,  ihren  Kernen  und  son- 
stigen anhaftenden  Schmutztheilen  befreit.  Das  Innere  eines  grofsen,  weit- 
löchrigen, geflochtenen  Korbes  aus  Weiden,  der  etwa  die  Gestalt  einer 
recht  grofsen  Kaffeetrommel  hat,  wird  mit  Baumwollenkapseln  in  hinrei- 
chender Menge  angefüllt  und  nun  mittelst  einer  Kurbel  in  eine  kreisförmige 
Bewegung  gesetzt.  Alles,  was  nicht  Baumwolle  ist,  fällt  allmählig  durch 
die  Oeflhungen  der  Korbmaschine,  die  hier  den  Namen  Külzebüzlh  führt, 
heraus  und  die  reine  Baumwolle  bleibt  im  Innern  zurück.  Die  letztere  wird 
darauf  einer  zweiten  Manipulation  unterworfen,  die  darin  besteht,  dafs  man 
in  einem  nach  der  Strafse  hin  offenen  Bazarzimmer  die  Baumwolle  auf  den 
Boden  ausbreitet  und  nun  mittelst  eines  langen  Instrumentes , welches  die 
Gestalt  eines  grofsen,  mit  einer  Schnur  bespannten  Violinbogens  hat,  so 
schlägt  und  bearbeitet,  dafs  dem  erhitzten  Werkmann  die  weifsen  Flocken 
um  die  Ohren  fliegen. 

Die  Färber  und  ihre  Werkstätten  nehmen  einen  nicht  unbedeutenden 
Kaum  in  den  Bazaren  ein.  Wir  traten  in  eine  der  Färbereien  ein,  in  wel- 
cher sich  auf  einem  langen,  wohlgemauerten  Feuerheerde  grofse  kupferne 
Kessel  befanden.  Man  betrieb  hier  die  Blaufärberei.  Auf  unsere  Erkun- 
digungen belehrte  uns  der  Färber,  dafs  man  die  blaue  Farbe  mit  Hülfe  des 
indischen  Indigo  (nt/),  der  von  Bombay  aus  nach  Persien  in  bedeutenden 
Massen  importirt  wird,  herstelle.  Im  Sommer  behandele  man  denselben 
mit  kaltem  Wasser,  im  Winter  dagegen  mit  lauwarmem.  Der  KwnnA-Baum 
(eine  Art  von  Birnbaum?)  von  Jezd  liefere  die  rothe  Farbe,  die  grüne  da- 
gegen würde  mit  Anwendung  von  Pwst-e-enär  d.  h.  Granatäpfel-Schalen, 
ebenso  wie  die  schwarze  (die  letztere  nur  um  damit  schwarz  auf  weifs  zu 
drucken)  durch  Wasser  hergestellt,  in  welchem  Eisen  ( senk  ahht ) eiueu 
ganzen  Monat  über  gelegen  habe.  Die  Drucker  bedienten  sich  beim  Be- 
drucken der  Baumwollenstoffe  geschnittener  Formen  ( schit ) aus  Birnbaum- 
holz, und  betrieben  die  mechanische  Arbeit  mit  ziemlicher  Schnelle  und 
Gewandtheit 

Der  lustigste  Anblick  ward  uns  für  den  Schlufs  unserer  Wanderung 
Vorbehalten,  welche  damit  endete,  dafs  wir  auf  einer  Art  von  Kellertreppe 
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zu  einen  aus  ßacksteinmauern  sehr  gut  aufgeführten  Baume  geführt  wur- 
den, der  etwa  15  Fufs  unter  dem  Strnfseunivcau  und  '2 5 bis  30  Fufs  über 
demselben  lag.  Im  Innern  desselben  befand  sieh  eine  Mahlmaschine  d.  h.  ein 
mächtiger  Mühlstein,  der  durch  ein  Pferdc-Triehwerk  in  Bewegung  gesetzt 
wurde.  Daneben  eine  Presse,  deren  Druckkraft  durch  einen  mindestens  zwan- 
zig Fufs  langen  Baumhebel  hergestellt  wurde,  an  dessen  Ende  sich  zwei 
Leute  in  den  lächerlichsten  Stellungen  und  mit  wahrem  Feuereifer  anhin- 
gen,  um  ihn  herunterzudrücken.  Das  Ganze  sollte  eine  Oelfabrik  vors  teilen. 
Auf  der  Mühle  wird  das  Iiidenduchtr  (Lein?  in  Teheran  KerUchek  genannt), 
vermischt  mit  Mendab  (Raps)  gemahlen,  zu  Oelkuchcn  verarbeitet  und  diese 
letzteren  nun  auf  der  vorher  beschriebenen  Presse  weidlich  ausgequetscht. 
Wir  waren  schliefslich  froh,  trotz  aller  belustigenden  Wunderlichkeiten  und 
der  haarsträubenden  Hebelgymnastik  in  der  Oelfabrik,  das  geruchreiche 
Haus  verlassen  zu  können,  pilgerten  unter  Anführung  des  Kedkhoda  und 
in  Begleitung  des  Schlangenderwisches  nach  unserem  Quartiere  zurück,  um 
uns  für  den  folgenden  Tag  zu  unserer  hoffentlich  — ohne  ein  kräftiges 
InxchaUah  geht  es  nun  einmal  im  Orient  nicht  ab  — glücklichen  Ankunft 
in  Isfahan  gehörig  vorzubereiten. 

Der  Weg  von  Neduchefabdd  bis  dorthin  beträgt  fünf  Fersach.  Zunächst 
führt  er  gleich  hinter  Ned*c/ie/abad  in  die  oben  erwähnte  herrliche  Plata- 
nenallee ein,  in  deren  nächtlichem  Halbdunkel  wir  wohl  eine  halbe  Meile 
stillschweigend  einherritten.  Sie  mündet  zuletzt  auf  breite  Wege,  die  rechts 
und  links  von  Gärten,  erdigen  Gartenmauern  und  den  Trümmern  eines 
zerstörten  Dorfes  eingeschlossen  waren.  Ein  herrlicher  Sonnenaufgang  be- 
grüfste  uns  bei  dem  Ausritt  in  das  Freie.  In  den  dunkelsten  Farben  lagen 
vor  uns  am  Horizonte  die  isolirt  stehenden,  zackigen,  zerrissenen  Fels- 
massen der  isfahaner  Berge  da,  umzittert  von  dem  ersten  blauweifslichen 
Schimmer  der  Morgendämmerung.  Langsam  und  majestätisch  erhob  sich 
dann  die  Sonne  hinter  den  dunklen  Bergen,  die  Wolkenränder  und  die 
Kämme  der  Berge  mit  einem  goldenen  Feuerschein  beleuchtend,  noch  ein 
Augenblick  und  noch  einer  — und  über  die  gauzc  Landschaft  Isfahan's  war 
ein  strahlendes  blendendes  Lichtmeer  ausgegossen. 

Ueberall,  wo  unsere  Strafse  Ackerland  berührte,  sahen  die  F'elder, 
hoch  angelegt,  recht  gut  bestellt  aus.  In  der  Runde  des  ganzen  Horizontes 
zog  sich  ein  Ring  von  Bäumen  und  Gärten  entlang,  die  am  dichtesten  nach 
der  Seite  hin  waren,  wo  die  Stadt  Isfahan  liegeu  sollte.  Uns  bald  näher 
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bald  ferner  zeigten  sich  die  beschriebenen  bunten  Taubenthürme,  meist 
paarweise  nebeneinander  stehend.  In  der  Nähe  eines  zerstörten  Dorfes, 
bei  dem  kleinen  Flecken  Pirischou , liegt  ein  einsamer  Felskegel,  mit  einem 
Gc6ec-Tempel  auf  seiner  Spitze,  pavillonartig,  das  Fensterwerk  durchsich- 
tig, von  elendem  Back  werk  aufgeführt;  in  der  Tiefe  daneben  ein  langes 
Gemäuer,  wie  es  sonst  überall  vorkommt,  das  Ganze  romantisch,  weil  es 
hoch  und  daher  weit  ab  vom  Auge  gelegen  ist,  romantischer  noch,  weil 
es  der  Rest  eines  Feuertcmpcls  gewesen  sein  soll,  wogegen  ich  mir  in  An- 
sehung der  Schwalbenbauart  bescheidene  Zweifel  erlauben  möchte.  Wir 
befinden  uns  bereits  innerhalb  des  isfahaner  Weichbildes,  und  behalten 
daher  wohl  mit  Recht  die  Schilderung  unseres  Einzuges  in  die  Stadt  dem 
folgenden  Kapitel  vor. 


m.  Kapitel. 

Isfahan. 

Der  getreue  Jahija  war  ein  Paar  Stunden  vor  uns  in  Isfahan  einge- 
rückt, hatte  dem  Gouverneur  der  Stadt  den  Firman  des  Schah  vorgelegt 
und  im  Namen  des  Eltschi  um  Quartier  für  die  preufsische  Mission  ge- 
beten. Hier  am  einsamen  Felskegel  kam  er  uns  im  Galopp  entgegeuge- 
ritten,  meldete  die  gute  Verrichtung  der  ihm  gegebenen  Aufträge  und 
brachte  zugleich  die  Kunde,  dafs  der  Schahzadeh  und  Hakim  der  Stadt 
seinen  Wezir  nebst  vielen  Reitern  zum  feierlichen  Istakbal  entgegengeschickt 
habe.  In  Erwartung  der  Dinge,  die  da  kommen  sollten,  ritten  wir  inzwi- 
schen in  die  Baumalleen  hinein,  welche  parkartig  diesen  Theil  der  Stadt 
Isfahan  umgeben  und  durch  das  Ungewöhnliche  des  Anblicks  den  Reisen- 
den in  Persien  auf  das  Anmutbigste  überraschen.  F'rische  klare  Wasser- 
bäche fliefsen  zwischen  hohen  Ufern,  die  mit  grünem  Buschwerk  eingefafst 
sind,  in  Schlangenwindungen  dahin,  bald  hinter  baumreichen  Gärten  unter- 
halb der  Mauern  in  Kanälen  verschwindend,  bald  in  Kaskaden  und  Wasser- 
sturzen die  schattige  Landstrafse  von  Neuem  wieder  begrüfsend.  Eine 
wahre  Lust  ist  es,  in  den  frischen  kühlen  Gängen  einherzureiten,  die  zu- 
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letzt  zu  den  Strafsen  der  Stadt  führen.  Die  Physiognomie  der  Häuser 
weicht  von  der  aller  übrigen  Städte  Persiens  nur  wenig  ab,  nur  verleiht 
eine  ekelhafte  Vorrichtung  dein  gewohnten  langweiligen  Anblick  eine  höchst 
abschreckende  Zuthal  Sollte  man  es  für  möglich  halten,  dafs  der  ge- 
heimste Ort  eines  Hauses  seine  Oeffnung  mehrere  Fufs  hoch  nach  der 
Außenseite  der  Strafse  hin  und  über  dem  öffentlichen  Wege  hat,  so  dafs 
der  pestilenzialische  Unfiath  die  ganze  Hausseite  und  den  anstofsenden  Theil 
der  Strafse  decorirt?  Schon  zu  Abbas  Zeiten  bestand  diese  sonderbare  Ein- 
richtung, welche  Chardin  in  seiner  Beschreibung  Isfabans  sehr  ausführ- 
lich erwähnt,  wobei  er  hinzufügt,  dafs  die  trockene  Luft  und  die  Bauern, 
welche  täglich  nach  der  Stadt  kommen  und  diese  ökonomischen  Beiträge 
auf  ihre  Esel  lüden,  zur  Verminderung  des  ästhetischen  Uebelstandes  das 
ihrige  redlich  beitrügen. 

Eine  grofse  Staubwolke  vor  uns  hüllte  den  langen  Istakbal-Zng  ein,  an 
seiner  Spitze  den  Wezir  des  Schahzadeh,  welcher  im  Begriff  stand,  unserem 
Eltschi  die  Ehre  der  Bcgrüfsung  im  Namen  des  Gouverneurs  von  Isfahan 
zu  erweisen.  Allmählig  kam  der  Schwann  so  nahe,  dafs  die  Staubwolke 
durchsichtig  genug  wurde,  um  ein  gegenseitiges  Erkennen  zu  gestatten.  Der 
Wezir,  ein  Sechsziger,  mit  stattlichem  rabenschwarz  gefärbtem  Barte,  wohl- 
beleibt, von  einer  bewaffneten  Schaar  von  Gholam  begleitet,  beeilte  sich, 
die  prächtigsten  Worte  den  Kommenden  entgegenzurufen  und  sie  cinzu- 
laden , des  Schahzadeh , seines  Herrn , Gastfreundschaft  in  den  Mauern 
Isfahans  anzunehmen.  Der  persische  Zug  schwenkte  darauf  um,  man  nahm 
die  Honneurs  eines  en  ligne  aufgestellten  Corps  von  Gholäm  an  der  einen 
Strafsenfront  stillschweigend  entgegen  und  näherte  sich  der  eigentlichen 
Häuserstadt 

Der  Anblick  war  über  die  Mafsen  traurig.  Statt  der  erwarteten  Gröfsc 
und  Herrlichkeit  trat  uns  eine  schauerliche,  menschenleere  Einöde  ent- 
gegen, auf  welcher  zerfallene  und  versunkene  Häuser,  Palläste  und  Mo- 
scheen nur  noch  durch  ihre  Trümmerhaufen  die  ehemalige  Abgrenzung  der 
Strafsen  und  Plätze  der  alten  Königsstadt  angaben.  Freilich  schimmerte 
hier  und  da  selbst  noch  an  den  Ruinen  die  vergangene  Pracht  durch,  allein 
der  Anblick  dieser  Spuren  vermehrte  nur  das  Melancholisch- wehmüthige 
des  ersten  Eindruckes  von  Isfahan.  Die  lange  Zeile  der  eingefallenen 
Häuserreihen  wurde  bisweilen  durch  ein  von  Menschen  bewohntes  Haus 
unterbrochen,  doch  war  deren  Zahl  zu  gering,  um  ein  belebtes  und  bele- 
ih 4 
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bewies  Bild  hervorzurufen.  Die  alten  Stadtthore  und  Pforten  hingen  mit 
ihren  spitzgewölbten  Bögen  an  den  zerfressenen  Pfosten  und  die  glasirten 
Ziegel  der  ehemaligen  Ornamente  sahen  wie  Hohn  und  Spott,  wie  ein 
Memento  mori,  wie  ein  Dräuen  gegen  alles  Menschenwerk  und  gegen  die 
Geschichte  der  .Menschheit  aus.  Die  historischen  Erinnerungen  an  Isfahans 
wechselvolle  Schicksale  sind  kaum  im  Stande,  den  eklen  Anblick  wenn 
auch  nur  obenhin  zu  vertuschen.  Zu  dieser  Grabstadt  eine  glühend  heifse 
Sonne,  unaufhörliche  dichte  Staubwirbel,  das  Aneinanderdrängen  und  Stofsen 
unruhiger  Pferde,  und  man  wird  sich  einigermafsen  unsere  wenig  erbau- 
lichen Empfindungen  beim  Einzug  in  Isfahan  vorstellen. 

Die  Strafsen  wollten  gar  kein  Ende  nehmen.  Erst  nach  langem  Ritte 
durchzogen  wir  belebtere,  aber  elende  Quartiere,  kamen  durch  schattige 
Bazare,  die  hier  und  da  einen  Blick  auf  die  Seitenstrafsen  und  einzelne 
Hauptgebäude  darin  gestatteten.  Zwei  architektonische  Eigenthiimlichkeiten 
fielen  mir  zunächst  in  die  Augen,  da  sie  einen  gewissen  Gegensatz  zu  dem 
bekundeten,  was  icli  bisher  von  persischer  Strafsenarchitektur  kennen  zu 
lernen  Gelegenheit  hatte:  Die  Saqqa-khan&h's  und  die  Gallcricn  der  Muezzin 
zum  Ausrufen  des  üblichen  Gebetes.  Die  ersteren,  Trinkwasserbehälter, 
sehen  wie  viereckige,  mit  Gitterwerk  versehene  Kasten  aus,  welche  auf 
einer  steinernen  Unterlage  gleicher  Gestalt  ruhen.  Eine  kleine  Oeffnung 
im  Gitterwerk  gestattet  das  Schöpfen  des  Wassers  mittelst  eines  Bechers. 
Sie  befinden  sich  an  der  Seite  der  Bazare  und  Strafsen  und  gelten  als  sehr 
woblthätige  Einrichtungen  für  das  öffentliche  Leben,  ln  ihrer  Bestimmung 
haben  sie  durchaus  Aehnlichkeit  mit  den  Sebil’s  oder  öffentlichen  Brunnen 
der  ägyptischen  Städte.  Die  Gallerten  der  Muezzin , welche  sich  auf  dem 
tlachen  Dache  der  Moscheen  und  Schulen,  gewöhnlich  über  den  Eingängen 
zu  denselben,  aufbauen,  haben  die  Form  eines  auf  vier  Holzsäulen  ruhen- 
den Pavillons  mit  chinesischem  Dache.  Das  letztere  ist  mir  bis  auf 
den  heutigen  Tag  durch  seine  Eigentümlichkeit  in  der  Erinnerung  an 
Isfahan  unvergefslich  geblieben,  vielleicht  ist's  eine  mongolische  Reminiscenz 
aus  jenen  Tagen,  in  welchen  der  lahme  Timur  flink  genug  war,  um  aus 
70,000  Schädeln  getödteter  Isfahaner  sich  eine  Pyramide  zu  erbauen,  die 
so  lange  die  Geschichte  schreibt  als  das  scheufslichste  Denkmal  der  Wuth 
eines  blutdürstigen  Eroberers  dastehen  wird. 

Ehe  wir  unseren  Pferden  die  Sporen  geben,  um  durch  ein  herrliches 
Portal  in  die  paradiesischen  Königsgärten  mitten  in  der  Stadt  einzuziehen, 
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darf  es  wohl  gestattet  sein,  einen  kurzen  historischen  Ueberblick  des 
Ursprunges  und  der  Schicksale  fxfahans  vorzulegen,  um  liei  Besprechung 
einzelner  Baulichkeiten  und  Anlagen  die  isfahanische  Stadtchronik  hinter 
uns  zu  haben. 


Ixfahiin , oder  mit  dialektisch  persischer  Aussprache  hfahiin , ist  die 
moderne  Bezeichnung  des  Stadtnamens  in  Schrift  und  Sprache.  Die  ältere 
Schreibung  Ispahdn  führt  auf  die  ursprüngliche  Form  zurück,  die  in  dem 
ptolemäischen  Aspadana  und  der  Zend- Benennung  Sepahan  ihre  ältesten 
Belege  hat.  Dafs,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  Ixpahdn  vom  persi- 
schen Axp,  Pferd  (woher  der  Plural  Axp-ha ) ahzuleiten  sei,  also  gleichsam 
ein  persisches  Stuttgart,  ist  um  so  weniger  wahrscheinlich,  als  selbst  die 
persischen  Geographen  der  Herkunft  von  sepah , expalt , woher  der  Plural 
espuhtin  „die  Heere,  die  Armeen“  den  Vorzug  geben.  Hiernach  würde 
Isfahau  etymologisch  seinen  Ursprung  von  einem  II eerl ager  ablciten.  Die 
persischen  Geographen  versteigen  sich  bei  den  Untersuchungen  über  den 
ersten  Krbaucr  der  Stadt  in  die  kühnsten  Behauptungen.  Bald  ist  es 
Alexander')  der  Zweigehörnte,  bald  König  Dschemsehid,  bald  ein  anderer 
vorhistorischer  Heldenfürst,  welcher  Isfahan  zu  bauen  oder  zu  erweitern 
und  zu  verschönern  befahl.  Uebereinstimmender  und  von  gröfserem  In- 
teresse sind  die  Nachrichten,  welche  wir  aus  inohamedanischen  Quellen  von 
den  ältesten  Anlagen  lsfuhans  und  deren  frühsten  Bezeichnungen  besitzen. 
Es  wird  erzählt,  dafs  die  Stadt  zuerst  Dxchei  geheifsen  habe,  und  dafs  dar- 
unter derjenige  Tlieil  verstanden  worden  sei,  auf  welchem  sich  später  das 
Quartier  ScheJtrixtdn  (arabisch  Mcdtneh)  d.  h.  „die  Stadt“  erhoben  habe. 
Als  Nebukadnezar,  im  sechsten  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung,  die 
Juden  aus  der  Heiraath  nach  Medien  in  die  Verbannung  überführte,  da 
habe  er  auch  einen  grofsen  Thcil  derselben  auf  das  Gebiet  von  Isfahau 
verpflanzt,  woselbst  sie  in  der  Perserstadt  Dxchei  sich  ausiedelten  und  einen 
grofsen  Stadttheil  erbauten,  welcher  nach  ihnen  die  Benennung  Juhudijeh 
d.  h.  die  Judenstadt  erhielt.  In  der  That  ist  noch  heutigen  Tages  das 

*)  Es  ist  eine  vielleicht  nicht  nebensächliche  Bemerkung,  dafs  die  persische  Alexander- 
Darius  - Sage , wie  sie  in  Iran  im  Munde  der  Leute  lebt,  hauptsächlich  auf  dem  Gebiete 
zwischen  Khomtär , lafuhttn  und  dein  Kuhruti-Berge , auf  der  Strafte  von  Isfahan  nach  Te- 
heran, spielt. 
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jüdische  Element  in  Isfahan  in  auffallender  Weise,  mehr  als  in  irgend  einer 
der  gröfseren  persischen  Städte,  vertreten.  Man  hat  nur  die  Bazare  Isfa- 
hans  zu  durchwandern,  um  alle  fünf  Minuten  jüdischen  Physiognomien, 
besonders  sehr  ärmlich  gekleideten  Bettlern,  am  häufigsten  jungen  Mädchen, 
zu  begegnen,  welche  mehr  durch  das  Elend  ihres  Zustandes,  als  durch  die 
flehentlich  ausgesprochenen  Bitten  das  aufrichtigste  Mitleid  erregen. 

Im  Laufe  der  Zeit  nahm  die  Bcvfdkerung  und  damit  der  Umfang  der 
Stadt  so  gewaltig  zu,  dafs  nach  den  Angaben  der  Geographen  Rokn-ed- 
dindrh,  der  Buehide,  die  verschiedenen  Quartiere  durch  eine  grofse  Festungs- 
mauer umspannte,  welche  einen  Umfang  von  21,1*00  Schritt  hatte.  Noch 
im  eilfteu  Jahrhundert  der  Hidschret  bestand  dieser  gewaltige  Stadtring. 
Bald  nach  der  für  Persien  so  unglücklichen  Schlacht  bei  Nc/taicend  (von 
den  Persern  gewöhnlich  Naicead  ausgesprochen)  in  der  Nähe  von  Hania- 
dan,  fiel  auch  Isfahan  in  die  Hände  der  arabischen  Eroberer,  die  iudefs 
mit  grofser  Milde  die  neuen  Unterthanen  behandelten.  Klima,  Natur,  Kunst, 
ein  reger  Völkerverkehr  und  ein  ungewöhnlicher  Beichthum  scharfsinniger 
Köpfe  trugen  dazu  bei,  Isfahan  zu  einem  der  ersten  Plätze  in  Persien  zu 
erheben,  auf  dessen  Bedeutung  bereits  im  vierzehnten  Jahrhundert  die  Schil- 
derung der  Zeitgenossen  nicht  genug  aufmerksam  machen  kann. 

Tiinur's  Erscheinen  zerschnitt  mit  scharfem  Messer  den  kräftigen  Le- 
bensnerv Isfahans.  Die  gräfslichsten  Mordscenen,  welche  als  warnendes 
Strafexempel  für  ein  durch  Mifsverstäudnifs  hervorgerufencs  verwegenes 
Benehmen  der  Isfahancr  allen  übrigen  Städten,  die  Tirnur  auf  seiner  Sie- 
geslaufbahn  berühren  wollte,  dastehen  sollten,  haben  seinem  Namen  und 
seinen  Tliaten  den  Stempel  des  blutdürstigen  Tyrannen  aufgedrückt  Eine 
Pyramide  von  70,000  Menschenschädeln  kann  nie  ein  Mensch,  kann  nur 
ein  Scheusal,  eine  Ausgeburt  der  Hölle  ersinnen.  Was  mufs  Timur  gedacht 
haben,  als  er  in  das  Buch  seiner  Denkwürdigkeiten  die  Worte  hinein- 
schrieb: „Ich  eroberte  die  Stadt  Ispahan,  und  ich  vertrante  dem  Volke 
lspahans  und  überlieferte  das  Schlots  in  ihre  Hände.  Und  sie  empörten 
sich,  und  den  Darogha , den  ich  über  sie  setzte,  erschlugen  sie  mit  drei- 
tausend der  Krieger.  Und  ich  befahl  darum,  dafs  alle  Bewohner 
lspahans  erwürgt  werden  sollten?“ 

Erst  zwei  Jahrhunderte  später  sollte  für  Isfahan  das  eigentliche  Mor- 
genrolh  des  Glanzes  und  der  Pracht,  der  Gröfsc  und  des  Wohlstandes  auf- 
gelieu.  Schah  Abba t,  später  mit  Recht  oder  Unrecht  buzurk  „der  Grofse“ 
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genannt,  erhob  Isfahan  zur  Residenzstadt  seines  Reiches  und  verschönerte 
dieselbe  durch  Denkmäler,  welche  heut  zu  Tage  thatsächlich  allein  noch 
den  Ruhm  der  Stadt  als  solcher  begründen.  Handel  und  Wandel  suchte  er 
durch  Ueberführung  georgischer  und  armenischer  Kolonien  aus  den  von 
ihm  unterworfenen  Ländern  des  türkischen  Grofsherrn  nach  verschiedenen 
Theilen  seines  Landes  zu  wecken  und  zu  heben.  Auch  Isfahan  wurde  mit 
einer  armenischen  Kolonie  bedacht,  die  aus  Dschulfa  und  den  Gegenden 
am  Araxes  (s.  Bd.  I.  S.  152)  nach  Neu-Dschulfa,  bei  Isfahan,  versetzt  wurde 
und  nicht  wenig  dazu  beitrug,  den  Gedanken  des  Königs  in  kurzer  Zeit 
zu  verwirklichen.  Die  Armenier,  deren  Zahl  in  die  Tausende  hincinging, 
riefen  in  ihrer  neuen  Heimath  bald  eine  Aera  commerciellcr  Bliithe  hervor, 
wie  sie  seit  Schah  Abbas  Zeiten  nie  mehr  wiedergekchrt  ist. 

Neben  ihnen  safsen  englische  und  holländische  Compagnieen  in  dom 
persischen  London  der  damaligen  Zeit,  dessen  Bevölkerung  über  eine 
halbe  Million  Seelen  betrug,  um  als  gute  Kaufleute  die  günstigen  Aus- 
sichten persischer  Handelsverhältnisse  nach  besten  Kräften  auszubeuten. 
Selbst  katholische  Patres*)  zogen  in  Isfahan  ein,  um  dem  christlichen 
Glauben  uuter  den  Persern  zu  dienen.  Abbas  hatte  aber  auch  Ungewöhn- 
liches für  den  öffentlichen  Verkehr  geleistet;  ordentliche  Strafsen  durch- 
zogen nach  allen  Richtungen  das  Land,  herrliche  Karawansereien  mit  Woh- 
nungen, Ställen,  Magazinen,  Brunnen  u.  s.  w.  wurden  als  Raststätten  für 
die  Kaufleute  angelegt,  in  Dörfern  und  Städten  erhoben  sich  prächtige  Ge- 
bäude als  Denkmale  der  Fürsorge  des  Königs,  dessen  Ruhm  noch  heute 
in  den  Abbasijeh’s  oder  „ Abbas-Werken“  in  der  Erinnerung  der  Perser 
fortlebt. 

Unter  den  nächsten  Königen  nach  der  gesegneten  Regierung  Abbas', 
dem  indefs  ein  Schädel -Pyramidchen  rebellischer  lsfuhancr  zu  keiner  be- 
sonderen Ehre  gereicht,  hatte  Isfahans  Bliithe  einen  ziemlich  günstigen 
Fortgang. 

Im  Jahre  1722  sollte  indefs  Isfahan's  Sonne  vollständig  untergehen. 
Die  Afghanen,  bereits  im  Besitz  des  gröfsten  Theilcs  der  persischen  Pro- 


’)  Es  waren  dies  Augustiner,  Caruielitor,  Capuciner  und  Jesuiten  (die  letzteren  in 
Dschulfa  ansäfsig).  Freilich  war,  nach  den  Bemerkungen  damaliger  Reisenden,  die  Zahl 
dieser  Geistlichen  nicht  viel  greiser,  als  die  ihrer  l’farrkinder,  und  ihr  Wirkungskreis 
sehr  beschränkt,  da  die  armenische  Geistlichkeit  der  Propaganda  überall  hindernd  in  den 
Weg  trat. 
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vinzen,  umzingelten  die  stolze  Residenzstadt  der  Sefiden,  in  welcher  Schah 
Hussein  rathlos,  muthlos  und  verzweifelt  vergeblich  Hülfe  von  aufsen  er- 
wartete. Zwei  Monate  lang  wütheten  Elend  und  Hunger  unter  der  Be- 
völkerung. Die  Erzählung  der  gränzenlosen  Noth  erinnert  an  jene  grauen- 
vollen Scenen,  welche  der  Eroberung  Jerusalems  durch  Titus  vorangingen, 
die  so  traurige  Berühmtheit  in  der  Geschichte  erreicht  haben.  Wir  ent- 
lehnen die  folgende  Schilderung  dem  bekannten  Werke  John  Malcolm's, 
welcher  nach  den  Berichten  von  Augenzeugen  die  scheufslichen  Auftritte, 
zu  welchen  Elend  und  Mangel  führten,  mit  diesen  Worten  dem  Gedächtuifs 
der  Nachwelt  überliefert  bat.  „Das  Fleisch  der  Kameele,  Pferde  und 
Maulesel  war  so  theuer,  dafs  nur  der  König,  einige  Grofse  und  die  reich- 
sten Bürger  es  erkaufen  konnten.  Obschon  die  Perser  Hunde  als  unrein 
verabscheuen,  afsen  sie  dieselben  doch  gern,  so  wie  alle  andere  verbotene 
Thiere,  so  lange  sie  zu  haben  waren.  Nachdem  diese  Lebensmittel  zu  Ende 
waren,  afsen  sie  Blätter  und  Baumrinde  und  Leder,  das  sie  durch  Kochen 
erweichten,  und  als  aueh  diese  traurige  Quelle  erschöpft  war,  begannen 
sie  Menschenfleisch  zu  verzehren.  Menschen  mit  eingesunkenen  Augen, 
bläulichen  Wangen,  schwachem,  vom  Hunger  ausgemergelten  Körper,  wur- 
den haufenweise  gesehen,  wie  sie  ihr  elendes  Dasein  durch  Stücke,  aus 
den  Leichnamen  derer  geschnitten,  welche  eben  ausgeathmet  hatten,  friste- 
ten. In  vielen  Fällen  erschlug  ein  Bürger  den  andern,  und  Eltern  ermor- 
deten ihre  Kinder,  um  sich  das  schreckliche  Mahl  zu  verschaffen.  Einige 
Tugendhaftere  vergifteten  sich  und  ihre  Familie,  um  der  Schuld  zu  ent- 
gehen, ihr  Leben  durch  solche  Mittel  zu  fristen.  Die  Strafsen,  Märkte  und 
königlichen  Gärten  waren  mit  Leichen  bedeckt  und  der  Flufs  von  densel- 
ben so  verunreinigt,  dafs  man  sein  Wasser  kaum  trinken  konnte.  Diese 
Leiden  wurden  noch  durch  die  Grausamkeit  der  Afghanen  gesteigert,  welche 
jeden  mordeten,  ohne  Rücksicht  auf  Alter  und  Geschlecht,  der  diesen  Auf- 
tritten entrinnen  wollte.“ 

Mit  der  Eroberung  der  Stadt  durch  die  Afghanen  ging  alles  zu  Grunde, 
was  die  Sefiden  - Dynastie  au  Gröfse  und  Wohlstand  in  einer  verhältnifs- 
mäfsig  kurzen  Zeit  geschaffen  hatte.  Die  reichen  Armenier  zogen  fort  aus 
Persien  und  begaben  sich  theils  nach  Indien,  theils  nach  ihrer  alten  Heimath, 
ja  einige  selbst  nach  Europa,  wo  sie  sich  in  Venedig  und  Livorno  nieder- 
liefsen.  Die  wohlhabenden  indischen  Kaufleute,  und  mit  ihnen  die  englischen 
und  holländischen  Compagnieen,  welche  eine  schwere  Kriegssteuer  an  die 
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Afghanen  zahlen  mufsten,  verliefsen  gleichfalls  die  Stadt,  die  von  nun  an 
den  Wechselfällen  beständiger  Bürgerkriege  unter  immer  neuen  Kronprä- 
tendenten ausgesetzt  war  und  mit  Kiesenschritten  dem  Verfall  entgegen- 
eilte.  Mit  dem  Eintritt  der  modernen  Kadscharen-Dynastic  in  die  persischo 
Reichsgeschiehte  hörte  zugleich  Isfahans  Bedeutung  als  Residenz  Persiens 
auf  und  so  ward  sie,  was  sie  ist:  eine  Stadt  reich  an  Erinnerungen  der 
Vergangenheit,  noch  reicher  an  elenden  traurigen  Zuständen  der  Gegen- 
wart, aus  welchen  sie  schwer  im  Stande  sein  wird,  sich  jemals  wieder  zu 
der  alten  Gröfse  emporzuarbeiten,  ln  Bezug  auf  ihre  Lage  sei  noch  be- 
merkt, dafs  sie  am  nördlichen  Ufer  des  Zajendemd,  oder  wie  gewöhnlich 
der  Flufsname  von  den  Persern  ausgesprochen  wird,  des  Zenderud  „des  Le- 
bensflusses“, auch  Zerenrud  von  den  Geographen  genannt,  gelegen  ist.  Er 
soll,  nach  eben  denselben,  von  einem  Orte  Namens  Rendkdn  herkommen,  durch 
das  Dorf  Dertin  gehen  und  in  der  Nähe  des  Ortes  Denbd  einige  Zuflüsse 
erhalten.  Die  Hauptmasse  seines  Wassers  verliert  sich  in  den  Sand  und 
erscheint  nach  einer  Strecke  von  sechszig  Fersach  wieder  in  der  Provinz 
Kenndn.  Zwei  stattliche  Bogenbrücken  verbinden  das  nördliche  Ufer  mit 
dem  südlichen;  die  westliche  Brücke  ( Pul-i-Alla/i-tcerdi-Khan ) führt  nach 
der  Vorstadt  der  Armenier  Dsehidfa,  die  östliche  nach  einer  von  Abbas 
erbauten  Vorstadt  mit  Gärten,  Pallasten  und  königlichen  Gebäuden  aller  Art. 


Nach  einem  ziemlich  ermüdenden  Ritte  in  so  vornehmer  Begleitung, 
als  die  eines  orientalischen  Wezirs  ist,  hielten  wir  endlich  unsern  Einzug 
in  ein  herrliches  Portal,  dessen  Höhe  und  überladene  Fülle  an  Arabesken 
und  Ornamente  an  die  ägyptischen  Propylonen  erinnerte,  nur  dafs  hier  in 
Persien  alles  bunt  (meist  azurblau)  und  flimmernd  ist  Das  Portal  führte 
in  die  breite  Allee  eines  Wundergartens.  Riesen-Plataneu  von  nie  gesehenem 
Umfange,  in  deren  hell  gefleckte  Rinde  au  verschiedenen  Stellen  der  ächt- 
persische Ausruf  Ja  'Ali  „0  Ali!“  eingeschnitzt  ist,  sind  in  regelmäfsigen 
Abständen  von  einander  angepflanzt  und  bilden  einen  hochsäuligen  schattigen 
Baumsaal,  unter  dem  wir,  von  sonderbaren  Gefühlen  im  Herzen  bewegt, 
langsam  einherzogen.  Alle  Müdigkeit  verschwand;  das  Grofsartige  in  Kunst 
und  Natur  hatte  uns  gleich  mächtig  erfafst,  ich  möchte  sagen  fast  erschreckt, 
so  sehr  wirkte  der  unerwartete  Anblick  der  Pracht  und  Herrlichkeit  ver- 
gangener Zeit  auf  unsere  betäubten  Sinne.  Rechts  und  links  von  der 
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Hauptalloe,  die  wir  zunächst  eingeschlagen  hatten,  lagen  lange,  von  präch- 
tigen Werksteinen  erbaute  Bassins,  freilich  statt  mit  kühlendem  Wasser 
nur  mit  den  abgefallenen  und  verdorrten  Blättern  der  herrlichen  Platanen 
in  der  Nähe  erfüllt  Bald  bogen  wir  in  den  grofsen  Garten  rechts  ein  und 
befanden  uns  endlich  im  Angesicht  eines  Wunderbaues,  den  uns  der  Gou- 
verneur der  Stadt  für  die  Zeit  unseres  Aufenthaltes  in  Isfahan  als  Quartier 
angewiesen  hatte.  Rothjackige  Serbazen  bildeten  an  den  Stufen  der  breiten 
Steintreppe,  welche  in  das  Innere  führte,  eine  Art  Ehrenwache  und  prä- 
sentirten  das  Gewehr,  sobald  der  preufsische  Eltschi  und  der  persische 
W'czir  sich  dem  Gebäude  näherten. 

Ku-ikchd  he«tim  „Wo  befinden  wir  uns?“  war  die  erste  Frage,  welche 
wir  an  die  Nächststehenden  der  unzertrennlichen  persischen  Umgebung 
richteten.  Der  heschte  behiicht  „In  den  acht  Paradiesen“,  war  die  ebenso 
schnelle  als  gefällige  Antwort.  Da  hatten  wir's.  Im  Paradiese!  Wir 
durften  uns  nicht  mehr  wundern;  diese  Aufklärung  benahm  uns  Erstau- 
nen, Schrecken,  Schüchternheit,  Beklommenheit,  mit  einem  WTorte  alles, 
was  auf  uns  einen  so  räthselhaften  Eindruck  hervorgebracht  hatte.  In 
acht  Paradiesen  hört  das  Wundern  billigerweise  auf,  und  wenn  man  sich 
wie  mit  einem  Schlage  in  die  Zauberwelt  von  Tausend  und  eine  Nacht  ver- 
setzt sieht,  da  soll  man  sich  lieber  die  Augen  wach  reiben  und  so  lange 
der  wirkliche  Zauber  währt  in  vollen  Zügen  geniefsen,  was  es  zu  geniefsen 
giebt.  Die  Bezeichnung  der  acht  Paradiese  soll  ihren  Grund  darin 
haben,  dafs  in  der  Königsstadt , welche  wir  so  eben  betreten  haben  und 
welche  heut  zu  Tage  gewöhnlich  als  Daulet  bezeichnet  wird,  sich  acht 
grofse,  von  einander  gesonderte  Gartenanlagen  herauszählen  lassen.  Doch 
muss  ich  bemerken,  dafs  ich  von  einzelnen  Isfahanern  auch  die  Benennung 
heschtüm  behischt  „das  achte  Paradies“  gehört  habe,  ohne  dafs  meine  Ge- 
währsmänner im  Stande  waren,  mir  eine  Erklärung  darüber  zu  geben. 

Ich  weifs  nicht,  wie  ich  unsere  damalige  Prachtwohnung  bezeichnen  und 
malen  soll.  Es  ist  ein  phantastischer  Bau,  zu  dem  ganz  Asien,  wie  es  scheint 
bis  nach  China  hin,  die  Blüthen  seiner  originellen  Kunst  beigestcuert  hat. 
Er  ist  nicht  persisch,  nicht  indisch,  nicht  chinesisch,  — er  ist  alles  zugleich, 
die  verschiedenartigsten  Elemente  zu  einer  harmonischen  Einheit  verschlun- 
gen, die  wohlthuend  wirkt,  für  das  Auge  angenehm  ist,  aber  in  Details  zu 
zergliedern  keine  Möglichkeit  darbietet. 

Chardin,  der  in  der  Mitte  des  sicbenzehnten  Jahrhunderts  dies  Ge- 
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bände  in  seiner  vollständigen  Pracht  gesehen,  giebt  eine  genaue  Beschrei- 
bung desselben,  dio  wir  hier  anzuschliefsen  um  so  weniger  anstehen  dürfen, 
als  der  Aufenthalt  der  ersten  preußischen  Gesandtschaft  in  demselben  schon 
des  historischen  Interesses  halber  ein  näheres  Eingehen  rechtfertigt. 

„Ich  habe  bei  Erwähnung  der  Gärten,  — so  erzählt  der  getreueste  ße- 
schrciber  Persiens,  — welche  an  der  Seite  der  schönen  Allee  Isfahans  liegen, 
die  Beschreibung  eines  Salons  versprochen,  der  sich  in  einem  jener  Gärten 
befindet,  in  dem  sogenannten  Nachtigall-Garten.  Um  meinem  Ver- 
sprechen besser  nachzukommen,  lege  ich  eine  Zeichnung  dieses  schönen 
Salons  vor,  welcher  unter  dem  Namen  Amarat  he  keucht  (Imaret-i-behischt) 
bekannt  ist  Ich  habe  schon  die  Bemerkung  gomacht,  dafs  amarat  so  viel 
als  Lust-  oder  Prunkhaus,  und  bthescht  der  zehnte  Himmel  bedeutet; 
es  heifst  also  so  viel  als  der  Saal  des  Paradieses.  Dieser  Salon,  wel- 
cher beinahe  seehszig  Schritt  im  Durchmesser  hält,  ist  in  Gestalt  eines 
itnrcgelmäfsigen  Siebeneckes  mit  sieben  Seitenwänden  angelegt,  von  denen 
die  hintere  viel  breiter  als  die  anderen  ist.  Der  mittlere  Thoil  hat  die 
Gestalt  eines  zusammengedrückten  Kuppelbaues,  sechszehn  bis  achtzehn 
Toisen  (d.  h.  also  ca.  100  Fufs)  hoch,  von  Wandpfeilern  in  Schwibbogenform 
getragen,  und  zwar  in  gleicher  Zahl  mit  den  Ecken.  Das  Ganze  ist  mit  einer 
Mosaikdecke  vou  ausgezeichneter  Arbeit  geschmückt.  Die  Wandpfeiler  sind 
in  der  Runde  von  zwei  Stockwerken  durchbrochen,  und  zwar  so,  dafs  die 
Gallericn  ringsherumlaufen : und  da  hat  mau  hundert  kleine  Gemächer,  die 
prachtvollsten  der  Welt,  angebracht  und  ausgespart  und  mit  Lichtblenden 
versehen , die  indefs  hell  genug  sind  für  die  Ergützlichkcitcu , für  welche 
diese  Räume  bestimmt  sind.  Dabei  ist  kein  einziger  zu  entdecken,  der  mit 
dem  andern  Aehnlichkeit  hätte,  sei  es  in  Gestalt,  sei  es  in  der  Architektur 
oder  in  Ornaraentation  und  Ausdehnung  der  Mafse.  Ueberall  findet  sich 
etwas  Verschiedenes  und  Neues:  hier  sind  Kamine  angebracht,  dort  Wasser- 
becken mit  Springbrunnen,  welche  von  Röhren  gespeist  werden,  die  in  die 
Wandpfeiler  eingemauert  sind.  Dieser  Wundersalon  ist  ein  wahres  Laby- 
rinth; denn  oben  verirrt  man  sich  allenthalben,  und  dazu  liegen  die  Treppen 
so  versteckt,  dafs  man  sic  nicht  leicht  erkennt.  Der  untere  Theil  ist  bis  auf 
zehn  Fufs  Höhe  in  der  Runde  mit  Jaspis  bekleidet;  die  Geländer  sind  aus 
vergoldetem  Holze,  die  Fensterrahmen  von  Silber  und  die  Scheiben  von 
Krystall  oder  feinem  buntfarbigem  Glase.  In  Bezug  auf  die  Ornamentation 
läfst  sich  nichts  ausführen,  worin  mehr  Pracht  und  Zierlichkeit  zu  gleicher 
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Zeit  verschmolzen  wäre;  wo  man  auch  hinsicht,  prangt  Gold  und  Lasur. 
Die  Malereien  dieses  Gebäudes,  unter  denen  das  Wollüstige  und  Nackte 
stark  vertreten  ist,  tragen  sämmtlich  den  Stempel  einer  erstaunlichen  Schön- 
heit und  Heiterkeit  an  sich,  und  haben  allerwärts  Spiegel  von  Krystallglas. 
Es  giebt  kleine  Nebenzimmer,  deren  Wände  und  Kuppeln  ganz  und  gar  Spie- 
gel sind.  Die  Meubel  jedes  Gemaches  sind  über  alle  Mafsen  prachtvoll  und 
zur  gröfsten  Wollust  anreizend.  Einzelne  Plätzchen  sind  eigentlich  nur  ein 
Bett.  Es  ist  eine  bekannte  Sache,  dafs  sich  die  Betten  der  Morgenländer 
auf  dem  Erdboden  befinden  und  der  Vorhänge  entbehren;  ich  habe  mit 
Bewunderung  eins  gesehen,  dessen  Decke  allein  einen  Werth  von  2,000  Tha- 
ler  hatte;  sie  war  aus  Mard  gemacht,  wärmte  also  ebensosehr,  als  sie 
leicht  war.  Man  hat  mir  erzählt,  dafs  der  König  Matratzen  hat,  die  gleich- 
falls aus  solchen  Fellen  gefertigt  sind.  Ueber  die  Ornamente  dieses  grofsen 
Salons,  die  niedlichen  Bilder  darin,  die  Miniaturen,  die  Gefäfse  könnte  ich 
ein  Buch  schreiben,  ebenso  wie  über  die  Inschriften,  die  bald  zärtliche 
und  verliebte  Gedanken  ausdrücken,  bald  auch  Sittenlehren  enthalten.  In 
meiner  Schreibtafel  finde  ich  folgende  notirt. 

Auf  einer  Blumenvase: 

Die  Tulpe  wählt'  ich  zum  Symbole; 

Das  Antlitz  ist  Feuer,  das  Herz  ist  Kohle. 

Trägt  eine  Schönheit  den  Kopf  noch  so  hoch, 

Mit  den  Fiifsen  berührt  sie  den  Staub  ja  doch. 

Wohl  hundert  mal  hüpfte  mein  Herz  hin  und  her, 

Bald  nach  rechts,  bald  nach  links,  und  blieb  liebeleer. 

Doch  als  es  endlich  dich  hat  gesehen, 

Da  blieb  das  Herze  urplötzlich  stehen. 

Von  dir  noch  länger  getrennt  zu  sein, 

Nicht  vermag  ich  zu  tragen  solche  Pein, 

Noch  hier  zu  weilen,  von  dir  so  fern. 

Du  meines  Auges  leuchtender  Stern, 

Dich  hab’  ich  verloren,  mit  Blindheit  geschlagen, 

Will  ich  hier  das  Leben  nicht  länger  ertragen.  *) 

•)  Zum  Ulück  sind  die  Perser,  »eichen  derartige  poetische  Ergüsse  noch  heutigen  Tages 
ungemein  geläufig  sind,  nur  in  Worten  wahnsinnige  Verliebte.  Werther's  Leiden  ist  noch 
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Der  König  ist  der  Hirt  der  Armen, 

Schmückt  seines  Sccpters  Glanz  Erbarmen. 

Die  Heerde  ist  nicht  da  des  Hirten  wegen, 

Der  Hirt  vielmehr  soll  seine  Heerde  pflegen. 

Du  fragst:  Was  thut's  dem  Wurm*),  den  ich  zertrete? 

Als  Antwort  will  ich  dir  die  Präge  stellen: 

0 sage  mir,  wie  es  dir  selber  thäte, 

Sollt'  dich  des  Elephanten  Fufs  zerschellen? 

Auf  einem  Kaminmantel: 

Mach  dir  nicht  Sorgen  um  den  Winter, 

Gesundheitsfrische  steckt  dahinter. 

Ich  kann  das  Geständnifs  nicht  vorenthalten,  dafs  wenn  man  an  die- 
sem Orte,  der  eigens  für  die  Wonne  der  Minne  geschaffen  ist,  lustwandelt 
und  diese  Gemächer  und  alle  diese  Nischen  durchschreitet,  man  das  Herz 
so  voll  hat,  dafs  man,  offen  herausgesagt,  beinahe  stets  aufser  sich  ist. 
Ohne  Zweifel  trägt  das  Klima  viel  dazu  bei,  die  Leute  in  eine  verliebte 
Stimmung  zu  versetzen,  aber  sicherlich  sind  diese  Anlagen,  obgleich  in 
mancher  Beziehung  nur  Kartenhäuser,  dennoch  viel  lieblicher  und  anmu- 
thiger,  als  unsere  kostbarsten  Schlösser.  Der  König  Soliman  [1666 — 1 694 ) 
ist  der  Gründer  dieses  Salons,  dessen  Bau  allein  50,000  Thaler  gekostet 
hat,  die  Meubel  und  was  noch  darum  und  daran  hängt  gar  nicht  mit  ein- 
gerechnet.“ 

So  weit  der  alte  Chardin,  der  die  Eindrücke  gewifs  in  ungeschminkter 
Treue  wiedergegeben  hat.  Heute  zu  Tage  freilich  fehlt  manches  Stück  der 
alten  prächtigen  Decorirung,  vor  allen  die  Meubel  und  sonstige  Kostbar- 
keiten, mit  welchen  die  inneren  Räume  ausgeschraückt  waren;  manches  ist 
vergilbt  und  verblafst,  dennoch  aber  ist  des  Schönen  noch  genug  erhalten, 
um  dem  Beschauer  eine  ununterbrochene  Augenweide  zu  gewähren.  Vor 
allen  zeugen  die  Kuppeln,  sowohl  die  grofsc  Hauptkuppel  der  inneren 
Saalhalle  als  die  kleinen  Deckengewölbe  in  den  Nebengemächern,  von  einer 

Dicht  in  das  Persisch«  ühersetzt  worden  und  der  persische  Charakter  zu  sehr  ostfranzö- 
sisch, um  aus  Liebe  das  süfse  Leben  mit  dem  bittern  Tode  freiwillig  zn  vertauschen. 

*)  Im  Original  steht  eigentlich  die  Ameise. 
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erstaunlichen  Kunstfertigkeit,  ja  von  einer  Meisterschaft,  die  in  einer  sol- 
chen Vollendung  auftrilt,  dafs  sie  für  den  ersten  Augenblick  fast  uner- 
reichbar erscheint.  Der  Grundgedanke  der  Kuppclornanientik  besteht  in 
der  Nachahmung  des  Himmelsgewölbes,  dessen  höchsten  Thcil,  also  den 
mittleren,  bald  die  strahlende  Sonne,  bald  das  Gesicht  des  Vollmondes  ein- 
nimmt. Ringsherum  laufen  Sterne  und  Sternbilder  in  mathemutisch-regel- 
mäfsigun  Abständen  von  einander,  und  durch  ein  sehr  künstliches  System 
von  Linien  verbunden,  welche  zu  gleicher  Zeit  als  Gewölberippen  dienen. 
Blinkendes  Spiegelglas,  vergoldete  Rahmen  und  Randleisten,  buntgemalte 
Blumen,  schöne  Knaben  und  Mädchen  in  ganzer  und  halber  Figur,  Vögel, 
Arabesken,  dazwischen  wieder  zierlich  verschlungene  Schriftzüge,  bilden  in 
stetem  Wechsel  der  Muster  dio  einzelnen  Felder  der  Gewölbeflächen,  deren 
mannigfache  Gliederung  und  harmonische  Verschmelzung  zu  einem  grofsen 
Ganzen  von  einem  unbeschreiblichen  Reichthum  an  Erlindungsgabe  zeugt. 

Wie  uns  der  mittlere  freie  Raum,  eigentlich  ein  mächtiger,  nach  drei 
Seiten  hin  offener  Talär , als  Empfangszimmer  diente,  das  um  so  kühler 
und  angenehmer  war,  als  das  dichte  Laub  der  riesigen  Platanen  in  der 
Nähe  einen  halbdunkeln  Schatten  in  die  drei  Hauptarkaden  warf:  so  hatten 
wir  als  Privatzimmer  etliche  der  kleinen,  durch  Thören  verschlicfsbare  Ge- 
mächer des  Parterre  gewählt  Chardin  hat  Recht,  jeder  Raum  hatte  seine 
eigene  originelle  Bauart  und  Ornamentik,  die  in  keinem  anderen  noch  ein- 
mal wiedorkehrte.  Auch  nur  ein  einziges  genau  zu  beschreiben,  würde 
beinahe  unmöglich  sein.  Streckten  wir  uns  bei  Tage  auf  unser  Feldbette 
hin,  um  auf  kurze  Zeit  der  Ruhe  zu  pflegen,  so  kam  der  Schlaf  nicht  über 
uns,  denn  rechts  und  links,  vor  uns,  hinter  uns  und  über  uns  beschäftigte 
der  Anblick  der  zahllosen  Malereien  und  Spiegelfacetten  an  Wand  und 
Decke  Auge  und  Geist,  und  übte  einen  unwiderstehlichen  Reiz  aus. 

Auch  die  nächste  Umgebung  des  Gebäudes  innerhalb  des  Gartens  trug 
in  ihren  erhaltenen  Spuren  den  Stempel  eines  grofsartigen  Styles  an  sich. 
Da  waren  mächtige  Wasserbecken  und  Fontänen  nach  allen  Richtungen  bin 
angelegt  Die  Steine  dazu  bestanden  aus  wohlbehauenen  grofsen  Werk- 
stücken, welche  ein  bindender  Steinkitt  zusammenhielt,  den  nur  au  ein- 
zelnen Stellen  der  Zahn  der  Zeit  zerstört  hatte.  Um  diese  Wasserbehälter 
liefen  Gänge  aus  breiten  Steinplatten,  von  denen  aus  man  auf  treppen- 
förmigen Absätzen  unmittelbar  in  das  Wasser  hinabsteigen  konnte.  Bei 
dieser  Gelegenheit  können  wir  nicht  umhin,  auf  einen,  wie  uns  scheint, 
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bemerkcnswerthen  Umstand  hinzudeuten,  der  uns  von  Isfahan  an  bei  den 
älteren  persischen  Bauwerken  aufgestofsen  ist.  Bei  genauerer  Betrachtung 
zeigt  cs  sich  nämlich,  dafs  die  behauenen  Werkstücke  persischer  Bauten, 
ohne  Rücksicht  auf  ihre  besondere  Verwendung,  eigenthümliche  Stein- 
niale  an  sich  tragen,  welche  in  Gestalt  bestimmter  Zeichen  in  deu  Stein 
gemeifselt  sind.  Diese  Steimnale  sind  nicht  etwa  willkührliehe  Schöpfungen 
dieses  oder  jenes  Baumeisters,  sondern  kehren  durch  ganz  Persien  unter 
derselben  Gestaltung  auf  den  Bausteiuen  wieder,  sei  es  in  den  Karawan- 
sereien, sei  cs  in  den  Brücken  und  Wasserbehältern,  sei  es  in  den  Pallästen 
und  Schlössern  der  Könige.  Eine  besondere  Bedeutung  erhält  die  Unter- 
suchung dieser  Zeichen  dadurch,  dafs  sie  sich  zum  Theil  bereits  auf  den 
Steinen  der  persepolitanischen  Denkmäler  und  — merkwürdig  genug!  — 
der  altägyptischen  Bauten  vorfinden,  so  dafs  zunächst  die  Vermuthung  nahe 
liegt,  einen  inneren  Zusammenhang  vorauszusetzen.  Ich  bin  leider  zu  spät 
auf  diese  Eigentümlichkeit  der  Bausteine  aufmerksam  geworden,  um  gründ- 
lichere Studien  haben  anstellen  zu  können,  doch  haben  sich  mir  aus  den 
beobachteten  Beispielen  nachstehende  Thatsachen  ergeben,  die  zu  verfolgen 
ich  spätere  Reisende  nicht  genug  auffordern  kann : 

1.  In  den  Steinbrüchen  der  Alten  (nachweisbar  vor  allen  in  Aegypten) 
wurden  die  gebrochenen  und  behauenen  Steinblöcke  von  den  Steinhauern 
mit  Zeichen  versehen. 

2.  Diese  Zeichen  oder  Male  befolgen  ein  gewisses  System  und  sind 
weder  durch  die  Verschiedenheit  des  Ortes  noch  durch  die  Zeit  einer  Be- 
schränkung unterworfen. 

3.  Dies  führt  zu  dem  Schlüsse,  dafs  die  alten  Steinhauerzünfte  in  dem 
Besitz  eines  vielleicht  geheimnifsvollen  (?)  Alphabetes  waren,  das  sich  bis 
in  das  siebenzehnte  Jahrhundert  der  Neuzeit  nachweisbar  erhalten  hat,  und 
auf  einen  innern,  uralten  Zusammenhang  der  Steinhauerzünfte  in  allen 
Theilen  der  alten  Kulturwelt  hindeutet,  der  in  traditioneller  Weise  forterbte. 
Die  Steinbrüche  bei  Tura,  gegenüber  vom  alten  Memphis,  die  Pharaonen- 
bauten in  Karnak,  die  Römeranlagen  auf  der  Insel  Elephantine,  in  Aegyp- 
ten, — die  Denkmäler  von  Persepolis,  die  neueren  Bauwerke  von  Isfahan 
(besonders  aus  Schah  Abbas  Zeiten)  und  sämmtliche  ältere  Karawan- 
sernien  in  Persien  dienen  mir  als  Belege  der  eben  aufgestellten  Sätze. 

Der  Leser  wird  vielleicht  neugierig  sein,  einzelne  dieser  Zeichen  ken- 
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nen  zu  lernen.  Ich  füge  deshalb  ein  Paar  Beispiele  an,  die  sich  auf  den 
genannten  Denkmälern  vorfinden. 

T + IAdAoo8  8^  ? ? £ A 

Nachdem  der  Gouverneur  der  Stadt,  Manier-  Mirza,  ein  Neffe  des  ge- 
genwärtig regierenden  Schah,  das  übliche  Gastgeschenk  unter  der  Gestalt 
von  vier  Brettern  voller  Zuckerwerk  und  Zuckerhüte  unserem  Eltschi  hafte 
überreichen  lassen,  und  nachdem  die  prinzlichen  Träger  der  süfsen  Sachen 
sich  unter  dem  gehörigen  Ceremoniell  zurückgezogen,  konnten  wir  trotz 
der  Heiligkeit  des  mohamedanischen  Freitags  der  Versuchung  nicht  wider- 
stehen, noch  an  demselben  Tage  unserer  Ankunft  in  Isfahan  einen  Aus- 
gang nach  dem  nächstliegenden  Theile  der  Stadt  zu  unternehmen.  Die 
alten  Herrlichkeiten  traten  uns,  obwohl  in  zerfallener  Pracht,  auf  Weg  und 
Steg  entgegen  und  vermehrten  das  Günstige  des  Urtheils,  welches  wir  be- 
reits ans  unserem  Paradiesschlosse  über  den  Glanz  vergangener  persischer 
HoHager  zu  fallen  nicht  anstanden.  In  wahren  Gartenwäldern  jener  riesi- 
gen Platanen,  derer  wir  vorher  mit  so  viel  Erhebung  gedacht  haben,  lagen 
die  wundersamsten  Gebäude  älterer  Zeit,  verbunden  und  getrennt  von  ein- 
ander durch  labyrinthische  Gänge  und  Thore,  in  welchen  man  sich  nur 
unter  Leitung  und  Führung  eingeborener  und  mit  den  Schlofsgängen  be- 
kannter Perser  zurecht  zu  finden  vermochte. 

Zu  den  hervorragendsten  Gebäuden,  denen  wir  zunächst  auf  unserer 
Fufswanderimg  begegneten,  gehört  unstreitig  das  schöne,  von  den  Reisen- 
den so  oft  bewunderte  und  erwähnte  Schlofs  Tschehil- sitiin  „der  vierzig 
Säulen“  d.  h.  das  vielsäulige.  Es  erhebt  sich  aus  der  Mitte  wohlgehaltener 
Gartcnanlagen  in  malerisch-phantastischer  Gestaltung  und  scheint  an  Höhe 
mit  den  alten  Platanen  in  seiner  Umgebung  um  die  Wette  zu  streiten. 
Nimmt  man  in  angemessener  Entfernung  Stellung  vor  demselben,  etwa  in 
dem  Gange  zwischen  den  riesigen,  gegenwärtig  zum  Theil  wasserleeren 
Bassins,  so  hat  der  Anblick  nach  der  offenen  Säulenhalle  hin  etwas  thea- 
tralisch-imponirendes.  Die  reelle  Wirklichkeit  erscheint  unglaublich,  man 
gefällt  sich  in  der  süfsen  Selbsttäuschung,  wie  im  Zaubermärchen  auf  den 
Boden  von  Tausend  und  eine  Nacht  urplötzlich  versetzt  zu  sein. 

Das  Gebäude,  halb  aus  mehr  und  minder  kostbaren  Steinen,  halb  aus 
Holz  aufgeführt,  ruht  auf  einem  Unterbau  von  etwa  fünf  Fufs  Höhe  und 
besteht  der  Hauptsache  nach  aus  einem  offenen  Saale,  oder,  wenn  man  lie- 
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ber  will,  aus  einer  Freihalle  von  über  hundert  Fufs  Breite,  die  von  acht- 
zehn reich  vergoldeten  Säulen  getragen  wird,  deren  jede  an  dreifsig  Fufs 
hoch  und  schraubenförmig  gewunden  ist.  So  geschmackvoll  in  vieler  Be- 
ziehung die  persische  Säule  ist,  hauptsächlich  durch  das  regclmäfsige  Sta- 
laktiten- Kapital,  dessen  Flächen  sehr  häutig  mit  Spiegeltafeln  ausgelegt 
werden,  so  geschmacklos  ist  fast  durchgängig  der  Säulenfufs,  vom  roh  ge- 
arbeiteten Holzklotz  an  bis  zu  den  scheufslichen  Löwengestalten  aus  Täbrizcr 
Marmor  hin,  die  hier  im  Schlosse  Tschehil-Süiin  die  einzelnen  Säulen  tra- 
gen. Die  schlanken  Stützen  der  mächtigen  Decke,  welche  ebenso  wie  die 
zur  Hälfte  der  Höhe  mit  Marrnorplatten  bekleidete  Hinterwand  der  Halle, 
mit  einer  erstaunlichen  Kunstfertigkeit  mosaikartig  bearbeitet  und  mit  einer 
reichen  Fülle  gegenwärtig  halb  blinder  Glasfacetten  bedeckt  ist,  spiegeln 
sich  in  dem  ldinkenden  Wasser  ab,  welches  innerhalb  der  Halle  in  drei 
Bassins  nöthige  Kühlung  und  Frische  verbreiten  sollte.  Achtzehn  Säulen 
mit  ihren  achtzehn  Scheinbrüdern  im  Wasser  ergeben  eine  Summe  von 
sechsunddreifsig  Säulen,  die  nach  der  Erklärung  hochweiser  Perser  von 
heute  in  die  grade  Zahl  vierzig  verwandelt  und  so  Veranlassung  zur  Be- 
nennung des  ganzen  Gebäudes  geworden  sind. 

Aus  der  offenen  Halle,  welche  im  Sommer  einen  angenehmen  Aufent- 
haltsort durch  ihre  den  kühlenden  Winden  ausgesetzte  Lage  und  durch  die 
Aumutli  der  unmittelbaren  Umgehung  darbietet,  führt  eine  Mittelthür  in  ein 
C’omplex  reich  bemalter  und  geschmückter  Zimmer,  deren  Perle  indefs  der 
grofsc,  gegen  sechszig  Fufs  lange  und  dreifsig  Fufs  breite  historische  Bil- 
dersaal ist.  Ueber  den  vier  grofsen  Kaminen  desselben  prangen  vier  mäch- 
tige Wandbilder,  in  dem  Geschmack  jener  Zeit  gemalt,  in  der  die  Gegen- 
stände ihrer  Vorwürfe  noch  zur  lebenden  Welt  gerechnet  wurden.  Auf 
einem  derselben  ist  Schah  Abbas,  der  tapfere  König,  mitten  im  Schlacht- 
gewühl abgebildet,  wie  er  mit  seinen  Persern  die  feindlichen  Usbeken  zu 
Boden  schlägt.  Auf  den  anderen  hat  sich  der  Maler  bemüht,  den  Schah 
in  viel  heitereren  Lebenslagen  vorzustellen.  Da  sitzt  Abbas  beim  fröhlichen 
Male,  tafelnd,  poculircnd,  umgeben  von  seinen  Verwandten,  Hotieuten,  den  Ge- 
sandten der  damaligen  Zeit,  vom  türkischen  an  bis  zu  dem  des  Grofsmoguls, 
und  in  der  Gesellschaft  von  Tänzerinnen  und  Sängerinnen,  welche  die  Freu- 
den des  Mahles  durch  ihre  Künste  verherrlichten.  Jede  Figur  ist  Portrait,  jede 
Stellung  bedeutsam,  das  Costüm  von  historischer  Treue.  Selbst  die  Abbildun- 
gen der  Gefäfse  werden  durch  ihren  besonderen  Formenreichthum  von  einer 
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bestimmten  Bedeutung  für  Detailstudien  des  Culturliistorikers.  Wie  ganz 
anders  war  es  damals  als  beute!  Nicht  nnr  welch  ein  Glauz,  welch  eine 
Pracht  thronte  am  isfahancr  Hofe,  sondern  welch  eine  Freiheit,  welch  eine 
Toleranz  herrschte  in  Bezug  auf  Rcligionsansichten.  Der  König  Wein 
zechend,  er  ein  Diener  des  Koran,  zechend  inmitten  einer  Gesellschaft,  die 
zum  Theil  aus  andersgläubigen  Personen  besteht!  Welch  ein  Lärm,  welch 
eine  Heiterkeit  mufste  einst  diese  Säle  und  Bäume  erfüllt  haben,  in  wel- 
chen gegenwärtig  der  Perser  einsam  und  traurig  oinhcrschleicht,  kaum  nach 
den  Bildern  zu  schauen  wagt,  die  ihn  mit  ihren  lachenden  Gesichtern  an 
das  alte  Glück  Isfahans  mahnen.  Gegenwärtig  werden  sie  vielfach  von  den 
Malern  copirt,  um  Bücherdeckel,  Spiegel,  Kalemdane  und  ähnliche  Gegen- 
stände mit  den  Erinnerungen  an  die  vergangene  Gröfse  zu  schmücken. 

Die  Vorhänge  der  Fenster  und  die  Teppiche  auf  den  Boden,  mit  deren 
Reinigung  man  bei  unserem  Besuche  beschäftigt  war,  sind  noch  die  alten, 
freilich  von  Sonne  und  Luft  ausgeblichen,  aber  mit  edlem  Kern,  der  nichts 
geringeres  als  die  schwerste  Seide  ist.  In  die  kostbaren  Stoffe  sind  Bilder 
eingewebt,  welche  sie  zu  wahren  Gobelins  umstempeln. 

Nach  den  Schilderungen  der  Zeitgenossen  pflegte  Abbas  und  seine 
Nachfolger  in  diesem  Gebäude  Audienz  zu  ertheilen.  rMan  kann  keiner 
glanzvolleren  Audienz  beiwohnen,  so  erzählt  Chardin,  als  diejenige  ist, 
welche  der  König  von  Persien  in  diesem  Saale  (dem  Säulensaale)  ertheilt. 
Der  wie  ein  kleines  Ruhebett  gestaltete  königliche  Thron  ist  mit  vier 
grofsen  Kissen  bedeckt,  die  mit  Perlen  und  Steinschmuck  bestickt  sind. 
Eunuchen  weifser  Rasse,  wunderbar  schöue  Kinder,  bilden  einen  Halbkreis 
um  den  König  und  vier  oder  fünf  erwachsene  Eunuchen  stehen  hinter  ihm 
und  tragen  seine  überaus  reichen  und  prächtigen  Waffenstücke  zur  Schau. 
Die  vornehmsten  Herren  des  Reiches  befinden  sich  neben  der  Estrade,  wo 
der  Thron  ist.  Die  Herren  zweiten  Ranges  nehmen  ihren  Platz  auf  der 
zweiten  Estrade  ein.  Der  junge  Adel  und  alle  die,  welche  keine  Erlaub- 
nifs  haben  sitzen  zu  dürfen,  stehen  aufrecht  da  an  der  Vortreppe  mit  der 
Musik.  Die  Bedienten  endlich  stehen  gleichfalls  aufrecht  im  Garten  da, 
einige  Schritte  von  der  Vortreppe  ab,  unter  den  Augen  des  Königs.“ 

Von  den  Gärten  aus  gelangten  wir  in  ein  System  von  Gängen  und 
Thüren,  die  sämmtlich  wohl  gepflastert  waren,  und  schliefslich  zn  dem 
grofsen  herrlichen  Tliore  mit  einem  luftigen  und  kühlen  Säulenbau  darüber 
führten,  das  sich  nach  dem  Königsplatzc  hin  öffnet.  Die  besondere  Heilig- 
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keit  desselben  erinnert  lebhaft  an  das  Erlöserthor  (Spass- worota)  im 
Kreml  zu  Moskau,  vor  welchem  bekanntlich  ein  Jeder,  sei  er  Kusse,  sei 
er  Fremder,  seinen  Hut  abzuziehen  hat.  Die  Schwelle  der  „Hohen  Pforte“ 
— Ädli-qdpy  — des  isfahaner  Kreml  hatte,  ich  weifs  nicht  aus  welchem 
(irunde,  eine  ähnliche  Bedentuug,  die  sich  im  Volksglauben  bis  auf  den 
heutigen  Tag  erhalten  hat.  Selbst  die  persischen  Könige  stiegen  vom  Pferde 
ab,  um  über  die  Schwelle  in  das  grofse  Portal  zu  gelangen,  und  wer 
noch  gegenwärtig  die  Schwelle  glücklich  erreicht,  ist  vor  aller  Verfolgung 
geschützt. 

Vor  dem  cbenbeschriebenen  Thore  öffnet  sich  mit  einem  Male  der 
mächtige  Platz,  länger  als  breit,  welcher  unter  dem  Namen  des  königlichen 
bekannt  ist,  eine  Benennung,  die  er  mit  vollem  Fug  und  Recht  verdient. 
Er  ist  etwa  tausend  Fufs  lang,  etwas  über  dreihundert  breit  und  von  einer 
Mauer  eingefafst,  hinter  welcher  sich  die  wundervollsten  Moscheen  und 
Palläste  mit  ihren  buntglasirten  Kuppeln  und  Thürmen,  mit  ihren  luftigen 
(lallerien  und  chinesischen  Dächern  in  stolzer  Pracht  erheben , mit  Por- 
tal-Ausgängen nach  dem  Platze  zu.  Diese  Welt  von  Gebäuden  zu  be- 
schreiben ist  ein  Ding  der  Unmöglichkeit,  da  wir  der  Vergleichung  hal- 
ber diesen  Werken  nichts  Aehnliches  an  die  Seite  zu  setzen  haben.  Es 
sind  königliche  Bauten  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes;  feenhafte  Lust- 
schlösser, die  aus  der  phantastischsten  Einbildung  in  die  pure  Wirklichkeit 
hineinversetzt  worden  sind.  Der  grofse  Meiddn , ehemals  ein  viel  besuchter 
und  viel  gefeierter  Hippodrom  und  ein  stark  belebter  Markt,  dessen  Bazare 
und  Werkstätten  die  ganze  Mauerlänge  entlang  liefen,  ist  heut  zu  Tage  öde 
und  todt,  zerfallen  und  wankend.  Ein  Plundermarkt  liegt  jetzt  auf  dem 
offenen  sandigen  Platze  vor  dem  Eingänge  zu  den  Bazargewölben  der  Stadt; 
in  der  Mitte  erhebt  sich  der  traurige  Takht  oder  Galgenstein  mit  seinem 
düsteren  Mastbaume,  an  dessen  Fufse  die  Verbrecher  hingcrichtet  zu  wer- 
den pflegen.  In  früheren  Zeiten  diente  die  Stange,  auf  deren  Spitze  werth- 
volle  Gegenstände  befestigt  waren,  zugleich  als  Scheibe  beim  isfahaner 
Schützenfest.  Vor  Alters  nämlich  und  noch  heute  giebt  man  viel  darauf, 
ein  guter  Schütze  zu  sein.  Geübten  Jägern  ist  cs  ein  Leichtes,  ein  in  die 
Luft  geworfenes  Ei  oder  eine  Kupfermünze  (pul-e-siah)  in  ihrem  Fluge  zu 
treffen,  und  die  solche  Geschicklichkeit  besitzen,  gehören  keinesweges  zu 
den  Ausnahmefällen. 

Die  Bazare  der  Stadt,  welche  man  kaum  in  vier  Stunden  zu  durch- 
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gehen  vermag,  fangen  beim  Meidan  an  und  ziehen  sieh  in  Schlangenlinien 
durch  den  bedeutendsten  Theil  Isfahans  hin.  Sie  sind  breit,  sehr  solide 
gebaut  und  mit  schönen,  hier  und  da  bemalten  Gewölben  bedeckt.  An  vielen 
Stellen  öffnet  sich  seitwärts  ein  breites  Thor,  das  den  Hinblick  in  die  Höfe 
gut  gebauter  und  wohl  angelegter  Karawansereien  der  Alt-  und  Neuzeit 
gestattet  Unter  den  ausgestellten  W'aareu,  die  in  einer  sehr  gefälligen 
und  für  das  Auge  angenehmen  Weise  aufgestellt  waren,  fand  sich  wenig 
vor,  was  wir  nicht  bereits  in  Teheran  oder  anderwärts  in  Persien  gesehen 
oder  kennen  gelernt  hätten.  Eine  gewisse  Berühmtheit  hat  Isfahan  immer 
noch  in  künstlerischer  Beziehung,  da  hier  der  Hauptsammelplatz  der  per- 
sischen Malerwelt  ist,  die  sich  mit  Anfertigung  grofser  und  kleiner  Bilder 
auf  allen  möglichen  Stoffen  bis  zu  den  pappenen  Schreibgefäfsen  hin  be- 
schäftigt, ihre  Kunst  indefs  ziemlich  schablonenartig  und  handwerksmäßig 
betreibt.  Als  Freunde  der  Kunst  versäumten  wir  nicht,  dieser  Künstler- 
sippschaft unsere  Aufwartung  zu  machen.  Die  Leutchen  snfsen  in  ihren 
engen  Ateliers,  die  sich  meist  auf  dem  Dache  eines  Hauses  im  Hofe  einer 
Karawanserei  befanden,  und  pinselten  tleifsig  darauf  los.  Sie  hatten  manche 
hübsche  Arbeit  vollendet;  eine  erste  Unterhandlung  mit  ihnen  zur  Erwer- 
bung einiger  Proben  ihrer  Leistungen  führte  aber  zu  keinem  Ziele,  da  sie 
als  gute  Isfahaner  die  übertriebensten  Preise  forderten.  Für  das,  was  wir 
später  mit  einem  Ducaten  bezahlten , gaben  sie  als  ersten  Preis  zehn  und 
mehr  Goldstücke  an. 

Die  Isfahaner  zeichnen  sich  durch  keinen  besonders  schönen  Typus 
aus;  täuschen  wir  uns  nicht,  so  liegt  in  der  Gesichtsbildnng  des  grofs  und 
breit  gebauten  Isfahaners  eine  ostasiatische  Beimischung,  die  dem  specifisch- 
persischen  Element  eine  gewisse  Häßlichkeit  verleiht.  Ein  langes  Gesicht, 
eine  lange,  nach  unten  allzu  breite  Nase,  etwas  aufgeworfene  Lippen  schei- 
nen mir  zu  den  Hauptmerkmalen  isfahanischen  Typus  zu  gehören.  Auch 
in  ihrem  Charakter  haben  sie  wenige  Eigenschaften  guter  Natur,  welche 
ihre  sonstigen  Mängel  zu  verdecken  im  Stande  wären.  Der  Isfahaner  ist 
als  eingebildeter  Grofsstädter  hochmüthig  und  aufgeblasen,  unduldsam,  mit 
einem  Worte  unleidlich,  nebenbei  Schwätzer  und  — wie  alle  Perser  eigent- 
lich — aufschneiderisch  und  lügenhaft.  Eine  seltsame  Feindschaft  besteht 
zwischen  den  Bewohnern  von  Isfahan  und  denen  von  Schiraz.  Der  gegen- 
seitige Haß  ist  so  groß,  daß  beim  Begegnen  die  gröbsten  Schmähungen 
aufeinander  losgeschleudert  werden,  so  daß  es  nicht  selten  zu  argen 
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Prügeleien  kommt.  Ein  lustiger  Derwisch,  den  ich  eines  schönen  Morgens 
im  isfabaner  Pamdiesgarten  antraf,  — er  hatte  sich  unter  dem  schattigen 
Riesenlanhdach  benachbarter  Platanen  in  einem  der  trockenen  Bassins  sein 
philosophisches  Rubeplätzchen  auserlesen , — gab  mir  als  vielgereister 
Weltmann  äufserst  interessante  Aufschlüsse  über  den  Charakter  und  die 
Sitten  der  V'ölker,  mit  denen  er  vom  heifsen  Indien  an  bis  zum  blauen  Nil 
hin  in  Berührung  gekommen  war.  Seine  Rede,  die  sich  mit  zunehmender 
Lebendigkeit  zuletzt  in  den  gebundenen  Ausdruck  hüllte,  berührte  auch 
die  seltsame  Antipathie  der  Isfabaner  und  Schirazer  und  mit  klugem  Ge- 
sichte, a la  Mirza  Schaffy,  trug  er  mir  sein  Urtheil  darüber  in  folgenden 
Worten  etwa  vor: 

„Von  Sehiraz  die  und  von  Isfahan, 

Sie  streiten  sich  um  die  Wette. 

Sie  fangen  mit  Stichelreden  an 
Und  enden  mit  lautem  Gespötte. 

So  treiben  sie  es  ohne  Vernunft 
Bereits  seit  langen  Jahren;  — 

Liegt  sich  doch  jede  Bettelzunft 
Einander  in  den  Haaren. 

„Beim  Allah,  Satmh,  — fügte  er  hinzu,  — es  ist  in  der  That  zu  wün- 
schen, dafs  Gott  isfahan  nie  zerstören  möge,  das  verdient  die  Stadt  nie!“ 

Und  warum  nicht,  wenn  die  Bewohner  bei  euch  so  schlecht  angeschrie- 
ben stehen,  wio  ihr  sie  mir  so  eben  geschildert  habt?  — erwiederte  ich 
in  billiges  Erstaunen  versunken. 

„Seht,  Sahab,  Allah’s  Weisheit  ist  unendlich,  unerforschlich , unbe- 
greiflich. Glaubt  ihr  denn,  der  Allbarmherzige  würde  durch  Zerstörung  der 
Stadt  veranlassen  wollen,  dafs  die  Isfahaner  wegzögen  und  dadurch  notli- 
wendigerweise  den  Schmutz  ihres  Geistes  über  die  ganze  übrige  Welt  ver- 
breiteten? Nimmermehr!“ 

Ihr  seid  im  Rechte,  Derwisch!  ich  verstehe,  was  ihr  sagen  wollt.  — 
Er  lächelte  zufrieden,  reichte  mir  seinen  dampfenden  Kaliun  und  brummte 
ein  schnelles  „Es  giebt  keinen  Gott  aufser  Gott!“  vor  sich  hin. 

Am  28.  September  oder  dem  zweiten  Tage  unseres  Aufenthaltes  in 
der  Residenzstadt  der  Setiden  hatte  unser  Eltsc.hi  die  Freude,  Namens  des 
Erzbischofes  der  armenischen  Christen  Persiens  oder,  wie  er  hier  geheifsen 
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wird,  des  Serkar-i-Khalifä  „der  Excollenz  des  Khalifen“  durch  einen  be- 
sonderen Keschinch  (Priester),  den  Näib  (Stellvertreter,  Wekil)  des  Erz- 
bischofes,  feierlichst  begrüfst  zu  werden.  Er  kam  in  Begleitung  mehrerer 
Mönchspriestcr  des  armenischen  Klosters  in  Dschulfu  und  drückte  die  Freude 
Tiber  die  Anwesenheit  eines  christlichen  Gesandten  in  Isfuhan  auf  persisch 
ebenso  unverholen  als  zartfühlend  aus.  Selbst  die  persische  Umgebung 
mohamedanischer  Religion  bezeigte  ihre  Ehrfurcht  vor  dem  priesterliehen 
Stande  in  der  würdigsten  Weise.  Der  Erzbischof,  fügte  er  hinzu,  würde 
selber  kommen,  den  Eltschi  zu  begrüfsen,  nur  habe  er  aus  Vorsicht  ab- 
warten  wollen,  bis  die  persischen  Gröfscn  der  Stadt  ihre  Aufmerksamkeit 
bezeugt  haben  würden,  um  jeden  Vorwurf  des  Vordrängens  zu  vermeiden. 
Hr.  Baron  v.  Minutoli  beeilte  sich  im  Gegeutheil  zu  versichern,  dafs  es 
seine  ebenso  freudige  als  heilige  Ptlicht  sei,  der  verehrungswürdigen  Per- 
son des  Erzbischofes  seinen  Besuch  zuerst  abzustatteu,  und  dafs  er  auf 
das  Feierlichste  darum  bäte,  ihm  diese  Ehre  nicht  verkürzen  zu  wollen. 
So  wurde  denn  unter  Kaliun  und  Tliee  das  Zusammentreffen  bei  dem  Kha- 
lifen auf  den  nächsten  Tag  verabredet,  der  überhaupt  einer  ganzen  Reihe 
von  Visiten  bestimmt  war. 

Der  Priester,  mit  dem  ich  später  bei  meinem  längeren  Aufenthalte  in 
Isfahan,  nach  dem  unglücklichen  Ereignifs  in  Khaneh-Zenjdn,  in  nahe 
und  freundschaftliche  Beziehung  trat,  hatte  die  Güte,  mir  eine  Menge  von 
Angaben  über  die  Schicksale  und  die  gegenwärtigen  Zustände  der  christ- 
lichen Bevölkerung  von  Duchulja  zu  gewähren. 

Es  seien,  so  berichtete  er,  heute  zu  Tage  noch  zwölf  Kirchen  in  der 
christlichen  Vorstadt  Isfahans  vorhanden.  Die  Stadt  bestände  aus  achthun- 
dert Häusern  mit  einer  Bevölkerung  von  etwas  über  zweitausend  Seelen. 
Ehemals  habe  Duchul/a , nach  der  friedlichen  Exportation  unter  der  Re- 
gierung des  grofsen  Schah  Abbas,  in  der  Zeit  höchster  Blütlie  zwölftausend 
Häuser  und  sechsunddreifsig  Kirchen  besessen,  von  denen  die  oben  er- 
wähnte Zahl  allein  übrig  geblieben  sei.  Es  bestände  eine  besondere  Kna- 
ben- und  Mädchenschule,  in  welcher  die  Kinder  die  armenische  und  persische 
Sprache  erlernten.  Auch  würde  alle  Tage  drei  Stunden  lang  die  englische 
Sprache  von  einem  armenischen  Priester,  welcher  in  Calcutta  medicinische 
Studien  betrieben  habe,  regelmäfsig  gelehrt.  Seit  der  Erhebung  SanreJdin« 
auf  den  Thron  Persiens  hätten  die  Christen  keinerlei  Verfolgungen  zu  be- 
stehen und  nicht  mehr  zu  leideu  gehabt,  als  die  übrige  persische  Bevölkc- 
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rung  des  Landes.  Das  geistige  Loben  würde  vor  allen  durch  die  zahlreichen 
Druckwerke  von  Etscbmiadzin  aus  befördert.  Armenische  Handschriften 
würden  dagegen  immer  seltener,  das  Meiste  in  dieser  Beziehung  sei  von 
den  armenischen  Mönchen  über  TiHis  nach  Moskau  gesendet  worden,  lieber- 
haupt  bestehe  der  Grundsatz,  alle  antil-a  d.  h.  Alterthfimer  den  Russen  zu 
übermachen,  unter  deren  besonderem  Schutze  das  Episcopat  in  Dschulfa 
steht 

Nach  solchen  vorläufigen  Mittheilungen  hatten  wir  wenigstens  ein  eini- 
germafsen  richtiges  Bild  von  der  augenblicklichen  Lage  der  Christenheit. 
Der  Vorschlag  des  geistlichen  Naib . noch  am  Abend  desselben  Tages  das 
Bad  in  Dschulfa  zu  besuchen,  wurde  um  so  dankbarer  aufgenommen,  als 
uns  hierdurch  die  günstige  Gelegenheit  geboten  wurde,  die  alte  Christen- 
kolonic  Dschulfa  wenigstens  äufserlich  kennen  zu  lernen. 

Wir  brachen  gegen  fünf  Uhr  Nachmittags  auf  und  ritten  dnreh  die  be- 
schriebene, an  unseren  Nachtigall- Garten  grenzende  Riesenallee,  welche 
unter  dem  Namen  der  Tschehnr-biigh  oder  der  „Viergärten“  in  so  wohlver- 
dienter Weise  von  den  Reisenden  aller  Zeiten  gerühmt  wird.  Wie  es  so 
schwer  ist,  alles  Grofse  und  Herrliche,  das  unauslöschliche  Eindrücke  auf 
uns  erzeugt,  in  Worten  zu  malen,  so  müssen  wir  auch  hier  von  dem  Ver- 
suche abstcheu,  dem  Auge,  dem  Gedanken,  der  Seele  des  Lesers  jene  Wuu- 
derwelt  — um  mich  eines  Lamartine’ sehen  Ausdrucks  zu  bedienen  — 
zu  übersetzen.  Gröfse  und  Pracht  in  Natur  und  Menschenwerk  vereini- 
gen sich  auch  hier  in  harmonischer  Weise  und  rufen  Eindrücke  wach,  die 
in  dem  Buche  der  Reiseerinnerungen  die  kostbarsten  Seiten  bilden. 

Die  Allee,  welche  gegen  Ende  des  sechszehnten  Jahrhundert  von  Schah 
Abbas  I.  angelegt  worden  ist,  hat  nach  Kämpfer  eine  Breite  von  drei- 
uudsechszig  grofsen  Schritten  und  eine  Länge  von  4,310  Schritten,  die  zu 
ihr  gehörige  Brücke,  von  der  wir  gleich  reden  werden,  miteinbegriffen. 
Springbrunnen  und  grofse  Bassins,  welche  aus  den  solidesten  Werkstücken 
zusammengefügt  sind,  dazwischen  Blumenbeete  und  Rasenplätze,  alles  dies 
überschattet  von  dem  Laubdache  der  persischen  Platanen,  die  hier  mit  be- 
sonderer Regelmäfsigkeit  in  langen  Alleen  angepflanzt  sind,  bilden  die  un- 
mittelbare Strafse,  welche  von  den  Pallästen  am  Königsplatze  bis  zu  dem 
entgegengesetzten  Ufer  des  Zajende-rud  ohne  Unterbrechung  geleitet  Gärten 
mit  hohen,  wohlangelegten  Mauern,  Lusthäusor,  Palläste  und  gelehrte  Schu- 
len mit  herrlichen  Portalen  fassen  diese  Allee  zu  beiden  Seiten  ein,  nur 
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hier  und  da  durch  Quergänge  unterbrochen,  welche  den  Blick  nach  neuen, 
unerwarteten  Schönheiten  im  Hintergründe  ablenken.  Sie  zu  beschreiben 
ist  nur  der  poetischen  Feder  möglich,  da  hier  alles  erschöpft  ist,  was  je- 
mals die  morgenländische  Phantasie  an  feenhafter  Schöne  erdacht  und 
ausgeführt  hak 

Nachdem  wir  lange  Zeit  auf  unseren  Pferden  im  langsamen  Schritte 
die  Tschehdr-bagh  durchmessen  hatten,  den  Blick  bald  nach  den  Gebäuden 
rechter  Hand,  bald  auf  die  linker  Hand  werfend,  standen  wir  zuletzt  vor 
dein  Eingänge  einer  Brücke,  die  in  ihrer  Gröfse  und  künstlerischen  Anlage 
einen  würdigen  Schlufsstein  der  Allee  abgab,  und  wie  alles  übrige,  was 
wir  bisher  in  diesen  Theilen  Isfahans  gesehen  und  bewundert  hatten,  so 
gar  nicht  nach  dem  heutigen  Persien  hinzugehören  schien.  Chardin,  der 
sie  bald  nach  ihrem  Ban  kennen  lernte,  beschreibt  sie  so,  wie  wir  sie  noch 
gegenwärtig  sahen.  Ich  nehme  ihn  zum  Führer  meiner  Schilderung,  um 
nichts  zu  vergessen,  was  der  Erwähnung  werth  scheint,  noch  nm  mich  der 
Uebertreibung  schuldig  zu  machen,  wo  der  Mafsstab  allein  schon  hinreicht, 
den  besonnensten  Reisenden  zu  bestechen. 

„Allah -Werdi- Khan,  welcher  Generalissimus  des  grofsen  Eroberers 
[Schah  Abbas  1.]  war,  zu  gleicher  Zeit  sein  bester  Freund  und  Liebling, 
hatte  sich  den  Bau  dieser  Brücke,  ein  vorzügliches  architektonisches  Werk, 
zur  Aufgabe  gestellt  Kinc  Chaussee  von  achtzig  Schritten  Länge,  von 
einem  Ende  zum  andern,  mit  einem  kaum  bemerkbaren  Neigungswinkel, 
verbindet  die  schöne  Brücke  mit  der  Allee.  Die  erstere  hat  eine  Länge 
von  dreihundert  und  sechszig  Schritten  und  eine  Breite  von  dreizehn.  Sie 
ist  aus  Werksteinen  erbaut,  mit  Ausnahme  der  Seitenmauern,  welche  als 
Brustlebnen  oder  Vorsprünge  dienen  und  aus  Ziegeln  anfgeführt  sind.  Vier 
runde  Thürme  von  der  Höhe  der  Mauern,  aus  Werkstücken  errichtet,  flan- 
kiren  die  Brücke.  Diese  Mauern  haben  eine  Dicke  von  sechs  Fufs,  eine 
Höhe  von  vierzehn  bis  fünfzehn  Fufs  und  sind  der  ganzen  Länge  nach  von 
einem  Ende  bis  zum  anderen  durchbrochen.  Oben  darauf  befindet  sieh  ein 
drei  Fufs  hoher  durchsichtiger  Mauerrand,  dessen  Ziegeln  so  aufgesetzt 
sind,  wie  etwa  die  Lohkuchen  bei  den  Lohgerbern.  Das  Ganze  sieht  so 
aus  wie  Gallerten  oder  Plateformen,  zu  welchen  man  von  den  Eektlnirmen 
aus  emporsteigt.  Dieselben  Mauern  sind  ferner  mit  schwibbogenartigen 
Fensteröffnungen  von  der  ganzen  Mauerhöhe  versehen,  die  eine  Aussicht 
nach  dem  Flusse  hin  gestatten  und  wo  man  frische  Luft  schöpfen  kann. 
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Der  Zahl  nach  sind  es  auf  jeder  Seite  vierzig,  zwanzig  grofse  und  zwan- 
zig kleine.  Grade  in  der  Mitte  der  Brücke  befinden  sich  zwei  kleine  Ge- 
mächer, die  nach  dem  Wasser  hinaus  gebaut  sind.  Man  steigt  zu  ihnen 
auf  vier  Stufen  hinab  und  kanu  von  da  aus  das  Wasser,  wenn  es  grade 
hoch  steht,  mit  der  Hand  schöpfen.  — 

Meine  Schilderung  bisher  betrifft  eigentlich  nur  den  oberen  Theil  der 
Prachtbrücke , die  von  vierunddreifsig  1 1.  dreiunddreifsig  ] Bogen  getragen 
wird.  Die  letzteren  sind  aus  einem  grauen  Steine  aufgeführt,  der  härter 
als  Marmor  ist,  nur  nicht  so  glatt  geschliffcu,  und  ruhen  auf  einer  Unter- 
lage von  derselben  Steinart,  die  breiter  als  die  Brücke  ist  und  auf  beiden 
Seiten  um  zehn  Fufs  drüber  hinaussteht.  An  den  Enden  und  in  der  Mitte 
sind  Oeffnungen  wie  Kanäle  angebracht,  so  dafs  man  bei  niedrigem  Wasser- 
stande auf  diesem  Unterbau  ganz  trocken  einherspazieren  kann,  da  die 
ganze  Wassermenge  durch  die  vorerwähnten  Oeffnungen  einen  Abflufs  hat. 
Die  Bögen  sind  in  der  Dicke  von  einem  Endo  bis  zum  andern  durchbro- 
chen, und  in  Abständen  von  zwei  zu  zwei  Schritten  liegen  grofse  viereckige 
Steine,  von  der  Höhe  einer  halben  Toise  [36  Zoll],  auf  welchen  man  den 
Flufs  überschreiten  kann,  indem  man  von  einem  zum  andern  springt.  Ueber 
diesem  Ganzen  befindet  sich  schliefslich  eine  kleine  Gallcrie,  die  auf  dem 
Scheitel  der  Bögen  am  Kunde  angelegt  ist,  so  dafs  also  acht  Personen  zu 
gleicher  Zeit  auf  verschiedenen  Gängen  diese  Wunderbrücke  zu  passiren 
im  Stande  sind.  Man  nennt  sie  gewöhnlich  die  Dtchvlfa-Brücke,  weil  sie 
die  Stadt  mit  der  Christen -Vorstadt  in  Verbindung  setzt,  aber  auch  nach 
ihrem  Erbauer  die  Brücke  AUah~  Werdi-  Khan's.  Ich  vergafs  anzuführen, 
dafs  man  von  dem  oberen  Theile  der  Brücke  unterhalb  derselben  bis  zur 
Wasserhöhe  auf  Treppen  innerhalb  der  Bögen  niedersteigen  kann.“ 

Die  Brücke  hat  sich  wunderbar  gut  erhalten.  Als  wir  sie  in  ihrer  gan- 
zen Länge  durchritten,  die  durchbrochenen  Fenster  und  Gallerien  zur  rech- 
ten und  zur  linken  Hand,  hatten  wir  den  Eindruck,  als  befanden  wir  uns 
auf  der  berühmten  Dirschauer  Weichselbrücke,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dafs  man  sich  das  Eisenmuterial  der  letzteren  in  den  solidesten  Stein  ver- 
wandelt denken  mufs.  Eine  Brücke  von  der  angegebenen  Länge  setzt  einen 
breiten  Strom  voraus.  In  der  That  liegen  die  beiden  Ufer  des  ZenJerüd 
ziemlich  weit  auseinander,  allein  zur  Zeit  unseres  Aufenthaltes  in  Isfaban 
war  das  Wasser  desselben  so  klein,  dafs  nur  ein  schmaler  Streifen  in 
Schlangenwindungen  durch  das  helle  sandige  Bett  langsam  dahinzog.  Das 
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Wasser  sah  dunkel  und  schmutzig  aus  und  schien  am  allerwenigsten,  wie 
sein  Name  besagt,  Lebenswasser  zu  seiu,  eine  Folge  der  zahlreichen  Blau- 
färber, welche  an  seinen  Rändern  mitten  im  Flufsbette  hockten  und  ihre 
gefärbten  Stoffe  wuschen  und  klopften.  Auffallend  war  es,  dafs  einzelne 
Färber  in  das  Flufsbett  Löcher  gegraben  hatten,  welche  sich  allmählig  mit 
Wasser  füllten,  so  dafs  sich  die  Arbeiter  derselben  wie  Wasserfässer  be- 
dienen konnten.  Im  Frühling  pflegt  der  Flufs  anzuschwellen  und  sich  mit 
einer  Wassermenge  zu  füllen,  die  das  jetzt  so  leere  Becken  von  einem  Ufer 
zum  andern  bedeckt.  Vor  mehreren  Jahren,  wie  uns  von  den  Isfahanern 
erzählt  wurde,  stiegen  die  Wasser  so  gewaltig  und  rauschten  mit  einer  sol- 
chen Heftigkeit,  dafs  drei  Bogen  der  gepflasterten  Brücke  vollständig  hin- 
weggespült wurden.  Ich  mufs  gestehen,  dafs  ich  mich  nicht  so  sehr  über 
den  Flufs  und  seine  Gewalt  wunderte,  als  über  die  Thatsache,  dafs  die 
Städter  die  Brücke  hernach  wieder  hergestellt  hatten  und  es  verwinden 
konnten,  einen  alten  Bau  zu  restauriren. 

Hat  man  die  stattliche  Brücke  hinter  sich,  so  verfolgt  man  nicht  etwa 
die  grade  Allee,  welche  zu  neuen  königlichen  Anlagen  und  Lustschlössern 
auf  dem  andern  Ufer  des  Flusses  führt,  sondern  biegt  rechter  Hand  ab, 
um  nach  Dschulfa  zu  gelangen.  Man  reitet  eine  Zeit  lang  an  den  hohen 
Ufern  einher,  schwenkt  dann  linker  Hand  in  eine  düstere  Gasse  ein,  mit 
hall)  verfallenen  Erdwänden  und  Weingärten  dahinter  und  verfolgt  in  gra- 
der  Richtung,  an  der  Seite  eines  wasserleeren  Grabens,  den  ungepflasterten 
Weg.  Wir  befanden  uns,  nach  einem  halbstündigen  Ritte  von  den  acht  Pa- 
radiesen aus,  bereits  in  Dschulfa.  Ein  kleines  Holzthor  von  etwa  halber 
Strafsenbreite  führt  zur  Rechten  in  die  Hauptgasse,  die  zunächst  durch  die 
Anwesenheit  hoher,  solid  ausgeführter  Klostermauern  auffällt,  und  zu  einem 
Meidane  oder  Klosterhofe  mit  bazarartigen  Hallen  führt,  der  sich  vor  der 
Hauptkirche  der  Christenstadt  befindet  und  gleichsam  das  Herz  derselben 
bildet.  Neue  Gassen  und  Gäfschen  verzweigen  sich  von  hier  aus  allerwärts 
hin.  lu  ihrer  Mitte  befindet  sich  ziemlich  regelmäfsig  angelegt  ein  breiter 
Graben  mit  Querrinnen;  der  ungepflasterte  Weg  ist  auf  beiden  Seiten  mit 
Bäumen  bepflanzt,  nur  selten  öffnet  sich  die  niedrige  Thür  nach  der  Strafse 
hin,  um  ein  halb  verschleiertes,  in  rothgefärbte  Stoffe  gehülltes  neugieriges 
Frauengesicht  erkennen  zu  lassen.  Das  Kreuz,  welches  von  der  Kuppel- 
spitze der  Hauptkirche  Dtscliulfa’d  in  unsere  Strafse  hineinragte,  erinnerte 
uns  viel  lebhafter  als  der  Anblick  der  persisch  gekleideten  Bewohner  der 
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Vorstadt  au  unsern  Aufenthalt  unter  Christen,  wenn  aueh  mit  geringen  Aus- 
nahmen unter  solchen,  die  weniger  durch  die  traurigen  Schicksale  ihrer 
Kirche,  als  durch  das  Leben  mitten  unter  der  mohamedanischeu  Bevölkerung 
bereits  halb  verkommen  sind  und  nichts  vom  ächten  Christen tliurae  be- 
wahrt haben. 

Das  Bad  in  Dschulfa,  aus  mehreren  Zimmern  bestehend,  von  dem  lau- 
warmen Auskleidcgemach  an  bis  zu  dem  feurighcifsen  Badezimmer  hin, 
zeichnete  sich  durch  seine  ausnehmende  Reinlichkeit  aus.  Nicht  minder 
fiel  die  Kostbarkeit  und  Vollständigkeit  des  Badezeuges  auf,  da  der  Erz- 
bischof Befehl  gegeben  hatte,  die  Teppiche,  Badtücher,  Oele,  Rosen- 
wasser u.  s.  w.,  deren  er  sich  selber  zu  bedienen  pflegte,  für  den  preufsi- 
schen  Eltschi  und  seine  Begleiter  bereit  zu  halten.  Au  Wasser  war  eigentlich 
Mangel  im  Bade,  desto  weniger  aber  au  Hitze,  die  sehr  gut  mit  der  in 
einem  Backofen  verglichen  werden  konnte.  Ilauptgegeustand  der  Behand- 
lung im  Bade  war  das  wollüstige  Reiben  der  Glieder,  ohne  Seife,  mit  den 
Händen ; doch  zog  ich  es  vor,  meine  Haut  mit  dem  wohlbekannten  härenen 
Handschuh  ( kts-e-hamm  /«)  wacker  reiben  zu  lassen.  Bei  allen  Opera- 
tionen, welche  von  armenischen  Badedienern  ausgeführt  wurden,  mufsten 
wir  auf  einem  angefeuchteten  Bretto  lang  ausgestreckt  liegen.  Zuletzt  wur- 
den wir  abgerieben  und  abgetrocknet,  mit  Roseuwasser  besprengt,  es 
wurde  Theo  herumgereicht  und  wir  kehrten  neu  gestärkt  denselben  Weg, 
den  wir  gekommen,  heiter  und  seelensvergnügt  nach  Hause  zurück.  Der 
Mond  stand  in  voller  Klarheit  am  Himmel;  er  beleuchtete  mit  mattem  Sil- 
berscheine die  schmale  Wasserrinne  des  Zemleriid , die  lauge  Prachtbrücke 
von  Dtchul/a  mit  ihren  tiefen  Schatten  in  Fenster-  und  Bogenöffnungen, 
die  lange  Allee  der  „Viergärten“,  die  sich  im  Hintergründe  in  dunkle  Nebel 
verlor  und  sah,  tausendfach  abgespiegelt,  zuletzt  noch  freundlichen  Blickes 
in  die  grofse  vordere  Arcade  des  persischen  Nachtigallschlosses  hinein, 
unter  deretn  bunten  Bogen  der  preufsische  Eltschi  mit  seinen  Begleitern 
an  einem  Fcldtische  ein  englisches  Whistspiel  mit  allen  Chicaneu  durch- 
führte. 

So  herrlich  der  späte  Abend,  so  mild  und  erquicklich  die  frische  Luft 
an  demselben  war,  so  sehr,  fürchte  ich,  hat  damals  die  nächtliche  Kühle 
auf  unsere  vom  Bade  in  Dschulfa  erhitzten  und  nicht  abgekühlten  Körper 
schädlich  eingewirkt.  Wenigstens  stellte  sich  bei  den  meisten  Mitgliedern 
unserer  Expedition  eine  solche  Verschlimmerung  ihrer  leidenden  Zuständo 
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ein,  dafs  jeder  für  den  anderen  ernstlich  besorgt  zu  werden  anting.  Am 
traurigsten  erging  es  dein  deutschen  Koche,  welcher  bei  den  entsetzlichsten 
Schmerzen  in  den  gestörten  Verdauungs-Organen  voraussichtlich  nicht  län- 
ger im  Stande  war,  die  Weiterreise  mitzumachen  und  den  Hr.  Baron  v.  M. 
sich  entschliefsen  mufste  in  Üschulfa  zurückzulassen.  Selbst  unser  allver- 
ehrter Chef  sollte  nicht  verschont  bleiben;  die  gewöhnlichen  gastrischen 
Leiden,  denen  er  in  den  letzten  Jahren  seines  Aufenthaltes  in  Spanien  und 
Portugal  ziemlich  regelmäfsig  im  Frühling  und  im  Herbst  unterworfen  war, 
stellten  sich  am  nächsten  Tage  nach  dem  Bade  mit  so  grofser  Heftigkeit 
ein,  dafs  wir  alle  in  die  ängstlichste  Besorgnifs  um  seinetwillen  geriethen. 


IV.  Kapitel. 

Persische  Delläl. 

Unter  allen  Persern,  deren  Bekanntschaft  dem  reisenden  Kuropäer  in 
Iran  vergönnt  wird,  ist  die  Person  des  Delldl  jedenfalls  die  wichtigste  und 
interessanteste,  seine  Freundschaft  die  kostbarste  und  theuerste.  Ohne  den 
Delldl  wäre  Persien  nur  halb  so  merkwürdig,  als  es  bei  allen  Schattensei- 
ten in  der  That  ist,  ohne  den  Delldl  würde  dem  neugierigen  Fremden  ein 
gut  Theil  der  persischen  Vergangenheit  beinahe  ganz  verschlossen  bleiben. 
Er  ist  eine  Sonne,  die  man  begierig  zu  finden  sucht,  und  die  man  gern 
wieder  meidet,  da  ihre  Strahlen  häufiger  stechen  und  brennen,  als  wohl- 
thätig  erwärmen.  Mit  einem  Worte,  diese  seltsame  Person  ist  eine  be- 
klagenswerthe  Nothwendigkeit,  die  mit  dem  Schicksal  eines  jeden  Euro- 
päers in  Persien  eng  verwebt  ist. 

Das  Wort  Delldl  bezeichnet  zunächst  Jemanden,  der  in  besonderem 
Aufträge  die  öffentliche  Versteigerung  alles  beweglichen  Gutes  übernimmt. 
Nebenbei  — und  hierin  besteht  seine  Hauptbeschäftigung  — besucht  er  die 
Bazare  der  Kaufleute  und  die  Wohnungen  armer  oder  heruntergekommener 
Personen,  seine  Geschäftsverbindungen  gehen  sogar  weit  über  Teheran 
hinaus,  bis  nach  Meschhed,  Täbriz,  Isfahau,  Schiraz  hin,  er  vermittelt  den 
Verkauf  tausend  brauchbarer  und  unbrauchbarer  Kuriositäten  im  Besitze 


Digitized  by  Googl 


Pellal. 


75 


Geldbedürftiger  und  versteht  es,  die  Inhaber  in  gleicher  Weise  zu  prellen 
als  die  Käufer.  Jedermann  weifs  das,  aber  er  ist  einmal  ein  nothwendiges 
Uebel,  er  kennt  die  ganze  Stadt,  die  Wünsche,  Neigungen  und  Liebhabe- 
reien eines  jeden  Einzelnen,  am  allermeisten  aber  die  Kaufsncht  der  gut- 
mütigen Europäer,  die  selten  seinen  Schlingen  entgehen.  Kaum  hat  ein 
Europäer  den  Fufs  in  eine  der  gröfseren  Städte  Persiens  gesetzt,  so  er- 
scheint ein  alter,  unendlich  höflicher  Perser,  unter  tausend  Verbeugungen 
und  Versicherungen  höchster  Verehrung  für  den  eben  angekommenen  Serkar 
oder  Excellenz.  Sein  Aussehen  ist  das  eines  wohlassortirten  wandelnden 
Arsenals,  denn  Dolche,  Säbel,  Wulfen  aller  Arten,  werthlose  und  kostbare, 
hängen  an  seinem  Leibe,  jede  Tasche,  jedes  Winkelchen  in  seiner  Beklei- 
dung birgt  aufserdem  einen  Sack  mit  den  wunderlichsten  Dingen,  sein 
jüngerer  Begleiter  ist  mit  einem  wahren  Ballast  von  Raritäten  aller  Art 
bepackt.  Der  Delldl  weifs  kein  Wort  einer  europäischen  Sprache,  aber  er 
ist  ein  feiner  Menschenkenner  und  schätzt  seinen  neuen  europäischen  Ge- 
schäftsfreund auf  ein  Haar  richtig  ab.  Er  kennt  alle  Freugi- Excelleuzen, 
die  in  Persien  gewesen  sind,  rühmt  sich  ihrer  besonderen  Huld  und  Freund- 
schaft und  läfst  nicht  undeutlich  merken,  dafs  seine  Dienste  gegen  diesel- 
ben nicht  gering  gewesen  seien.  Nun  packt  er  seine  Schätze  aus,  es  ent- 
wickelt sich  auf  dem  Teppich  des  Zimmers  der  bunteste  Trödler-Bazar  und 
der  neugierige  Europäer  fängt  an  zu  prüfen  und  zu  beschauen.  Fis  ver- 
gehen die  interessantesten  Stunden  bei  diesen  Studien  und  es  werden 
schliefslich  einzelne  Ankäufe  abgeschlossen.  Der  Dellal  zeigt  sieh  gefügig, 
er  läfst  mit  sich  handeln,  und  schwört  beim  Ali  und  allen  Imams,  dafs  er 
noch  nie  so  wohlfeil  verkauft  habe,  und  dafs  er  schliefslich  wohl  eine  be- 
sondere Belohnung  verdiene.  Bei  Minimal -Anerbietungen  verneint  er  mit 
einem  höflichen  kheir  „das  Gute!“  oder  einem  ü/itiiir  darul  „ihr  habt  den 
Willen!“,  packt  alles  sorgfältig  wieder  zusammen,  empfiehlt  sich  mit  den- 
selben Höflichkeitsformeln  wie  er  gekommen,  und  verschwindet,  um  nach 
wenigen  Stunden  zu  seiner  neuen  Bekanntschaft  zurückzukehren.  Der 
Europäer  läfst  eine  so  günstige  Gelegenheit  zu  persischen  Erwerbungen 
selten  unbenutzt,  er  sucht  aus,  kauft,  lernt,  die  Bekanntschaft  wird  allmäh- 
lig  iuniger  und  vertraulicher,  der  Geschäftsverkehr  reger  und  umfangreicher 
und  der  Beutel  immer  leerer.  Die  C’oncurrenz  spielt  dabei  eine  grofsc 
Hauptrolle:  der  und  jener  Engländer  wolle  dies  und  jenes  Stück  durchaus 
besitzen,  er,  der  Dellu t , gönne  es  aber  nur  seiner  Excellenz  dem  neuen 
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Geschäftsfreunde,  der  letztere  brauche  ja  nicht  gleich  zu  zahlen,  er  habe 
ja  Zeit,  mit  einem  Worte,  es  werden  alle  Kunstgriffe  eines  routinirtcn 
Kaufmannes  angewendet,  um  zum  Kaufen  zu  verleiten.  Wir  hatten,  von 
unserem  ersten  Aufenthalte  in  Teheran  an,  diese  Schule  vollständig  durch- 
gemacht und  der  Delläl  Nasr-ullah  hatte  nicht  wenig  dazu  beigetragen, 
unsere  Neugierde  ebenso  sehr  zu  befriedigen,  als  unsere  Beutel  zu  leeren. 
Seine  Anhänglichkeit  trieb  ihn  sogar  allwöchentlich  ein  Paar  Mal  nach  den 
Schimraner  Bergen  hinaus,  um  sich  nach  unserer  kostbaren  Gesuudheit  zu 
erkundigen  und  die  Bitte  auszudrücken,  ilm  durch  den  Schatten  unserer 
Freundschaft  zu  beglücken.  Lassen  wir  ihm  Gerechtigkeit  widerfahren! 
Bei  aller  Schlauheit  und  Verschmitztheit  war  Nasr-ullah,  der  Allerwelts- 
Commissiouär,  ein  zuvorkommender,  freundlicher  und  lustiger  Perser,  dem 
wir  den  Besitz  mancher  Seltenheit  verdanken.  Auch  in  Isfahan  wurde  unser 
Pallast  nie  leer  von  persischen,  armenischen  und  jüdischen  DellaCs.  Der 
Isfahaner  soll  ein  geborener  Courticr  sein  und  besser  als  alle  übrige  per- 
sische Landsleute  es  verstehen,  seine  Leute  zu  prellen.  Vorsicht  war  also 
im  Umgänge  mit  unseren  Bekanntschaften  dieser  Art  vor  allen  Dingen 
nöthig,  da  man  in  jeder  Weise  die  europäische  Unkenntuifs  oder  Gutmü- 
thigkeit  auszubeuten  verstand. 

Um  einen  Ueberbliek,  wenn  auch  nur  oberflächlichen,  der  Gegenstände 
zu  geben,  mit  deren  Auf-  und  Verkauf  sich  ein  Dollül  zu  beschäftigen 
pHegt,  und  die  dem  Fremden  in  Persien  gewöhnlich  zu  Augen  kommen, 
legen  wir  der  Reihe  nach  ein  Verzeichniss  derselben  vor,  mit  den  nöthigen 
Bemerkungen  zur  Erklärung  des  betreffenden  Gegenstandes. 

1.  Münzen  und  Medaillen  oder,  wie  die  Perser  davon  sagen, 
pul-e-lonlh.  Dieselben  gehören  meist  den  jüngeren  persischen  Dynastien 
an  (Sassaniden,  Khalifen,  Ghaznaviden,  Seldschuckcn,  Atta-begs,  Ilulagidcn). 
Seltener  sind  klassische  Münzen,  doch  hatten  wir  Gelegenheit,  auch  Alexan- 
der-Münzen, auf  Münzen  aus  Athen  und  auf  altrömisches  Geld  zu  stofsen. 
Fälschungen  sind  an  der  Tagesordnung,  und  man  hat  sich  kaum  anderswo 
mehr  als  in  Iran  vor  den  sogenannten  Rarissimis  zu  hüten,  welche  ziem- 
lich regelmäfsig  ein  Werk  der  geschickten  Hände  verschmitzter  Juden  und 
Armenier  sind.  Verrufen  in  dieser  Beziehung  sind  die  Städte  Hamadan 
und  Schiraz.  Die  Mehrzahl  der  gefundenen  Münzen  wandert  durch  Klein- 
Asien  zu  den  Europäern,  zunächst  zu  denen,  welche  am  Runde  des  schwar- 
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zeit  Meeres  ansässig  sind,  oder  nach  Teheran , wo  sich  die  Herren  Frengi 
selber  die  gröfstmöglichste  Concurrenz  bereiten. 

2.  Geschnittene  Steine,  Siegel  und  Steine  ohne  Inschriften. 
Hierin  mnfs  das  Alte  wohl  von  dem  Neuen  unterschieden  werden.  Die 
älteren  Steine  halten  in  künstlerischer  Beziehung  wenig  oder  gar  keinen 
Werth.  Die  Antiquitäten  griechisch-römischer  Herkunft  sind  roh  geschnitten 
und  gewöhnlich  gefälscht,  die  persischen  Steine  unbeholfen  ausgeführt  und 
meistcnthcils  Thiere  (vor  allen  den  Buckelochscn,  den  Löwen  und  eine 
Hirschart,  auch  Scorpione  und  Vögel)  in  der  Umgebung  der  Sonne,  des 
Mondes  und  eines  oder  mehrerer  Sterne  darstellend.  Sie  rühren  mit  we- 
nigen Ausnahmen  aus  der  Periode  des  Feuercultus  her.  Die  sogenannten 
babylonischen  Cylinder  mit  Keilinschriften  finden  sich  nicht  in  Persien, 
sondern  werden  vereinzelt  aus  den  Gegenden  am  Euphrat,  meist  über 
Baghdad,  nach  Persien  von  den  Pilgern  eingeführt.  Die  jüngeren  ge- 
schnittenen Steine  sind  mit  kutischen,  arabischen  und  persischen  Schrift- 
zügen bedeckt,  die  oft  mit  der  vollkommensten  Meisterschaft  behandelt  sind. 
Der  Schnitt  ist  gewöhnlich  vertieft,  bisweilen  aber  auch  in  erhabener  Arbeit 
ausgeführt.  Die  Steine  gehören  durchweg  in  die  Klasse  der  Sicgelsteiue 
oder  in  die  der  Talismane,  die  letzteren  bekanntlich  als  besonders  wirk- 
same Schutzmittel  gegen  den  Einflufs  böser  Geister  und  Kräfte  angesehen. 
Die  Steinschneider  bilden  bei  der  oben  bereits  angedeuteten  Nothwendig- 
keit  und  Wichtigkeit  der  Siegel  eine  vielfach  beschäftigte  Zunft  in  den 
Bazaren  der  Städte.  Die  ausgezeichneteren  lassen  sich  für  ihre  Arbeit 
ziemlich  hohe  Preise  zahlen.  Der  beste  Steinschneider  nicht  nur  Teherans, 
sondern  Persiens  überhaupt,  Mirza  Sche/fi , fordert  für  jeden  Buchstaben, 
den  er  schneidet,  einen  Qrän  d.  h.  etwa  zehn  Silbergroschen,  so  dafs  mir 
z.  B.  der  Schnitt  einer  Siegelinschrift,  welche  aus  fünf  und  dreifsig  Buch- 
staben bestand,  nicht  weniger  als  drei  und  einen  halben  Dukaten  zu  stehen 
kam.  Auch  Steine  ohne  Inschriften  sind  sehr  gesucht,  da  man  ihnen  eine 
besondere  Bedeutung  beizulegen  geneigt  ist.  So  setzt  man  einen  hohen 
Werth  in  den  Besitz  grosser  und  schön  blauer  Türkiseu  ( ’ßruzili ),  die  vou 
den  Persern  ebenso  gesucht  als  theuer  bezahlt  werden  und  deren  berühm- 
teste Mineu  sich  in  der  Nähe  von  Nixchapur  in  Khorasan  befinden.  Man 
schreibt  ihnen  besondere  Eigenschaften  bei  und  glaubt  uuter  andern,  dafs 
die  bald  hellere,  bald  dunklere  Farbe  eines  geschenkten  Steines  die  Zu- 
nahme oder  Verminderung  der  Freundschaft  des  Gebers  untrüglich  anzeige. 
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Nebenbei  wird  mit  diesen  vielgesuchten  Türkisen  eine  grofse  Betrügerei 
getrieben.  Alte,  verhlafste  und  grünlich  schimmernde  Steine  werden  näm- 
lich von  den  Händlern  mit  einer  schön  blauen  Farbendecke  überzogen  und 
erhalten  dadurch  das  Ansehen  werthvoller  achter  Steine.  Selbst  Kenner 
werden  bisweilen  dadurch  getäuscht  und  entdecken  erst  in  der  Folge,  nach- 
dem die  Farbe  sich  altmählig  entfernt  hat,  die  begangene  Täuschung.  Die 
Türkise,  welche  als  Kingsteine  verwendet  werden,  sind  nicht  etwa  Hach 
geschliffen,  — eine  solche  Form  ist  bei  den  Persern  nicht  beliebt,  — son- 
dern convex  oder  steigen  wie  ein  Buckel  in  die  Höhe.  Die  kleineren 
Steine,  meist  älterer  Zeit  angehörig  und  in  der  vorhererwähnten  Weise 
gefärbt,  werden  bündelweise  verkauft  Man  klebt  mittelst  schwarzen  Wach- 
ses den  einzelnen  Stein  auf  ein  Kohrstäbchen  fest  und  bindet  aus  dreifsig 
bis  vierzig  solcher  Stäbe  ein  Bündel  zusammen,  das  meist  durch  die  Delläle 
in  den  Handel  kommt. 

Eine  besondere  Bedeutung  hatten  ehemals  die  grofsen,  meist  viereckig 
und  flach  geschliffenen  Firuzeh,  welche  mit  vergoldeten  Inschriften  und 
Arabesken  bedeckt  und,  wie  es  auch  noch  heutigen  Tages  bisweileu 
geschieht,  als  Armbänder  (am  Oberann  nach  persischer  Sitte)  getragen 
wurden.  Die  älteren  Steine  dieser  Art  nnterscheidcn  sich  von  den  jüngeren 
durch  die  Aechthcit  der  Vergoldung,  deren  Geheimnifs  gegenwärtig  ver- 
loren gegangen  ist.  Diese  Talismane,  wie  sie  auch  gcheifsen  werden,  haben 
in  unseren  Tagen  bei  den  Persern  ihren  ehemaligen  Werth  gradezu  ver- 
loren. Die  Armbändersteine  ebenso  wie  die  zu  Hingen  verwendeten  Tür- 
kisen sind  übrigens  stets  in  Silber  gefafst,  einesthcils  nach  einer  religiösen 
Vorschrift  des  Islam,  welcher  das  Tragen  des  kostbarsten  aller  Metalle 
verwirft,  anderntheils  wohl  in  Folge  einer  uralten  Ansicht  über  die  dämo- 
nische Bedeutung  des  Goldes. 

Aufser  den  Türkisen  werden  von  den  Persern  Diamanten  (i Imas),  Ru- 
bine (jaqut),  Smaragde  ( ezmerud ),  Onyxe  (’ain-el-hvrr)  besonders  hoch  ge- 
schätzt und  sie  bezahlen  lächerlich  theure  Preise,  um  sich  in  den  Besitz 
derartiger  Kleinodien  zu  setzen,  welche  sie  mit  dem  gemeinschaftlichen 
Namen  Dtchewahfo  bezeichnen.  Der  Werth  dieser  und  ähnlicher  Edelsteine 
verhält  sich  in  Europa  und  in  Persien  wie  1 zu  5 oder  6,  so  dafs  Jemand 
ein  sehr  gutes  Geschäft  machen  könnte,  von  Europa  aus  nach  Persien 
schöne  Fidelsteine  einzuführen.  Beinahe  dasselbe  Verhältnifs  der  Preise 
bildet  bei  den  ächten  Perlen  ( ’merwarid ) Statt,  welche  nach  Gröfse  und 
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Gewicht  der  einzelnen  ( dunih , darüh)  verkauft  werden,  und  von  denen  ich 
mich  kaum  erinnere  besonders  schöne  und  weifse  Exemplare  in  Persien 
gesehen  zu  haben.  Um  einigermafsen  eine  Vorstellung  von  den  Preisen 
der  ächten  Perlen  im  Lande  Iran  zu  geben,  bemerke  ich,  dass  mir  von 
den  persischen  Dellälen  folgende  Preisliste  für  gute,  d.  h.  weifse  (nicht 
gelblich  schimmernde)  und  runde  Perlen  vorgelegt  worden  ist,  wobei  als 
Gewicht  der  Perle  oder  Perlen  ein  Miskal  (ä  24  Nohud ) zu  Grunde  liegt. 

Kine  Perle  Preis  200  Toman  (etwa  620  Thlr.) 
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Neben  dem  Zwecke  als  Schmuck  zu  dienen,  haben  manche  Kleinodien, 
besonders  ganz  kleine  ungeschliffene  Rubine  und  Perlen,  eine  besondere 
Bedeutung  in  der  persischen  Pharmakologie,  insofern  sie  nämlich  als  gute 
Heilmittel  gegen  einen  verdorbenen  oder  schwachen  Magen  angesehen  wer- 
den. Die  Perser  mischen  die  Stücke  vorher  mit  Mä’edachun  oder  Mastix 
und  geniefsen  das  eigenthümliche  Medicament  anscheinend  ohne  besondere 
Beschwerde.  Mir  ist  es  mehr  als  einmal  geschehen,  dafs  mir  persische 
Delläle  in  Isfahan  und  Teheran  kleine  Säcke  derartiger  Kleopatra- Speise 
gegen  meinen  schwachen  Magen  mit  der  vielfach  betheuerten  Versicherung 
anboten,  dafs  durch  den  Genufs  derselben  das  Leiden  gänzlich  beseitigt 
sein  würde. 

Die  isfahaner  Delläle,  besonders  jüdische,  erschienen  mit  vielen  Proben 
geschnittener  Steine  und  ihres  Edelstein-Krames,  doch  fand  sich  nur  wenig 
zur  Auswahl  Geeignetes  vor.  Ihre  Waare  erschien  zum  Theil  in  der  plum- 
pesten  Weise  nachgeahmt.  Da  die  Perser  die  betreffenden  Edelsteine  nie 
ä jour  zu  fassen  pflegen,  so  hatte  man  unter  buntgefärbtes  Glas  ein  blen- 
dendes Deckblatt  (* eftd ) gesteckt  und  diese  leicht  zu  erkennende  Täuschung 
durch  unmäfsig  hohe  Preise  zu  verbergen  gesucht.  Für  einen  Rubin  z.  B., 
der  anfänglich  fünfzig  Dukaten  kosten  sollte,  würde  man  sich  schliefslich 
mit  einem  Qrän,  d.  h.  also  mit  dem  fünfhundertsten  Theile  dieser 
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Summe  begnügt  haben,  ohne  dass  wir  indefs  Veranlassung  nahmen,  selbst 
diese  immer  noch  zu  hohe  Summe  für  das  blendende  Machwerk  zu  zahlen. 

3.  Persische  Waffen  älterer  und  neuerer  Zeit.  Die  Behand- 
lung und  Verarbeitung  des  Stahles  zu  Schutz-  und  Trutzwaffen  hat  von 
jeher  Persien  einen  hohen  Ruf  verschafft.  Angeblich  sollen  aus  Damaskus 
sehr  geschickte  Waffenschmiede  nach  Iran  gewandert  sein  und  hier  in 
der  Provinz  Khorasan  das  Geheimnifs  ihrer  vielgerühmten  Kunst  ausgeüht 
und  allmählig  weiterverbreitet  haben.  In  der  That  haben  die  persischen 
Waffen  den  Ruhm  vorzüglicher  Güte  und  was  heute  zu  Tage  unter  der  Be- 
zeichnung damascirter  Waffen  von  dem  Orient  her  in  den  Handel  und  nach 
Europa  kommt  ist  mit  sehr  geringen  Ausnahmen  persischen  Ursprunges. 
In  den  älteren  Zeiten  wie  noch  heutigen  Tages  wird  das  meiste  zu  den 
Waffen  verwendete  Stahl  ( pulnd  dschetrnher')  aus  Indien  über  Hender-liii»che/tr 
und  Sr/iink  eingeführt.  Die  Stücke  haben  die  Gröfse  einer  guten  Kaust 
und  sind  bekannter  unter  dem  englischen  Namen  Wootz.  Obgleich  noch 
heutigen  Tages  Säbelklingen  und  andere  Waffen  aus  dem  erwähnten  Stahle 
verarbeitet  werden,  so  erreichen  sic  doch  nicht  die  Güte  früherer  Leistungen. 
Unter  diesen  zeichnen  sich  am  meisten  die  persischen  Säbelklingen  aus,  meist 
sehr  gekrümmt,  bisweilen  auch  ziemlich  grade,  ähnlich  unseren  europäischen 
Klingen  (s.  /.  S.  82).  Die  Zeichnungen  auf  denselben  sind  meist  sehr  ge- 
schickt ausgeführt,  ihr  Klang  vorzüglich,  jedoch  sind  sie  bei  aller  Elasti- 
cität  ungemein  spröde.  Die  besten  Klingen  kommen  aus  Khorasan  und 
demnächst  aus  Schirdz.  Auf  manchen  befinden  sich  nach  dem  Griffe  hin 
persische  Inschriften,  mit  Gold  ausgelegt,  welche  den  Namen  des  Meisters 
und  den  Ort  der  Herkunft  und  die  betreffende  Jahreszahl  angeben.  Mag 
die  Klinge  noch  so  ausgezeichnet  sein,  so  ist  sicher  die  Scheide  und  der 
Griff  plump  und  geschmacklos.  Die  erstere  besteht  aus  Holz  mit  einem 
Ueberzug  von  geprefstem  Leder,  der  letztere,  stets  für  eine  kleine  Hand 
berechnet,  ist  ein  ungeschützter  frei  liegender  Griff  mit  Seitenblätteru  ans 
Horn,  Knochen  oder  einer  andern  Muses.  Diese  Klingen  variiren  im  Preise 
von  vier,  fünf  bis  zu  eben  so  viel  hunderten  von  Dukaten.  Die  Vorzüge 
einer  guten  Klinge  heranszuerkennen,  hält  selbst  den  geübtesten  modernen 
Waffenschmieden  unter  den  Persern  schwer,  so  dafs  der  Werth  aus  dem 
Besitz  einer  solchen  meist  traditioneller  Natur  und  imaginär  ist.  Zu  ihrer 
Führung  bedarf  es  ferner  einer  sehr  geschickten  Hand,  da  ein  einziger 
falscher  Hieb  die  Klinge  in  hundert  Stücke  zerspringen  macht. 
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Geschmackvoller,  auch  was  Scheide  und  Griff  anbetrifft,  sind  die  mehr 
oder  minder  breiten  und  langen  Dolche  (lamtf) , welche  die  Perser  vom 
vornehmsten  bis  zum  geringsten  Manne  bin  am  Gürtel  zu  hängen  haben. 
Bei  den  vornehmen  ist  Griff  und  Scheide  mit  Silber  und  Gold  ausgelegt 
und  mit  den  edelsten  Steinen  besetzt,  bei  den  ärmeren  wird  wenigstens 
durch  Nachahmung  kostbarer  Stoffe  den  Dolchen  ein  bestechendes  Anssehen 
gegeben.  Ihre  Form  ist  ein  Gegenstand  besonderer  Mode.  Während  gegen- 
wärtig die  langen,  Schlachtmesser  ähnlichen  Klingen  (s.  c S.  S‘2)  beliebt  sind, 
wurde  früher  unter  der  Regierung  Feth- Ali-Schah'*  den  krummen  Klingen 
und  Scheiden  (s.  c S.  82)  der  Vorzug  gegeben.  Die  Delläle  in  Teheran,  Isfa- 
han  und  Schiraz  stellen  aus  ihrem  Vorrath  dem  Kauflustigen  die  reichste 
Auswahl  au  Dolchen  zu  Gebote,  wobei  sie  besonders  Gewicht  auf  die  Schön- 
heit des  Heftes  und  der  Scheide  legen.  Prächtig  sind  in  vieler  Beziehung 
die  in  Elfenbein  geschnitzten  Griffe  und  die  mit  Silberarbeit  beschlagenen 
Sammtschciden.  Sehr  geschätzt  waren  ehemals  die  Jaspisgriffe,  welche  je- 
doch gegenwärtig  immer  seltener  werden  und  weniger  beliebt  sind. 

Wiewohl  die  Perser  sich  der  Messer  nicht  in  dem  Sinne  wie  bei  uns 
während  der  Mahlzeit  bedienen,  so  haben  sie  dennoch  eine  nicht  geringe 
Auswahl  derartiger  schön  damascirler  Srhneidcinstrumente,  welche  in  be- 
sondere Scheiden  gesteckt  werden,  die  sich  bisweilen,  wie  das  Messer  am 
Hirschfänger,  an  dem  Kanui  befinden.  Die  besten  Proben  davon  hat  Te- 
heran aufzuweisen,  sowohl  was  die  Güte  der  Klinge,  die  nicht  selten  durch 
schöne  Muster  in  goldenen  Arabesken  und  Sehriftzügen  ausgezeichnet  ist, 
als  auch  was  die  Kostbarkeit  des  Griffes  anbetrifft. 

Die  Perser  waren  stets  gute  Schützen  und  haben  deshalb  auf  die  Vor- 
züglichkeit ihrer  Schusswaffen  einen  grofsen  Werth  gelegt.  Ihre  Gewehre, 
obgleich  durch  die  Concnrrenz  der  viel  billigeren  und  vervollkommnctereu 
europäischen  Gewehre  immer  mehr  in  den  Hintergrund  gedrängt,  haben 
prachtvolle  damaseirte  Läufe,  die  aber  durch  ihre  Stärke  und  Länge  für 
eine  bequeme  Handhabung  der  Waffe  wenig  geeignet  sind.  Auch  die  ganze 
Fora»  des  Gewehres  weicht  von  unserer  Art  bedeutend  ab,  da  der  Uolz- 
schaft,  oft  mit  Elfenbein  (ml*ch,  in  der  Volkssprache  *chirimahi),  Perlmutter 
(netttf)  und  anderen  Mosaik  (k-hatem)  ausgelegt,  in  einen  unbequemen  keu- 
lenartigen Stil  endet.  Im  Ganzen  lassen  sich  zwei  sehr  bestimmt  unter- 
schiedene Formen  bei  den  genannten  Schufswafl'en  nachweisen.  Die  eine, 
leichter  zu  handhaben,  mit  einem  Feuerschlosse  (oft  englischen  oder  franzö- 
II.  6 
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sischcn  Ursprunges)  versehen,  fahrt  den  Namen  Tufenpeh  und  entspricht 
auch  der  Bedeutung  nach  unserem  europäischen  Gewehre  (».  b unten).  Die 
andere  Form  gehört  einem  grofsen,  ungefügigen  Gewehre  an,  welchem  die 
Perser  den  Namen  Manch  U h dl  (s.  « unten)  gegeben  haben.  Ihrer  Schwere 
wegen  müssen  sie  am  entgegengesetzten  Ende  des  langen  Laufes  gestützt 
werden,  meistentheils  mit  Hülfe  einer  beweglichen,  am  Gewehr  befestigten 
Doppel- Gabel , welche  unter  der  Benennung  Du-xrhalh  „Zwciliorn“  be- 
kannt ist.  Beim  Zielen  und  Abfeuern  mufs  der  Schütze  natürlich  eine 
knieende  Stellung  entnehmen.  Diese  Schufswaffen,  welche  älteren  Ursprunges 
sind,  haben  noch  das  gegenwärtig  sonst  ganz  veraltete  Luntenschlofs. 

Von  sonstigen  Angriffs  Waffen,  die  ehemals  bei  den  Persern  sehr  be- 
liebt waren,  wie  man  dies  vielfach  auf  den  kriegerischen  Bildern  bis  zu 
den  Zeiten  Fet/t-Ali-Scha/i's  sehen  kann,  wären  die  Streitäxte  (s.  « S.  85, 
gewöhnlich  paarweise  in  gleicher  Form  und  Ausschmückung),  Streitkolben 
(s  .ff  unten)  von  Eisen,  oft  mit  Silber  ausgelegt,  Wurfspeere  und  Pfeile,  beide 
iu  küclierähnlieheu  Behältern  (s.  d—  eÜ.  85)  vor  allen  noch  crwähnungswertli. 

Die  Schutzwaffen  haben  gleichfalls  ihro  ehemalige  Bedeutung  verloren, 
seitdem  der  europäische  Militärrock  in  Persien  eingeführt  worden  ist.  Kaum 
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hat  man  Gelegenheit,  einen  persischen  Ritter  anderswo  als  in  den  oben 
besprochenen  Schauspielen  zu  sehen.  Die  Bewaffnung  jener  Zeit  hat  etwas 
äufserst  Malerisches  nnd  erinnert  in  vielen  Beziehungen  an  die  Tscherkessen- 
T rächt,  nur  dafs  die  einzelnen  Waffen  der  Perser  viel  schöner  und  kostbarer 
sind.  Die  Helme  (s.  c oben),  wie  alle  Arbeiten  in  Stahl  damascirt,  gehören  zu 
dem  Prächtigsten,  was  man  in  Persieu  zu  sehen  und  zu  erwerben  Gelegen- 
heit hat.  An  dem  eigentlichen  Helmkopfe  befindet  sich  oben  eine  scharfe 
Spitze,  vom  eine  hinauf-  nnd  herab  schiebbare  Stahlstange,  welche  Stirn 
und  Nase  gegen  den  Hieb  schützt,  und  als  besondere  Auszeichnung  sind 
zwei  oder  drei  Pfauenfedern  in  besonderen  angeschmiedeten  röhrenartigen 
Behältern  angebracht.  Mit  dem  Helm  harmoniren  in  Arbeit  und  Muster 
die  Armschienen  (s.  b oben),  welche  den  Unterarm  und  die  Hand  decken. 
Die  Kettenhemden  (s.  a oben),  mit  einem  kleineren,  feiner  gearbeiteten 
Kragen,  sind  aus  Ringen  von  Eisendrath  zusammengesetzt  Bei  den  besseren 
ist  jeder  einzelne  Ring  au  seinen  beiden  Enden  zusammengelüthet  Einen 
besonderen  Werth  legte  man  auf  schöne  Schilde  (s.  1 1 oben).  Die  Metall- 
schilde erinnern  durch  deu  Reichthum  ihrer  Vorstellungen  an  den  be- 
sungenen Schild  des  Herakles.  Die*  gewöhnlicheren  bestehen  aus  einer 
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gegossenen,  wie  Schildpatt  durchscheinenden,  braungelblichen  Masse, 
welche  nach  der  Aufsenseite  mit  vier,  fünf  und  mehr  metallenen  Buckeln 
versehen  ist,  um  Hieben  und  Schlügen  gröfsereu  Widerstand  zu  bieten.  Die 
Gestalt  des  Schildes  ist  die  einer  concaven  Scheibe  mit  etwas  erhabenem 
Rande.  Vergoldete  leichte  Ornamente  pflegen  die  Aufsenseite  der  Schilde 
zu  schmücken. 

Wir  haben  hier  die  hauptsächlichsten  persischen  Waflenstficke  aufge- 
führt, welche  sich  in  den  lläudeu  der  Dellale  befinden  und  die  je  nach 
ihrer  Vortrefflichkeit  einen  mehr  oder  weniger  hohen  Werth  haben.  Die 
Sauberkeit  der  Arbeit,  die  Feinheit  der  Ausführung,  der  Heichthum  an 
Arabesken  und  Inschriften,  welche  gewöhnlich  durch  Gold,  das  in  vorher 
vertiefte  Stellen  eingelassen  ist,  dargestellt  sind,  nebenbei  noch  etwa  eine 
besondere  historische  Bedeutung  geben  den  Ausschlag  für  die  Bestimmung 
des  Preises.  Im  Mittel  kostet  ein  Säbel  drei  Toman,  ein  Dolch  zwei  bis 
drei,  ein  Flintenlauf  ein  bis  drei,  eine  Streitaxt  vier,  ein  Streitkolben  zwei 
bis  drei,  ein  Helm  zehn  bis  zwölf,  eiue  Armschiene  fünf,  ein  Kettenpanzer 
acht  bis  zehn,  und  ein  Schild  fünf  bis  sechs  Toman.  Ich  habe  dagegen 
Rüstungen  gesehen,  aus  Helm,  Schiene,  Kettenhemd,  Schild  und  Streit- 
kolbeu  bestehend,  welche  nahe  an  hundert  Toman  kosteten  und  in  der  That 
von  einer  ganz  vorzüglichen  Schönheit  waren.  Aufser  den  persischen  Waffen 
werden  nicht  selten  turkomanische,  indische  und  afghanische  Armaturen 
zum  Verkauf  ausgeboten,  am  häutigsten  indische  Dolche,  welche  sich  durch 
die  besondere  Kunstfertigkeit  ihrer  Grifte  (den!)  in  Elfenbeinarbeit  auszeich- 
nen, afghanische  Messer  mit  einem  ungewöhnlich  kleinen,  bunt  bemalten 
Heft  (s.  d S.  82)  und  turkomanische  Köcher  mit  Bogen  und  Pfeilen. 

4.  Metallarbeiten  in  Gold,  Silber,  Kupfer,  Messing,  Stahl 
uud  Eisen.  Wie  bei  allen  industriellen  Erzeugnissen  Persiens  der  ver- 
gangenen Zeit  vor  der  Gegenwart  der  Vorrang  gebührt,  so  hat  auch  hierin 
der  moderne  Kunst-  und  Gewerbefleifs  wenig  Ausgezeichnetes  aufzuweisen 
uud  die  immer  selteneren,  und  darum  theucr  bezahlten  schönen  Proben 
gehören  lediglich  der  Vergangenheit  an.  Der  Geschmack  ist  heute  zu  Tage 
gesunken,  Ermuthigung  von  oben  her  nicht  vorhanden  und  die  europäische 
Waare  durch  Eleganz  und  Billigkeit  alles  Einheimische  niederdrückend.  Es 
würde  zu  weit  führen,  wollten  wir  in  die  genaueren  Details  dieser  Arbeiten 
eingehen.  Es  mag  genügen,  das  vorzüglichere  hier  anzuführeu.  Unter  den 
Juwelierarbeiten,  welche  meistens  von  den  in  Persien  ansäfsigen  Juden  aus- 
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geführt  werden,  sind  ihrer  häufigen  Verwendung  halber  die  Metallaufsätze  der 
Wasserpfeifen  (s./.)  in  Gold,  Silber  und  Kupfer  in  schwunghafterem  Verkehr. 
Das  Kunstvolle  der  Arbeit  dabei  liegt  in  der  Emaillirung,  welche  bei  man- 
chen Unvollkommenheiten  in  Zeichnung  und  Ausführung  immer  noeh  mit 
ziemlicher  Fertigkeit  und  Geschick  gehandhabt  wird.  Die  Arbeiten  von 
Schiraz  haben  hierin  einen  besonderen  Ruf.  Der  persische  Damenschmnck, 
die  besondere  Eigenthümlichkeit  des  Zweckes  der  einzelnen  Gegenstände 
abgerechnet,  bietet  manches  selbst  für  Europa  nachahmungswerthe  Muster 
dar.  Wir  erinnern  uns  in  der  reichen  Auswahl  persischer  Schraucksachen 
vor  allen  der  äufseret  geschmackvollen  goldenen  Ohrgehänge  mit  Einfassung 
achter  Perlen,  die  zu  dem  Resten  persischer  Juwelierarbeit  gehören.  Die 
persischen  Ringe,  fast  durchweg  aus  Silber,  wie  gelegentlich  bereits  an- 
geführt ist,  sind  einfach  und  ohne  jeden  künstlerischen  Werth,  ebenso  wie 
die  Agraffen  am  Gürtel,  an  den  Kleidern  u.  s.  w.,  bei  denen  mehr  der 
Reichthnm  und  die  Kostbarkeit  der  Steine,  als  die  Art  und  die  Ausführung 
der  Fassung  in  Betracht  gezogen  wird. 

Die  persischen  Gefäfse  in  edlen  und  unedlen  Metallen  zeichnen  sich 
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durchweg  durch  die  Gefälligkeit  und  Leichtigkeit  ihrer  Gestalt  aus,  und 
durch  den  harmonischen  Zusammenhang  dieser  ihrer  Form  mit  den  Zwecken, 
denen  sie  zu  dienen  bestimmt  sind.  Die  grofsen  persischen  Metallvasen, 
von  denen  man  im  Bade  zum  Aufbewahren  der  Seife,  wohlriechender 
Essenzen  und  dergleichen  mehr  Gebrauch  machte  und  noch  macht,  bieten 
die  staunenswerthesten  Proben  iranischen  Kunstsinnes  und  Geschmackes 
dar.  Die  Aufsenseite,  sehr  oft  auch  das  Innere  der  Gefäfse,  bedeckt  ein 
unbegreifliches  Netz  von  Arabesken  und  Inschriften  in  kaum  zu  entwirren- 
den Verschlingungen,  die  sich  dem  Auge  zuletzt  dennoch  in  einem  beinaho 
mathematisch  regelmäfsigen  Gesammtbilde  vorstellen.  Silberne  Blumen  und 
Streifen  durchlaufen  nicht  selten  die  prachtvollsten  Zeichnungen  des  gelben 
Metalles  wie  schimmernde  Wasseradern  die  blumige  Aue,  und  erhöhen 
durch  die  Verschiedenheit  des  Farbentones  und  die  Schärfe  ihrer  Umrisse 
den  nie  ermiidten  Anblick  des  kunstreichen  Werkes,  das,  fast  unglaub- 
lich, von  den  Händen  gewöhnlicher  Motallkünstler  getrieben  worden  ist. 
Die  Inschriften,  welche  diese  und  ähnliche  Gefäfse  mit  ihren  geschmack- 
vollen, in  einander  verschlungenen  blumigen  Zügen  wie  ein  herrlicher 
Gürtel  umspannen,  wenden  sich  fast  immer  an  das  fromme  Gefühl  und 
erinnern  vor  allen  an  die  Namen  der  unvcrgefslichen  zwölf  Imainc  der 
persischen  Religionsgeschichte.  In  den  Vorstellungen  auf  den  Vasen,  und 
im  Innern  derselben,  erscheint  das  Thierreich  in  seinen  gefälligsten  und 
schönsten  Vertretern,  von  dem  Löwen  an  bis  zu  dem  kleinen  hüpfenden 
Vogel  hin.  Die  menschliche  Gestalt  tritt  dagegen  zurück.  Es  ist  ein  sehr 
bestimmter  Unterschied  der  älteren  und  neueren  Zeit,  dafs  da,  wo  mensch- 
liche Wesen  in  ganzer  oder  halber  Figur  erscheinen,  die  ältere  Arbeit  das 
Gesicht  mit  einem  kurzen  viereckigen  Schleier  bodeckt,  während  die  jün- 
gere, mit  einziger  Ausnahme  bei  den  Vorstellungen  der  Imame,  das  Ge- 
sicht deutlich  erkennbar  auszudrücken  sucht, 

Die  kleineren  persischen  Trinkschalen,  die,  was  die  neuere  Zeit  an- 
betrifft, in  ganz  vorzüglicher  Arbeit  zu  Kirmanschahän  gefertigt  werden 
und  einen  bedeutenden  Handelsartikel  im  Innern  des  Landes  bilden,  alle 
sonstige  Arten  von  Gefäfsen  bis  zu  dem  üblichen  Miniatur-Speibecher  hin, 
die  schön  geformten  Wasserflaschen  und  Kaliun- Untersätze  (vieles  davon 
in  der  früher  sehr  beliebten  Niello-Arbeit  in  Silber  und  Blei)  geben  den 
Stoff  zu  förmlichen  Museen  und  werden  von  den  Dellälen,  natürlich  zu  un- 
verschämt hohen  Preisen,  aus  ganz  Persien  nach  den  von  Europäern  be- 
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suchten  Orten  zusammengetragen.  Auch  Isfahan  lieferte  seinen  Beitrag  und 
wir  hatten  Gelegenheit,  manches  Kunstwerk  unter  den  vorgelegten  Gefäfs- 
proben  zu  entdecken,  freilich  ohne  viel  erwerben  zu  können,  da  man  selbst 
für  minder  werthvolle  Gefafse  die  ungemessensten  Preise  forderte. 

Als  eine  nicht  zu  verachtende  Industrie  älterer  Zeit  darf  hier  bei  Er- 
wähnung der  Gefäfse  anhangsweise  das  Porzellan  oder  Tuchini  genannt 
werden,  von  dem  sieh,  was  Feinheit,  Durchsichtigkeit,  Schönheit  der  Far- 
ben und  Wahl  der  Muster  anbetrifft,  vorzügliche  Stücke  nachweisen  lassen. 
Dieser  Industriezweig,  welcher  wie  so  vieles  andere  gegenwärtig  ganz  dar- 
niederliegt, obgleich  Persiens  Boden  alles  liefert,  was  die  Bereitung  eines 
guten  Porzellans  erheischt,  stand  noch  im  sicbenzehnten  Jahrhundert  in 
solcher  Blüthe,  dafs  persisches  Porzellan  in  grofsen  Massen  nach  Indien 
und,  durch  die  Holländer,  nach  Europa  ausgeführt  wurde.  Als  Hauptorte 
der  Porzellan-Mannfactur  galten  Schiraz,  Kirman,  Je:d  und  Metschhcd.  Heut 
zu  Tage  wird  einiges  noch  in  der  Stadt  Kwschan  fabrieirt.  Die  Zeichnun- 
gen stellen  entweder  Nachahmungen  chinesischer  Muster  dar,  — daher  die 
Bezeichnung  bedäl-i- Tschini  für  diese  Porzellanwaare  — oder  sie  sind  acht 
persisch,  d.  h.  der  Blumen-  und  Thierwelt  entlehnt.  Ein  Hauptunterschied 
zwischen  dem  ächt  chinesischen  und  dem  persischen  Porzellan  soll  in  der 
blauen  Farbe  liegen,  welche  bei  den  persischen  Gefäfsen  nio  die  Schönheit 
der  chinesischen  erreicht  hat. 

5.  Arbeiten  aller  Art  in  Mosaik.  Wenn  wir  von  Mosaik  oder, 
wie  die  Perser  die  Musivkunst  bezeichnen,  von  Khatem  sprechen,  so  ver- 
stehen wir  hierunter  nicht  die  byzantinische  Kunst,  von  der  uns  das  Alter- 
thum so  ausgezeichnete  Proben  in  Fufsböden  u.  dergl.  hinterlassen  hat  und 
die  in  der  christlichen  und  arabisch  - mohamedanisehen  Welt  gegen  Ende 
des  eilften  Jahrhunderts  zu  bestehen  aufhörte.  Die  persische  Mosaikarbeit 
beschränkt  sich  lediglich,  grade  wie  die  viel  feinere  indische,  auf  eine  zu 
vielfachen  Zwecken  verwendete  Holzbckleidung,  die  in  einer  künstlichen 
Zusammenstellung  sternartiger  Zeichnungen  und  mathematischer  Figuren 
mittelst  Metall-,  Perlmutter-  und  Holz -Stückchen  besteht.  So  mühsam 
beim  ersten  Anblick  diese  Art  der  Arbeit  erscheint,  so  ungeheuren  Zeit- 
aufwand sie  zu  erfordern  scheint,  so  einfach  ist  in  mancher  Beziehung  die 
Weise  der  Herstellung.  Die  Mnsivurbeiter  vereinigen  nämlich  eine  ziemlich 
starke  Menge  langer  Holz-,  Metall-  und  Perlmutter- Stäbchen  zu  stern- 
artigen oder  andern  Figuren,  kleben  diese  Stäbchen  in  der  gewünschten 
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Zeichnung  zusammen  und  sägen  nun  den  ganzen  Stock  zu  feinen  dünnen 
Scheiben  quer  durch,  von  denen  natürlich  eine  jede  dieselbe  Zeichnung 
trägt.  Eine  Menge  solcher  Scheiben  verschiedener  Stöcke  werden  nun  auf 
den  betreffenden  Holzgegenstand,  der  mit  dem  Mosaiknmutel  zu  bekleiden 
ist,  aufgeklebt  und  cs  entstellt  nun  jene  in  Erstaunen  setzende  Zeichnung, 
deren  Herstellung  nach  der  beschriebenen  Weise  so  unendlich  einfacher 
Natur  ist.  Die  besten  Arbeiten  werden  heut  zu  Tage  in  Isfahan  und  Schiraz 
angefertigt,  doch  hat  auch  Teheran  einen  gewissen  Huf.-  Bei  guteu  Zah- 
lungen wird  auch  in  der  Arbeit  immer  noch  Ausgezeichnetes  geleistet.  Am 
häutigsten  linden  sich  Mosaikarbeiten  auf  den  persischen  Stühlen,  Tisch- 
platten, Spiegelrahmen,  Lesepulten,  Stöcken,  Toiletten,  Kästen  und  der- 
gleichen mehr  vor.  Die  Preise  sind  verhältuifsmäfsig  sehr  niedrig;  so 
zahlten  wir  in  Isfahan  für  einen  Kasten  von  einem  Fufs  Länge,  einem  hal- 
ben Fufs  Höhe,  einem  viertel  Fufs  Breite  sechs  Qran  oder  nicht  ganz  zwei 
Thaler.  Aeeht  persisch  ist  es,  wenn  der  äufserst  sauber  bekleidete  Kasten 
in  seinem  Innern  die  roheste  und  liederlichste  Behandlung  der  Holzwändo 
zur  Schau  trägt.  Wir  dürfen  die  Bemerkung  nicht  vergessen,  dafs  sämmt- 
licbc  Mosaikarbeiten  mit  einem  sehr  hellen  und  reinen  Lacktirnifs  über- 
zogen sind,  der  in  Persien  von  ganz  besonderer  Güte  ist  und  bei  persi- 
schen Malereien  und  sauberen  Holzarbeiten  niemals  fehlen  wird. 

G.  Arbeiten  in  Papiermache  mit  bunter  Malerei  bilden  noch 
gegenwärtig  eineu  sehr  beliebten  Artikel  der  persischen  Industrie- Thätig- 
keit.  Die  Bazare  der  grftfseren  Städte  sind  mit  ganzen  Zünften  angefüllt, 
welche  sich  lediglich  mit  der  Anfertigung  und  Bemalung  von  Kästchen, 
Kalemdan's  oder  portativen  Schreibgefäfsen,  Biicherdeekel  ( duchild ) und 
Spiegelrahmen  beschäftigen.  Isfahan  hat  unter  allen  Fabrikstätten  dieser 
Art  durch  die  Vortrefflichkeit  seiner  Leistungen  einen  grofsen  Rnf  erreicht, 
wennschon  der  wirklich  gute  Arbeiter  der  geringen  Preise  und  der  grofsen 
Concurrenz  halber  selten  im  Stande  ist,  sein  Handwerk  zu  einer  wirklichen 
Kunst  zu  erheben.  Die  Malereien,  wie  vorher  schon  bemerkt,  stets  mit 
dem  persischen  Lack  überzogen,  haben  trotz  aller  Mannigfaltigkeit  der  ge- 
wählten Vorstellungen  etwas  Eintöniges,  an  die  Schablone  Erinnerndes, 
besonders  in  den  Blumenstücken,  die  nur  wenig  variirende  Kopieen  ste- 
reotyp gewordener  Originale  darbieten.  Rose,  Tulpe,  Lilie  erscheinen  als 
die  Hauptvertreter  der  bunten  Blumenwelt,  ein  Schmetterling  oder  noch 
häutiger  ein  Vögloin  fehlt  selten  im  grünen  Blattwork,  und  wenn  der  Maler 
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ein  wenig  poetischen  Sinn  hatte,  so  ist  (las  Blifmenstück  von  einem  Rande 
schöner  Verse  irgend  eines  bekannten  persischen  Dichters  umgeben.  Minder 
glücklich  sind  die  Maler  in  der  Behandlung  historischer  Stolle  oder  solcher 
Scenen,  bei  denen  die  Anwesenheit  des  Menschen  bedingt  ist.  Trotz  aller 
Sauberkeit  in  der  Ausführung  von  Details  sind  die  Figuren  steif,  ohne 
Perspective,  das  Gesicht  ausdruckslos.  Das  persische  Leben,  verschönt 
durch  Wein,  Weiber,  Spiel  und  Tanz,  das  Mährchenreich  und  die  Sage  — 
vor  allen  erinnern  wir  uns  der  Scenen  aus  den  rührenden  Liebesromanen 
von  Jussuf  und  Suleikhah  und  von  Leile  und  Ma’edschnun , — die  Kriege 
des  grofsen  Abbas  und  anderer  Könige  der  persischen  Geschichte  werden 
vielfach  von  den  Malern  ausgebeutet  und  immer  wieder  und  wieder  kopirt. 
Zu  den  stereotypen  Arbeiten  in  Papiermache  und  Lackmalerei  gehören  auch 
die  persischen  Kartenspiele,  Annas  genannt,  aus  fünf  verschiedenen  Bildern 
in  viermaliger  Wiederholung,  also  im  Ganzen  aus  zwanzig  Kartentäfelchen 
bestehend.  Die  Bilder  der  einzelnen  Karten  heifsen  der  Reihe  nach:  Ai, 
unserem  Afs  entsprechend,  durch  das  Bild  der  Sonne  mit  dem  Löwen,  um 
den  sich  eine  Schlange  windet,  dargestellt.  Ferner  Schah , bei  uns  der 
König;  Bibi  «die  Dame“;  das  betreffende  Bild  stellt  eine  Mutter  mit  ihrem 
Kinde  vor  und  ist  den  christlichen  Bildern  der  Jungfrau  mit  dem  Kinde, 
einem  sehr  beliebten  Motive  bei  den  Persern,  entlehnt.  Serba;  oder  „der 
Soldat“  ist  die  Karte,  welche  unserem  Buben  zur  Seite  steht,  wohingegen 
die  als  Leqqdt  d.  h.  die  Tänzerin  hezeichnetc  Karte  ihr  Gegenbild  in  dem 
Kendschefeh  oder  europäischen  Kartenspiel  nicht  hat.  Die  Perser  bedienen 
sich  beim  Spiel  dieser  Kartentäfelchen,  die  gewöhnlich  in  einem  Etui  auf- 
bewahrt werden,  wie  unsere  europäischen  Spieler,  und  es  bildet  das  Annas 
neben  dem  Schah  ( schatrendsch ) und  dem  Triktrakspiel  (takhtanerd - bazi 
kerdin)  das  beliebteste  Unterhaltungsmittel  in  den  Gesellschaften  vornehmer 
und  armer  Personen. 

7.  Persische  Seiden-,  Wollen-  und  Baum  wollen- Webereien 
und  Stickereien  gehören  mit  zu  den  beliebten  Waaren,  welche  von  den 
Dellälen  zum  Ankauf  ausgeboten  werden.  An  der  Spitze  derselben  stehen 
die  berühmten  persischen  Shwals  (schal),  die  nur  allein  von  den  Kaschmir- 
Shwals  ( scha'l -e- termih  oder  Keschmiri)  übertroffen  werden.  Die  vorzüg- 
lichsten werden  innerhalb  Persiens  in  der  Stadt  Kermun  angefertigt.  Die 
Zubereitung  und  Färbung  der  Wolle  soll  jahrelange  Zeit  erfordern.  Obgleich 
sowohl  die  Gröfse  als  die  Muster  und  Farbe  der  orientalischen  Shwals  in 
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Europa  nicht  mehr  beliebt*  ist,  so  ist  dennoch  ihr  Werth  in  Persien  so 
unverändert  gehlieben,  dals  seihst  die  Fetzen  achter  Shwals  mit  Gold  auf- 
gewogen  werden  und  gradezu  als  kleine  Münze  gelten.  Das  Miskal  davon  wird 
mit  zehn  Schuld  (etwa  zwei  Silbergroschen)  bis  zu  zwei  und  einem  halben 
Qran  bezahlt.  Juden  betreiben  vor  allen  das  Geschäft  des  Verkaufs,  das 
ziemlich  erspriefslich  ist.  da  die  Perser  die  Kanten  ihrer  Röcke  mit  jenen 
kleinen  Stücken  zu  besetzen  pflegen.  Ganze  Shwals  variiren  je  nach  der 
Güte  iin  Preise  von  zwanzig  bis  drei-  und  vierhundert  Ducaten.  Ein  be- 
sonderes Kennzeichen  der  ächten  von  den  unächten -besteht  darin,  daß  die 
ersteren  nicht  etwa  aus  einem  Stücke  bestehen,  sondern  aus  mehreren 
zusammengestickt  sind,  doch  so,  dals  der  Zusammenhang  der  Muster  und 
Zeichnung  nicht  unterbrochen  ist.  Die  meisten  Shwals,  welche  zum  Ver- 
kauf angeboten  werden,  sind  alt,  daher  oft  fadenscheinig  und  mit  kleinen 
Löchern  versehen,  so  dafs  man  beim  Kauf  sehr  vorsichtig  zu  Werke  gehen 
muß.  An  Seide  ( äbrischum ) hat  bekanntlich  Persien  einen  grofsen  l'eber- 
flufs,  da  dio  am  Kaspi-Meere  gelegenen  Provinzen  Gildn  und  Miuenderdn 
so  viel  erzeugen,  dafs  ganz  bedeutende  Quantitäten  nach  dem  Auslande 
exportirt  werden.  Die  persische  Seidenweberei  hat  heut  zu  Tage  nur  als 
originelle  Handarbeit  einen  besonderen  Werth  für  Europäer.  Am  berühm- 
testen sind  die  starken  Seidenwaaren,  vor  allen  dio  Tschad ir'*  oder  Frauen- 
schärpen von  Je:il.  Nächst  dieser  Stadt  wird  in  Kascha n , Kirmdn  und 
weniges  auch  in  Isfahan  und  Schiraz  (wo  man  in  der  letzten  Zeit  dio  Cnl- 
tur  der  Seidenraupe  begonnen  hat)  an  Seidenweberei  geleistet,  l’erdch  oder 
seidene  Thürvorhänge  mit  dem  stets  wiederkehrenden  Cypressenbaum  als 
Hauptmnster,  Termeh-numd  oder  die  wenig  haltbaren  faconnirten  Seiden- 
stoffe mit  shwalartigen  Zeichnungen  und  einzelne  Brocate  sind  dio  belieb- 
testen Waaren.  In  Seiden-  und  Tuchstickerei  wird  noch  heute  zn  Tage 
ganz  Außerordentliches  geleistet;  vor  allen  erfreuen  sich  die  Tnchsticke- 
reien  von  Rcscht  durch  ihre  Schönheit  und  Gröfse  eines  wohlverdienten 
Rufes.  Die  Stickereien  für  Pferdedecken,  Tisch-  und  Stuhldecken,  Kissen- 
bezüge, Mützen,  Schuhblätter  und  anderes  mehr  auf  Wollenstoffen  sind  so 
kunstreich,  dafs  nichts  ähnliches  den  Leistungen  dieser  Art  an  die  Seite 
gestellt  werden  kann.  — Von  den  Teppichon  haben  wir  bereits  früher,  was 
nothwendig  schien,  ausführlich  bemerkt. 

Wir  besehliefsen  die  Aufzählung  aller  Herrlichkeiten,  welche  sich  in 
den  Händen  des  Delldl  befinden,  mit 
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S.  den  Mannscripten  und  Zeichnunsen,  in  welchen  die  ältere 
und  die  moderne  Wissenschaft  und  Kunst  ihre  besondere  Vertretung  in 
Iran  findet  Die  Perser  waren  von  jeher  Liebhaber  einer  schönen  Hand- 
schrift gewesen  und  bezahlen  noch  gegenwärtig  alte  und  neue  Schönschrif- 
ten bekannter  Meister  mit  ungemein  hohen  Preisen.  Oft  werden  ganz  kleine 
Stücke  Papier,  welche  mit  den  Schriftzügen  von  der  Hand  eitles  nicht  mehr 
lebenden  Kalligraphen  bedeckt  sind,  mit  blankem  Golde  erworben.  Die 
Handschriften  werden  deshalb  neben  dem  geistigen  Werthe  nach  ihrem  Khät 
d.  h.  nach  ihrer  Schrift  abgeschätzt,  und  zwar  dann  um  so  höher,  je  rei- 
cher sie  von  Miniaturen  und  Ornamenten  cingefafst  sind.  Für  eine  schöne 
Handschrift  ward  auch  gewöhnlich  und  wird  noch  bunt  gefärbtes  Papier 
gewählt,  ja  es  ist  eine  gar  nicht  seltene  Erscheinung,  dafs  das  zu  beschrei- 
bende Papier  ganz  mit  Goldtlecken  übersäet  ist.  Persien  darf  in  der  That 
als  das  Land  der  schönsten  Schrift  und  der  geschicktesten  Kalligraphen 
gelten  und  eine  Prüfung  der  von  den  Dellälen  vorgelegten  MatmscripW  ge- 
währt dem  Kenner  und  Nichtkenner  orientalischer  Handschriften  einen 
hohen  Genufs,  sei  cs  in  Bezug  auf  die  Vollkommenheit  und  Anmuth  der 
Schrift,  sei  cs  mit  Rücksicht  auf  die  malerische  Ausstattung.  Wenngleich 
die  Handschriften  im  Verhältnis  zu  der  mühevollen  Herstellung  sohr  wohl- 
feil sind,  so  erscheint  dennoch  der  Preis  einzelner,  europäischen  Begriffen 
nach,  sehr  bedeutend.  Für  eine  gute,  mit  Malereien  ganz  und  gar  bedeckte 
Handschrift  der  Schah-nameh  des  unsterblichen  Firdo:i  forderte  man  z.  B. 
eine  Summe  von  nicht  weniger  als  ein  hundert  fünf  und  achtzig  Thalern. 
Die  Manuscripte,  welche  uns  von  den  persischen,  armenischen  und  jüdischen 
Dellälen  in  Teheran,  Isfahan  und  Schiraz  vorgelegt  wurden,  waren  aufser 
in  persischer  Sprache  auch  in  arabischer,  armenischer,  türkischer  (sehr 
selten  ost- türkischer)  abgefafst  und  mit  äufserst  geringen  Ausnahmen  auf 
(pers.)  Papier  niedergeschrieben.  Von  den  mehr  als  dreitausend  Manu- 
scripten,  welche  uns  während  der  Zeit  der  persischen  Reise  vor  Augen 
kamen,  waren  nur  drei,  nämlich  Koranblätter  mit  kufischen  Schriftzügen 
nnd  zwei  armenische  Bücher  auf  Pergament  ( puscht-e-ahu , wörtlich:  Ga- 
zellen-Haut)  niedergeschrieben. 

Die  Perser,  wie  bereits  an  verschiedenen  Stellen  dieses  Werkes  be- 
merkt worden  ist,  haben  einen  entschiedenen  Hang  zur  Malerei  und  leisten 
in  dieser  Kunst  bei  allen  Mängeln  richtiger  perspectivischer  Auffassung 
ganz  Außerordentliches.  Auffallend  ist  dabei  der  grofse  Unterschied  zwi- 
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sehen  den  Persern  und  den  übrigen  mohamedanischen  Völkern,  bei  wel- 
chen einem  besonderen  Aussprache  des  Propheten  zufolge  jede  Abbildung 
von  irgend  etwas  Lebendem  durchaus  verboten  ist.  Die  Perser  haben  sieh 
nie  daran  gekehrt  und  sind  im  Gegentheil  so  erpichte  Liebhaber  der  Nach- 
bildung des  Lebenden,  dafs  selbst  die  Kunst  des  Photographirens  ( äks 
endakhten ) bei  ihnen  den  leichtesten  Eingang  gefunden  hat.  Sogar  von 
Seiten  des  Schah  und  mancher  vornehmen  Kunstliebhaber  wird  die  Malerei 
besonders  beschützt  und  einzelne  ausgezeichnete  Künstler  werden  durch 
reiche  Mittel  unterstützt.  Der  Schah,  welcher  selbst  gern  Skizzen  entwirft, 
sandte  vor  mehreren  Jahren  den  gegenwärtigen  Hofmaler  oder  Nrqqasch- 
! >asch i Namens  Mirza-Abu-l-hcssan-Khan-Kwchi  nach  Italien,  lediglich  um 
sich  in  seiner  Kunst  zu  vervollkommnen.  Es  ist  dies  derselbe,  welcher 
bereits  seit  langer  Zeit  an  dem  Prachtwerke  der  persischen  Uebersetzung 
von  Tausend  und  eine  Nacht  für  die  Miuhr-e-Schah  oder  Mutter  des  Schah 
arbeitet,  dessen  Schönheit  von  allen  Europäern,  die  es  gesehen,  in  gleicher 
Weise  gelobt  und  gerühmt  wird.  So  glücklich  die  persischen  Maler  in  der 
Nachahmung  des  Gesehenen  sind,  bis  auf  das  Porträt  (schabt)  von  Personen 
hin,  so  sehr  fehlt  ihren  Leistungen  der  eigentliche  Begriff  der  Kunst.  Sie 
verstehen  es  nicht,  mit  Hülfe  der  perspectivischen  Auffassung  und  durch 
den  passenden  Wechsel  von  Licht  und  Schatten  in  dem  Beschauer  die  Täu- 
schung des  Körperlichen  hervorzurufen,  sondern  nur,  wenn  auch  mit  nicht 
zu  verkennender  Meisterschaft,  die  Lineamente  auf  die  Fläche  zu  ziehen. 
Nach  kindlicher  Vorstellungsweise  heben  sie  durch  gröfsere  Gestalt  bedeu- 
tendere Persönlichkeiten  in  Personengruppcn  hervor  und  fördern  so  Bilder 
zu  Tage,  die  lebhaft  an  die  assyrischen  und  ägyptischen  Wandvorstellungen 
ältester  Zeit  erinnern.  Die  eigentliche  Blüthezcit  der  Malerei  bei  den  Per- 
sern ist  längst  vorüber,  da  die  heutigen  Leistungen  von  den  Zeichnungen 
und  Gemälden  der  Meister  aus  dem  fünfzehnten  und  sechszehnten  Jahr- 
hundert weit  übertroffen  werden.  Die  Epoche  der  Regierung  Schah  Abbas 
bildet  auch  hier  wieder  den  Höhepunkt  der  Kunst.  Dio  Werke  dieser  Zeit 
sind  von  einer  aufserordentlichen  Schönheit  und  haben  für  Europa  auch 
insofern  ein  besonderes  Interesse,  als  der  Einflufs  europäischer  Kunst,  ver- 
mittelt durch  Kaufleute,  Priester  und  reisende  Künstler,  durch  zahlreiche, 
zum  Tlieil  meisterhafte  Kopiecn  italienischer,  französischer,  holländischer 
und  deutscher  Bilder  unverkennbar  ansgedrückt  ist.  Wir  haben  Kopieen 
en  miniature  bekannter  Werke  Raphael's  und  Albrecht  Dürer  s aus  Persien 
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mit  nach  der  Heimath  gebracht,  welche  zu  dem  Schönsten  gehören,  was 
je  der  Pinsel  des  persischen  Malers  zu  leisten  im  Stande  war.  In  Isfahan 
sowohl  als  in  Teheran  und  Schiraz  leben  eine  Menge  von  Malern,  welche 
ihre  Werke,  mehr  oder  weniger  gut  und  sauber  ausgeführt,  dem  kauflusti- 
gen Publicum  anbieten  und  welche  gewöhnlich  in  Gestalt  mit  Hülfe  von 
Wasserfarben  bemalter  weifser  Blätter  in  den  Bazaren  neben  europäischen 
Lithographicen  und  Buntdrucken  ausgehängt  sind.  Sie  leiden  ohne  Aus- 
nahme an  den  vorher  berührten  Mängeln  und  haben  kaum  Anspruch  auf 
künstlerischen  Werth.  Gröfsere  Bilder  werden  mit  Uelfarbon  auf  Leinwand 
ausgeführt,  zum  Tlieil  noch  roher  und  ungeschickter,  als  die  Vorstellungen 
auf  Papier.  Liebesscenen , schöne  Mädchen,  eitle  Stutzer,  Costümbilder 
pflegen  den  Hauptvorwurf  zu  bilden.  Von  der  Landschafts  (dumenui)  - Ma- 
lerei hat  sich  der  persische  Künstler  stets  fern  gehalten;  darin  verunglücken 
alle  seine  Versuche. 

Unsere  Ausbeute  in  Isfahan  war  in  Handschriften  mul  Bildwerken  ziem- 
lich ansehnlich,  für  beide  wurden  jedoch  unveihältnifsmäfsig  hohe  Preise 
gefordert.  Die  Schrift  der  Bücher  war  nicht  so  schön,  wie  die  in  den 
Teheraner  Manuscripten.  Die  Vorwürfe  der  Bilder  belustigten  zum  Theil 
ungemein,  da  wir  z.  B.  das  Glück  hatten,  das  getreue  Konterfei  Alexanders 
des  Grofsen,  Aristoteles,  Platon's  und  anderer  Philosophen  und  Gelehrten 
des  Alterthumes  kennen  zu  lernen,  uuter  der  himmelhohen  Betheuerung, 
dafs  die  Porträts  der  genannten  Weisen  den  Vorzug  gröfster  Treue  be- 
säfsen. 

Die  Delläle  belagerten  uns  vom  frühen  Morgen  bis  zum  späten  Abend, 
kramten  ihre  Säcke  durch,  breiteten  deren  Inhalt  auf  den  grofsen  Stein- 
platten des  Paradies-Schlosses  aus  und  fingen  nun  jene  umständlichen  Un- 
terhandlungen an,  welche  den  Europäer  allgemach  in  stille  Verzweiflung 
zu  setzen  pflegen.  Die  Perser  im  Gegentheil  haben  sich  gewöhnt,  eine 
unendliche  Gcnugthuung  in  derartigem  Schacher  zu  finden , und  je  ver- 
wickelter die  Art  des  Geschäftes  ist,  um  so  höher  steigt  das  Vergnügen. 
Alles  was  im  Hause  an  Dienern  weilt,  bis  zur  Soldatenwache  hin,  bethei- 
ligt sich  an  den  Verhandlungen,  da  ein  jeder  von  dem  MUH  seine  be- 
stimmten Procente  erwartet.  Der  sitzende  Wachposten  an  der  Thür,  der 
lauernde  Ferrusch  in  dem  Vorraurne,  der  wachsame  Pixel dchedmet,  alle  neh- 
men ihr  Interesse  wahr  und  wehe  dem  Delläl , welcher  es  wagen  würde, 
durch  audere  Protection  iu  das  Heiligthum  des  Herrn  einzudringen;  eine 
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Tracht  Prügel  wäre  das  mindeste  Uebel,  was  seiner  Person  geschehen 
könnte.  Der  Commissionär  läfst  indefs  mit  sicli  reden,  er  ist  vernünftig, 
kartet  alles  vorher  mit  den  Dienern  und  Soldaten  ab,  und  wird  von  die- 
sen als  ein  wahres  Muster  von  Redlichkeit  und  Biederkeit  in  die  geehrte 
Gegenwart  des  Herrn  gebracht,  der  als  Europäer  kaum  ahnt,  wie  weit 
verzweigt  die  Beziehungen  des  Kaufmanns  zu  den  Dienern  seines  Hauses 
sind.  Ohne  Mudakk'd  geht  es  aber  einmal  nicht  ab,  und  froh  darf  er  sein, 
wenn  er  nur  25  bis  30  g über  den  wahren  Werth  des  gekauften  Gegen- 
standes gezahlt  hat.  Wir  schweigen  am  liebsten  davon,  wie  es  uns  erging. 
Eindringlicher  als  irgendwo  anders  ward  uns  die  Wahrheit  der  goldenen 
Lebensregel  zu  Gemüthc  geführt,  dafs  gute  Erfahrung  tlieuer  bezahlt  zu 
werden  pflegt. 


V.  Kapitel. 

Weiter«  Umschau  in  Isfahan. 

Bei  längerem  Aufenthalte  in  persischen  Städten  ist  die  Sitte  zum  Aus- 
druck der  Höflichkeit  erhoben,  dafs  empfohlene  Reisende  den  Spitzen  der 
Verwaltungs-  und  geistlichen  Behörden  ihren  Besuch  abstatten  müssen. 
Solcher  Gewohnheit  mufste  vor  allen  Rechnung  in  Isfahan  getragen  wer- 
den, wo  ein  Onkel  S.  M.  des  Schah  als  Gouverneur  und  ein  Imam  Ihchum'a 
und  ein  Mudtchtehid  als  geistliche  Oberhäupter  residiren.  Man  sendete 
nach  Landessitte  eine  Stunde  vorher  Boten  nach  den  Wohnungen  der  zu 
Besuchenden,  liefs  anfragen,  wann  der  Empfang  genehm  sei,  setzte  sich 
nach  eingegangener  Rückantwort  hoch  zu  Rofs  und  ritt  nun,  von  Soldaten 
und  Dienern  umgeben,  in  langsamem  Schritte  zu  den  Würdigsten  der 
Würdigen. 

Der  Hakim  von  Isfahan,  der  kaiserliche  Onkel  Hanlrr  - Mirza,  wohnte 
ganz  in  unserer  Nähe.  Inmitten  eines  schönen  Gartens  stand  sein  Haus, 
das  Imaret-e-sedr , ein  altes  Erbstück  der  Setideu  - Dynastie,  aber  renovirt 
und  wohnbar  gemacht  In  Begleitung  des  Wezirs  erreichten  wir  den  Gar- 
ten und  sahen  bereits  von  weitem  den  Schahzadeli , welcher  in  der  Nähe 
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des  offenen  Fensters  auf  einem  europäischen  Stuhle  von  Eisen  seinen  Platz 
eingenommen  hatte.  Nach  gegenseitiger  Begrüfsung  betraten  wir  das  Ge- 
mach und  sahen  hier  neben  dem  prinzlichen  Gouverneur  auf  den  Teppichen 
eiue  ungewöhnliche  Fülle  von  Büchern,  Acten  und  Briefen  liegen.  Die 
. Gelehrsamkeit  und  das  Geschäftslebeu  schienen  in  gleich  starker  Weise 
vertreten  zu  sein.  Neben  Kaliun,  Theo,  Kaffee  und  Zuckerwerk  gab  es 
eine  kurze  Unterhaltung,  die  alle  mögliche  Verhältnisse  Europas  und  Per- 
siens berührte,  ohne  indefs  tieferen  Anschauungen  und  Betrachtungen  Kaum 
zu  gewähren,  llanlrr  Mirza  ist  ein  Mann  von  etwa  fünfundvierzig  Jahren, 
seine  Züge  sind  mehr  freundlich  als  geistvoll,  sein  Auge  hat  etwas  Glä- 
sernes, seinen  Mund  umspielt  das  Lächeln  angeborncr  Gutmüthigkeit.  Will 
man  die  Ilofetiquette  von  Isfahan  genauer  kennen  lernen,  so  wollen  wir 
die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dafs  S.  H.  weder  bei  unserem  Eintritt 
noch  bei  unserem  Abschied  von  ihrem  eisernen  Stuhle  aufstanden.  So 
lange  indefs  der  Besuch  währte,  waren  für  sämmtlichc  Mitglieder  der 
preufsischen  Mission  Stühle  in  Bereitschaft  gestellt  worden. 

Vom  Schahzadeh  ans  wendeten  wir  uns  der  eigentlichen  Stadt  Isfahan 
zu,  befanden  uns  bald  in  den  bekannten  Darmverschlingungen  orientalischer 
Gassen  und  Gäfschen,  und  standen  endlich  vor  dem  Thore  eines  beschei- 
den ausschenden  Hauses,  in  welchem  der  Imam  Dsrlmm'a  von  Isfahan, 
Mir  - Sejid  - MuhanimeJ , sein  Menzil  aufgeschlagen  hatte.  Wir  durften  er- 
warten, in  dem  Hause  eines  der  höchsten  mohamedanischen  Religionslehrer 
Isfahans  Zeuge  jener  Einfachheit  und  Schmucklosigkeit  zu  sein,  welche 
einem  Hohenpriester  Gottes  so  wohl  ansteht  und  mit  unseren  Begriffen 
über  die  Würde  eines  Geistlichen  unzertrennlich  verbunden  ist.  Doch 
kaum  hatten  wir  den  Fiifs  in  das  Innere  des  kaum  im  Bau  vollendeten 
Hauses  gesetzt,  als  uns  ein  Luxus  und  eine  Prachtverschwendung  in  den 
Räumen  des  Empfangszimmers  entgegenstrahlte,  die  an  das  Boudoir  eines 
vollständigen  Elegants  erinnern  liefsen.  Man  stelle  sich  einen  mäfsig  grofsen, 
im  Viereck  angelegten  Saal  vor,  der  sein  Licht  durch  jenes  bunte  Treib- 
haus-Fenster erhält,  das  wir  bereits  öfter  beschrieben  haben.  Durch  Säulen 
und  Estraden  sind  in  diesem  Saale  vier  Umgänge  oder  Scitenhallen  ge- 
bildet, mit  Nischen  und  Thüren  zu  unsichtbaren  Nebengemächern.  In  der 
Mitte  des  Saales  sprudelt  das  Wasser  einer  Fontäne  und  erfüllt  die  Luft 
mit  Kühlung  und  Frische.  Soweit  wäre  alles  recht  gut:  bescheiden,  ein- 
fach, angemessen.  Nun  kommt  aber  die  Hauptsache  nach:  die  Säulen, 
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die  ['Estraden,  die  Fontäne,  zum  Theil  auch  die  Bekleidung  der  Wände 
bestehen  aus  polirtem,  schön  gezeichneten  grüngelblichen  Täbrizer  Marmor, 
die  Wände  sind  mit  Spiegelfacetten  und  Spiegeln  bedeckt,  die  wie  der 
Marmor  von  Goldrändern  cingefafst,  mit  Blumenstücken  bemalt  und  mit 
ausgeschnittenen  europäischen  bunten  Bildern  beklebt  sind.  Die  sonstigen  . 
Theile  des  Saales  strotzen  von  dem  Reirhtlmm  goldener  Inschriften  und 
buntfarbiger  Arabesken  in  Stuck  und  Malerei,  das  Ganze  ist,  um  es  kurz 
zu  sagen,  ein  glänzendes  Schmuckkästchen,  in  dem  Geschmack  ächt  mor- 
genländischer Phantasie  angelegt,  in  das  eine  reizende  Odaliske,  aber  nicht 
die  Figur  eines  würdigen  Imtim  Dsc/ium'a  hineingehört.  Am  Eingang  des 
Saales  stand  eine  ganze  Schaar  armer  Frauen  und  Bettler  aufmarschirt,  die 
mit  bittender  Miene  die  mageren  Hände  nach  einem  Almosen  ausstreckten. 
Mir-Sejid-Muhammed  safs  in  einen  einfachen  Rock  gekleidet,  wie  ihn  die 
mohamedanischen  Geistlichen  zu  tragen  ptiegen,  in  dem  hintersten  Säulen- 
gange, und  zeigte  sich  auch  im  Gespräche  als  ein  munterer,  vielbewander- 
ter Weltmann,  der  zu  reden  verstand  und  ein  sehr  richtiges  Urtheil  ent- 
wickelte. 

Wir  verliefsen  befriedigt  sein  Haus,  um  auch  dem  Haupte  der  christ- 
lichen Religion  in  Persien,  dem  vielgefeierten  Erzbischof  Tateos  unsere 
Huldigung  darzu bringen.  Der  Ritt  nach  Dnehvlfa  über  die  lange  Bogen- 
brücke des  Zcndenid  dauerte  geraume  Zeit  und  endigte  vor  dem  Eingänge 
zur  Hauptkirche  in  der  christlichen  Vorstadt,  wo  der  Gesandte  von  meh- 
reren schwarz  gekleideten  armenischen  Geistlichen  empfangen  wurde.  Die 
Kirche  selber  macht  einen  vortrefflichen  Eindruck.  Sie  ist  in  Gestalt  eines 
Kreuzes  angelegt,  mit  einer  mächtigen  Kuppel,  auf  deren  Spitze  das  ver- 
goldete christliche  Kreuz  schon  aus  weiter  Ferne  sichtbar  ist.  Das  Innere 
der  Kuppel  ist  mit  einer  Fülle  reizender  Blumen  und  Arabesken  in  sau- 
berster Malerei,  meist  auf  goldenem  Grunde  bedeckt,  ebenso  die  Wände, 
an  welchen  in  dicht  gedrängter  Reihe  neben  und  über  einander  ältere  Oel- 
bilder,  Kopieen  guter  Originale,  aufgehängt  sind,  deren  Gegenstände  der 
heiligen  Geschichte  und  der  Legende  entlehnt  sind.  Der  untere  Theil  der 
Wände  ist  mit  schönen  Fayence-Ziegeln  mit  eingebrannten  bunten  Blumen 
anf  weifseui  Grunde  bekleidet.  Der  persische  Einflufs  auf  die  christliche 
Knust  ist  allenthalben  sichtbar  und  erinnert  lebhaft  an  die  bereits  früher 
beschriebene  Kirche  von  Etschmiadzin  in  der  Nähe  von  Eriwan.  Durch 
einen  Seitengang,  in  welchem  sich  die  Gräber  der  früheren  Erzbischöfe  von 
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Dschulfa  befinden,  gelangten  wir  über  einen  Hof  mit  einem  freistehenden 
Glockenthurm  zu  der  Wohnung  des  Erzbischöfe«,  die  im  ersten  Stocke  des 
klösterlichen  Wohnhauses  gelegen  war.  Alles  war  hier  sauber,  aber  un- 
endlich einfach,  einladend,  das  kleine  Gemach  des  Erzbischofes  in  der  be- 
scheidensten Weise  europäisch  meublirt  und  decorirt. 

Ich  beklage,  dafs  meine  schwache  Feder  nicht  im  Stande  sein  wird, 
die  würdevolle  Gestalt  Sr.  Eminenz  und  die  herzgewinnende  Art  und  Weise 
seines  Benehmens  mit  aller  Treue  zu  schildern.  Er  ist  ein  Kirchenfürst 
im  vollsten  Sinne  des  Wortes,  eine  apostolische  Figur  aus  den  vergange- 
nen Zeiten  des  Christenthums,  ein  Vater  seiner  Kinder  in  der  ganzen  Be- 
deutung des  Ausdrncks.  Mit  welcher  Wärmo  empfing  er  uns,  wie  freund- 
lich geleitete  er  uns  an  der  Hand  zu  den  bereit  stehenden  Sitzen,  wie 
strahlte  sein  mildes,  durch  den  langen  weifsen  Bart  und  das  silberglänzende 
Haupthaar  doppelt  ehrwürdige  Antlitz  vor  inniger  Freude,  nach  drei  Jah- 
ren langen  Wartens  einmal  wieder  Europäer  bei  sich  zu  sehen!  Die  ce- 
remoniellcn  Formen  gesandtschaftlichen  Besuches  verschwanden  vor  dem 
einnehmenden  Wesen  des  lieben  guten  Khalifen  vollständig  und  bald  be- 
fanden wir  uns  so  heimisch,  als  hätten  wir  das  Glück  seiner  Nähe  bereits 
seit  langer  Zeit  gekostet.  Die  Unterhaltung  wurde  in  vier  Sprachen  von 
den  anwesenden  Personen  geführt,  die,  aufser  uns,  aus  einem  russischen 
Maler,  der  im  Aufträge  des  Schah  Oelbilder  anfertigt,  aus  zwei  Priestern, 
von  denen  der  eine  als  Dolmetscher,  der  andere  als  Secretair  des  Erz- 
bischofes fungirt,  so  wie  aus  einem  sehr  melancholisch  aussehenden  die- 
nenden Bruder  Mönch  bestand.  Bald  hörte  man  russisch,  auch  der  Erz- 
bischof spricht  diese  Sprache  mit  ziemlicher  Geläufigkeit,  bald  armenisch, 
bald  türkisch,  bald  persisch. 

Der  Erzbischof,  damals  als  wir  ihn  sahen  fünf  und  sechszig  Jahre 
alt,  ist  bereits  zehn  Jahre  lang  das  Haupt  der  armenischen  Christen  in  Per- 
sien und  der  nach  Indien  ausgewanderten  Armenier.  In  Persien  befinden 
sich  nach  seiner  ausdrücklichen  Versicherung  3,1100  armenische  Khanewdr, 
in  Indien,  meist  in  Batavia,  Surat,  Bombay  und  Calcntta,  700  Kha- 
n et  rar.  Sein  Kirchensprengel  umfafst  demnach  4,000  Familien  oder  ungefähr 
28,000  Seelen.  Die  Christen  in  Indien,  wohin  von  Zeit  zu  Zeit  Priester 
von  Dsrhul/a  als  Diener  der  Religion  gesendet  werden,  machen  ihm  die 
meiste  Arbeit  und  Sorge,  da  der  Weg  so  weit  und  die  Correspondenz  aus 
Mangel  einer  Postverbindung  eine  so  unregelmäfsige  ist.  Seiner  Aussage 
II.  7 
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zufolge  befinden  sieh  in  Dschnlfa  dreihundert  Khaneicdr,  also  etwa  zwei- 
tausend Seelen,  in  Teheran  dagegen  hundert  Khancirdc  oder  sechs-  bis 
siebenhundert  Seelen  mit  zwei  Kirchen,  die  auch  von  den  dort  lebenden 
Russen  besucht  zu  werden  pflegen.  Während  der  Zeit  seines  erzbischöf- 
lichen Amtes  in  Persien  hat  er  unendlich  viel  zur  Verbesserung  der  Page 
der  Christen  gethan,  und  nicht  nur  aus  eigenen  Mitteln  gewährt,  wo  die 
Noth  Hülfe  erheischte,  sondern  auch  durch  sein  kluges,  verständiges  Be- 
nehmen die  mohamedanische  Welt,  an  ihrer  Spitze  den  Imam  Ihchum’a , 
zu  Gunsten  seiner  Person  und  der  Christen  gestimmt.  Mit  dem  letzteren 
unterhält  er  gradezu  ein  inniges  und  aufrichtiges  Freundschaftsverhältnifs. 
Beide  Kirchenpatrone  correspondiron  miteinander  und  beseitigen  jede  Strei- 
tigkeit zwischen  Christen  und  Mohamcdanern  in  der  friedlichsten  Weise. 
Dafs  hier  oft  sehr  schwierige  und  heikle  Verhältnisse  dazwischen  treten,  hat 
dennoch  das  gegenseitige  gute  Einverständnis  in  keiner  Weise  getrübt  oder 
unterbrochen.  Viele  mohamedanische  Familien  und  einzelne  Personen  haben 
sich  ihm  z.  B.  vorgestellt,  um  zum  Christenthum  überzutreten.  Er  mnfste 
sie  leider  jedesmal  zurückweisen,  da  ihm  dies  die  Tractate  ausdrücklich 
vorschrieben.  Dafür  räth  der  Imam  Ihchum'a  jedem  Christen  den  Ueber- 
tritt  zum  Islam  ab  und  versäumt  nie,  den  Thatbcstand  dem  christlichen 
Erzbischöfe  zur  Begutachtung  vorzulegen.  Vor  mehreren  Jahren  erklärte 
eine  Armenierin  dem  Imam  Ihchum’a , durchaus  Mohamedanerin  werden 
zu  wollen.  Vierzig  Tage  lang  suchte  er  ihr  diese  Absicht  auszureden, 
jedoch  ohne  Erfolg.  Sie  trat  zum  Islam  über,  kehrte  indefs  bald  wieder 
in  den  Schoofs  ihrer  Kirche  zurück,  ohne  dafs  mohamedanischer  Seits  die- 
ser Schritt  im  mindesten  angefoehten  worden  wäre.  Solche  Beispiele  ge- 
hörten in  früherer  Zeit  gradezu  zu  den  Unmöglichkeiten,  sind  aber  gegen- 
wärtig nicht  selten.  Der  politische  Zustand  der  Armenier  ist  daher  unter 
der  Regierung  des  gegenwärtigen  Schah,  der  dem  Erzbischof  persönlich 
sehr  geneigt  ist  und  ihn  durch  seinen  höchsten  Orden  geehrt  hat,  keines- 
weges  beklagenswert!),  und  man  hat  seit  dem  Jahre  1848  weder  von  Ver- 
folgungen, noch  Ermordungen,  noch  gesetzwidrigen  Erpressungen  und  Be- 
drückungen gehört.  Im  Wohlthun  macht  der  hochherzig  denkende  Erzbischof 
zwischen  mohamedaniscliem  und  christlichem  Elend  keinen  Unterschied  und 
theilt  seine  Gaben,  bis  zu  den  ärztlichen  Medieameuten  hin,  mit  gleicher 
Freigebigkeit  aus.  Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dafs  die  russische  Protection, 
deren  sich  der  Erzbischof  und  die  christliche  Kirche  in  Persien  erfreut, 
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viel  za  dieser  verbesserten  Lage  der  Christen  beigetragen  hat,  — hat  doch 
sogar  durch  Vermittelung  des  Erzbischofes  von  Dschulfa  der  mohameda- 
nische  hnam  Dschum'a  vom  Kaiser  Nicolaus  eine  goldene  Dose  mit  dessen 
Bildnifs  als  Anerkennung  für  sein  Verhfdtnifs  den  Christen  gegenüber  er- 
halten, — der  Hauptsache  nach  hat  indefs  der  christliche  Khalifa  das  Meiste 
gethan,  um  so  glückliche  äufscre  Zustände  für  seine  Gemeinde  hervorzu- 
rufen. An  trüben  Augenblicken  fehlte  es  zwar  auch  nicht,  doch  trug  die 
Rechtschaffenheit  des  christlichen  Oberhauptes  stets  den  Sieg  davon.  Zu 
den  schlimmsten  Epochen  seines  Aufenthaltes  in  Persien  gehörte  die  Zeit 
des  persisch-englischen  Krieges,  hervorgerufen  durch  die  bekannte  Murray- 
sche  Affaire.  Man  hatte  den  Erzbischof  bei  dem  Schahzadeh - Gouverneur 
von  Isfahan  verläumdet  und  ihn  sogar  beschuldigt,  mit  den  Engländern  in 
einem  geheimen  Briefwechsel  zu  stehen.  Nur  den  zahlreichen  und  klaren 
Beweisen  seiner  Unschuld,  welche  den  Weziren  vorgelegt  wurden,  hatte 
er  es  zu  danken,  dafs  der  drohende  Sturm  spurlos  an  ihm  vorüberzog,  und 
dafs  die  Ränkemacher  und  ihre  Intriguen  vollständig  blofs  gestellt  wurden. 
Wie  in  allen  übrigen  Dingen,  so  ist  auch  der  Erzbischof  im  Punkte  der 
Gastfreundschaft  von  der  zuvorkommendsten  Freigebigkeit.  Sein  Tisch  und 
seine  Küche,  iu  welcher  drei  Köche  ihre  culinarischen  Dienste  leisten,  ist 
täglich  so  reich  ausgestattet,  dafs  ein  hinreichender  Vorrath  vielen  Gästen 
zu  Gebote  gestellt  ist.  Einer  mit  gröfster  Herzlichkeit  ausgesprochenen 
Einladung,  an  dem  Frühstück  Theil  zu  nehmen,  konnten  wir  kaum  wider- 
stehen, um  so  weniger,  als  uns  dadurch  die  günstige  Gelegenheit  geschenkt 
ward,  uns  der  Anwesenheit  des  ehrwürdigen,  dem  Leben  durchaus  nicht 
abgestorbenen  Kirchenvaters  noch  länger  zu  erfreuen.  Die  Tafel  war  mit 
den  leckersten  armenischen  Gerichten  besetzt,  selbst  Kaviar  und  Schinken 
— beide  Spenden  des  Nordens  freilich  mumienhaft  ausgetrocknet,  — fehlten 
nicht  bei  der  Fülle  des  Mahles,  bei  welchem  isfahaner  Weifs-  und  Rothwein 
aus  den  Klosterkellern  des  Erzbischofes  eine  nicht  unbedeutende  Rolle 
spielte.  Der  Rothwein,  den  armenische  Winzer  nach  ihrer  Weise  behan- 
deln, ist  stark  und  gar  nicht  übel;  er  mundete  um  so  besser,  als  der  Herr 
des  Weinbergs  Bachus  freundliche  Gabe  durch  die  heiterste  Unterhaltung 
würzte.  Es  gab  ein  be-selamH-e-fulän  oder  Toast  nach  dem  andern  und 
bald  ging  die  ganze  Gesellschaft  in  die  ungezwungenste,  natürlichste  Lebens- 
freude auf.  Die  Unterhaltung  wurde  so  persisch  geführt,  dafs  selbst  be- 
kannte Dichteiwerse  citirt  wurden,  und  als  nun  gar  erst  russische  Cigaretten 
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und  der  persische  Kaliun  den  Freunden  des  Rauchens  gereicht  wurde, 
meinte  der  lebenslustige  schwarze  Priesterdolmetsch , dafs  der  persische 
Dichter  wohl  Recht  gehabt  habe  zu  singen : 

Arm  neno'  ich  den,  der  nach  der  Atmng 

Nicht  an  der  Wasserpfeife  saugt. 

Die  vorläufige  Trennung  von  dem  würdigen  Kirchenvater  war  nns  herz- 
lich schwer,  wiewohl  uns  die  Hoffnung  tröstete,  ihn  nach  unserer  Rückkehr 
von  dem  südlichsten  Punkte  unserer  persischen  Rundreise  wiederzusehen 
und  dann  — so  war  es  ja  sein  wiederholentlieh  ausdrücklich  ausgesproche- 
ner Wunsch  — in  seiner  eigenen  Behausung  zu  Dschulfa  die  Gastfreund- 
schaft auf  längere  Zeit  anzunehmen. 

Wir  kehrten  mit  schönen  und  angenehmen  Erinnerungen  an  Dschulfa 
nach  Isfahnn  zurück,  um  einer  weiteren  Höflichkeit  insofern  zu  genügen, 
als  der  hochweise  Mudschtehid  der  Stadt,  Hadschi  Scjid  Aestullah , durch 
den  Besuch  der  preufsischen  Mission  den  besonderen  Ausdruck  der  Hoch- 
achtung erhalten  sollte.  Welch  ein  Unterschied  zwischen  ihm  und  dem 
glanzvollen  Imam  Dschum'al  Durch  ein  Labyrinth  von  Gassen  und  Strafsen- 
winkel  gelangten  wir  nach  der  ärmlichen  Behausung  des  grofsen  Gelehrten, 
der  einen  besonderen  Werth  in  der  schmucklosen  Einfachheit  seiner  Woh- 
nung gelegt  zu  haben  schien.  Den  Eingang  in  den  winzig  kleinen  Hof 
hielten  eine  Menge  persischer  Verehrer  des  Mudschtehid  aus  allen  Ständen 
der  isfahaner  Bevölkerung  besetzt.  Bei  unserer  Ankunft  machten  sie  ehr- 
erbietig Platz,  um  sich  gleich  darauf  mit  uns  und  hinter  uns  in  die  heiligen 
Räume  des  grofsen  Religionslehrers  hineinzudrängen.  Ein  schmales,  weifs- 
gctünchtes  Zimmer,  in  welches  das  Tageslicht  nur  durch  die  geöffnete 
Thür  einzudringen  vermochte,  schien  der  Empfangssalon  zu  sein.  Der 
Mudschtehid , dessen  Haupt  ein  sauberer  Turban  bedeckte,  kauerte  nach 
persischer  Sitzmethode  auf  dem  einfachen  Filzteppich,  mit  welchem  der 
Boden  des  engen  Gemaches  der  Länge  nach  bedeckt  war,  und  lud  uns  ein, 
in  gleicher  Weise  ihm  gegenüber  auf  dem  Teppich  Platz  zu  nehmen.  Als 
wir  uns,  so  gut  es  für  schwerfällige  europäische  Kniegelenke  eben  gehen 
wollte,  zurechtgesetzt  hatten  und  dichtgedrängt  neben  einander  hockten, 
schaute  uns  der  Mudschtehid  mit  seinen  stechenden  Augen,  die  dem  feinen 
Gesichte  desselben  den  Ausdruck  höchster  Energie  verliehen,  der  Reihe 
nach  an,  rief  uns  die  wohlbekannten  persischen  Begrüfsungsformeln  ent- 
gegen und  begann  nun  eine  längere  Unterhaltung,  die  sich  meist  auf  Fra- 
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gen  über  unser  preufsisches  Vaterland  erstreckte.  Bisweilen  unterbrach  er 
sich  selber  durch  ein  leise  hingemurnieltes  lu  illuJi  Ul  allah  „Es  giebt  kei- 
nen Gott  aufser  Gott!“,  von  dem  sich  schwer  sagen  liefs,  ob  es  innere 
Befriedigung  oder  höchste  Ungeduld  ausdrückte,  oder  warf  schnell  mitten 
in  die  Erzählung  ein  unbestimmtes  khub  „gut“  hinein.  Das  Peinliche  der 
augenblicklichen  gegenseitigen  Stimmung  wurde  kaum  durch  die  einfache, 
aber  charakteristische  Art  der  Bewirthung  unterbrochen,  die  in  einer  Wasser- 
pfeife mit  — Stangenkandis  bestand.  Den  letzteren  brach  er  in  Stücke, 
reichte  einem  jeden  von  uns  eine  kleine  Stange  und  schien  so  etwas  wie 
einen  Segen  darüber  zu  lispeln.  Neidisch  auf  diesen  Vorzug  schaute  die 
draufsen  stehende  Perserwelt  durch  die  Thür  auf  uns  hin,  als  ein  Mann  in 
bittender  Stellung  mit  den  Worten  nakhosch-em  „ich  bin  krank“  sich  mit 
dem  halben  Körper  in  die  Thür  hineinbog,  um  mit  dankenden  Blicken  eine 
gleiche,  segenbringende  Gabe  aus  der  Hand  des  geheiligten  Mannes  zu 
empfangen,  die  er  sofort  mit  inbrünstigen  Küssen  bedeckte. 

Wir  verliefsen  bald  die  ärmlichen  Räume  des  Mudschtehid , um  zu  Pferde 
zu  steigen  und  unseren  Gedanken  über  den  seltsamen  Unterschied  zwischen 
den  beiden  grofsen  Geistlichen  Isfahans  nachzuhängen.  Einer,  so  schien 
es  uns,  mufste  ein  Heuchler  sein;  war  es  der  lebenslustige,  gesprächige 
Imam-Dschum'a  in  der  glänzenden  Halle  oder  der  blutarme  Mudschtehid  in 
dem  bescheidenen  Kämmerlein?  Gott,  der  in  das  Herz  der  Menschen  sieht, 
wird  es  allein  und  am  besten  wissen. 

Ueber  alte  Kirchhöfe  nahmen  wir  den  Rückweg  nach  unserm  Menzile. 
Die  Steine  lagen  ordnungslos  nebeneinander,  die  Gräber  waren  zerfallen, 
das  Mauergewölbe  hatte  Risse  bekommen,  hier  und  da  kroch  ein  furcht- 
samer Hund  durch  die  Oeffhung  in  das  Innere  der  schattigen  Todtenkam- 
mer.  Die  Grabdenkmäler  waren  der  Mehrzahl  nach  mit  herrlichen  In- 
schriften in  reichster  Ornamentik  bedeckt  und  bestanden  aus  hartem  Stein. 
Sie  hatten  die  Gestalt  unserer  Todtenkisten,  den  Deckel  weggedacht,  und 
ruhten  ehemals  auf  einer  Schicht  nebeneinander  gelegter  Steine,  die  un- 
mittelbar auf  der  Erde  und  über  dem  eigentlichen  Grabgewölbe  liegen. 

Als  wir  aus  den  Hallen  der  grofsen  Bazarstrafse  Isfahans  auf  den 
Meiden  hinaustraten,  ging  die  Sonne  eben  zu  Rüste  und  der  Moment  nahte, 
an  welchen)  die  Abendmusik  auf  dem  Neqqra  - khaneh  ausgeführt  werden 
sollte.  Da  sich  das  letztere  in  unserer  Nähe,  dicht  am  Bazarthore,  befand, 
so  konnten  wir  der  Versuchung  nicht  widerstehen,  bis  zur  zweiten  Gallerie 
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des  sehr  zerfallenen  Gebäudes  hinaufzuklettern,  wo  so  eben  das  Orchester 
seine  seltsame  Musik  eröffnete.  Die  langen  Trompeten  schmetterten  ihre 
gellenden  Töne  auf  den  Mcidan  hernieder,  zehn  rasseludo  kleine  Hand- 
pauken wirbelten  tactlos  dazwischen,  die  spielende  Musikbande  fing  förm- 
lich zu  rasen  an.  Der  Höllenlärm  erhielt  einen  dämonisch -theatralischen 
Anstrich  durch  die  Anwesenheit  vier  rothgekleideter  Tänzer,  denen  man 
ihr  schändliches  Nebengewerbe  auf  den  ersten  Blick  ansah.  Langsam  be- 
gannen sie  unter  dem  Geklingel  ihrer  kleinen  Metall- Castagnetten  die 
schlüpfrigsten  Tänze,  die  mit  den  wahnsinnigsten  Pirouetten  endigten.  Die 
tolle  Wirtschaft,  die  sich  allabendlich  wiederholt,  mufste  in  Isfahan  etwas 
sehr  Gewöhnliches  sein ; kaum  dafs  dieser  und  jener  Spaziergänger  auf  dem 
Meidan  einen  Augenblick  stille  stand,  um  einen  Blick  nach  der  bolebten 
Gallerie  zu  werfen.  Wir  waren  aufrichtig  gestanden  froh,  als  die  letzten 
Töne  der  barbarischen  Musik  verhallt  waren,  kletterten  schliefslich  auf  das 
zerfallene  Dach  der  Gallerie,  um  von  hier  aus  den  Blick  über  die  tief  zu 
unseren  Füfsen  liegende  Stadt  Isfahan  zu  werfen,  deren  höchste  Punkte 
von  den  scheidenden  Strahlen  der  sinkenden  Sonne  mit  dem  letzten  Rosen- 
schimmer iibergossen  waren.  Die  Aussicht  war  in  keiner  Weise  lohnend; 
der  Anblick  einer  zerfalleneu,  zerborstenen  Häusermasse  aus  dunklem  Erd- 
schlamme mit  wenig  hervorragenden  Gebäuden  betrog  alle  unsere  Erwar- 
tungen in  arger  Weise,  so  dafs  wir  eigentlich  erst  zufrieden  waren,  als 
wir  durch  die  „hohe  Pforte“  in  das  Innere  der  paradiesischen  Königsgär- 
ten einziehen  konnten. 

Die  letzten  Tage  unseres  kurzen  isfahaner  Aufenthaltes,  der  mit  dem 
zweiten  October  sein  Ende  nahm,  waren  unseren  Arbeiten  und  kleineren 
Wanderungen  in  die  Bazarstadt  hinein  gewidmet  und  bemerkenswert!]  durch 
ein  Abenteuer,  das  leicht  sehr  üble  Folgen  für  uns  alle  hätte  haben  können. 

Es  war  am  Abend  des  30.  Septembers.  Wir  safsen  in  unserem  Nach- 
tigallenschlofs , der  eine  schreibend  oder  lesend,  der  andere  mit  den 
Delltilen  eifrig  unterhandelnd,  als  plötzlich  durch  den  Haupteingang  un- 
seres Gartens,  von  der  Seite  der  grofsen  Allee  her,  ein  Haufe  von  etwa 
zwanzig  Gholdm  mit  gezogenem  Säbel  eindrang  und  mit  lauten  Verwün- 
schungen auf  unseren  fliehenden  Küchenjungen  loshieb,  dem  als  einzige, 
freilich  sehr  schwache  Waffe  eine  europäische  Kasserolle  und  ein  Wisch- 
tuch zu  Gebote  stand.  Hassan , der  Küchenjunge,  hätte  durch  sein  Geschrei 
die  Siebenschläfer  erwecken  können,  wie  viel  mehr  nicht  die  muntere  Die- 
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uer-  und  Soldaten -Schaar  unserer  Gesandtschaft,  welche  mit  gezücktem 
Dolche  und  mit  gefälltem  Bajonet  auf  die  verfolgenden  Gholdm' s eindrang 
und  bereits  ins  Handgemenge  mit  ihnen  gekommen  war,  als  die  Stimme 
unseres  Eltschi  ein  plötzliches  Halt  gebot.  Nach  einigem  Zögern  traten 
die  kecken  und  augenscheinlich  durch  den  Genufs  von  Arak  oder  Opium 
betrunkenen  Gholdm,  ihren  Rückzug  an,  während  Soldaten  und  Diener  un- 
serer Gesandtschaft  den  befreiten  Hassan  in  ihre  Mitte  nahmen  und  sieges- 
berauschten Blickes  vor  den  erstaunten  Eltschi  führten.  Ein  kurzes  Verhör 
stellte  sehr  bald  die  Thatsaehe  fest.  Die  Gholdm» , welche  das  heilige  Recht 
der  Gastfreundschaft  in  so  unzarter  Weise  verletzt  hatten,  sollten  dem 
keinesweges  schönen  und  unmuthigen  Jüngling  llassan  Ungebührliches  zu- 
gemuthet  haben,  von  ihm  mit  bittern  Worten  zurückgewiesen  sein  und 
darauf  aus  Rache  den  Säbel  gezogen  und  das  Leben  des  keuschen  Küchen- 
jungen bedroht  haben.  Hassan  befand  sich  grade  an  einer  Wasserrinue 
in  der  grofsen  Allee,  beschäftigt,  die  erwähnte  Kasserolle  zu  reinigen,  als 
sich  die  Gholdm s mit  ihren  Anerbietungen  nähorton,  worauf  er  schleunigst 
das  Rcifsaus  nahm,  um  in  unserem  isfalmncr  Menzile  eine  sichere  Zufluchts- 
stätte zu  suchen.  Ein  so  ungewöhnliches  Ercignifs,  das  durch  den  Gegensatz 
zwischen  Teheranern  und  Isfahanern  nur  noch  dunklere  Farben  annahm, 
hatte  die  ganze  persische  Welt  im  Nachtigallen-Garten  in  Aufregung  versetzt 
und  war  zuletzt,  darüber  hinaus,  zu  den  Ohren  des  gestrengen  Herrn  Prinzen- 
Gouverneurs  gedrungen.  Ain  Abend  desselben  Tages  erschienen  Soldaten  mit 
dem  gebundenen  Rädelsführer  der  Gholdm , um  denselben  Namens  und  im 
Aufträge  des  Schahzadeh  dem  „geehrten  Wezir“,  unserem  Eltschi,  zur  Be- 
strafung zu  übergeben.  Das  Urtheil  fiel  mild  genug  aus:  Herr  v.  Minntoli 
verzichtete  auf  jede  Strafe,  und  da  seinerseits  Hassan  die  ausgestandene 
Angst  bereits  vergessen  hatte,  so  lag  kein  Grund  zu  harten  Behandlungen 
vor,  obgleich  einer  unserer  Ferraschen  ernstlich  seine  Meinung  dahin  äufserte, 
dafs  man  dem  Schuldigen  den  Kopf  vom  Halse  abschneiden,  in  eine  Kiste 
packen  und  eingesalzen  mit  nach  Teheran  nehmen  müsse. 

Bei  unseren  Wanderungen,  die  uns  die  Gelegenheit  verschaft'ten , die 
Bazare  und  Werkstätten  Isfahan's  näher  kennen  zu  lernen,  wollen  wir  zum 
Schlüsse  des  Besuches  einer  Seidenfabrik  gedenken,  in  welcher  auf  sehr 
einfach  construirten  Webestühlen  seidene  Vorhänge,  Kleiderstoffe,  Bad- 
tiieher,  Teppichüberzüge  und  ähnliches  von  jungen  Leuten  bis  zum  Knaben- 
alter hin  gewebt  wurden.  Zum  Glätten  der  Zeuge  diente  eine  gut  und 
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sauber  gearbeitete  Maschine,  deren  Hauptbestandteil  eine  grofse  kupferne 
Walze  ausmachte.  Die  Stoffe  werden  hier  nicht  nach  der  Elle,  wie  bei 
uns,  verkauft,  sondern  nach  dem  Gewicht.  Persische  Vorhänge,  welche 
wir  einen  jeden  für  den  Preis  von  vier  Tornau  und  zehn  Schahi  erstanden, 
wurden  nach  Miskal  zu  fünf  Schahi  verkauft  — Die  isfahaner  Teppiche, 
welche  sich  hier  und  da  in  den  Bazaren  vorfanden,  waren  seltener  und 
dabei  von  geringerer  Güte,  als  sich  von  vornherein  annehmcu  liefe.  Die 
Mehrzahl  der  hier  angefertigten  Teppichwaare  geht  mit  den  Karawanen 
nach  Uamadan,  Täbriz  und  Teheran. 

Am  letzten  Abend  unseres  Aufenthaltes  in  Isfahan  hatten  wir  noch  den 
traurigen  Anblick  gefangener  Personen,  welche  sich  in  sicherem  Gewahr- 
sam in  einem  der  zahlreichen  Gärten  mit  Nebcnhöfeu  unseres  Revieres 
befanden.  Als  Staatsgefängnifs  in  Isfahan  dient  nämlich  ein  Anbau  des 
ehemaligen  Gerichtshofes,  eines  Pallastes,  dessen  Spiegelnischen  und  Ma- 
lereien sich  noch  ziemlich  gut  erhalten  haben.  Die  Gefangenen,  sieben 
der  Zahl  nach,  safsen  in  einem  engen  Zimmer,  dessen  Fenster  sich  nach 
dem  Hofe  hin  öffnete.  Sie  hockten  auf  einer  breiten,  mit  Matten  bedeck- 
ten Mauerbank  und  waren  durch  eine  lange  und  schwere  eiserne  Kette  mit- 
einander verbunden.  Bereits  seit  mehreren  Jahren  lebten  sie  in  diesem 
Raume,  ohne  dafs  sie  sich,  wie  cs  schien,  über  besonders  schlimme  Be- 
handlung zu  beklagen  gehabt  hätten.  Der  eine  von  ihnen,  ein  Bakhtiaren- 
Häuptling,  safs  im  achten  Jahre  in  diesem  Loche.  Als  wir  eintraten  rauchte 
er  in  gröfster  Gcmüthlichkeit  seine  Wasserpfeife  und  grüfste  nach  seiner 
Weise  höflich  die  eintretenden  Fremden. 


VI.  Kapitel. 

Reise  von  Isfahan  nach  Schiraz. 

Unsere  Abreise  war  auf  den  zweiten  Tag  des  Monats  October  18(>0 
angesetzt.  Unser  Personal  war  um  ein  europäisches  Mitglied  vermindert 
worden,  da  der  deutsche  Koch  Schütter  von  einer  so  heftigen  Blutruhr 
befallen  war,  dafs  er  an  eine  Weiterreise  gar  nicht  denken  konnte.  Die 
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Güte  des  Erzbischofes  hatte  ihm  ein  Asyl  bis  zu  unserer  Heimkehr  aus 
dem  Süden  in  den  Räumen  des  Klostergebäudes  gesichert  Die  Tbiere 
hatten  sich  dagegen  um  eiuen  Gaul  vermehrt,  den  Hr,  v.  Grolman  in 
Isfahau  für  zwanzig  Ducaten  erstanden  hatte  und  dessen  Haupteigenschaft 
durch  das  Wort  des  Verkäufers  bezeichnet  ward:  khub  mi-scheirhl  „er  wird 
einmal  gut  werden“.  In  Isfahau  scheint  ein  grofsor  Mangel  an  Plerdon  zu 
sein,  und  ein  Ueberflufs  an  schönen  ist  vollends  nicht  nachweisbar.  Unsere 
Karawane  stand  mit  Sonnenaufgang  fertig  zum  Aufbruch  da,  und  war 
aufser  unserer  gewöhnlichen  Reise-Equipage  und  den  gemachten  Einkäufen 
und  den  erworbenen  Naturalien  mit  einer  kostbaren  Gabe  aus  den  erz- 
bischöflichen  Kellern  belastet,  die  in  vieruuddreifsig  Flaschen  dschulfaer 
gekelterten  Rebensaftes  bestand. 

Einzelne  Diener  des  Schahzadeh  und  eine  kleine  Abtheilung  von  Ser- 
bazen der  Besatzung  Isfahans  gaben  unserem  Eltschi  das  Geleite,  der  ihnen 
schliefslich  an  der  Brücke  von  Dschulfa  das  übliche  Murekhis  d.  h.  den 
Abschied  bewilligte.  Wir  durchzogen  in  der  angenehmen  Frische  eines 
persischen  Herbstmorgens  den  mittleren  Gang  der  langen  Brücke,  woselbst 
uns  ein  dort  etablirter  Theehiindler  einen  Abschieds-Kaliun  und  einen  Ab- 
schieds-Thee  mit  vieler  Höflichkeit  kredenzte.  Die  Christenstadt  Dschulfa 
blieb  darauf  zu  unserer  Rechten  liegen,  wir  schlugen  den  Weg  am  Zende- 
rud , uns  links  wendend,  ein  und  liefsen  die  schönen  Trümmer  ehemaliger 
Pracbtsehlösser  Schah  Abbas,  welche  auch  diese  Seite  des  Flufsufers  in 
beinahe  ununterbrochener  Folge  bedecken,  langsam  an  uns  vorüberziehen. 
Wir  sahen  versunkene  Terrassen,  verfallene  Springbrunnen  und  Kanäle  mit 
Wasserfällen,  grofse  Sommerpaläste,  die  sich  bis  zu  den  Ufern  des  Flusses 
ausdehnten  und  reiche  Erinnerungen  an  den  Glanz  der  mächtigen  Seflden- 
Dynastie  erweckten.  Den  soliden  Sehlufspunkt  der  langen  Pallastzeile 
bildete  das  starke  Schlofs,  welches  unter  dem  Namen  lleft-deet  oder  des 
„Siebenhalligen“  bekannter  ist,  dicht  an  der  herrlichen  Steinbrücke  alten 
Datums,  welche  die  Anlagen  von  Heft-dest  mit  dem  gegenüber  gelegenen 
Theile  von  Isfahan  in  Verbindung  setzt.  Das  Schlofs  tritt  dicht  an  das 
Flufsufer  heran,  an  welchem  sich  ein  prachtvoller  Quai  von  behauenen  Stei- 
nen bis  zur  Höhe  der  Strafse  erhebt  Der  Unterbau  des  königlichen  Hauses 
besteht  aus  scharf  behauenen  Granitquadern,  auf  welchen  scharfkantig  die 
eigentlichen  Mauerwände,  grofse  Blöcke  wohl  zusammengefügten  Sand- 
steines, emporsteigen.  Im  Innern  des  festen,  wie  für  die  Ewigkeit  ge- 
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schaffenen  Baues,  sieht's  Ode  und  leer  aus,  keine  historische  Spur  gemahnt 
an  die  ehemaligen  Bewohner  und  ihre  Grofsthaten,  die  nur  noch  auf  gel- 
bem Papier  und  in  dem  Munde  des  Volkes  fortleben.  Nur  die  ßaumeister- 
und  Steiuhauerzunft  hat  sieh  in  jenen  räthselhaften  Steinmarken  verewigt, 
von  denen  ich  früher  bereits  gesprochen,  und  welche  auch  hier  die  gewal- 
tigen Blöcke  des  ganzen  Baues  bedecken.  Ein  hoher  Talar  neben  dem 
^sicbenhalligen“  Schlosse  lag  bald  hinter  uns  und  wir  standen  auf  dem 
Pflaster  der  zweiten  Steinbrücko  Isfahans,  die  durch  den  Plan  ihrer  gallerie- 
artigen  Anlagen  und  durch  die  Schönheit  der  Ausführung  die  Brücke  Allah- 
Werdi- Khan'«  fast  noch  zu  itbertreffen  schien.  Der  Kunstbau  setzt  sich 
hier  bis  zum  Grunde  des  Wassers  fort,  wo  Schleusen  und  kaskadenartig 
angelegte  Wassersperren  in  den  letzten  Bögen  der  Brücke  neues  Staunen 
erregten.  Dem  ganzen  Plan  liegt  der  grofsartigste  Gedanke  und  eine  tech- 
nische Vollkommenheit  zu  Grunde,  die  man  heutigen  Tages  in  Persien 
vergeblich  suchen  würde. 

Kaum  hatten  wir  den  diesseitigen  Brückenkopf  erreicht,  so  überraschte 
uns  der  unerwarteste  und  malerischste  Anblick.  Eine  lange  Steinallee, 
welche  mit  den  regelrechtesten  Sandsteinquadern  wie  der  Boden  eines  Ball- 
saules parquettirt  war,  bildete  die  Fortsetzung  der  Brücke  in  grader  Ver- 
längerung. Hechts  und  links  war  sie  von  Gärten  und  den  dazu  gehörigen 
Mauern  eingefafst:  ein  doppelter  Weg  war  auf  dem  schlüpfrigen  Fufsboden 
für  Reiter  und  Fufsgänger  freigelegt  und  durch  Kanäle  und  Springbrunnen, 
die  letzteren  aus  purem  Alabaster  oder  Täbrizer  Marmor,  begrenzt,  deren 
feuchter  Inhalt  in  früheren  Zeiten  den  erhitzten  Besuchern  dieser  Strafse 
die  angenehmste  Befriedigung  gewähren  mufste.  Jetzt  freilich  sah  es  an- 
ders aus.  Die  schönen  Kanäle  lagen  trocken  da,  die  Springbrunnen  zeigten 
nur  noch  ausgedörrte  Oeffnungen,  welche  im  Kleinen,  wie  ausgebrannte 
Krater  im  Grofsen,  dem  Reisenden  als  stumme  Zeugen  früherer  elementarer 
Thätigkeit  dienten.  Hat  man  zuletzt  noch  treppenartig  angelegte  niedrige 
Terrassen  überwunden,  so  steht  der  Strafse  in  das  Freie  Nichts  weiter  ent- 
gegen, als  ein  alter,  verfallener  Todtenacker,  der  die  Karawanenstrafse  zu 
beiden  Seiten  einfafst  und  unter  seinen  verfallenen  Leichensteinen  die  Ge- 
beine manches  edlen  Isfahaners  der  persischen  Glanzzeit  birgt.  Wir  sahen 
unter  den  erhaltenen  Resten  der  alt-isfahanischen  Nekropolis  einen  stehen- 
den Löwen  mit  Mannesgesicht,  aus  dem  härtesten  Granit  gemeifsclt,  auf 
der  rechten  Seite  des  Thierkörpers  waren  die  Bilder  eines  Bogens  und 
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zwei  Schilde  eingegraben.  Ruhig  und  ernst  schaut  die  wunderliche  Andro- 
sphinx  vor  Isfahan  den  vorüberziehenden  Pilgrim  an,  als  wollte  sie  ihm 
erzählen  von  den  allen  vergangenen  Tagen  und  von  den  alten  Helden- 
geschlechtern, den  Löwen  irn  Feldo,  die  hier  im  dunklen  Sehoofs  der  Erde 
den  ewigen  rühmlosen  Todesschlaf  ruhen.  Die  Inschriften,  welche  sich  auf 
einzelnen  Steinplatten  noch  ziemlich  gut  erhalten  hatten,  waren  in  schönen 
Charakteren  mit  Hülfe  des  Meifsels  und  Hammers  von  der  Hand  des  Bild- 
hauers in  den  harten  Stein  eingeschrieben  und  erinnerten  durch  ihren  In- 
halt an  die  Vergänglichkeit  alles  Irdischen  und  an  die  ewige  Bannherzig- 
keit des  Einen  Gottes.  Nicht  selten  zierte  ein  Reitersmann  die  kalte 
Stoindecke  oder  der  morgenländische  Todtenbaum,  die  Cypresse,  aus  deren 
Spitze  bei  einzelnen  das  Symbol  der  Hoffnung , die  sich  öffnende  Lilien- 
knospe, emporstieg.  Neben  so  beweglichen  Grabzeichen  bedeckt  eine  Zeile 
von  Baulichkeiten  in  Gestalt  kleiner  Imamzadöh  das  Todtenfeld,  unwill- 
kürlich an  die  mohamedanische  Gräberstadt  bei  Kairo  erinnernd,  wenn 
auch  die  letztere  durch -Ausdehnung  und  künstlerische  Ausführung  die  isfa- 
hanische  Nekropolis  bei  weitem  übertrifft. 

Ein  kleiner  Höhenzug  legt  sich  bald  darauf  quer  vor  die  Strafse,  jede 
Aussicht  nach  dem  Süden  hin  versperrend.  Braun,  rotli,  grün,  gelb  ge- 
färbtes Gestein  bildet  den  Rücken  der  versteinerten  Welle  und  scheint  auf 
vulkanischen  Ursprung  hinzuweisen.  Die  Bergstrafsc  führt  in  Schlangen- 
windungen bis  zum  Gipfel  der  Hügelkette,  von  wo  aus  sich  ein  weites 
Panorama  über  Dschulfa  und  Isfahan  hin  öffnet.  Von  dieser  Seite  aus  bie- 
tet die  Stadt  indefs  keinesweges  einen  entzückenden  Anblick  dar,  vielmehr 
trägt  die  langgedehnte  Häusermasse  eine  unendlich  eintönige  und  langweilige 
Physiognomie  an  sich,  welche  kaum  durch  vereinzelt  stehende  Minarets  und 
Moseheenkuppelu  für  wenige  Augenblicke  unterbrochen  wird.  Beim  Nieder- 
steigen zogen  wir  auf  unserer  Strafse  bei  zwei  niedrigen  Baulichkeiten  aus  ge- 
brannten Ziegeln  vorüber,  in  denen  sich  C’isternen  mit  schlechtem  brackigen 
Wasser  befinden,  das  einzig  und  allein  von  den  Saumthieren  getrunken 
werden  kann. 

Die  grofse  Ebene  hinter  der  eben  beschriebenen  Hügelkette  ist  beinahe 
von  allen  Seiten  durch  hohe  und  niedrige  Bergzüge  mit  sanften  Rücken 
oder  mit  zackigen  Kämmen  eingeschlossen  und  enthält  eine  Anzahl  ver- 
einzelt liegender  Dörfer,  Bauingruppen  und  Taubenhäuser.  Die  Karawane 
lenkte  linker  Hand  von  der  Strafse  ab,  um  auf  das  heutige  Menzil  Kitschi 
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loszusteuern , während  wir  Reiter  einen  Umweg  in  Gestalt  eines  rechten 
Winkels  machten,  dessen  Spitze  eine  in  grader  Linie  vor  uns  liegende 
einsame  Karawanserei  bezeichnete.  Wir  zogen  in  die  Richtung  der  letzt- 
genannten weiter,  ohne  zu  wissen,  dafs  die  Karawane  hinter  uns  einen 
näheren  Weg  eingesclilagen  hatte.  Auf  unserer  Wanderung  begegneten  wir 
streckenweise  Haufen  von  Arbeitern,  welche  sich  im  Schweifse  ihres 
Angesichtes  auf  der  dürren,  sonnigen  Ebene  abquälten,  Gräben  aufzu- 
werfen und  die  im  Innern  des  Bodens  deutlich  zu  Tage  liegende  weifs- 
glänzende Gypserde  auszugraben  und  damit  die  Körbe  und  Säcke  ihrer 
Lastesel  zu  füllen.  Im  Hintergründe,  am  Pulse  der  traurig- kahlen  Berg- 
gruppen, flohen  ganze  Heerden  leichtfüfsiger  Gazellen  mit  Wiudesschnclle 
über  den  Boden  hin  und  verschwanden  hinter  niedrigen  Hügeln,  die  aus 
der  Ebene  wie  Maulwurfshaufen  emportauchten.  Bei  der  Karawanserei, 
einem  aus  Ziegeln  und  Feldstein  roh  aufgeführten  Gebäu  jüngeren  Datums, 
belehrten  uns  rastende  Pilgrime  über  die  falsche  Richtung  unserer  Strafse 
und  zeigten  uns  den  pfadlosen  Weg  in  der  rechtwinkligen  Direction  nach 
Kitschi.  Zwischen  Riethgras  ritten  wir  auf  dem  lockern,  mit  blendend- 
weifsen  Salpeterkrystallen  bedeckten  Boden  einher,  der  unter  den  Hufen 
der  Thiere  wie  Schnee  knarrte,  und  erreichten  endlich  nach  mehr  als  fünf- 
stündigem Marsche  von  Isfahan  aus  das  Menzil  Kitschi,  dessen  Entfernung 
von  der  Hauptstadt  aus  vier  Forsach  betragen  soll. 

Ein  kleiner,  schnell  fliefsender  Bach  legt  sich  quer  vor  Kitschi.  Eine 
verfallene  Brücke  aus  gebrannten  Steinen  führt  über  das  Wässerlein,  das  mit 
Tausenden  von  — natürlich  behexten  — Forellen  angefüllt  ist,  denen  das 
salzig-bittere  Wasser  besser  zu  bekommen  scheint,  als  den  daraus  trinken- 
den Menschen  und  Thieren.  Kitschi  liegt  frei  und  ungeschützt  in  der  wei- 
ten Ebene;  Festungsmauern,  wie  sie  sonst  bei  den  persischen  Dörfern 
Vorkommen,  fangen  an  in  der  Umgebung  Isfahans  nach  dieser  Seite  hin 
seltener  zu  werden.  Das  Dorf  sieht  arm  und  elend  aus.  Quartier  war  für 
uns  bei  dem  Kedkhoda  desselben  bestellt.  Zum  grofsen  Unglück  war  der 
Herr  Schulze  abwesend  und  nur  eine  alte  einäugige  Frau  war  als  Wächterin 
des  Hauses  zurückgelassen.  Trotz  der  vielleicht  absichtlichen  Unsichtbar- 
keit des  Kedkhoda  hatte  unsere  Karawane  auf  dem  Hofe  seines  Grund- 
stückes Halt  gemacht  und  unsere  Ankunft  abgewartet,  um  die  Thiere  ab- 
packen zu  können.  Als  wir  nahten,  um  ein  Zimmer  als  Nachtquartier  zu 
erbitten,  erhob  die  Alte  einen  Teufelslärm,  schrie  Feuer  und  Mordio  und 
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hätte  uns  sicher  zum  Abzüge  genöthigt,  wäre  nicht  plötzlich  ein  Stellver- 
treter des  Herrn  Kedkhoda  erschienen,  um  uns  in  höflichster  Weise  zum 
Bleiben  zu  veranlassen.  Wir  erhielten  ein  grofses,  mit  weiten  Bögen  ge- 
wölbtes Gemach,  weifs  angestrichen,  an  verschiedenen  Stellen  mit  den 
schwarz  geschriebenen  Worten  Ya  Ali  „o  Ali“  bemalt.  Bei  unserem  Ein- 
tritt in  das  geräumige  Zimmer  war  die  Alte  damit  beschäftigt,  ein  Kind 
in  Windeln  aus  seiner  Wiege  zu  nehmen,  die  nach  Dörfler  Weise  in  fol- 
gender Art  construirt  war.  Man  hatte  an  den  beiden  Schmalseiten  eines 
Schaffelles  Stöcke  befestigt,  und  an  den  Enden  eines  jeden  lange  Stricke 
angebracht,  die  durch  zwei  Hinge  an  den  beiden  gegenüberstehenden  Wän- 
den hindurchgezogen  waren.  Das  Kind  wird  auf  das  Schaffell  gelegt,  fest 
geschnürt  und  diese  improvisirte  Wiege  nunmehr  nach  Art  einer  Schaukel 
in  Bewegung  gesetzt.  Nebeu  dieser  Wiege -Hängematte  haben  die  Perser 
eine  Alt  niedrigen  hölzernen  Bettgestelles  für  Kinder,  das  ganz  ähnlich 
den  unsrigen,  nur  darin  wesentlich  verschieden  ist,  dafs  sich  unten  in 
dem  Bettbrett  ein  Loch  befindet,  durch  welches  eine  hölzerne  Röhre  mit 
einer  Vorrichtung  zum  Auflangen  von  Flüssigkeiten  angebracht  ist.  Die 
jungen  Kinder  werden  in  diese  Wiege  in  entsprechender  Weise  hinein- 
gebettet, ohne  dafs  die  Mutter  nöthig  hätte,  mit  Rücksicht  auf  die  prak- 
tische Construction  der  Wiege,  die  Windel  zu  wechseln.  Unter  den  Mo- 
dellen persischer  Haus-  und  Ackergeräthe , welche  wir  während  unseres 
Aufenthaltes  in  Tiflis  in  den  Sammlungen  des  Fürsten  Bariatinsky  Gelegen- 
heit hatten  kennen  zu  lernen,  befand  sich  auch  das  Modell  einer  derartigen 
persischen  Wiege,  die  also  auch  den  Russen  auffallend  genug  erscheinen 
mufste,  um  neben  Pflug  und  Schippe  en  miniature  zu  paradiren. 

Den  kurzen  Aufenthalt  in  Kituchi  zeichnete  nichts  Besonderes  aus,  das 
bittere  Wasser  abgerechnet,  welches  nicht  einmal  zum  Kochen  verwendet 
werden  konnte.  Gegen  Abend  kehrte  der  Kedkhoda  von  seiner  Ausfahrt 
heim  und  war  nicht  wenig  erstaunt,  in  seinen  vier  Pfählen  fränkische  Gäste 
anzutreffen.  Er  schnitt  ein  unzufriedenes  Gesicht  und  hatte  nicht  übel  Lust, 
die  ungebetenen  Gäste  zu  exmittiren,  als  das  eiserne  Schicksal  in  der  Per- 
son eines  Bakhtiaren  noch  zur  rechten  Zeit  dazwischen  trat.  Selbiger  war 
seit  langen  Jahren  Büchsenspanner  des  Schnhzadoh  von  Isfahan,  hatte  seine 
bakhtiarischen  Manieren  fein  abgelegt,  persische  Sitten  und  Gewohnheiten 
dagegen  angenommen  und  war  so  wenig  auch  seinem  Aeufseren  nach  von 
einem  Perser  zu  unterscheiden,  dafs  ihn  nur  seine  enganliegende  Filzkappe 
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mit  dem  fest  durum  geschlungenen  Tuche  und  eine  unzertrennliche  Lanze 
von  ungewöhnlicher  Länge  als  den  ehemaligen  Sohn  der  Berge  kennzeich- 
nete. Der  Gouverneur  hatte  ihn  als  unseren  Tschapar  oder  Quartiermacher 
auf  dem  isfahaner  Territorium  ausersehen,  ihn  bald  nach  unserem  Abzüge 
aus  der  Stadt  uns  naehgeschickt  und  so  traf  er  grade,  ein  deus  ex 
muchina , wie  aus  den  Wolken  geschneit  in  Kitscht  ein,  als  der  Hader  mit 
dem  Kedkhoda  seine  Spitze  erreicht  hatte.  Der  Tschapar,  höchlichst  eut- 
rüstet,  ergriff  sofort  seinen  Kantschu,  um  im  geehrten  Namen  S.  E.  des 
Gouverneurs  von  Isfahan  den  obstinaten  Kedkhoda  durchzubläuen.  Als  ihm 
diese  Art  den  Streit  zu  schlichten  ernstlich  untersagt  wurde,  stand  er  re- 
spektvoll davon  ab.  Unsere  Diener  konnten  indefs  eine  derartige  Huma- 
nität nicht  begreifen  und  äufserten  laut,  wie  es  gar  nicht  zu  verwundern 
wäre,  wenn  wir  von  nun  an  bei  einem  solchen  Verfahren  alle  Achtung  bei 
den  Eingeborenen  einbüfsen  müfsten. 

Der  Kitt  am  3.  October  dauerte  volle  sieben  Stunden  und  betrug  nach 
der  Angabe  des  kundigen  Tschencadar's  sechs  Fersach.  Bereits  vor  Sonnen- 
aufgang sagten  wir  dem  ungastlichen  Kitsch*  unser  Valet  und  ritten  in  der 
Kühle  des  Morgens  einem  mäfsig  hohen  ßergzuge  entgegen,  der  sich  all- 
lnäldig  zu  einem  Querthale  mit  steilen  Granitwänden  zu  beiden  Seiten 
verengte  und  zuletzt  durch  einen  steilen  treppeuartig  bearbeiteten  Gebirgs- 
pafs  abgesperrt  war.  Die  Eingeborenen  bezeichneten  ihn  unter  dem  Namen 
Kotei- i-  Ordschini  (oder  OrUchini).  Man  hat  — wohl  in  der  guten  alten 
Zeit  — mit  grofser  Sorgfalt  eine  Strafsc  in  den  Berg  gehauen,  die  etwa 
für  zwei  Thiere  Raum  giebt,  aber  gegenwärtig  so  abgetreten  und  glatt  ge- 
worden ist,  dafs  die  Thiere  schwer  festen  Fufs  fassen  können  und  der  Rei- 
ter genöthigt  ist,  vom  Pferde  herunter  zu  steigen,  will  er  sich  nicht  der 
Gefahr  eines  schlimmen  Sturzes  aussetzen.  Zur  rechten  Seite  sind  Brust- 
wehren angebracht,  da  hier  die  Felsentreppe  steil  abfällt.  Hier  und  da 
wird  sie  von  künstlichen  Bauten  gestützt,  die  nicht  vollendet  zu  sein  schei- 
nen, da  etliche  behauene  Blöcke  mit  den  oben  besprochenen  Steinmarken 
unbenutzt  zwischen  groben  Felsstücken  und  Steingeröll  liegen  geblieben 
sind.  Auf  der  Höhe  des  Passes  befinden  sich  Spuren  eines  thorartigen 
Baues,  als  habe  liier  einst  eine  Thorsperre  bestanden.  Auf  beinahe  unzu- 
gänglicher Felsenspitze,  dem  höchsten  Punkte  dieses  wilden  ßerglandes, 
überragt  ein  Thurm  die  ganze  Gegend.  Von  hier  aus  soll  nach  den  zahl- 
reichen Räubern,  die  hier  ihr  Handwerk  arg  trieben,  ausgelugt  und  im 
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Nothfalle  angegriffenen  Reisenden  und  Karawanen  Hülfe  gewährt  worden 
sein.  Die  ganze  Gebirgsgegend  mit  ihren  zahlreichen  Schlupfwinkeln  ist 
in  der  That  wie  geschaffen  für  Wegelagerer  und  Banditen. 

Die  Bergstrafse  nimmt  allmählig  breitero  Dimensionen  an  und  öffnet 
sich  zu  einem  wildromantischen  Felsenthale,  das  von  riesighohen  schwarz- 
grau schimmernden  Steinwänden  eingesehlossen  ist.  ln  dieser  schauerlichen 
Wüstenei  herrscht  Todtenstille,  selten  nur  unterbrochen  durch  das  heisere 
Geschrei  des  Adlers  oder  des  Geiers,  der  sich  im  blauen  Luftmeere  über 
den  Felsenhäuptern  mit  langsamem  Flügelschlagc  wiegt  Der  Anblick  der 
grofsen  Ebene,  in  die  man  nach  etwa  halbstündigem  Marsche  hernieder- 
steigt, wirkt  beruhigend  nnd  belebend  auf  den  Reisenden,  dessen  Phantasie, 
leicht  empfänglich  für  grofse  und  schauerliche  Naturgemäldc,  mit  den  Ein- 
drücken des  Felsenthaies  beschäftigt  ist. 

Die  grofse,  plateauartige  Ebene,  länger  als  breit,  bietet  den  Charakter 
eines  unfruchtbaren  Steppenlandes  dar.  Wenig  Dörfer  rechter  Hand  ziehen 
sich  bis  zum  fernen  Horizonte  hin;  sie  schienen  bewohnt  zu  sein,  während 
die  Häuser,  Karawanseraien  und  Dörfer  an  der  Karawanenstrafse,  sämmt- 
lich  verlassen  und  zerstört,  in  Trümmer  und  Schutt  dalagen.  Ein  neuer, 
quer  vorgeschobener  Bergrücken  führt  endlich  nach  dem  Orte  Majar,  dessen 
Baumspitzen  schon  von  weitem  sichtbar  sind.  Nur  über  den  Kirchhof  mit 
manchem  schön  gemeifselten  und  beschriebenen  Grabdenkmal  aus  älterer 
Zeit  gelangt  man  von  dieser  Seite  in  das  Dorf.  Unter  den  eigentümlichen 
Zeichnungen,  mit  welchen  einzelne  Leichensteine  bedeckt  sind,  fielen  mir 
zwei  Figuren  auf,  die  ich  anfänglich  ihrer  Form  wegen  für  Abbildungen 
der  Sonne  und  des  Mondes  ansah , bis  mich  später  die  Eingeborenen  des 
Irrthums  überführten  und  eines  Besseren  belehrten.  Die  runde  Scheibe 
sollte  die  heilige  Siegelerde  vorstellen,  welche  die  Perser  beim  Beten  mit 
der  Stirn  zu  berühren  pflegen,  das  mondförmige  Zeichen  dagegen,  sonder- 
bar genug,  einen  Toilettengegenstand,  den  Haarkamm  Hinter  dem  Kirch- 
hof folgen  Gärten  und  eine  Menge  zerstörter  Baulichkeiten.  Der  bakhtia- 
rische  Tschapar  sprengte  uns  hier  in  vollem  Galopp  entgegen,  schwang 
seine  Lanze  in  schnellem  Tempo  um  den  Kopf  und  zeigte  sich  so  geschickt 
in  allen  Bewegungen,  dafs  er  einem  Ulunen-Regimcnte  zur  gröfsten  Zierde 
gereicht  haben  würde.  Aus  dem  Staubwirbel,  welchen  die  Hufe  seines 
schnellen  Rosses  aufgerührt  hatten,  traten  sehr  bald  die  Gestalten  eines 
ehrwürdigen  Kedklioda  und  seiner  Begleiter  in  den  Vordergrund , höfliche 
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Begrüfsungen  wurden  zur  gegenseitigen  Genugtuung  auf  der  Strafse  ge- 
wechselt und  so  zogen  wir  denn  in  reichlicher  Zahl  in  den  umfangreichen 
Flecken,  halb  Dorf,  halb  Stadtruine,  ein,  um  zuletzt  vor  einer  stattlichen 
Karawanserai  mit  herrlichem  Portale  und  breitem  Thorwege  Halt  zu 
machen.  Auch  dieses  Bauwerk  ist  alt:  die  Leute  erzählten,  Schah  Abbas 
der  Grofse  habe  es  auf  seine  Kosten  aufführen  lassen,  und  in  der  That 
vertritt  die  schöne  Karawanserai  in  würdigster  Weise  die  glanzvolle  Epoche 
dieses  Königs.  Das  Gebäude  ist  in  einem  ziemlich  regelrechten  Viereck 
angelegt,  das  Portal  an  der  Parade  tritt  etwa  zwanzig  Fufs  zurück,  so  dafs 
besonderen  Nebeneingängen  in  den  vorspringenden  Flügeln  rechter  und 
linker  Hand  hinlänglich  Raum  gegeben  ist.  Behauene  Granitsteine  bilden 
die  solide  Unterlage  des  ganzen  Baues,  darüber  erheben  sich  mit  einem 
oberen  Stockwerk  die  aus  gebrannten  Ziegeln  höchst  dauerhaft  aufgeführ- 
ten Wände,  nach  Aufsen  hin  mit  einer  wahren  Musterkarte  mosaikartig 
geordneter  Ziegel  und  bunter  Fayence-Steine  geschmückt.  Trotz  des  un- 
beschreiblichen Reichthums  der  Zeichnungen,  die  das  prüfende  Auge  in  ein 
unbegreifliches  Labyrinth  morgenländischer  Ornamente  führen,  ist  alles  so 
wohl  berechnet,  so  wohl  vertheilt,  dafs  der  Gesammteindruck  in  keiner 
Weise  durch  Ueberladung  beeinträchtigt  wird.  Im  Innern  des  Hofes  liegen 
die  festen  Magazine  und  Menzile  für  die  Reisenden,  dahinter  wieder  die 
breiten  und  bequem  eingerichteten  Stallräumlichkeiten  für  die  Lastthiere, 
im  ersten  Stockwerke  reiht  sich  Zimmer  an  Zimmer,  meist  nach  Gallerien 
mündend,  die  den  erhitzten  Pilgern  angenehme  Kühlung  und  einen  behag- 
lichen Aufenthalt  gewähren.  Freilich  fehlen  heute  die  Thüren  und  Fenster, 
welche  ehemals  die  Gemächer  von  einander  abschlossen;  der  Wind  fegt 
gegenwärtig  mit  Getöse  durch  die  offenen  Hallen  uud  Gänge,  manches  ist 
zerfallen  und  brutal  zerstört,  doch  hindert  das  nicht,  die  früheren  An- 
nehmlichkeiten vollständig  zu  würdigen  und  das  Andenken  des  königlichen 
Erbauers  zu  segnen. 

Wir  logirten  uns  in  einem  ziemlich  gut  erhaltenen  Gemache  des  oberen 
Stockwerkes  ein;  die  Löcher  in  den  Wänden  wurden  mit  Decken  zuge- 
stopft, die  fehlenden  Thüren  durch  vorgehangene  Teppiche  ersetzt,  bald 
dampfte  der  Samowar  inmitten  des  Zimmers  und  wir  befanden  uns  iu  der 
Karawanserai  von  Majdr  so  wohl,  als  säfsen  wir  im  Königspallast  Zu- 
nächst wurde  der  Ruhe  gepflegt  und  dann  in  den  Hof  hinabgestiegen,  um 
jedes  einzelne  Ornament,  jede  Inschrift  au  deu  Wänden  zu  durchmusteru. 
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Welche  Macht,  welche  Mittel  mufstcn  damals  noch  die  persischen  Könige 
besitzen,  nur  um  den  commerciellen  Zwecken  solche  Opfer  bringen  zu 
können!  Je  mehr  wir  prüften,  je  unbegreiflicher  wurde  es  uns,  wie  es 
möglich  war,  in  solcher  Wüstenei,  als  Majar  trotz  seiner  Gärten  sonst  zu 
sein  scheint,  ein  so  herrliches  Werk  hinzuzauhern.  In  der  Mitte  des  Hofes 
befindet  sich,  wie  gewöhnlich  in  dem  offenen  Inneren  der  Karawansereien 
und  Posthäuser,  eine  viereckige  erhöhte  Estrade , als  Lagerplatz  von  den 
Maulthiertreibern  in  schönen  Sommernächten  benutzt,  diesmal  aber  nicht 
aus  schlechten  Backsteinen  oder  aus  elendem  Erdschlamm  aufgeführt,  son- 
dern aus  laugen  und  breiten  Granitblöcken  so  scharfkantig  zusammengefügt, 
so  für  die  Ewigkeit  geschaffen,  als  ob  der  Baumeister  der  Plateform  von 
Persepolis  von  den  Todten  auferstanden  wäre  und  hier  seine  Hand  im  Spiele 
gehabt  hätte.  Die  Steine,  wie  ich  bemerkte,  trugen  wiederum  jene  selt- 
samen Marken,  die  mir  uralten  Ursprunges  zu  sein  scheinen,  und  weiter 
wandernd  fand  ich  sie  von  Neuem  an  den  Granitblöcken  des  ganzen  Un- 
terbaues vor.  Unsern  Persern  schien  die  Estrade  für  gemeine  Maulthier- 
treiber viel  zu  nobel  zu  sein,  so  dafs  sie  behaupteten,  hier  hätten  allabendlich 
die  weiland  Busurk-hd , das  sind  die  Grofsen  des  Landes,  gesessen,  um 
mit  Wohlbehagen  ihren  Thee  zu  schlürfen.  Schreitet  man  hinaus  aus  dem 
Portale,  dessen  hölzerner  Thorweg  mit  arabischen,  persischen,  türkischen, 
ja  sogar  europäischen  Gedenkinschriften  bedeckt  ist,  so  liegt  vor  der  Ka- 
rawanserei linker  Hand  ein  schöner  Ab-embdr  oder  Wasserbrunnen,  eine 
persische  Cisterne  im  besten  Stil  der  Zeit  des  grofsen  Abbas.  Er  befindet 
sich  in  der  Nähe  des  Portales  nach  dem  linken  Seitenflügel  zu,  dicht  bei  einem 
grofsen  Felde,  welchem  dürre  Baumwollenstauden  wenig  Leben  verleihen. 
Zwölf  breite  Granitstufen  führen  in  einen  kellerartigen  Erdbau,  der  mit 
einer  glatten  Mauer  endet,  in  deren  Mitte  ein  drehbarer  Messinghahn  an- 
gebracht ist  Drittehalb  Jahrhunderte  haben  die  wohlthätige  Anlage  nicht 
zerstören  oder  aufser  Dienst  setzen  können,  denn  das  Wasser  strömt  noch 
heute  so  ergiebig  aus  dem  aufgedrehten  Messinghahn,  wie  damals  als  die 
reichen  Handelskarawanen  der  englischen  und  holländischen  Compagnieen 
von  Isfahan  über  Majar  nach  Schiraz  und  Bender -Buschehr  zogen.  Zur 
Erhaltung  dieses  grofsartigen  Baues  geschieht  von  Seiten  der  Regierung 
Nichts,  vielmehr  werden  Steine  und  Blöcke  losgerissen,  um  zu  modernen 
Bauzwecken  verwendet  zu  werden.  Ein  alter  Insasse  fegt  Jahr  aus  Jahr 
ein  den  aufgehäuften  Schmutz  vom  Boden  der  Gemächer  fort,  und  fristet 
11.  s 
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als  Kastellan  in  der  herrlichen  Karawanserai  sein  armseliges  Leben  von 
den  geringen  Spenden  der  Reisenden  und  Tscherwadare.  Kommen  Europäer, 
so  giebta  einen  Festtag  für  den  Alton,  der  darum  auch  doppelt  geschmei- 
dig wird  und  den  Besen  mit  jugendlicher  Leichtigkeit  führt 

Am  heutigen  Tage  logirten  mit  uns  in  dem  stattlichen  Hotel  ohne 
Wirth  noch  Kellner  hunderte  von  Reisenden  und  — Eseln,  die  Gott  weifs 
von  woher  gekommen  waren,  um  sich  hier  ein  Rtndcz-votu  zu  geben.  Das 
Geschrei  der  „Grofsväter  der  Dummheit“  tönte  Mark  und  Bein  erschütternd 
den  ganzen  Rest  des  Tages  über  so  vornehmlich  durch  die  weiten  Räume 
der  Karawanserai,  dafs  wir  zuletzt  nach  gerade  genug  davon  hatten  und 
baldige  Weiterreise  wünschten.  Der  Wunsch  erhielt  eine  kräftige  Unter- 
stützung durch  den  Mangel  guten  Trinkwassers,  da  auch  hier,  wie  auf  der 
vorigen  Station,  das  Wasser  so  sehr  schür  d.  h.  salzig  war,  dafs  es  nicht 
einmal  die  Thiere  trinken  mochten.  Unsere  körperlichen  Leiden  nahmen 
dabei  nicht  ab,  sondern  an  Heftigkeit  zu.  Am  meisten  beängstigte  uns  die 
heftige  Dysenterie  unseres  Chefs,  der  lautlos  die  brennendsten  Schmerzen, 
an  seinem  Feldtische  arbeitend,  zu  bekämpfen  suchte. 

Der  4.  üetober  sah  uns  bereits  eine  Stunde  vor  Sonnenaufgang  auf 
dem  Marsche  nach  der  nächsten  Station,  der  Stadt  Qumischeh , die  nach 
den  Angaben  unserer  Maulthiertreiber  sechs  Fcrsach  von  Majär  abgelegen 
sein  soll.  Bei  der  anfänglichen  Finsternifs  liefs  sich  wenig  von  dem  eigent- 
lichen Charakter  der  Landschaft  erkennen.  Wir  durchmafsen  anf  guter 
ebener  Karawanenstrafse  ein  grofses  Plateau,  das,  so  schien  es,  in  der  wei- 
ten Runde  von  schwarzen  zusammenhängenden  Bergmassen  eingefafst  war. 
Die  Karawane  eröffnete  den  Reisezug,  wir  Reiter  folgten  in  einer  nicht  gar 
zu  grofsen  Entfernung  nach,  hinter  uns  kamen  in  ziemlich  weiter  Distanz 
die  Handpferde  mit  den  persischen  Reitknechten,  die  sich  aus  irgend  wel- 
chem Grunde  verspätet  hatten.  Schweigsam  ritten  wir  in  der  Stille  der 
Nacht  nebeneinander,  jeder  mit  seinen  eigenen  Gedanken  beschäftigt,  die 
sich  gewöhnlich  bis  zur  traulichen  Heimath  hin  verstiegen,  als  unsere  Auf- 
merksamkeit plötzlich  durch  eine  seltene  Begegnung  wach  gerufen  wurde. 
Zwei  Bakhtiaren  in  vollem  Waffenschmuck,  die  lauge  bepuschelte  Lanze 
halb  schräg  über  den  Pferdehals  gelegt,  kamen  uns  in  langsamem  Reise- 
schritt entgegengeritten,  zogen  ohne  Grufs  schweigend  an  uns  vorüber  und 
setzten  bald  darauf  ihre  Pferde  in  Galopp.  Unserem  stets  aufmerksamen 
Chef  schien  die  so  plötzliche  Eile  ein  schlechtes  Omen  zu  sein,  da  die  ver- 
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rufenen  Gesellen  der  schwarzen  Berge  sehr  leicht  einen  Handstreich  gegen 
die  hinter  uns  folgenden  Pferdeknechte  und  Thiere  ausführen  konnten.  Auf 
Kommando  wurde  sogleich  Kehrt  gemacht  und  hinter  den  ßakhtiaren  in 
langem  Galopp  drein  gesetzt.  Unsere  Besorgnifs  war  indefs  unbegründet, 
die  Pferdeknechte  hatten  sie  ruhig  an  sich  vorüberziehen  sehen  und  so 
waren  wir  wieder  einmal  der  Gelegenheit  eines  besonderen  Abenteuers 
beraubt 

Bald  trat  das  erste  Zwielicht  in  Gestalt  heller  Streifen  am  östlichen 
Himmel  ein.  Die  Sonne  tauchte  endlich  aus  einem  sehr  bemerkbaren 
Dunstmeer  am  Horizonte  empor.  Dichter  Nebel  lag  auf  der  ganzen  Land- 
schaft. Er  zerstob  selbst  nicht  einmal  am  Tage  und  hüllte  die  ferner  lie- 
genden Berge  wie  mit  einem  dünnen  Schleier  ein.  Die  malerischen  Formen 
der  langen  Bergzüge  rechter  und  linker  Hand  bei  Seite  gesetzt,  war  die 
Natur  des  Landschaftlichen  auf  dem  ganzen  ersten  Theile  der  Reise  un- 
endlich traurig  und  eintönig.  Erst  auf  dem  zweiten  Theile  des  ermüdenden 
Marsches  belebte  der  Anblick  einzelner  Dörfer  auf  der  rechten  Seite  der 
Karawanenstrafse  das  todte  Bild,  obgleich  auch  sie  in  der  gewaltigen  Leere 
zu  Nichts  versehwammen,  kleinen  grünen  Punkten  auf  gewaltiger  graubrau- 
ner Fläche  vergleichbar.  Nachdem  wir  uns  dem  rechten  Bergzuge  genähert 
hatten,  öffnete-'Sieh  plötzlich  das  Plateau  und  wir  bogen  rechter  Hand  in 
ein  Seitenthal  ein,  in  welchem  zu  unserer  Freude  sehr  hübsche,  von  langen 
Erdraauern  eingeschlossene  Gärten  zur  Einkehr  einzuladen  schienen.  Da- 
hinter erhob  sich  auf  einer  Höhe  gelegen  ein  schönes,  in  geschmackvollem 
Stil  erbautes  Haus,  halb  wie  ein  Pallast,  halb  wie  eine  Moschee  aussehend, 
ßalcone,  gestützt  von  zierlichen  Säulen  mit  Nischen-Kapitäl,  mufsten  eine 
w'eite  Aussicht  in  das  Freie  gewähren  und  in  der  That  schienen  Gruppen 
hockender  Weiber,  welche  die  hochgelegenen  luftigen  Iialakhanth  besetzten, 
sich  hier  in  aller  Gemüthlichkeit  der  Natur  zu  freuen.  Sah  es  hiernach 
aus,  als  sei  das  Haus  von  irgend  einem  Grofscn  dem  Haremsleben  geweiht, 
so  gemahnte  andererseits  die  domartige  Kuppel  au  den  Moscheendienst. 
In  der  That  hörten  wir  später,  dafs  der  Bau  ein  wohlbekauntes,  dem  Schekh 
(hier  Schaft  ausgesprochen)  Riza  geweihtes  Imamzadeh  sei.  Unverständlich 
blieb  es  immer,  wie  die  Weiber  zu  der  Ehre  kamen,  in  den  Räumen  der 
posthumen  Wohnung  des  Heiligen  die  jedenfalls  besten  Plätze  einzunehmen. 
Demselben  Heiligen  mag  es  wohl  zuzuschreiben  sein,  dafs  sich  hinter  dem 
Lnamzadih,  welches  rechter  Hand  liegen  blieb,  ein  ehemaliger  Leicheuacker 
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weit  ausdehnte.  Die  Grabsteine  waren  zum  grofsen  Theil  mit  vieler  Kunst- 
fertigkeit behandelt.  Eine  nicht  geringe  Zahl  war  aus  felsenhartem  Granit 
gemeifselt  und  mit  schönen  Inschriften  bedeckt,  welche  zu  den  besten  Pro- 
ben persischer  Schrift-Sculptur  gehörten.  Aus  ihrer  Mitte  erhob  sich  ein- 
sam und  trauernd  ein  halb  zerbrochener  Granitlöwe,  der  hier  wie  so  häutig 
anderwärts  das  Grab  irgend  eines  Helden  vergangener  Zeiten  schmückte. 
Eine  halbe  Stunde  weiter  führt  über  sehr  unebenes,  hügeliges  Terrain  hin- 
weg die  Strafse  .nach  einer  schlechtgemauerten  gradeu  Brücke  und  endet 
zuletzt  in  einen  Pfad,  der  deutlich  sichtbar  zu  dem  nächstgelegenen  Stadt- 
thore  von  Qumischih  geleitet.  Der  Anblick  der  letzteren  ist  eigenthümlich 
genug  und  überrascht  den  von  Norden  kommenden  Wanderer  nicht  wenig. 
Ziemlich  regelraäfsig  angelegt,  nach  persischer  Städtebefestigungsregel  in 
einem  Viereck,  ist  sie  von  einem  Mauer-  und  Thnrmgürtel  umgeben,  über 
welchem  sich  eine  wahre  Unzahl  dünngestalteter  Taubenthürmo  erheben. 
Es  sieht  aus,  als  seien  die  fetten  dickleibigen  Thürmc  von  Isfahau  zu 
mageren  schmächtigen  Gestalten  zusammengeschrumpft.  Trotz  des  Sonder- 
bar-fremdartigen hat  dennoch  dieser  Anblick  etwas  ungemein  Munteres. 
Hinter  Gräben  und  Gruben  führt  das  kleine  Stadtthor  in  das  Innere  von 
Qumischkh , wo  der  Eltschi  gleich  bei  seinem  Eintritt  von  dem  Hakim  oder 
Gouverneur  der  Stadt  (abhängig  von  dem  isfahanischen  Schahzadih ) und 
den  bedeutendsten  Persönlichkeiten  derselben  durch  eine  feierliche  Anrede 
begrüfst  wurde.  Er  geleitete  uns  durch  otliche  Strafsen  des  ziemlich  rein- 
lich aussehenden,  wenn  auch  verfallenen  Ortes  nach  unserem  Menzile,  einem 
kleinen  Hause  mit  gepflastertem  Hofe,  in  dessen  Mitte  sich  neben  einem 
Beete  halb  welker  Herbstblumen  ein  gefülltes  Wasserbassin  befand.  Unsere 
Zimmer  lagen  wie  gewöhnlich  nach  diesem  Hofe  hinaus,  waren  mit  neben- 
einander laufenden  Tonnengewölben  überdacht,  und  die  Fenstergatter  der 
kleinen  viereckigen  Fensteröffnungen  mit  Papier  verklebt.  Die  von  Rauch 
geschwärzten  Decken  lieferten  den  Beweis,  dafs  die  Kamine  im  Winter  arg 
rauchen  müssen  und  dafs  den  Leuten  in  Qumischeh  nicht  viel  daran  gelegen 
ist,  ob  das  Zimmer  weifs  oder  schwarz  aussieht.  In  der  finsteren  Neben- 
kammer des  Gemaches,  in  welchem  Hr.  v.  Grolman  und  meine  geringe 
Person  das  heutige  Quartier  aufgeschlagen  hatten,  entdeckten  wir  neu- 
gierige Europäer  ein  sonderbares  Instrument,  welches  folgendermafsen  ge- 
staltet war: 
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Was  sollte  das  bedeuten,  ein  Holzbalken  mit  vier  Einschnitten,  darüber 
eine  bewegliche  Eisenstange,  die  mittelst  eines  Schlosses  unbeweglich 
wurde?  Unsere  Perser  erklärten  mit  gröfster  Ausführlichkeit  den  Zweck 
jener  Maschine,  welche  sie  mit  dem  Namen  Tärezu  bezeichneten.  Es  war 
eine  Fufsklammer  für  zwei  Personen,  so  eingerichtet,  dafs  eine  Doppel- 
Bastonade  optima  forma  applicirt  werden  konnte.  Das  Nebenkämmerchen, 
in  welchem  sich  das  eben  beschriebene  Instrument  vorfand,  dient  aufsor- 
dem  als  Gefängnifs  für  solche,  welche  sich  Uebertretungen  schuldig  ge- 
macht haben.  Natürlich  war  unser  Wunsch,  für  die  Zeit  unseres  Aufent- 
haltes keine  criminelle  Nachbarschaft  in  nächster  Nähe  zu  geniefsen. 

Von  Qumixc/M  an  nahmen  die  Leiden  derer  unter  uns,  welche  an 
gastrischen  Uebeln  befallen  waren,  einen  höchst  bedenklichen  Charakter  an. 
Wir  safsen  schweigsam  und  traurig  in  unserem  Menzile,  und  versuchten, 
leider  vergeblich,  durch  medicinische  Mittel  uuserer  leidenden  Natur  einige 
Hülfe  zu  verschaffen.  Die  stärksten  Dosen  sonst  kräftig  wirkender  Medi- 
camente  blieben  vollständig  erfolglos.  Vor  allen  hatten  wir  den  Schmerz, 
unseren  hochverehrten  Chef  in  einem  so  bedenklichen  Zustand  zu  sehen, 
dafs  wir  trotz  seiner  Gegenvorstellungen  gemeinsam  den  Entschlufs  fafsten, 
unseren  Aufenthalt  in  Qa  mischt h mindestens  um  einen  Tag  länger  auszu- 
dehnen. So  verlebten  wir  denn  in  trübster  Stimmung  den  ganzen  folgenden 
Tag,  den  5.  October,  in  dem  einsamen  Menzile. 

Um  fünf  Uhr  Morgens,  d.  6.  October,  zogen  wir  bereits  wieder  mit 
Sack  und  Pack  aus  dem  Stadtthore  in  das  Freie  hinaus.  Die  frische  Luft, 
vor  allen  jedoch  der  angenehme  Anblick  der  uns  umgebenden,  von  Men- 
schenhand gepflegten  Natur  schien  wohlthuend  auf  unseren  Körper  und  Seele 
zu  wirken.  Beinahe  ohne  Unterbrechung  dehnte  sich  von  Qumischth  an  bis 
zum  nächsten,  vier  Fereach  abgelegenen  Menzile  eine  lustige  Reihe  von 
Gärten  und  Dörfern  mit  Taubenthürmen  aus,  die  einer  reichen  Wasserader 
ihr  fröhliches  Aussehen  zu  danken  hatten.  Linker  Hand  zog  sich  die  Ka- 
rawanenstrafse  an  einem  Bergzuge  mit  Steilabfall  hin.  Von  hier  aus  rech- 
ter Hand  lag  ein  wenig  tiefer  das  bebaute  Land,  das  sich  bis  zum  Fufse 
der  gegenüberliegenden  kahlen  Bergkette  in  der  Länge  wie  ein  grünes 
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Band  ausstreckte  und  durch  seinen  Anblick  lebhaft  an  die  schönen  Thal- 
gründe vor  Isfahan  erinnerte.  In  der  Nähe  von  Quinuchili , das  mit  seinen 
zahlreichen  Taubenthürmen  bei  der  Morgenbeleuchtung  gar  einladend  aus- 
sah, war  das  Erdreich  von  den  Wasserstürzen  des  vergangenen  Winters 
ganz  zerklüftet,  so  dafs  wir  auf  der  Karawaneustrafso  ohne  Unterlafs  bald 
aufwärts,  bald  abwärts  steigen  mufsten,  eine  Bewegung,  die  freilich  unseren 
dermaligen  Zustäuden  nicht  besonders  günstig  war.  Gegen  halb  zehn  sa- 
hen wir  bereits  das  festungsartig  angelegte  Dorf  Wehtcharih,  die  heutige 
Station,  mit  seinen  fahlbraunen  Erdmauern  rechter  Hand  von  der  Strafse 
vor  uns  liegen.  Ein  wenig  abseits  lag  wie  gewöhnlich  die  Tschaparkhanth 
oder  das  Posthaus,  in  welchem  der  vorangerittene  dienstfertige  Bakhtiare 
des  Schahzadeh  von  Isfahan  Quartier  für  uns  bereitet  hatte.  An  Ehren 
hatte  er  es  nicht  fehlen  lassen,  denn  kaum  näherte  sich  unser  Eltschi  dem 
Hause,  so  wurde  derselbe  von  einer  Versammlung  männlicher  Bewohner 
des  Dorfes  begrüfst,  an  ihrer  Spitze  der  Kedkkodä , welcher  Hrn.  Baron 
v.  Minutoli  seine  besonderen  Wünsche  in  einer  für  uns  neuen  Weise  aus- 
zudrücken sich  beehrte.  Er  überreichte  einen  Teller,  auf  welchem  sich 
neben  einigen  Stücken  Zuckerwerkes  ein  kleiner  Spiegel  befand,  mit  dem 
sich  nach  den  Erklärungen  der  uns  begleitenden  persischen  Diener  eine 
eigene  symbolische  Bedeutung  verbinden  sollte.  Der  Spiegel  — die  hand- 
greiflichste aller  Vorspiegelungen  — drückt  den  Wunsch  für  gute  Gesund- 
heit und  glückliche  Reise  aus.  Wenn  ein  Perser  eine  Reise  antritt,  so  ist 
es  ihm  angenehm,  wenn  eine  Person  einen  Spiegel  vor  ihm,  eine  zweite 
einen  Spiegel  hinter  ihm  eine  Zeit  lang  herträgt.  Nun,  meint  er,  werde 
ihm  das  Glück  nicht  fehlen.  Oft  giefst  man  auch  Wasser  schnell  vor  ihm 
aus,  eine  Handlung,  welche  eine  ganz  gleiche  Bedeutung  haben  soll.  Nach 
einigen  Minuten  längeren  Haltens,  wobei  es  nicht  an  gegenseitigen  sehr 
höflichen  Reden  zwischen  dem  preufsischen  Eltschi  und  dem  Kedkhoda  von 
Weh&chareh  fehlte,  steuerten  wir  in  grader  Richtung  auf  das  Thor  der 
Tschaparkhaneh  los,  von  welcher  uns  ein  drei  bis  vier  Fufs  breiter  wasser- 
leerer Graben  trennte.  Jenseits  des  Grabens  harrte  des  Eltschi  ein  neuer, 
diesmal  blutiger  Ehrenzoll.  Ein  Perser  hockte  daselbst  auf  dem  Boden; 
die  rechte  Hand  hielt  ein  langes  Messer,  die  linke  ein  unschuldiges  Lamm, 
dem  er  mit  einem  Ruck  den  Kopf  vom  Leibe  abtrennte,  als  sich  das  Pferd 
des  Eltschi  dicht  vor  ihm  befand.  Unser  ganzer  Trofs  inufste  darauf,  nach 
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Landessitte,  zwischen  dem  Kopfe  und  dem  Körper  des  blutenden  Opfer- 
lammes durchziehen. 

Bald  lagen  wir  in  den  finsteren  Kammern  des  Posthauses  von  Weh- 
uchareh , unseres  Leibes  pflegend  oder  mit  Gedanken  beschäftigt,  wie  sie 
so  häufig  den  Reisenden  plagen,  der  elend  und  matt,  weit  weg  vom  hei- 
mischen Herde,  sich  durch  miserable  Zustände  hindurchwinden  mufs,  und 
mehr  als  einmal  die  sonderbare  Frage  an  sich  stellt:  warum  hast  du  diese 
Reise  angetreten?  — Alles  war  still  und  ruhig,  Knechte  und  Thiere  lagen 
lang  ausgestreckt  neben  einander  und  schliefen  den  Schlaf  übermüdeter 
Pilger,  selten  nur  hörte  man  das  Klappen  der  Pantoffeln  eines  Persers,  der 
durch  die  Pforte  seine  Füfse  in  langsame  schlürfende  Bewegung  setzte : als 
plötzlicher  Lärm  und  Schreien  das  ganze  Haus  mit  Hailoh  erfüllte.  Unsere 
persischen  Diener  hatten  eine  vollständige  Rebellion  angefangen,  die  spafs- 
haft  genug  enden  sollte.  Des  Ministers  deutscher  Diener  Rabe  hatte,  — 
eine  nicht  auffallende  Erscheinung  im  Morgenlande,  — einmal  wieder  die 
Geduld  verloren,  und  erbofst  über  die  Faulheit  unserer  Perser,  gegen 
einen  derselben,  der  sich  weigerte,  eine  ihm  zukommende  Arbeit  zu  ver- 
richten, die  Hand  erhoben.  Als  ehemaliger  Husar  würde  er  nicht  lange 
gewartet  haben,  die  geballte  Rechte  in  schnellstem  Tempo  sinken  zu  lassen, 
wären  nicht  die  übrigen  Perser  ihrem  Landsmann  beigesprungen.  Natürlich 
erklärte  sich  der  hiermit  verbundene  Lärm.  Ein  Perser,  der  bei  uns  die 
Stelle  eines  Kaliunddr  oder  Pfeifengebers  vertrat,  warf  sich  als  Rädels- 
führer auf,  erschien  ziemlich  aufgeregt  vor  dem  Minister  und  verlangte 
trotzig  und  bochmüthig  das  Murekhis  oder  seine  Entlassung.  Der  Eltschi, 
wohl  bekannt  mit  den  Eigenthümlichkeiten  persischer  Seelengröfse , be- 
willigte ihm  denselben  augenblicklich  oder  — eine  gehörige  Tracht  Prügel. 
Er  zog  sofort  die  letztere  vor  und  blieb  wie  bisher  ein  Diener  der  preufsi- 
schen  Gesandtschaft.  Das  persische  Raisonnement  bei  dergleichen  Fällen 
ist  so:  entweder  ich  setze  meinen  Trotz  durch,  dann  bin  ich  dein  Herr, 
oder  ich  setze  ihn  nicht  durch,  dann  bist  du  mein  Herr,  — mein  guter  Herr, 
wenn's  obenein  Prügel  setzt.  Ländlich,  sittlich!  anders  geht  es  einmal  in 
Persien  nicht  her. 

Nach  diesem  häuslichen,  bald  beigelegten  Zwiste  entwickelte  sich  ein 
neuer  Streit,  hei  welchem  diesmal  die  Bevölkerung  von  Wehscharth  die 
eine  Partei , wir  Fremdlinge  in  der  Tsduiparkhanek  die  andere  Partei  bil- 
deten. Die  Sache  ging  so  her.  Unsere  Pferdeknechte  und  der  Tschencaddr 


Digitized  by  Google 


120 


Wehjchareb. 


unserer  Karawane  batten  sich  nach  der  „Festung“  begeben,  d.  h.  nach  dem 
Dorfe,  um  gegen  baare  Bezahlung  für  die  Thiere  Gerste  zu  erhandeln.  Man 
war  mit  den  Bewohnern  über  den  Preis  schliefslich  einig  geworden,  die 
Wehscharener  hatten  sogar  das  Geld  bereits  in  Empfang  genommen,  brach- 
ten aber  mit  persischer  Schlauheit  nur  etwa  die  Hälfte  des  abgehandelten 
und  zu  liefernden  Getreides  zum  Vorschein.  Der  Streit  blieb  nicht  aus, 
es  kam  bald  zum  Handgemenge  auf  offenem  Platze  im  Dorfe  und  der 
dienstwillige,  aber  etwas  stürmische  Bakhtiarc,  ebenso  wie  der  Tschencaddr 
erhielten  Beulen  und  Wunden.  Man  stellte  nothgedruugen  den  Rückzug 
an  und  trug  dem  Gesandten  den  Gewaltstreich  der  Leute  in  der  Festung 
in  angemessener  Weise  vor.  Nicht  Gegenschlag,  sondern  die  Macht  des 
Rechtes  konnte  allein  den  so  böse  begonnenen  Streit  zu  einem  guten  Ende 
führen.  Nach  kurzer  Berathuug  was  zu  thun  sei,  wunderte  der  getreue 
Jahijd  in  Begleitung  unseres  Wekil-Baschi's  und  unserer  aus  drei  Manu  be- 
stehenden militärischen  Bedeckung  nach  der  Festung,  um  in  feierlicher 
Weise  den  im  Namen  S.  M.  des  Schah  ausgestellten  Reise-Firman  im  An- 
gesicht der  Alten  des  Dorfes  aufzurollen  und  Genugthuung  für  ein  so  un- 
gastfreundschaftliches Benehmen  zu  fordern.  Beim  Eintritt  in  die  Feste 
war  alles  wie  ausgestorben.  Der  Kedkhodä  und  siimmtliche  übrigen  männ- 
lichen Bewohner  hatten,  vom  bösen  Gewissen  geplagt,  es  vorgezogen  sich 
zu  verbergen  und  den  Weibern  die  Sorge  der  Vertheidigung  überlassen. 
Kaum  hatte  Jahijd , den  Firman  in  der  Hand,  seinen  Mund  geöffnet  und 
nach  dem  Verbleib  der  Männer  gefragt,  als  die  versammelte  Weibermenge, 
Alte  und  Junge,  ein  ungeheures  Geschrei  erhob,  das  über  die  Festungs- 
mauer hinweg  bis  nach  unserer  Tschaparkhankh  herüberschallte.  Mit  Thrä- 
nen  in  den  Augen  und  mit  erhobenen  Armen  baten  sie  jammernd  um 
Gnade,  besonders  als  der  nachträglich  hinzugekommene  Bakhtiare  anfing 
ganz  lästerliche  Drohreden  auszustofsen.  Wuthschnaubend  und  rasend  ver- 
schwur er  sich  hoch  und  theuer,  dafs  sein  Sehahzadeh  diesen  Söhnen  Lot's 
ohne  Barmherzigkeit  den  Kopf  würde  abskbeln  lassen  und  dafs  die  Festung 
am  längsten  eine  herrliche  Festung  gewesen  sein  würde.  Was  sollte  mit 
den  Weibern  allein  angefangen  werden?  Da  kein  einziger  Mann  sich  blicken 
liefs,  denn  der  Perser  ist  ebenso  unmafsend  und  hochmüthig  als  furchtsam 
und  feig,  zog  die  Deputation  unverrichteter  Sache  ab  und  es  blieb  dem 
Eltichi  nichts  anderes  übrig,  als  einen  Klagebrief  gegen  das  Dorf  an  den 
Schahzadih  aufzusetzen,  denselben  nach  Isfahan  zu  adressiren  und  dem 
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Bakhtiaren,  der  von  hier  an  Abschied  von  uns  nehmen  mufste,  zur  Besor- 
gung zu  übergeben.  Somit  war  der  Lärm  vorläufig  zn  Ende  geführt,  doch 
wurde  der  Bakhtiur  ein  Paar  Stunden  darauf  im  eifrigsten  Gespräch  mit 
zehn  Dorfbewohnern  überrascht,  die  hinter  einer  abseit  liegenden  Mauer 
mit  ihm  Platz  genommen  hatten,  den  gefüllten  Kaliun  der  Reihe  nach 
herumwandern  liefsen  und  augenscheinlich  über  geeignete  Mittel  und  Wege 
verhandelten,  das  drohende  Unwetter  von  Wehschareh  abzulenken.  Dafs 
sein  Vortheil  — das  unvermeidliche  MudakhU  — dabei  eine  sehr  bedeu- 
tende Rolle  spielte,  läfst  sich  von  vornherein  leicht  errathen. 

Wir  waren  ziemlich  unmuthig  ob  der  überstandenen  Aergerlichkeiten 
und  verlebten  den  Abend  schweigsam  mit  uns  selber  beschäftigt  auf  dem 
Dache  der  Tschapark/ianeh.  Die  Aussicht  von  hier  aus  war  nicht  ohne  land- 
schaftlichen Reiz,  besonders  als  die  Sonne  zu  Rüste  ging  und  das  gegen- 
überliegende, zerstörte  grofse  Dorf  Mahaudbig  an  dor  Strafse  von  Qumisc/ieh 
nach  Eminabiid  und  die  Bergkette  dahinter  wie  in  Rosenschimmer  zu  zer- 
fiiefsen  schien,  bis  allmählig  dunkle  Schatten  den  Zauberglanz  verwischten 
und  die  Nacht  mit  ihren  schwarzen  Flügeln  die  ganze  Landschaft  verhüllte. 

Unser  Eltschi  liefs  in  der  Finsternifs  so  frühzeitig  das  Zeichen  zum 
Aufbruch  geben,  dafs  wir  bereits  eine  Stunde  nach  Mitternacht  aus  dem 
Thore  der  Tschaparkhanih  hinauszogen,  um  über  Gräben  und  löcherige  Fel- 
der hinweg  die  grofse  Karawauenstrafse  wiederzugewinnen.  Der  Tageraarsch 
für  den  achten  üctober  war  voraussichtlich  lang,  ob  langweilig  sollte  sich 
erst  später  entscheiden.  Um  ein  Uhr  waren  wir  abgezogen,  um  neun  Uhr 
Morgens  erreichten  wir  das  nächste  Menzil,  die  Felscnstadt  Jezdekhdst.  Die 
Kälte  war  grimmig,  ein  rauher  Wind  fegte  über  die  breite  Thalflächo  ein- 
her, wir  mufsten  uns  dicht  und  fest  in  unsere  Reisemäntel  hüllen.  Links 
und  rechts  von  der  Strafse  zogen  die  lang  ausgedehnten  Ruinen,  Schutt- 
hügel und  leeren  Taubenthürme  von  Malisudbtg  an  unseren  Blicken  vorüber, 
schreiende  Eulen  flatterten  um  die  hohlen  Thürme  und  in  den  verlassenen 
Strafsen  des  Ortes  umher  und  vermehrten  durch  ihre  spukhafte  Erscheinung 
das  Traurige  des  Eindruckes  einer  Nachtreise  durch  Trümmer  verwüsteter 
menschlicher  Wohnstätten,  die  sich  auf  beinahe  eine  Stunde  Weges  in  un- 
unterbrochener Folge  ausdehnten.  Von  hier  aus  bis  nach  Emin-abdd  hin, 
das  wir  kurz  vor  Sonnenaufgang  erreichten,  war  keine  Hütte  sichtbar; 
zerfallene  Wachtthürme,  einst  vom  Emir  zum  Strafsenschutz  der  Karawanen 
gegen  die  räuberischen  Anfälle  der  Bakhtiaren  angelegt,  waren  die  einzigen 
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stummen  Zeugen  ehemaliger  Ansiedelungen  in  dieser  so  einsamen  Gegend, 
durch  welche  die  Grenzlinie  der  Regierungsbezirke  von  Isfahan  und  Schiraz 
in  der  Richtung  von  Osten  nach  Westen  hindurchgeht.  Trauriger  noch  als 
die  Strafse  vor  dem  Dorfe  Emin-aOdd,  das  auf  der  rechten  Seite  des  We- 
ges gelegen  ist,  geschützt  durch  eine  ziemlich  starke  Mauer  mit  Thürmen 
und  Angesichts  einer  gut  erhaltenen  Karawanserei  aus  älterer  Zeit,  ist  der 
Anblick  der  todten  Hochfläche,  welche  sich  hinter  dem  Dorfe  in  unabseh- 
barer Weite  ausdehnt.  Hier  windet  sich  in  langen,  schneeweifsen  Linien 
das  breite  streifige  Band  der  Karawanenstrafse  entlang,  welche  nach  dem 
vorher  bereits  erwähnten  Menzilo  Jezdekhast  führt.  An  malerischen  Partien 
fehlt  es  freilich  nicht  Der  ganze  weite  Horizont  ist  von  schwarzgefärbten 
Bergwänden  cingeschlossen,  vor  und  hinter  welchen  wunderliche  Bergkolosse 
in  die  reine  blaue  Luft  hineinragen.  Aber  diese  Malerei  leidet  zu  sehr  an 
dem  Eindruck  des  gewohnten  Anblicks. 

Jezdekhast , eine  der  wundersamsten  Städte  in  ganz  Persien,  wird  erst 
sichtbar,  wenn  man  wenige  Schritte  davor  steht.  Ehe  man  ihr  Gebiet  be- 
rührt, mufs  man  dicht  an  dem  alten  Todtenacker  vorüber,  der  wie  gewöhn- 
lich von  der  Pilgcrstrafse  durchschnitten  wird.  Er  ist  eben  so  ausgedehnt 
als  grofsartig  durch  die  Schönheit  und  treffliche  Erhaltung  seiner  granitnen 
Leichensteine.  Jedes  Denkmal,  das  die  sterblichen  Reste  der  Altvorderen 
von  Jezdekhast  bedeckt,  athmet  vergangene  Gröfse,  Macht  und  Kultur.  Kaum 
hat  man,  in  sanfter  Ansteigung  des  Terrains  sich  weiter  bewegend,  die 
ehemalige  Nekropolis  hinter  sich,  so  öffnet  sich  mit  einem  Male  vor  den 
Augen  des  erstaunten  Reisenden  ein  Panorama,  so  seltsam,  so  anziehend, 
so  abweichend  von  dem  sonstigen  Anblick  bewohnter  Stätten,  dafs  der 
fremde  Pilger  unwillkübrlieh  dem  Röfslein  Halt  gebietet,  um  mit  Ruhe  und 
längere  Zeit  das  Bild  seinem  Gedächtuifs  in  unvergefslichen  Zügen  ein- 
zuprägen. 

Man  versetze  sich  im  Geiste  an  den  Rand  eines  langen  und  breiten 
Erdspaltes,  der  den  ebenen  Boden  zerrissen  hat.  Die  steilen  Wände  dieses 
Schlundes  sind  durchlöchert  und  zerfrossen  und  bieten  — dürfen  wir  das 
seltsame  Bild  gebrauchen  — den  Anblick  eines  Gerippes  von  Felsenknochen 
dar.  Wie  eine  Insel  aus  detn  Meeresgründe,  so  steigt  aus  diesem  Riesen- 
loche eine  durchwühlte,  durchhöhlte  und,  wie  es  scheint,  aus  Conglomerat- 
gestein  bestehende  Felsenmasse  in  die  Höhe,  welche  in  eine  Unmasse  dicht 
zusammengedrängter  viereckiger  Thürme  endet,  die  wie  ein  einziges  ge- 
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waltiges  Bauwerk,  wie  ein  vergrautes  Riesensehlofs  oder  wie  ein  uralter 
Riesendom  sich  in  die  blaue  Luft  hinaufrecken.  Die  Grundlage  der  Thiirme, 
deren  jeder  ein  besonderes  Haus  darstellt,  giebt  der  Felsen  ab,  darüber 
erhebt  sich  der  Bau  aus  losen  Felsenstücken  und  gebrannten  Ziegeln. 
Etagenweise  zeigen  sich  in  verschiedener  Höhe  dunkle  Fensteröffnungen, 
ordntiugslos,  unsymmetrisch  angelegt,  und  unterbrochen  von  thürartigen 
Nischen,  aus  denen  lange  Holzstaugen  hinausragen,  welche,  so  scheint  es 
wenigstens,  als  luftige  Baikone  verwendet  werden.  So  romantisch  in  allen 
Beziehungen  der  Anblick  dieses  Felsennestes  im  Felsengrunde  ist,  so  sehr 
vermindert  sich  die  Freude  au  der  malerischen  Seite  durch  die  Entdeckung 
jener  ekelhaften  Beigabe,  die  aus  einzelnen  Oeffnungen  in  langen  Rinnen 
die  Aufsenseite  der  Thurmhäuser  verunziert  und  unwUlkührlich  an  die 
scheufsliche  isfahaner  Häuserdecoration  erinnert.  Wir  stiegen  behutsam  in 
den  Schlund  hin,  wandten  uns  linker  Hand,  — rechts  von  uns  blieb  die 
Felsenstadt  liegen,  — und  zogen  in  die  Ttchaparkhuneh  ein,  welche  in 
einiger  Entfernung  von  der  gewaltigen  Steininsel  ziemlich  einsam  gelegen 
ist.  Bei  unserem  Ritte  Angesichts  von  Jezdekhätt  belebten  sich  die  dunklen 
Mauern  der  laugen  Thürrae  plötzlich  mit  den  buntesten  Farben.  Die  Wei- 
ber kletterten  auf  die  halsbrecherischen  Stangenbalkonc,  hockten  sich  in 
gröfster  Bequemlichkeit  darauf  nieder  und  veranlagten  durch  ihre  bunt- 
scheckige Tracht  jenen  eigenthümliehen,  malerisch  gar  nicht  unschönen 
Farbenwechsel. 

ln  der  Tschaparkhanik  sieht  es  nicht  besser  und  nicht  schlechter  wie 
in  allen  übrigen  Posthäusern  des  persischen  Reiches  aus,  doch  hat  sie  den 
Vorzug,  von  der  Höhe  ihres  flachen  Daches  aus  dem  Reisenden  ein  ganz 
eigenthümliches  Panorama  zu  gewähren.  Man  kommt  sich  wie  auf  einem 
Schiffe  vor,  das  auf  einem  Flusse  zwischen  hohen  Felsenufern  dahingleitet 
und  auf  eine  dicht  vorliegende  Felseninsel  lossteuert.  Von  diesem  Dache 
aus  haben  wir  die  umstehend  befindliche  Zeiehnuug  aufgenommen,  welche 
eine  getreue  Abbildung  von  Jczdekhdtt  nach  der  der  Tuchaparkhanih  zu- 
gelegenen Seite  gewährt. 

Die  Aussicht  in  den  Grund  der  breiten  Spalte  ist  nicht  sehr  malerisch ; 
die  hohen  Felswände  zu  ihren  beiden  Seiten  erdrücken  Alles  in  der  Tiefe 
zu  ihren  Füfsen  Liegende  durch  ihre  Massenhaftigkeit  und  die  todte  Farbe 
ihres  durchlöcherten  Gesteines.  Hier  und  da  zeigt  sich  ein  Stück  grünes 
Land,  seltener  mit  Bäumen  bepflanzt,  welche  nach  den  uns  dargebotenen 


Digitized  by  Google 


124 


Jezdekhast. 


Früchten  zu  urtheilen,  mit  recht  reifen,  aber  fade  und  holzig  schmecken- 
den Aepfeln  und  Birnen  beladen  waren.  Eine  dünne  Wasserader  rinnt 
schwerfällig  die  Erdspalte  entlang;  eine  aus  Ziegeln  und  Felssteine  erbaute 
Bogenbrücke  führt  darüber  hinweg  und  geleitet  zunächst  nach  einer  Ka- 
rawanserai  älterer  Zeit,  die  wir  näher  zu  untersuchen  leider  nicht  Gelegen- 
heit fanden. 

Der  Zugang  zu  Jezdekhdst  iindet  nur  von  einer  Seite  aus  Statt,  von 
derjenigen  nämlich,  welche  an  dem  entgegengesetzten  Ende  des  Posthauses 
gelegen  ist.  Eine  Art  von  Zugbrücke  führt  durch  ein  enges  Thor  in  die 
einzige  Strafse  des  Ortes,  in  welche  sämmtliche  Thürcn  der  Häuser  mün- 
den und  die  so  schmal  und  zum  Theil  von  oben  her  so  verdeckt  ist,  dafs 
kaum  dem  lieben  Himmel  ein  schwacher  Blick  in  diese  seltsame  Gasse  ge- 
stattet bleibt.  Man  sieht  es  dem  ganzen  Bau  au,  dafs  dies  in  älteren  Zei- 
ten ein  stark  und  mit  grofser  Vorsicht  angelegter  Platz  war,  wohl  im 
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Stande,  sich  lange  Zeit  zu  vertheidigen  und  allen  Angriffen  kräftig  zu  wider- 
stehen. Hier  und  da  befinden  sich  die  deutlieh  unterschiedenen  Reste  ur- 
alten Mauerwerkes,  das  von  den  Bewohnern  der  Stadt  als  Gebrhd- Ziegel- 
werk d.  h.  als  ein  Bau  der  ehemaligen  Feueranbeter  bezeichnet  wird.  Die 
Stadt  besteht  in  der  Gegenwart  aus  etwa  zweihundert  Häusern,  von  denen 
ein  grofser  Theil  in  Folge  eines  vor  mehreren  Jahren  Statt  gefundenen 
Erdbebens  arg  demolirt  ist.,  grofse  Risse  hat  oder  ganz  darnieder  liegt. 
Die  Erdbeben  sollen  nach  den  Beobachtungen  und  Aussagen  derselben  Be- 
wohner alle  dreifsig  Jahr  wiederkehren  und  die  Erklärung  für  die  über- 
reiche Fülle  von  Felsblücken  und  Mauersteinen  abgeben,  mit  welchen  der 
ganze  Boden  nach  der  Atifsenseitc  der  Stadt,  rings  um  den  lnselfelsen, 
besät  ist. 

Unser  Aufenthalt  in  der  alten  Geberfeste,  die  schon  durch  ihren  Namen 
an  die  gegenwärtige  Hauptkultusstätte  der  Feueranbeter  Jezd  erinnert,  wurde 
leider  getrübt  durch  die  plötzlich  eintretende  Verschlimmerung  unserer 
gastrischen  Zustände.  Bei  dem  Dragoman  unserer  Gesandtschaft,  der  im 
hohen  Alter  vor  einer  so  beschwerlichen  Reise  nicht  zurückgeschreckt  war, 
stellte  sich  eine  bedenkliche  Schwäche  ein,  und  meine  eigene  Wenigkeit 
wurde  so  matt,  dafs  sie  nicht  mehr  zu  stehen,  sondern  nur  eine  sitzende 
oder  liegende  Stellung  einzunehmen  im  Stande  war. 

Unsere  Leiden,  welche  von  Tag  zu  Tag  beunruhigendere  Erscheinun- 
gen zeigten,  konnten  in  der  langweiligen  Reise  keine  Erleichterung  finden, 
die  wir  am  nächsten  Tage  (d.  8.  October)  zurücklegten,  um  das  Menzil 
Schulgwtdn  zu  erreichen.  Wir  verliefscn  in  aller  Frühe  das  Posthaus  von 
Jezdekhast,  überwanden  auf  der  Steinbrücke  den  beinahe  wasserleeren  so- 
genannten Rudekhan&k  oder  das  „Flufshaus“,  liefseu  die  alte  Karawanserai 
rechter  Hand  abseit  liegen  und  kletterten  nun,  nicht  ohne  grofse  Anstren- 
gung der  Thierc,  den  steilen  felsigen  Aufgang  hinauf,  der  aus  dem  Felsen- 
loche von  Jezdekhdst  nach  der  freien  Höhe  führte.  Bald  hatten  wir  die 
Spuren  der  Karawanenstrafsc  wiedergewonnen  und  legten  nun  bei  trost- 
loser, wüstenartiger  Einförmigkeit  der  uns  umgebenden  Natur  den  sechs 
Fersach  hingen  Weg  in  sieben  Stunden  zurück.  8diidgi*tdn , von  unseren 
Leuten  mit  dem  unvermeidlichen  langgedclmten  w,  das  in  Sultnn,  hamum , 
diinülen  und  andern  Wörtern  gradezu  unerträglich  klingt,  i ichulgütAn  aus- 
gesprochen, bot  uns  beim  Einzug,  dicht  an  einer  Karawanserai  vorbei, 
eigentlich  seine  Kehrseite  dar.  Wie  meist  alle  Kehrseiten  in  der  Welt,  so 
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war  auch  diese  durch  keinen  besonderen  Vorzug  malerischer  Wirkung  aus- 
gezeichnet: eine  lange  und  schiefe  Mauer  von  grauen  Erdziegeln  ungleicher 
Höhe  mit  kleinen  Gucklöchern  in  verschiedener  Lage,  mit  langen  Hissen 
und  Spalten,  gekrönt  hier  und  da  von  Decken  - Tonnengewölben , natürlich 
so  zerklüftet  wie  das  ganze  zugehörige  Haus,  zerfallene  Thürme  an  den 
Ecken  der  hinteren  Häusermauer,  an  einem  Ende  eine  rumpelige  Moschee, 
aus  grauen  Erdschollen  aufgebacken,  iu  die  man  als  besondere  Zierde  nicht 
geringeres  als  alte,  blau  bemalte  — englische  Fayence-Teller  eingemauert 
hatte,  oben  auf  dem  sogenannten  Imamzadeh  so  Etwas  wie  eine  Spitze, 
natürlich  schief  wie  Alles  in  der  Umgebung,  das  war  das  wenig  reizende 
Bild  der  Kehrseite  von  Schulgütdn.  In  der  Nähe  derselben  liegt  das  Post- 
haus, eine  wahre  Musterwirtschaft  dem  Dorfe  gegenüber,  in  dessen  engen, 
verstaubten  und  zuehigen  Unterzimmern,  eigentlich  Menschen-Ställen,  wir 
für  die  Nacht  ein  bescheidenes  Unterkommen  fanden.  Um  bei  Leibe  keiue 
Merkwürdigkeit  zu  vergessen,  gedenken  wir  noch  einer  Wasserader  mit 
„behexten“  Fischen  an  der  Seite  des  Posthauses,  aus  welcher  Mensch  und 
Thier  seinen  Durst  löschte,  in  welcher  die  Weiber  ihre  schmutzige  W'äscbe 
wuschen,  und  neben  welcher,  eigentlich  und  genauer  über  welcher  eine 
Erdmauer  aufgeführt  ward,  um  eine  Oertlichkeit  abzugrenzen,  die  näher 
zu  bezeichnen  mir  Anstand  und  gute  Sitte  verbietet.  Alles,  was  uur  immer 
menschlich  und  unmenschlich  erscheinen  kounte,  war  hier  bei  der  Quelle 
von  Schulgistun  vereinigt. 

Nach  einer  entsetzlichen  Nacht,  in  welcher  mich  die  Schmerzen  keinen 
Augenblick  schlummern  liefsen,  brachen  wir  wie  gewöhnlich  beim  ersten 
Frühroth  auf,  um  unser  Menzil  für  den  neunten  October  fünf  Fersach  wei- 
ter südlich  zu  versetzen.  Der  Ort,  eigentlich  der  ganze  Bezirk,  auf  wel- 
chen wir  über  ein  fortgesetztes  Wüslenplateau  ohne  allen  Heiz  der  um- 
gebenden Natur  lossteuerteii,  führt  den  gehaltvollen  Namen  Abadth,  so  viel 
als  bebaute  und  bewohnte  Stätte  bezeichnend.  Je  näher  man  demselben 
kommt,  je  mehr  leuchtet,  zur  grofseu  Freude  der  Heisenden,  die  Wahrheit 
dieser  Benennung  ciu.  Bereits  eine  Stunde  vor  Abadeh  zeigen  sich  in 
grünem  Pttanzenschmuck  weitausgedehnte  Felder  und  Gärten,  sich  hin- 
ziehend bis  zum  Fufse  der  dunkelen  Berge  im  Hintergrund,  auf  derem 
einen,  oben  auf  dem  Gipfel,  ein  Imamzadih,  als  Wallfahrtsort  wohlbekannt, 
schon  in  weiter  Ferner  sichtbar  ist.  Dorf  reiht  sich  da  an  Dorf,  bis  end- 
lich das  stattlichste  aller,  Abadeh , links  von  der  Karawanenstrafse,  in  der 
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Nähe  einer  Wasserader,  in  den  Vordergrund  tritt,  ln  der  That  darf  sich 
Abadih,  das  bereits  von  älteren  persischen  Schriftstellern  als  starke 
„Festung“  erwähnt  wird,  seiner  hohen  und  derben  Mauern  und  Thürme 
rühmen.  Selbst  der  Eingang,  vor  welchem  sich  der  unvermeidliche  — der 
Leser  crräth  nunmehr  schon  — Leichenacker  ausdehnt,  macht  den  Ein- 
druck solider  und  zweckmäßiger  Bauart  und  sogar  die  ersten  Häuserreihen, 
zwischen  welchen  wir  hindurchritten,  bildeten  leidliche  Strafsen  und  Gassen, 
freilich  enge,  da  Abadih  eben  eine  „Festung“  ist,  wenn  auch  auf  deren 
Bazar  oder  BazarUcheh  sogar  — Wiener  Streichhölzer,  irren  wir  nicht  mit 
der  deutschen  Firma  Polack,  verkauft  werden,  ln  einer  Nebengasse  linker 
Hand  von  der  Hauptstrafse  bezogen  wir  eiu  recht  gehäbiges,  leer  stehendes 
Gehöft,  dessen  Besitzer  gestorben  war  und  das  nun  unter  Administration 
stand.  Wir  nahmen  von  zwei  verschiedenen  Gemächern  Besitz,  die  Diener 
und  Soldaten  Nobenkammern,  und  hatten  bald  nach  unserem  Einzug  die  Ge- 
nugthuung,  Feldtische  und  Stuhle  mit  eigenthümlichen  Raritäten  bedeckt 
zu  sehen.  Wer  in  Persien  gewesen  ist  und  mit  den  Dellalen  zu  thun  ge- 
habt hat,  wird  sich  erinnern,  Holzschnitzereien  aller  Art  gesehen  zu  haben, 
als  deren  Herkunft  Abadih  bezeichnet  wird.  Die  Leute  hier  zu  Lande 
besitzen  in  der  That  eine  staunenswerthe  Fertigkeit,  aus  dem  Birnbaum- 
holze so  vortreffliche  Gegenstände  aller  Art  zu  schnitzen,  dafs  mau  nicht 
müde  werden  kann,  die  zahlreichen  Proben  ihrer  Kunstfertigkeit  zu  durch- 
mustern. Theils  sind  es  Kasten,  die  mit  reichen  Zeichnungen,  Ornamenten 
und  Inschriften  bedeckt  sind,  theils  Kalemdan's  oder  Schreibgefäfse,  theils 
Spiegeletuis,  theils  grofse  und  kleine  Löffel,  theils  anderes,  was  eben  dem 
persischen  Geschmack  zusagt.  Die  Löffel,  für  warme  Suppen  und  kalte 
Scherbets  eingerichtet,  erregen  das  meiste  Erstaunen  durch  die  Feinheit 
der  durchbrochenen  Arbeit  ihrer  Stiele,  die  ohne  UebertreLbung  füglich 
mit  einer  Spitzenarbeit  in  Holz  verglichen  werden  kann.  Von  besonderem 
Interesse  sind  nebenbei  für  den  Neuling  die  portativen  Reiselöffel,  so  ein- 
gerichtet, dafs  oft  über  ein  Dutzend,  einer  immer  kleiner  als  der  andere, 
in  einander  gelegt  werden  können.  Die  Arbeiten  von  Abadih,  ausgezeich- 
net auch  durch  einen  besonders  feinen  und  hellen  Lacküberzug,  gehen 
durch  ganz  Persien  und  erfreuen  sich  eines  wohlverdienten  Rufes.  Unser 
Menzil  wurde  nicht  leer  von  Bewohnern  des  Ortes,  welche  die  hübschen 
Arbeiten  ihrer  Hände  zum  Verkauf  auboten  und  das  Glück  hatten,  ebenso 
zufriedene  als  willige  Käufer  zu  finden.  Ja  der  Vorrath  reichte  nicht  aus 
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und  es  wurden  Bestellungen  im  Voraus  für  die  Zeit  unserer  Rückkehr 
verabredet 

Meine  kranke  Wenigkeit  verlebte  von  neuem  eine  Schreckensnacht  in 
Abadeh.  Meine  Schwäche  nahm  so  sehr  zu,  meine  Kräfte  so  sehr  ab,  die 
Dysenterie  hatte  mich  so  gepackt  und  meinen  Körper  so  zerrüttet,  dafs 
ich  deutlich  fühlte,  es  ging  mit  meinem  bischen  lieben  auf  die  Neige. 
Meine  ganze  Nahrung  bestand  seit  Isfahan  nur  noch  aus  Suppe  und  Reis- 
wasser. Ich  wollte  wenigstens  nichts  unversucht  lassen,  was  ich  nach  mei- 
nen ägyptischen  Reiseerfahrungen  als  Heilmittel  gegen  das  Uebel,  dem  ich 
anheim  gefallen  war,  hatte  nennen  hören , und  erinnerte  mich  zur  guten 
Stunde  des  Ricinusöles,  das  bisweilen  nicht  ohne  Erfolg  in  den  Nilländern 
angewendet  wird.  Die  wohlbezahlte  Dienstfertigkeit  eines  persischen  Fer- 
raschen  verhalf  mir  nach  langem,  anfänglich  vergeblichen  Suchen  zu  einer 
Flasche  Raughin-gertschek-tdzih  oder  frischen  Ricinusöles,  aus  der  ich  den 
Abend  zu  Abadeh  einen  guten  Schluck  that,  zugleich  mit  dem  festen  Vor- 
satz, da  ich  das  gänzliche  Schwinden  auch  der  letzten  Kraft  voraussah,  in 
Abadeh  zurückzubleiben  und  die  Rückkehr  der  preußischen  Karawane  auf 
Leben  und  Tod  abzuwarten. 

Hr.  Baron  v.  Minutoli  wandte  seine  ganze  Ueberredungskraft  an,  um 
mich  von  meinem  Entsehlufs  zurückzubringeu.  Alle  seine  so  herzlich  gut 
gemeinten  Gründe  fruchteten  nichts,  nur  einer  schlug  durch:  die  Aussicht 
hier  zu  bleiben  und  die  nahe  gelegene  Ruinenstätte  Pcrscpolis  nicht  zif 
sehen.  Aut-aut!  ich  schlug  freudig-traurig  ein,  den  Versuch  der  Weiter- 
reise zu  wagen,  und  vertraute  meinem  Gotte,  ohne  dessen  Willen  ja  kein 
Sperling  vom  Dache  fällt.  Unser  Dragoman  hatte  gleichfalls  in  Abadbh, 
den  Höhepunkt  seiner  abnehmenden  Kräfte  erreicht.  Er  vermochte  nicht 
mehr  aufs  Pferd  zu  steigen  und  zog  es  vor,  mit  seinem  persischen  Diener 
in  Abadih  zu  bleiben  und  die  Rückkehr  der  Karawane  abzuwarten.  Die 
Europäer  und  Perser  in  Teheran  hatten  Recht  gehabt.  Es  ist  nicht  ge- 
rathen,  bevor  man  sich  acelimatisirt  hat,  am  allerwenigsten  aber  in  der 
Herbstzeit,  wo  Fieber  und  Dysenterien  in  Iran  grassiren,  eine  gröfsere 
Reise  durch  Persien  zu  unternehmen,  will  man  sich  nicht  möglicherweise 
den  schlimmsten  Folgen  aussetzen,  wie  dies  leider  die  Erfahrung  an  uns 
allen,  bis  zu  dem  unglücklichen  Ende  unseres  vortrefflichen  Ministers  hin, 
in  so  trauriger  Weise  bestätigt  hat. 

In  der  ersten  Frühe  des  zehnten  Octobers  nahmen  wir  Abschied  von 
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unserem  kranken  Mitgliede  der  Gesandtschaft,  zogen  bis  zum  Thore  der 
Festung  Abudih , an  welchem  der  verschlafene  Wächter  sich  erst  geneigt 
zeigte,  den  schweren  Riegel  zurückzuschieben,  nachdem  ihm  ein  Endm 
gespendet  worden  war,  und  erreichten  endlich  das  Freie,  woselbst  die 
nächtliche  Kühle  bereits  anfing  sich  in  der  empfindlichsten  Weise  bemerk- 
bar zu  machen.  Unsere  Reise  war  naeli  dem  Dorfe  Murghüb  gerichtet,  in 
dessen  Nähe  sich  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  die  Trümmerhaufen  von 
Pasargadä  befinden.  Zwei  Wege  fuhren  in  verschiedenen  Stationen  dahin. 
Der  eine,  der  Winterweg,  geht  in  ziemlich  grader  Richtung  über  Surmeh , 
Khanih-khorrl’h  und  Dehebid , der  andere,  der  Sommerweg,  über  die  Berge, 
wobei  er  die  weiter  unten  genannten  Stationen,  zunächst  Jeklid , berührt 
Der  bergige  Sommerweg  ist  im  Winter  der  Kälte  halber  kaum  zu  passiren, 
der  ebene  Winterweg  im  Sommer  kaum  vor  Hitze.  Wir  wählten  an  der 
Grenzscheide  zweier  Jahreszeiten,  ungewifs  wie  Hercules  am  Scheidewege, 
den  Winterweg,  lang  und  schlecht,  aber  kühl  und  luftig.  Bis  Jeklid  sind's 
fünf  Fersach,  etwa  sieben  Stunden  Rittes,  das  Dorf  ist  grofs  und  schön, 
so  reich  mit  Wasser  versehen,  dafs  man  von  den  Bergen  herniedersteigend 
an  das  Ufer  eines  mächtigen  Stromes  zu  kommen  vermeint.  Eine  herrliche 
Vegetation  bietet  den  entzückendsten  Anblick  dar,  schattige  Bäume  mäch- 
tigen Umfanges,  grofses  und  kleines  Gesträuch  in  dichten  Gebüschen,  pran- 
gende Gärten  und  Felder  wechseln  in  unterbrochener  Folge  ab,  während  sich 
tlie  Häuser  des  Dorfes  unter  dem  breiten  Schatten  der  Bäume  oder  im  grü- 
nen Gehege  lieblich  verbergen.  Färber  waren  eifrig  beschäftigt,  im  klaren 
tluthenden  Wasser  ihre  Zeuge  zu  waschen,  die  Frauen,  in  lange  weifso 
Tücher  gehüllt,  standen  am  Ufer,  um  uns  neugierigen  Blickes  nachzuschauen, 
an  ihnen  vorüber  zogen  wir  zwischen  lustigen  Gärten  und  leidlichen  Ge- 
höften einher,  um  nach  dem  langen  Ritte  das  ziemlich  hoch  gelegene 
Quartier,  unser  heutiges  Menzil,  mit  der  stillen  Hoffnung  auf  behagliche 
Ruhe  zu  beziehen.  Das  von  uns  bewohnte  Haus  sah  etwa  wie  das  Kastell 
eines  verarmten  Landedelmaunes  aus.  Alles  bis  auf  die  Wände  hin  zeigte 
von  ehemaliger  Prachtliebe  und  Wohlhäbigkeit,  war  aber  heut  zu  Tage  be- 
reits alt  und  abgenutzt.  Meine  fortdauernden  Schmerzen  gestatteten  mir 
leider  keine  auch  noch  so  kurze  Excursion,  so  dafs  ich  neben  der  Natur- 
schönheit dem  Orte,  welchen  die  alten  Geographen  Iqlid  schreiben,  nur 
nachrühmen  kann,  was  die  Bücher  vermelden,  dafs  nämlich  etliche  Gelehrte 
daraus  hervorgegangen  sind. 
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Sieben  lange  Fersach  wurden  am  nächsten  Tage  (d.  11.  October)  in 
zehn  Standen  ohne  Rast  bis  Dalli-  Nazer  zurückgelegt.  Der  Weg  führte 
über  einen  gräulichen  Pafs  von  nahe  7,000  Fufs  Höhe  durch  wildroman- 
tische Felsparthieen,  die  einem  rauhen,  unfruchtbaren  Massengebirge  an- 
gehörten. Auf  den  dürren  Hochflächen  hatten  Hat,  achtes  Perservolk  aus 
Fars,  ihre  dunklen  Zelte  aufgeschlagen;  ziemlich  unbekümmert  um  die 
fremden  Reisenden  liefsen  sie  unsere  lange  Karawane  ganz  in  der  Nähe 
ihrer  traurigen  Hütten  vorüberziehen.  Das  oben  bereits  genannte  Dorf  ist 
befestigt  und  von  einem  häfslichen  Volke  bewohnt.  Ich  war  dem  Sterben 
nahe,  beinahe  unfähig,  mich  ferner  noch  auf  dem  Pferde  zu  halten.  Die 
engen  Löcher  unserer  Wohnung,  mit  Schmutz  und  Rauch  erfüllt,  die 
schreienden  und  lärmenden  Kleinen,  die  sich  zwischen  den  Heerden  herum- 
tummelten, verkümmerten  die  so  nothwendige  Ruhe  in  arger  Weise. 

Ueber  ein  welliges  Hügelland  führte  die  Karawanenstrafse  nächsten 
Tages,  fast  immer  dem  Laufe  eines  vielfach  gewundenen  Baches  folgend, 
vier  Fersach  weiter  südlich  nach  der  Qal'a  Qaziun,  wie  das  vorige  Dorf 
ein  fester  Platz  wandernder  Nomaden.  Die  Heiterkeit  des  Tagemarsches 
lag  neben  seiner  Kürze,  so  wohlthätig  für  die  Stimmung,  in  dem  Anblick 
hellgrünen  Gesträuches,  das  in  der  Nähe  des  Wassers  bis  zu  halber  Manns- 
höhe üppig  emporgeschossen  war  und  unwillkührlieh  an  den  grünen  Ufer- 
schmuck  der  Kura  in  der  sonst  so  traurigen  Karaja-Steppe  erinnerte.  Die 
Qal’a  ist  hoch  gelegen  und  bietet  von  weitem,  aber  auch  nur  von  wei- 
tem, einen  recht  schmucken  Anblick  dar.  Der  Farbenzauber  der  persi- 
schen Luft  läfst  die  scheinbar  so  malerische  Bergfeste  in  dichter  Nähe  zu 
einem  schmutzigen  Erdklumpen  auf  sandigem  Hügel  zusammenschrumpfen. 
Die  Sonne  schien  bei  unserer  Ankunft  mit  mildem  Strahle,  und  doch  war 
es  den  vorangegangenen  Theil  des  Tages  so  kalt  gewesen,  dafs  sich  an 
dem  ledernen  Wasserschlauch  unseres  Abddr  kleine  Eiszapfen  gebildet 
hatten.  Wunderbar  wie  im  Menschen,  so  sind  auch  in  der  ganzen  übrigen 
Natur  des  persischen  Landes  die  Gegensätze  schroffster  Art. 

Wir  hielten  unseren  Einzug  in  Qazxim,  anfänglich,  ohne  es  zu  wissen, 
auf  den  Dächern  einer  Reihe  von  Hütten,  die  in  einem  Nebelhügel  vor  der 
Qal’a  eingegraben  waren.  Die  Anwesenheit  grofser  Glasstücke,  die  in  der 
Mitte  runder,  mit  dem  Erdboden  gleichfarbiger  flacher  Dachkuppeln  als 
Fenster  angebracht  waren,  erinnerte  uns  erst  an  das  Dasein  menschlicher 
Wohnstätten  und  Wesen  unter  uns,  die  voller  Schrecken  aus  ihren  Erd- 
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löchern  hervorstürzten,  um  sich  von  dem  ungewohnten  Lärmen  auf  ihrem 
Duehe  zu  überzeugen.  Sie  umstanden  uns  voller  Verwunderung,  aber  zu- 
traulich nach  Art  der  Ildt  und  geleiteten  uns  die  wenigen  Schritte  bis  zum 
Eingangsthor  der  eigentlichen  Qal’a,  aus  welcher  ein  würdiger  Greis  in 
Gesellschaft  der  Aeltesten  des  Dorfes  hervorschritt,  um  in  seiner  Eigen- 
schaft als  Kedkhodä  die  fremde  Gesandtschaft  nach  Landessitte  zu  be- 
grüfsen,  zugleich  aber  als  devotes  Zeichen  seiner  besonderen  Verehrung 
einen  Sack  mit  rothen  Granatäpfeln  Sr.  geehrten  Exeellenz  zu  Füfsen  zu 
legen.  Dafs  diese  seltsame  Gabe  morgenländischer  Gastfreundschaft,  welche 
später  einmal  allein  übertroffen  wurde  durch  ein  unterthänigstes  Pückkesch 
einer  Viertelmetze  Kartoffeln,  nach  der  Gesinnung  des  Gebenden  auf  das 
gebührendste  abgeschätzt  wurde,  müssen  wir  um  deshalb  schon  hinzufügen, 
als  der  freundliche  Spender  der  Gabe  den  äufseren  Werth  seines  Ge- 
schenkes, den  Sack  abgerechnet,  auf  acht  Schahi  oder  etwa  drei  und  einen 
halben  Silbergroschen  veranschlagte.  Im  Hause  des  Kedkhodä , das  im  gün- 
stigsten Falle  und  bei  bescheidenen  Ansprüchen  an  den  Rang  einer  euro- 
päischen Scheune  voller  Rumpeloien  heranreichte,  für  die  Ildt  indefs  so 
etwas  wie  ein  l’allast  war,  schlugen  wir  Frengi- Reisende  in  allen  Ecken 
unsere  Lagerplätze  auf.  Der  Minister  und  sein  Neffe  Herr  v.  Grolman 
auf  einem  Haufen  Getreide,  meine  Wenigkeit  mit  den  Dieuern  in  einer 
- stockfinstern,  verräucherten  Kammer,  in  welcher  der  Besitzer  auf  meine 
Bitte  sofort  ein  Fenster  anbringen  liefs.  Sein  Bube  mufste  von  aufseu  auf 
das  Kuppeldach  hinaufsteigen,  mit  einem  eisernen  Nagel  ein  Loch  hinein- 
schlagen, grade  über  der  Stelle  meines  Schmerzenslagers,  so  dafs  mich  das 
persische  Mauermaterial  vollständig  überschüttete  und  — das  Fenster  war 
fertig.  Ich  hatte  nun  freilich  Licht  und  Luft,  dafür  aber  als  wenig  wüu- 
schenswerthe  Zuthat  das  Vergnügen,  alle  Augenblick  ein  persisches  Weiber- 
oder Kindergosicht  zu  erblicken,  das  unter  lautem  Kichern  die  ganze  Run- 
dung des  Loches  einuahm  und  meine  wunderbare  Frengigestalt  ein  wenig 
näher  in  Augenschein  nahm.  Nachdem  ich  mich  an  diese  F'reude  bereits 
einigermafseu  gewöhnt  hatte,  ward  mir  der  gewifs  unerwartete  Besuch 
eines  — Arztes  zu  Theil,  der  durch  unsere  persische  Diener  von  meinem 
elenden  Zustande  gehört  haben  mufste  uud  mich  um  jeden  Preis  von  mei- 
nen Leiden  zu  befreien  kam.  Der  Arzt,  der  mit  bemerkbarer  Zuversicht 
sich  mir  näherte,  trug  die  Kleidung  eines  ächten  Nomaden,  sah  so  gebräunt 
und  schmutzig  wie  die  Söhne  der  Ildt  aus,  nur  ein  gewisses  Etwas  in  sei- 
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ncm  Wesen  unterschied  ihn  in  auffälliger  Weise  von  seinen  Brüdern.  Er 
war  bescheiden  genug,  mir  seine  Dienste  mit  der  aufrichtigen  Erklärung 
anzubieten:  dafs  er  von  allem  ein  wenig  verstände,  liefs  sich  meine  Zunge 
zeigen  und  betastete  meinen  Puls  in  der  kunstgerechtesten  Weise.  Meine 
Krankheit  schien  ihm  bedenklich,  weil  viel  Volks  daran  gestorben  sei,  hin- 
wiederum gab  er  mir  den  trostreichen  Zuspruch,  dafs  es  mitunter  auch 
nicht  an  Heilungen  gefehlt  habe.  Zum  Schlufs  verordnete  er  mir  als  ein- 
ziges Medicament  Ab-i-hindewaneh  oder  den  zuckersüfsen  Saft  der  persischen 
Wassermelone,  den  ich  so  viel  ich  nur  immer  im  Stande  wäre  trinken 
sollte.  Unter  andern  Umständen  würde  ich  dieses  Recept  als  höchst  ge- 
fährlich von  vornherein  verworfen  haben,  in  der  verzweifelten  Lage,  in 
welcher  ich  mich  befand,  war  mir  schliefslich  jedes  Mittel  recht  und  gut 
und  ich  fing  an,  den  kühlenden  Saft  der  W’assermelone  in  langen  Zügen 
zu  trinken.  Ganze  Flaschen  wurden  aufserdem  damit  angefüllt,  um  wäh- 
rend der  Reise  als  medicinischcr  Trank  zu  dienen.  War  mirs  bereits 
schlecht  ergangen,  so  waren  meine  ausgestandenen  Leiden  doch  in  keiner 
Art  und  Weise  zu  vergleichen  mit  den  Höllenqualen,  die  in  Folge  des  Tran- 
kes meine  Eingeweide  zu  zerreifsen  schienen  und  mich  immer  näher  an 
den  Abgrund  des  Todes  führten.  Ich  hörte  mein  letztes  Ständlein  schlagen, 
empfahl  meine  Seele  Gott,  schrieb  mit  zitternder  Hand  einen,  meiner  Mei- 
nung nach  den  letzten  Briof  an  meine  Lioben  in  der  Heimath  und  ver- 
sank in  einen  fast  lethargischen  Schlummer. 

In  aller  Frühe  des  dreizehnten  Oetobcrs  bewegte  sich  unsere  Karawane 
bereits  wieder  aus  dem  Thore  von  Qazii'm,  um  die  Weiterreise  bis  zur 
nächsten  Station,  Murghdb  genannt,  anzutreten.  Ich  klammerte  mich  an 
die  Mähne  meines  Pferdes  krampfhaft  fest,  und  liefs  mich,  sprach-  und 
theilnahmlos  vor  mir  hinstarrend,  von  dem  getreuen  Thiere  forttragen.  Die 
Reise  dauerte  sieben  Stunden,  führte  durch  ein  wasser-  und  vegetations- 
reiches Bergland,  in  welchem  wir  zum  erstenmale  wild  wachsende, 
wenn  auch  vereinzelt  stehende  Bäume  entdeckten,  die  sich  die  ganzen 
Abhänge  entlang  zogen,  wie  kugelrunde  Orangenbäume  aussahen  und 
deren  Aeste  mit  rothen  Fruchtbeeren  reichlich  besetzt  waren.  Etwa  eine 
kleine  Stunde  vor  dem  Menzile  spaltet  sich  die  Strafse  nach  zwei  Rich- 
tungen. Die  Karawane  hatte  die  linker  Hand  liegende  eingeschlagen,  wir 
anderen  den  rechts  ab  führenden  Weg,  der  uns  schliefslich  über  eine  nie- 
drige, aber  felsige  Bergkette  hinweg  nach  dem  wasserreichen  Murghdb  führte, 
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das  am  Eingänge'  einer  grofsen  Ebene  ziemlich  malerisch  gelegen  war.  Hier 
fängt  der  eigentlich  klassische  Boden  Persiens  an;  die  Namen  Pasargadä 
und  Perscpolis  gewinnen  von  hier  an  Fleisch  und  Blut,  das  Alterthum  tritt 
uns  in  deutlichen  Spuren  und  ehrwürdigen  Kesten  entgegen. 

Murghdb , auch  Meichhed- Murghdb  genannt,  an  dem  gleichnamigen  Wasser 
gelegen,  ist  ein,  wenn  auch  grofses,  so  doch  elendes  Dorf.  Eine  wenig  schmei- 
chelhafte Seite  im  Charakter  seiner  Bewohner  scheint  der  Mangel  an  Gast- 
freundschaft zu  sein,  wenigstens  hatten  wir  bei  unserem  Einzug  keine  Ge- 
legenheit gefunden,  für  bewiesene  Gefälligkeit  nach  dieser  Seite  hin  besonders 
dankbar  zu  sein.  Es  gab  einmal  wieder  eine  Scene,  die  an  die  Isfahancr 
und  Wehschareher  Prügeleien  erinnerte.  Unser  nestorianischer  Diener,  Jahijd, 
war  mit  dem  schmiegsamen  Wekil-Bascbi  der  Militärmacht  unserer  Karawane 
vorangeritten,  um  nach  gewohnter  Weise,  natürlich  nur  gegen  Geld  und  gute 
Worte,  Quartier  für  uns  Nachkommende  zu  bereiten.  Der  Kedkhodd  hatte 
beide  nach  dem  Posthause  dicht  um  Eingang  in  das  schmutzige  Dorf  ge- 
wiesen. Nachdem  die  beiden  Gesellen  sich  überzeugt  hatten,  dafs  die 
Tichaparkhaneh  besetzt  war,  es  auch  wider  Anstand  und  Sitte  war,  den 
augenblicklichen  Gast,  einen  fahrenden  persischen  Prinzen  oder  Schahzadch, 
ohne  Weiteres  auszutreiben,  kehrten  sie  nach  dem  hochgelegenen  Dorfe 
zurück,  um  auf  den  Dächern  der  zunächst  liegenden  Hütten  wegen  eines 
Unterkommens  im  Dorfe  zu  unterhandeln.  Da  erhob  ein  Dörfler  die  Hand, 
bald  ein  zweiter,  ein  dritter,  zuletzt  die  ganze  Masse,  Männer  und  Frauen, 
und  die  beiden  gesandtschaftlichen  Couriere  erhielten  mit  einem  Male  und 
unerwartet  so  viel  Schläge,  dafs  sie  für  lange  Zeit  daran  genug  haben 
konnten.  Als  sie  eben  im  Begriff  waren,  sich  mit  vorgebaltenen  Armen 
und  Händen  deckend,  ihren  Rückzug  anzutreten,  erschienen  wir  Europäer. 
Unser  Anblick  mufste  den  Durchgebläuten  ganz  unerwartet  neue  Kraft 
einflöfsen;  wie  gereizte  und  plötzlich  losgelassene  Ilunde  sprangen  sie  auf 
ihre  Bedränger  los  und  entwickelten  eine  beispiellose  Tapferkeit,  die  aber 
von  Seiten  der  Dörfler  nicht  unerwiedert  blieb.  Es  entstand  bald  ein  heil- 
loser Wirrwar.  Dift  ganze  Dorf  eilte  herbei,  von  unserer  Seite  stürzten 
die  persischen  Diener,  Tscherwadare,  Knechte  und  Soldaten  mit  gezogenen 
Messern  in  den  Knäuel  von  Menschen  und  eine  vollständige  Schlacht  würde 
bei  Murglidb  geschlagen  worden  sein,  wäre  es  unserem  Eltschi  und  seinem 
braven  Neffen  nicht  gelungen,  mit  geladenen  Revolvern  in  die  gährende 
Masse  einzudringen  unter  der  Androhung,  denjenigen  niederzuschiefsen,  der 
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noch  einen  Arm  erheben  würde.  Der  Anblick  der  Pistolen  wirkte  wie 
ein  elektrischer  Schlag.  Man  beruhigte  sich , schimpfte  zwar  noch  fort, 
fand  es  aber  nunmehr  gerathen,  sich  zu  verziehen,  nm  den  Alten  des 
Dorfes  die  Sorge  der  Unterhandlungen  zu  überlassen.  Die  Hauptpersonen 
hatten  sich  freilich  versteckt:  der  KedkJtodd  safs  in  irgend  einem  verbor- 
genen Winkel  und  war  durchaus  nicht  zu  linden,  ebenso  wenig  die  eigent- 
lichen Urheber  des  Streites,  welche  unsere  Leute  zuerst  geschlagen  und 
von  dem  Dache  einer  Hütte  heruntergeworfen  hatten.  Da  Herr  v.  Mi- 
nutoli  darauf  bestand,  diese  Personen  vor  sich  geführt  zu  sehen  und  da 
dieser  Aufforderung  nicht  Genüge  geleistet  war,  so  war  er  eben  im  Begriff, 
nach  dem  in  der  Nähe  von  Murghdb  wohnenden  Besitzer  des  Dorfes,  einem 
vornehmen  Perser  Namens  Dscha'fer- Khan,  zu  senden,  um  eine  eelatante 
Genugthuung  zu  fordern,  als  das  ganze  Dorf  in  bittender  Stellung  nebst 
Geschenken  in  Naturalien  erschien  und  flehentlich  um  Verzeihung  bat  Un- 
ser Eltschi  gewährte  dieselbe  auch  gern,  fügte  aber  gleichzeitig  hinzu,  dafs 
der  geschlagene  Unteroffizier  im  Dienste  S.  M.  des  Schah  stünde  und  er 
ihm  seine  Erklärung  Vorbehalten  müsse.  Auch  dieser  vergah  und  so  war, 
wie  der  Eltschi  in  seinem  Tagebuche  bemerkt  hat,  Friede  und  Freude 
hergestellt. 

Wir  bezogen  nunmehr  zwei  gastlich  eingeräumte  Hütten,  so  niedrig, 
dafs  man  kaum  im  Stande  war,  aufrecht  darin  zu  stehen.  Die  ministerielle 
Wohnung  war  ziemlich  reinlich  und  hatte  den  Vorzug  gröfseren  Raumes, 
da  der  persische  Besitzer  gütig  genug  war,  seinem  persischen  Hausrath  bis 
zur  Handmühle  hin  draufsen  vor  der  Thür  einen  Platz  anzuweisen.  Ich 
selber  kroch  in  die  Hütte  des  Dorfschulmeisters,  die  mit  Getreide,  Früch- 
ten, Stroh,  Holzgeräthsehaften,  Lumpen  und  Lappen  bis  zur  Uebersättigung 
ausgestopft  war  und  kaum  so  viel  Platz  gestattete,  nm  das  Haupt  nieder- 
zulegen. Die  Bibliothek  des  Schulmeisters  hatte  sicher  die  bescheidenste 
Stelle  im  ganzen  Zimmer,  denn  sie  befand  sieh  in  Gesellschaft  fettiger  Oel- 
fläschchen  und  in  Form  vermoderter  Bücher,  Handschriften  des  Koran  und 
einiger  persischer  Dichter,  in  der  schmutzigen  Nisclfe  über  dem  oberen 
Thürbalken  des  Einganges.  In  Murghdb  erlebten  wir  sonst  nicht  viel  Neues, 
wenn  ich  nicht  eines  Geschenkes  zweier  Gazellen  gedenken  will,  die  un- 
serem Eltschi  vom  Moliah  präsentirt.  wurden,  sich  aber,  wie  sieh  später 
herausstellte,  auf  eine  einzige  reducirten,  die  man  in  zwei  verschiedenen 
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Malen  vor  die  Augen  des  Beschenkten  zu  führen  für  gut  befunden  hatte, 
natürlich  in  der  Erwartung  eines  doppelt  berechneten  Geschenkes. 

In  der  Frühe  des  vierzehnten  Oetobers  hatten  wir  die  Freude,  uns  von 
-einem  persischen  Begieruugs- Tuchapdr  erreicht  zu  sehen,  der  von  Teheran 
aus  ein  dickes  Packet  Briefe  aus  der  Heimath  überbrachte.  Wie  immer, 
so  war  die  Ankunft  der  Depeschentasche  ein  ganz  besonders  frohes  Er- 
eignifs.  Jeder  hockte  auf  dem  Erdboden  hin,  und  die  lautlose  Stille  wurde 
eine  halbe  Stunde  lang  nur  durch  das  Geräusch  beim  Oeffnen  der  Brief- 
couverts unterbrochen. 


VII.  Kapitel. 

Pasargadä  und  Persopolis. 

Eben  erhob  sich  die  Sonne  am  östlichen  Himmel  hinter  einem  matten 
Nebelstreifen,  als  wir  uns  mit  unserer  Karawane  bereits  am  Ausgange  des 
Dorfes,  in  der  Nähe  des  Posthauses  von  Murghäb , befanden,  um  die  lange 
Strafse  einzuschlagen,  welche  sich  in  der  Nähe  des  kanalartigcn  Ab-i- 
Murghdb  tjucr  durch  die  lange  Ebene  von  Pasargadä  hinzieht.  Rechter 
Hand  lagen  uns  die  massigen  Bergrücken  in  ziemlicher  Nähe,  sich  zu  hü- 
geligen Vorbergeu  absenkend;  linker  Hand,  in  weiter  Ferne  von  unserem 
Standpunkte,  zog  sich  ein  Bergrücken  hin,  dessen  Länge  sich  vorläufig  gar 
nicht  absehen  liefs,  denn  vor  uns  schien  die  Ebene  durch  dunkelbraun 
gefärbte  Felsmassen  und  hellere  Hügelgruppen  gleichsam  abgesperrt  zu  sein. 
Wir  hatten  die  Verabredung  getroffen,  dafs  Herr  v.  M.  und  sein  Neffe  anf 
persischen  Courierpferdeu  vorausreiten  sollten,  um  die  von  unserer  Strafse 
seitwärts  ab  gelegenen  Ruinen  von  Pasargadä  zu  besichtigen,  während  wir 
übrigen  mit  der  Karawane  ruhig  unseres  Weges  zogen,  um  später  in  dem 
Dorfe  Kämtn  mit  den  genannten  Herren  nach  Vollendung  unseres  Tage- 
marsehes  zusammenzutreffen.  Obgleich  Kamin  ein  wenig  abgelegen  von 
der  gewöhnlichen  Strafse  ist  und  von  den  Reisenden  Derbend  als  Rastort 
gewählt  zu  werden  pflegt,  so  hatten  wir  dennoch  mit  Rücksicht  auf  eine 
die  ganze  Gegend  mit  Angst  erfüllende  Nachricht  hin  dem  erstgenannten 
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Menzile  den  Vorzug  gehen  müssen.  Es  war  nämlich  seit  Kurzem  die  Cholera 
in  Kars  ausgebrochen  und  hatte  bereits  in  den  umliegenden  Dörfern  ihre 
Opfer  gefordert.  Wie  gewöhnlich  war  diese  Krankheit,  von  den  Persern 
Webd  genannt,  von  Indien  auf  dem  Landwege  über  lMut*ehi*trin  nach  den 
südlich  gelegenen  Theilen  Persiens  gelangt,  um  sich  von  hier  aus,  wie  wei- 
ter unten  ausführlicher  erzählt  werden  soll,  in  greisen  Sprüngen  über  Te- 
heran und  Kirmanschahan  nach  Bagtidad  zu  versetzen.  Dafs  diese  Nachricht 
nicht  sehr  ermuthigend  auf  diejenigen  wirkte,  welche,  wie  ich,  von  der 
Dysenterie  geplagt  waren,  braucht  wohl  nicht  erst  weiter  berührt  zu  werden. 

Auf  unserer-  Wanderung  nach  Kamin,  — neben  uns  das  frische  Wasser, 
ein  Antlug  wiesenartigen  Bodens  unter  unseren  Füfsen,  über  uns  der  herr- 
liche blaue  Himinelsdom,  — begleiteten  uns,  seltsam  genug,  vierbeinige  Ge- 
sellschafter zur  gröfsten  Unzufriedenheit  unseres  stattlichen  Jagdhundes 
(’aro,  oder  wie  ihn  die  Perser  in  falscher  Auffassung  des  Fremdnamens 
zu  rufen  pflegten:  Karoul  d.  h.  Wachtposten.  Es  waren  dies  sogenannte 
Karawanenhunde  (sek-i-kefaleh),  unansehnlicher  Gestalt,  aber  äufserst  wach- 
sam, welche  die  Gewohnheit  haben,  von  einer  gewissen  Station  bis  zu  der 
nächsten  mit  den  Karawanen  zu  ziehen,  um  sodann  mit  einer  andern  Wan- 
dergelegenheit wieder  zurückzugehen.  Eine  so  augenscheinliche  Anfmerk- 
samkeit  gegen  den  wandernden  Menschen  hat  etwas  Kührendes,  so  dafs 
wir  es  uns  nicht  versagen  konnten,  unsern  Dank  den  vierbeinigen  tempo- 
rären Freunden  in  den  reichsten  Efsspenden  auszudrücken.  Der  Hund  hat 
in  Persien  von  Alters  her  eine  höhere  Bedeutung,  als  sie  sich  aus  dem 
bekannten  Schimpfworte  Päser-i-tek  „Hundesohn !“  herausahnen  liefse.  Er 
wird  noch  heute  von  den  Bewohnern  Iran’s  besonders  gehegt  und  gepflegt, 
vor  allen  die  unserem  Windspiel  täuschend  ähnliche  Kasse  der  Jagdhunde, 
welche  von  den  Jagdliebhabern  oft  mit  grofsen  Summen  bezahlt  werden. 
Wie  ihren  Lieblingspferden,  so  geben  sie  auch  ihren  Hunden  besondere 
Namen,  welche  nicht  selten  bis  in  die  altpersische  Helden-  und  Sagenwelt 
hinaufsteigen. 

Nach  einem  zweistündigen  Kitte  auf  der  grofsen  Ebene  von  Murgluib 
erblickten  wir  rechter  Hand  von  «1er  Strafse  oben  auf  der  Seitenhöhe  eines 
etwa  fünfzig  bis  seehszig  Fufs  hohen  Hügels  ein  eigeuthümliehes  Gebäu, 
einer  Terrassenaplage  nicht  unähnlich,  das  uns  von  den  Eingeborenen  als 
T ak/it-i-mader-i-Suldman  bezeichnet  wurde.  Was  es  mit  diesem  „Thron 
der  Mutter  Salomo's " für  eine  Bewaudtnifs  hat,  werden  wir  weiter  unten 
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zu  erörtern  Gelegenheit  finden.  Etwas  dahinter  auf  einer  ebenen  Fläche 
liegend,  sahen  wir  die  hellschimmernden  Reste  alter  Bauten  mit  dem  weit- 
hin sichtbaren  Grabdenkmale  Königs  Oyms.  Wir  zogen  in  diesem  Augen- 
blick an  Pasargadä  alten  Angedenkens  vorüber.  Trotz  moiner  mehr  als 
fühlbaren  Leiden  wirkte  der  Anblick  der  Ruinenstätte  erhebend  auf  mich 
und  verdrängte  auf  kurze  Zeit  jeden  Todesgedanken. 

Eine  halbe  Stunde  später  bog  die  Strafse  in  der  Richtung  nach  rechts 
in  das  malerische  Felsenthor  eines  wildromantischen  Thaies  ein,  das  an 
Schönheit  des  Anblickes  alles  zu  übertreffen  schien,  was  die  >atur,  soweit 
wir  in  Persien  bekannt  waren,  bis  jetzt  geleistet  hatte.  Zu  beiden  Seiten 
stiegen  die  Felsenmauern  zu  steilen  Höhen  mit  Schwindel  erregenden  Ab- 
hängen hinan,  die  sich  bald  in  die  dunkelsten  Schatten,  bald  in  den  hell- 
sten Farbenschimmer  kleideten  und  mit  jenem  eigenthümlichen  Baumwuchs 
geschmückt  waren,  dessen  wir  bereits  oben  ausführlicher  gedacht  haben. 
Die  Bäume,  aus  deren  Blüthen  oder  Blumen,  wie  die  uns  begleitenden 
Perser  wiederholt  versicherten,  ein  Mum  oder  Balsam  bereitet  werden  soll, 
schienen  nach  der  steilen  Höhe  zu  zwergartigem  Gesträuch  zu  verkrüppeln. 
Vielleicht  auch,  dafs  die  Entfernung  nur  eine  Täuschung  veranlafsto.  Das 
Thal  endete  zuletzt  in  einer  von  zahlreichen  Berggruppen  eingefafsten  Hoch- 
fläche, in  welcher,  bereits  von  weitem  sichtbar,  das  grofse  und  baumreiche 
Dorf  Kämln,  unser  Menzil  für  den  heutigen  Reisetag,  gelegen  ist.  Neben 
einem  ärmlichen  Imam:adi'h  vorbei  zogen  wir  in  die  Gartenstraisen  dessel- 
ben ein,  hocherfreut  durch  die  Fülle  des  Baumschmuckes,  der  hier  in  voll- 
ster Farbenfrische  prangte  und  nirgends  die  Spuren  herbstlicher  Jahreszeit 
verrieth.  Eine  elende  Karawanserai,  in  welcher  eine  Menge  von  Insassen, 
Männer,  Frauen  und  Kinder,  ihren  bleibenden  Wohnsitz  aufgeschlagen 
hatten,  diente  uns  und  unseren  Thieren  als  Ort  der  Rast,  obgleich  die  Ein- 
quartierung wiederum  nicht  ohne  Streit  und  Lärm  vorübergegangen  war. 
Der  Perser  im  Süden  hat  etwas  Obstinates  in  seinem  Charakter,  das  an 
die  alte  Rasse  aus  Persis  erinnert,  um  so  mehr,  als  die  edle  Gesichtsbil- 
düng  bei  einzelnen  Veranlassung  zu  interessanten  ethnographischen  Ver- 
gleichungen wird,  die  zuletzt  in  Persepolis  ihren  entschiedenen  Abschlufs 
finden. 

Fnscr  Eltschi  und  Hr.  v.  Grolman  rückten  erst  nach  uns  in's  Quar- 
tier ein,  befriedigt  von  ihrem  ersten  Ausflüge  nach  den  Denkmälern  von 
Pasargadä.  Sämmtliche  Briefe  wurden  noch  einmal  gelesen,  die  europäi- 
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sehen  Zeitungen  durchwühlt  und  jedes  wichtige  Ereignifs,  deren  jüngstes 
bereits  zwei  Monat  alt  war,  so  eifrig  besprochen,  als  habe  das  betreffende 
Zeitungsblatt  erst  am  vergangenen  Tage  die  Presse  verlassen 

Am  fünfzehnten  October,  dem  Geburtstage  unseres  Herrn  und  Königs, 
sagten  wir  der  Karawanserai  von  Kamin  Valet,  um  vier  Meilen  südlicher 
in  der  Richtung  nach  Persepolis  zu  pilgern.  Um  nach  der  nächstgelegenen 
Station  Seiddn  oder  Seidün  zu  gelangen,  mufsten  wir  über  die  Berge  wan- 
dern, bei  welcher  Gelegenheit  uns  die  Bekanntschaft  mit  einer  acht  süd- 
persischen Felsenspalte,  dem  Teng-i-Parü  oder  der  „Enge  von  Paru“  zu 
Theil  wurde.  Unvergefslich  wird  mir  das  Hinabsteigen  in  die  höllischste 
aller  Felsenspalten  sein!  Oft  kaum  so  breit,  dafs  zwei  Personen  neben 
einander  zu  gehen  vermögen,  bietet  der  Pafs  eine  so  steile  Felsentreppe 
dar,  dafs  man  schleunigst  und  ohne  Besinnen  vom  Pferde  herunterklettert, 
um  nicht  Leib  und  Leben  bei  einem  Sturze  daran  zu  setzen.  Bald  ist  der 
Felsenboden  so  glatt,  dafs  man  meint  auf  spiegelglatten  Eisflächen  herab- 
zurutschen, bald  wieder  mit  spitzkantigen  Felsblöcken  grofsen  und  kleinen 
Umfangs  bedeckt,  als  habe  der  Schöpfer  dieser  sogenannten  Strafse  alles 
aufbieten  wollen,  um  den  gewöhnlichen  Begriffen  von  Weg  und  Steg  Hohn 
zu  sprechen.  Bald  wieder  giebt  es  rechts  oder  links  von  der  hervorragen- 
den Felsenwand  einen  Schlag,  als  sollte  der  Körper  zermalmt  werden,  ist 
man  nicht  geschickt  genug,  bei  den  vielen  Biegungen  und  Windungen  recht- 
zeitig auszuweichen.  Ist  der  Reiter,  der  sein  Pferd  hinter  sich  am  Zügel 
führt,  vollauf  mit  sich  und  seinen  Beinen  beschäftigt,  die  alle  Augenblick 
Gefahr  laufen,  in  den  Ritzen,  Kanten  und  Unebenheiten  jeder  Art  zu 
straucheln,  so  ist  zeitweise,  gleichsam  zur  Abwechselung  aller  möglichen 
Schwierigkeiten,  ein  Zusammentreffen  mit  dem  Kopfe  des  Pferdes  unver- 
meidlich, das  mit  seinen  vier  Beinen  hin  und  herrutscht  und  beinahe  mit 
voller  Körperlast  gegen  den  Rücken  des  voranschreitenden  Reiters  zu  fallen 
pflegt.  Wie  die  bepackten  Pferde,  Maulthiere  und  Esel  im  Stande  waren, 
diese  Felsenleiter  zu  überwinden,  bleibt  mir  bis  diese  Stunde  ein  vollstän- 
diges Räthsel. 

Nach  einem  halbstündigen  Kampfe  gegen  die  starrköpfigste  und  eigen- 
sinnigste aller  Strafsenlaunen  erreichten  wir  endlich  todtmüde,  zerschlagen, 
zerstofsen  und  zcrschunden,  mit  weitgeöffnetem  Stiefelleder,  eine  breite 
Strafse,  immer  noch  von  Felsenmauern  eingeschlossen,  immer  noch  mit 
einer  Steinsaat  bedeckt,  die  sonst  noch  wo  ihres  Gleichen  suchen  sollte. 


Digitized  by  Google 


Seidan. 


139 


Doch  liefs  sich’s  freier  athmen  und  besser  marschieren,  so  dafs  die  Schwa- 
chen wieder  muthvoll  den  Pferderücken  erklimmten.  Unser  Elttchi  bewies 
hier  wie  überall  die  ausdauerndste,  bewunderungswürdigste  Geduld  und 
Körperstürke.  Er  war  der  letzte,  welcher  zu  Pferde  stieg,  um  sich  im 
bequemen  Sattel  über  das  Steinparquet  tragen  zu  lassen.  Der  Pafs  mündete 
zuletzt,  wie  ein  Strom  in  das  Meer,  in  mächtiger  Breite  in  eine  Hochfläche 
von  nicht  geringer  Ausdehnung,  rings  eingeschlossen  von  Bergmassen,  deren 
Höhe  sich  kaum  annäherungsweise  abschützen  liefsen.  Wir  folgten  dem 
Felsennachbar  dicht  an  unserer  rechten  Seite,  in  deren  Nähe  die  Kara- 
wanenstrafse  zu  dem  hochgelegenen  Dorfe  Seidan  führt,  dem  Menzile  des 
heutigen  Tages. 

Das  Dorf,  ziemlich  baumreich,  nicht  ohne  malerische  Wirkung  von  der 
Ferne  aus,  liegt  hart  am  Felsenrücken,  der  ihm  mit  einer  klaren  frischen 
Quelle  das  schönste  und  wohlthätigste  Geschenk  zu  Theil  werden  läfst. 
Sie  sprudelte  mit  lautem  Gemurmel  durch  ihr  enges  Bett  dahin  und  fiel 
zuletzt  als  Wasserstaub  in  eine  ansehnliche  Tiefe  thalabwärts  in  die  Ebene 
herunter,  lieber  den  Quelllauf  hinweg  erreichten  wir  die  lange  Dorfmauer 
mit  einem  grofsen  Platz  davor,  auf  welchem  sich  im  Hintergründe  ein  ein- 
sames Posthans  erhebt.  Ein  enges  Thor,  kaum  so  hoch,  dafs  ein  Reiter 
aufrecht  auf  dem  Pferde  sitzend  hineinzureiten  im  Stande  ist,  geleitet  in 
die  schmale  Hauptstrafse  des  Dorfes,  in  welcher  linker  Hand  das  uns  be- 
zeichnete  Quartier  gelegen  war.  Die  hölzerne  Hausthür  desselben  war  ver- 
riegelt und  verrammelt,  hinter  derselben  erhoben  schimpfende  und  schreiende 
Weiber  einen  Mordspectakel , fest  entschlossen,  allen  vernünftigen  Vor- 
stellungen auf  das  hartnäckigste  Trotz  zu  bieten.  Je  mehr  wir  sie  zu  be- 
ruhigen suchten,  je  toller  tobten  sie  gegen  uns  los.  Was  Wunder,  wenn 
Einem  unserer  Leute  die  Geduld  ausging,  dem  allzudienstwilligcn  Abddr, 
einem  Aliallahi  und  ehemaligen  Raubgesellen,  der  sich  nach  manchen  stür- 
mischen Erlebnissen  mit  der  Menschheit  auf  Friedensfufs  gesetzt  hatte  und 
in  Ilerrendienste  sein  Leben  fristete.  Mit  bewunderungswürdiger  Geschick- 
lichkeit hob  er  die  Thüre  trotz  Riegel  und  Verschlufs  aus  ihrer  Stelle,  wie 
weiland  Simson  das  Thor  von  Gaza,  so  dafs  wir  wie  die  Wölfe  in  den 
Schafstall  einbrachen.  Die  Weiber  waren  mit  einem  Male  verschwunden; 
wir  fanden  sie  indefs  bald  auf,  da  sie  sich  in  dem  Hintergemache  der  Hof- 
zimmer verborgen  hatten,  und  nach  kurzer  Unterhandlung,  bei  welcher 
hauptsächlich  die  Frage  der  Belohnung  erörtert  wurde,  liefsen  sie  uns  un- 
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angefochten  ein  Paar  leergemachte  Räumlichkeiten  des  Hauses  in  Beschlag 
nehmen.  Wir  begingen  hier  in  stillen  Erinnerungen  die  Geburtsfeier  un- 
seres Königs,  dessen  leidender  Zustand,  so  meldeten  es  die  neuesten  Zei- 
tungsnachrichten, sich  eher  verschlimmert  als  verbessert  hatten.  Freudiger 
als  es  uns  gestattet  war,  durfte  von  den  Dienern  der  festliche  Tag  gefeiert 
werden;  einige  Hümmel  gaben  den  hierzu  nöthigen  Stoff  her  und  nicht 
lange  dauerte  es,  als  die  Perser  im  Kreise  beisammen  safsen,  um  beim 
Pilau,  Tschilau  und  Kebab  sich  des  preufsischen  Radischah  in  dankbarster 
Weise  zu  erinnern. 

In  der  morgeutliclien  Kühle  des  sechszehnten  Octobers  stiegen  wir  von 
unserem  Menzile  in  die  Ebene  hernieder,  um  das  hohe  Ziel  Persepolis  zu 
erreichen.  Von  Seideln  bis  zu  den  Trümmern  der  alten  Perserstadt  sind 
es  drei  volle  Fersach.  Herr  Baron  v.  M.  und  sein  Neffe  hatten  sich  auf 
Tschapar-Pferde  gesetzt,  um  der  langsam  gehenden  Karawane  einen  Vor- 
sprung abzugewinnen  und  ohne  Zeitverlust  diejenigen  Reste  des  Alterthums 
kennen  zu  lernen,  welche  in  der  Nähe  der  persepolitanischen  Ruinen  und 
auf  den  Bergen  gelegen  sind.  Unter  der  Leitung  eines  Führers  zu  Pferde 
ritten  sie  „über  den  Kyros  nach  den  Marmorbrüchen  von  Naksch-i-Rustem, 
nahmen  die  achämenidischen  Küuigsgräber,  die  Felssculpturen  der  Sassa- 
niden,  die  Säule,  die  Sonnenaltäre,  den  Feuertempel,  die  Opferstelle  in 
Augenschein  und  ritten  mit  einem  grofsen  Umweg,  um  die  Sümpfe  des  Tha- 
ies zu  umgehen,  nach  Naksch-i-Redscheb , den  Felsenreliefs  in  einer  grofsen 
Grotte,  sahen  den  Marmorbau  einer  grofsen  Grabterrasse  und  ritten  nach 
Persepolis,  wo  sie  das  Lager  an  der  Freitreppe  bereits  aufgeschlagen  fan- 
den“ (eigenhändig  verzeichnete  Stelle  aus  Herrn  v.  M.'s  Tagebuche). 

Unsere  Reise  bewegte  sich  in  der  Nähe  des  vielfach  geschlungenen 
Mu  rghdb  mit  hohen,  abschüssigen  und  sandigen  Ufern,  auf  einer  breiten 
und  bisweilen  sehr  unebenen  Karawanenstrafse  nach  zwei  deutlich  von  ein- 
ander geschiedenen  Felsenmassen  zu,  welche  sich  thorartig  näherten  und 
den  Eingang  in  die  grofse  Ebene  von  Merddscht  bildeten.  Ehe  wir  uns 
indefs  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  langen  Felsenthores  befanden,  hatten 
wir  die  Freude,  dicht  an  der  Strafse  auf  einen  antiken  Säulenfufs  von 
ziemlichem  Umfange  zu  stofsen.  Die  Nähe  von  Persepolis  machte  sich 
hier  zum  erstenmale  bemerkbar.  Weiter  zogen  wir  und  weiter  kamen 
Spuren  alten  Perserwerkes  zum  Vorschein.  An  der  Felsenwand  linker 
Hand,  auf  der  Seite  östlich  vom  Ab- i-Mu rghdb,  erschienen  hier  und  da 
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seltsame  Sculpturen,  einfach,  gering  an  Umfang,  aber  bedeutungsvoll,  viel- 
sagend durch  ihren  Ursprung  und  doch  so  rätbselhaft  durch  ihren  Zweck. 
Der  Fels  ist  an  verschiedenen  Stellen  in  einer  Höhe  von  acht  bis  zehn 
Fufs  glatt  gemeifselt,  mit  einer  Nische  von  kaum  einem  Kubikfufs  Inhalt 
versehen,  über  welcher  als  Ornament  gleichsam  wie  ein  Gesims  eine  Leiste 
mit  Zahnschnitt  in  dieser  Gestalt 


aus  dem  Gestein  gemeifselt  ist.  Offenbar  steckt  in  dieser  einfachen  Form, 
wie  sie  in  dem  Stein  als  altpersische  Sculptur- Keminiscenz  verewigt  ist, 
eine  Erinnerung  an  den  Holzbau,  da  jene  steinernen  Würfel  nichts  anderes 
darstellen  sollen,  als  die  hervorragenden  Enden  einer  parallel  nebeneinan- 
der fortlaufenden  Balkenlage.  So  erinnert  in  ganz  ähnlicher  Weise  die 
runde  Thürtrommel  über  den  Eingängen  der  ägyptischen  Gräber  um  die 
Pyramiden  an  den  runden  Palmstamm,  welcher  den  Qucrbalkeu  der  Thür 
bildete  und  bestimmt  war,  die  über  ihm  liegende  Last  des  Hauses  zu  tragen. 

Immer  enger  wird  der  Felseneingang,  immer  reicher  die  Spuren  vom 
alten  Glanzorte  Persepolis.  Im  Angesicht  der  massiven  Bergwand  hüben 
und  drüben  zeigen  sich  in  der  Nähe  der  linken  montanen  Gruppe,  auf  dem 
östlichen  Ufer  des  Murghub- Flusses,  der  in  seinem  steilen  grünbewachsenen 
Bette  brausend  dahinfährt,  die  Reste  eines  soliden  Steinbaues,  fenster-  und 
thürartig  gestellte  Steinpfeiler  auf  langen  Steinblöckeu  mit  Architraven. 
Kein  inschriftlicher  Schmuck  löst  das  Räthsel  der  ehemaligen  Bestimmung 
dieses  steinernen  Baukastens.  Die  modernen  Perser,  nie  verlegen  um  die 
Erklärung  und  Bezeichnung  von  Dingen,  die  einem  Archäologen  den  Stoff 
zu  ganzen  Bänden  gelehrtor  Erörterungen  und  Schlüsse  gewähren  könnten, 
nennen  dies  Gebäu  kurzweg  Derwa:th-i-«chchr  „das  Thor  der  Stadt“,  näm- 
lich Persepolis,  und  die  gelehrten  Erklärer  scheinen  dieser  Auffassung 
diesmal  beizupflichten,  da  sie  diesen  sonderbaren  Trümmerrest,  der  mir 
übrigens  für  ein  Thor  viel  zu  klein  erscheint,  unter  der  Benennung  des 
Stadtthores  in  die  Beschreibungen  von  Persepolis  eingeführt  haben. 
Nach  dem  Flusse  zu,  zwischen  diesem  und  dem  „Stadtthore“,  ganz  in  der 
Nähe  des  südlich  gelegenen  Dorfes  TaiJit-i-taus , des  „Pfauenthron“,  erin- 
nert zunächst  eine  einsam  stehende  Säule  wiederum  an  einen  klassischen 
Fleck.  Die  Säule,  von  etwa  einem  Fufs  Durchmesser  und  zwanzig  Fufs 
Höhe,  cannelirt,  mit  einem  jener  architektonisch  so  merkwürdigen  Kapi- 


Digitized  by  Google 


142 


Istakher 


täler,  welche  aus  einem  Doppelvovdertheil  zweier  Stiere  bestehen,  zwischen 
deren  Nacken  der  tragende  Abacus  angebracht  ist,  erhebt  sich  aus  einem 
wüsten  Haufen  gefallener  Schwestern,  die  in  alten  Zeiten  die  Halle  irgend 
eines  Prachtschlosses  schmückten.  Einzelne  halbe  Wände,  aus  grauem 
Sandstein  aufgeführt,  sind  alles,  was  von  dem  ImarH  oder  Pallast,  wie  die 
anwohnenden  Perser  diese  Ruine  bezeichnen,  übrig  geblieben  ist.  Inschriften 
oder  Ornamente,  welche  irgend  welches  Licht  über  den  Ursprung  dieses 
Werkes  verbreiten  könnten,  haben  wir  trotz  alles  Sucheus  nicht  zu  ent- 
decken vermocht.  Persepolis,  oder  wie  die  spätere  sassanidische  Stadt  bis 
auf  den  heutigen  Tag  bezeichnet  wird,  htakher,  beginnt  hier  in  dem  engen 
Felsenthale,  durchströmt  von  dem  Wasser  des  Mardus  ( Murghdb ),  an  dessen 
Ufern  sich  die  Reihe  der  Denkmäler  in  der  Tiefe  wie  an  den  anliegenden 
Felswänden  in  ununterbrochener  Folge  bis  zur  Ebene  von  Merdducht  hin- 
zogen. Dicht  am  Rande  des  Flusses,  der  sich  allmählig  bis  an  die  starre 
Felswand  östlich  heransehmiegt,  führt  die  Karawanenstrafse  an  den  wun- 
derlich geformten  Felsmassen  vorbei,  die  oftmals  das  Ansehen  überein- 
ander liegender  Terrassen  oder  breiter  Stufen  darbieten.  Was  zufällige 
Bildung  der  Natur  zu  sein  scheint,  kann  vielleicht  in  der  That  durch  Sturm 
der  Zeit  verkommenes  Werk  von  Menschenhand  sein.  Dicht  am  Ausgang 
in  die  breite  Ebene  von  Menimcht  leuchtet  am  gegenüberliegenden  Fels- 
stock, auf  der  Westseite  des  klassischen  Mardus,  ein  gelblich  schimmern- 
der Felsstock  entgegen,  merkwürdig  durch  seine  reihenweis  gelagerten 
senkrechten  Wände,  aus  denen  die  Gräber  und  Felsenbilder  von  Nalcsch-i- 
Rmthn  in  deutlich  sichtbaren  Umrissen  bereits  von  weitem  heraustreten. 
„Rustem's  Bild“  gemahnt  an  den  Peblewanen  der  alten  persischen  Lieder, 
doch  hat  Held  Rüstern  ebenso  wenig  mit.  den  Bildern  zu  thun,  als  die  Ro- 
land-Steine und  Roland- Male  in  Deutschland  mit  dem  gefeierten  Helden 
der  fränkischen  Karls-Sage. 

Aus  dem  engen  Thale  linker  Hand  umbiegend,  ritten  wir  um  den  flach 
sich  absenkenden  Fufs  des  Berges,  der  sich  in  der  Hauptrichtung  von  Westen 
nach  Osten  lang  hinzieht.  Es  ist  das  der  graue  Marmorberg  von  Rahmid , 
an  dessen  Fufse  der  grofse,  weltberühmte  Ark  von  Persepolis  gelegen 
ist.  Unsere  Erwartung  wurde  von  Minute  zu  Minute  gespannter,  Persepolis 
mit  seinen  Trümmern,  die  alte  Perserstadt,  sie  mufste  sich  jeden  Augen- 
blick unseren  suchenden  Blicken  zeigen.  Ehe  wir  den  halbstündigen  Weg 
zurücklegten,  traten  wir  auf  halber  Entfernung  in  eine  grottenähnliche  Fel- 
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sentiefe,  mit  Bildern  aus  der  Sassanidenzeit  geschmückt  und  mit  Resten 
altjiersiscber  Feuerverehrung.  Endlich  erschien  hinter  einem  Felsenvor- 
sprung, der  bis  dahin  den  Anblick  der  Ruinenstätte  unseren  Blicken  nei- 
disch versteckt  hatte,  Persepolis  und  mit  lautem  Zurufen  wiesen  unsere 
persischen  Begleiter  mit  der  Hand  nach  „Dschemsebid's  Thron-,  Takht-i- 
Dxchenixchtd.  Da  lag  mit  einem  Male  in  brennendem  Glanze  der  persischen 
Sonne  das  Bild  vergangener  Griifse  in  seinen  steinernen  Ueberresten  hehr 
und  majestätisch  vor  uns,  unvergefslieh  in  seinem  Gesammteindrurk,  in- 
mitten der  schweigenden  todten  Felsen.  Was  sich  zunächst  erkennen  liefs 
war  eine  Terrasse  von  ziemlicher  Ausdehnung,  die  sich  vom  hellen  Boden 
der  Ebene  am  Fufse  des  Berges  Rahmet!  in  dunklen  Rändern  abhub,  oben 
auf  der  Plateform  zu  luftiger  Höhe  aufsteigend.  Die  schlanken  Säulen, 
Portale,  Thore  und  Mauern  des  alten  Königspallastes  tauchten  in  kan- 
tiger Schärfe  aus  den  Schatten  der  dahinter  liegenden  dunkelen  Felsen 
hervor,  der  höher  und  höher  ansteigend  dem  ganzen  Bilde  ein  unendlich 
malerisches  Relief  verlieh,  lind  im  Berge,  dicht  hinter  den  Säulen,  so 
schien  es,  doch  hoch  über  der  Terrasse,  leuchteten  in  tiefem  Schatten  zwei 
üeffnungen,  in  denen  die  oftmals  beschriebenen  alten  Achämeniden-Gräber 
keinen  Augenblick  zu  verkennen  waren.  Ich  sah  in  Persepolis  nicht  zum 
erstcnmale  eine  zusammenhängende  Ruine  des  Altorthumes.  Aegypten  und 
ein  längerer  Aufenthalt  in  diesem  Lande  der  Vorzeit  hatten  mich  an  den 
erhebenden  Anblick  gewöhnt.  Und  dennoch  mufs  ich  gestehen,  dafs  Per- 
sepolis und  seine  Reste  einen  tiefen  Eindruck  in  mir  hervorriefen,  ganz 
verschieden  von  dem,  welchen  ich  bei  dem  Anblick  altägyptischcr  Denk- 
mäler zu  empfinden  pflegte.  Während  es  hier  die  körperliche  Masse  ist, 
welche  den  Eindruck  des  Grandiosen  hervorruft,  wirkt  die  persepolitanische 
Ruine  grade  in  entgegengesetzter  Richtung  durch  das  schlanke,  luftige,  fast 
möchte  man  sagen  zierliche  Element  ihrer  Formen  und  Umrisse.  Sie  ge- 
mahnt in  mancher  Beziehung  an  eine  griechische  Verwandtschaft,  die  viel- 
leicht thatsächlich  begründeter  ist,  als  sie  auf  den  ersten  Augenblick  er- 
scheinen möchte.  Lassen  wir  jetzt  den  ersten  Eindruck  vorübergehen, 
gebeu  wir  dem  Pferde  die  Sporen,  um  von  der  Westseite  her  über  eine 
Sand-  und  Felsenbrücke  grade  auf  die  Terrasse  hinauf  zu  reiten,  um  den 
geeignetsten  Ort  zum  Aufschlagen  unserer  Reisezelte  ausfindig  zu  machen. 

Persepolis  ist  nach  der  Ostseite  hin,  wie  wir  bereits  weiter  oben 
bemerkten,  von  einem  Berge  grauen  Marmorgesteines  begrenzt,  der  nach 
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Westen  hin  bis  zur  Felsenenge  am  Wasser  Murghab  sanft  abfällt,  hier  und 
da  Berglehnen  zeigt,  und  nach  Westen  zu  einen  Felsenfufs  in  die  Ebene 
setzt,  auf  welchem  zum  Theil  die  grofse  Terrasse  in  verschiedener  Höhe 
nnd  Abstufung  angelegt  ist.  Die  Gestalt  derselben  ist  die  eines  ziemlich 
regelmäfsigen  Viereckes  mit  Spitzen,  Vorsprüngen  und  Ecken,  die  eben 
durch  die  Form  des  darunter  liegenden  Felsens  bedingt  sind,  aber  im 
Grofsen  und  Ganzen  an  dev  Vierecksgestalt  wenig  ändern.  Nach  den  drei 
Seiten  hin,  welche  sich  nicht  au  den  Berg  im  Osten  anlehnen,  sondern  frei 
nach  der  Ebene  hin  gerichtet  sind,  ist  die  Terrasse  durch  eine  künstliche 
Mauer  von  behauenen  Steinen  abgeschlossen,  die  sich  je  nach  den  Uneben- 
heiten des  Bodens  zu  einer  Höhe  von  fünfzehn  bis  vierzig  Fufs  erhebt 
Die  gewaltigen  Steine  liegen  so  scharfkantig  aneinander,  dafs  es  scheint,  als 
hätten  sie  sich  aneinander  festgesogen.  Von  den  eisernen  Klammern,  dio  sie 
zum  Ueberllufs  miteinander  verbunden  hatten,  sind  nur  noch  die  Spuren  der 
Löcher  übrig  geblieben.  Den  Aufgang  zu  der  Terrasse,  auf  welcher  der 
grofse  Tempelpallast  von  Persepolis  gelegen  war,  mit  dessen  Ruinen  wir  uns 
weiter  unten  beschäftigen  wollen,  bildet  eine  Doppeltreppe,  königlich  grofs- 
artig  angelegt,  mit  schwarzen  Marmorstufen  so  lang  und  breit,  dafs  mehrere 
Reiter  bequem  hinauf  galoppiren  konnten.  Sie  liegt  au  der  Westseite,  nicht 
ganz  in  der  Mitte,  sondern  ein  wenig  mehr  nach  Norden  zu.  Die  Stufen 
bestehen  nicht  etwa  aus  je  einem  Steinbalken,  sondern  mehrere  derselben 
sind,  sammt  dem  daran  stofsenden  niedrigen  Geländer,  aus  einem  ein- 
zigen Felsblocke  sauber  und  scharfkantig  zugcrichtct  und  die  letzteren  zu 
einem  Treppenabsatz  miteinander  verbunden.  Ein  Ruheplatz  folgt  auf  den 
ersten  Treppenabsatz,  die  zweite  Treppe  führt,  in  der  entgegengesetzten 
Richtung  der  ersten,  nach  der  oberen  Terrasse.  Noch  sind  da  auf  dem 
steinernen  Boden  die  grofsen  Löcher  deutlich  zu  erkennen,  in  welchen  sich 
die  Zapfen  der  schweren  Thüren  bewegten,  welche  nach  rechts  und  nach 
links  hin  die  Zugänge  von  der  Doppeltreppe  aus  absperren  konnten.  Die 
Aussicht  von  hier  aus  über  die  grofse  Ebene  von  Persepolis  hin,  oder  wie 
dieselbe  von  den  heutigen  Persern  genannt  wird  Merddscht,  ist  grofsartig. 
Das  Panorama  ist  nach  allen  Seiten  hin  von  einem  Rahmen  dunkler,  massi- 
fer  Felsenberge  und  grotesker  Felsenkegel  eingefafst,  deren  wunderliche 
Formen  man  nicht  müde  wird  bis  zu  dem  fernsten  Horizonte  zu  verfolgen. 
Grade  aus,  in  der  Hauptrichtung  nach  Südosten  hin,  ziehen  sich  zwei  Rie- 
senmauern hin,  deren  Fufs  der  tosende  Bendemir  bespült  und  die  ein 
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breites  kolossales  Thor  bilden,  durch  welches  die  Strafse  in  südwestlicher 
Direction  nach  dem  Herzen  der  modernen  Persis,  nach  dem  neupersischen 
Athen,  der  Stadt  Schiraz  führt.  Die  nordwestliche  Seite  der  Ebene  von  Mer- 
ddscht , von  einem  grofsen  Gebirgsbogen  gebildet,  der  sich  an  den  west- 
lichen Theil  der  eben  erwähnten  Felsenmauer  anschliefst  und  in  weiter 
Ferne  zu  nebelblauen  Höhenzügen  verschwimmt,  gewinnt  durch  den  Anblick 
einsam  stehender  dunkler  Kegel  mit  breitem  Rücken  an  malerischen  Reiz. 
Kaum  ist  man  im  Stande,  dem  Gedanken  allen  Glauben  zu  versagen,  dafs 
hier  auf  diesen  steilen,  schwer  zugänglichen  Höhen  der  Mensch  ehemals 
eine  feste  schützende  Stätte  gesucht  haben  sollte.  Die  Kegel,  besonders 
die  nördliche  aus  drei  felsigen  Erhebungen  bestehende  Gruppe,  sind  auf 
dem  Kamme  breit  genug,  um  eine  hinreichende  Menschenmenge  aufzuneh- 
men und  ihre  Kanten  so  eigenthümlieh  gestaltet,  als  habe  die  Natur  sich  im 
Bau  einer  Felsen -Bastei  hervorthun  wollen.  Darf  es  darum  Wunder  nehmen, 
wenn  die  heutigen  Bewohner  der  Ebene  von  Merddtscht  steif  und  fest  be- 
haupten, hier  auf  diesen  platten  Kuppeln  habe  ehemals  die  Ark  oder  Akro- 
polis von  Istakher  gelegen,  und  wenn  ein  Menschenkind  nur  in  dem  Besitz 
der  geheimnifsvollen  Zaubermittel  sei,  so  würde  es  ein  Leichtes  sein,  die 
Schätze  der  alten  Perserkönige  aus  ihrer  langen  Verborgenheit  dem  hellen 
Tage  wiederzugeben.  — Lichter  wird  es  nach  Osten  hin,  wo  die  Längs- 
ketten der  grofsen  Ebene  der  alten  Code  Persis  den  Salz-  oder  BakJtteydn 
krebsscheerenartig  umspannen,  in  die  ferne  Weite  zu  dunkelblauen  nie- 
drigen Massen  verlaufend.  Bekannt  ist’s,  dafs  der  rauschende  Bendemir 
oder  Kurdb , das  A'ur-Wasser,  der  Ky  ros  der  Alten,  nach  derselben  Rich- 
tung durch  die  Ebene  dahiustürzt,  um  sein  süfses  Wasser  mit  dem  salzig- 
bittern  des  genannten  Sees  zu  vertauschen. 

Ehe  wir  unsere  Wanderung  auf  der  Terrasse  unternehmen,  sei  es  uns 
vergönnt,  zunächst  für  unsere  Unterkommen  in  Persepolis  Sorge  zu  tragen. 
Was  unter  der  Firma  des  grofsen  Alexander  Hetären-Launc  und  Griechen- 
hafs  verschont  haben  sollte,  hat  der  Zahn  der  Zeit  so  gründlich  beseitigt, 
dafs  vom  ehemaligen  Prachtbau  nur  das  Knochengerüst  stehen  geblieben 
ist  und  kein  dunkles  Gemach,  keine  schattige  Halle  mehr  dem  Reisenden 
ein  Obdach  zu  gewähren  im  Stande  ist.  Wir  liefsen  deshalb  unsere 
Zelte  vor  der  grofsen  Freitreppe  aufrichten,  die  Pferde  wurden  nach  per- 
sischer Sitte  mit  Fufsstricken  angekoppelt  und  Wachen  ausgestellt,  um  den 
verrufenen  Dieben  dieser  Gegeud  die  Gelegenheit  zu  Erwerbungen  auf 
II.  10 
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unsere  Rechnung  rechtzeitig  zu  nehmen.  Die  Nähe  so  denkwürdiger  stei- 
nerner Nachbarschaft  hatte  zugleich  unseren  Nationalstolz  entflammt,  denn 
es  dauerte  nicht  lange,  so  wehte  der  preufsisehe  Adler  in  die  persepolita- 
nische  Luft  hinein,  als  flüchtiges  Wahrzeichen,  dafs  hier  an  dieser  Stelle 
die  erste  preufsisehe  Gesandtschaft  in  Persien  ihr  Lager  gehalten  hat.  Unser 
für  alles  Schöne  und  Erhabene  in  gleicher  Weise  begeisterter  Chef  liefs  cs 
sich  nach  seiner  Ankunft  in  Persepolis  sofort  angelegen  sein,  sein  Maler- 
talent zur  Geltung  zu  bringen  und  ihm  verdanken  wir  die  Zeichnung 
unseres  Campement  am  Fufse  von  König  Dschemsehid's  Thron. 

Von  unseren  Zeltthüren  aus  hatten  wir  Mufse  genug,  mit  neugierigem 
Blick  die  weite  Ebene  zu  durchmessen,  aus  welcher  hier  und  da  ein  per- 
sisches Dorf  in  scharfen  Umrissen  emportauchte,  während  dicht  in  unserer 
Nachbarschaft  I lat  ihre  braunen  Zelte  anfgeschlagcn  hatten,  aus  deren 
Mitte  in  langen  grauen  Säulen  schwelender  Rauch  zum  Himmel  empor- 
wirbelte. Die  Männer  und  Frauen  brachten  uns  freundlich  genug  Brot, 
Milch  und  was  sonst  zu  einer  Küche  vor  Persepolis  von  den  Nomaden 
geliefert  werden  kann  und  hatten  dafür  die  Plage,  von  uns  gründlich  nach 
allen  Seiten  hin  ausgefragt  zu  werden,  als  ob  sie  in  directer  Linie  von  den 
Achämeniden  abstammten  und  genaue  Kunde  von  den  Werken  ihrer  Alt- 
vorderen geben  könnten.  Statt  aller  Antwort  lächelten  sie,  schüttelten  mit 
dem  Kopfe,  oder  wiederholten  immer  und  immer  wieder  das  so  räthscl- 
hafte  Wort  Jgtak/w  und  das  verständlichere,  aber  durchaus  nicht  richtigere 
Takht-i-Dschenuchtd  „Thron  Dschemsehid's“.  — Es  darf  vorausgesetzt  wer- 
den, dafs  wir  nicht  unterliefsen , die  1 lat  und  Dörfler  nach  vorhandenen 
Resten  kleiner  Antiquitäten  anszuforschen , um  so  mehr,  als  wir  bemerkt 
hatten,  dafs  die  Weiber  als  Halsschmuck  manche  ältere  Münze  und  man- 
chen geschnittenen  Stein  trugen.  Leider  war  die  Ausbeute  geringer,  als 
von  vornherein  zu  erwarten  stand.  Die  Münzen  gingen  nicht  über  die 
Sassaniden-Zeit  hinaus  und  die  geschnittenen  Steine  zeichneten  sich  durch 
keine  einzige  Spur  von  Kunst  oder  durch  das  besondere  Interesse  der  dar- 
gestelltcn  Gegenstände  aus.  Man  sah  hier  einen  Scorpion,  dort  eine  An- 
tilope oder  ein  ihr  ähnliches  Thier,  hier  einen  Zebu-Stier,  über  seinem 
Rücken  die  Sonne,  den  Mond  und  ein  Paar  Sterne,  dort  einen  Feueran- 
beter mit  erhobenen  Armen  stehend,  also  mit  einem  Worte  Dinge  ganz 
untergeordneter  Natur  und  Vorstellungen,  welche  in  keiner  Weise  an  die 
herrlichen  Sculpturen  der  persepolitanischen  Tempelrestc  erinnerten.  Dafs 
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die  guten  Leutchen  schliefslieh  sehr  bedeutende  Summen  für  die  Souvenirs 
de  Pert&polü  forderten,  biitte  uns  billig  weniger  in  Erstaunen  setzen  sollen 
als  es  der  Fall  war,  da  die  Ilat,  wie  wir  wissen  konnten,  keine  Kunst- 
kenner und  Historiker  sind  und  das  Geschäft  nur  mit  Rücksicht  auf  unsern 
Eifer  so  sehr  in  die  Hausse  getrieben  hatten. 

Es  ist  jetzt  an  der  Zeit,  hei  der  langen  Mauer  vorbei,  welche  hier 
und  da  von  grünem  Buschwerk  in  der  natürlichsten  Weise  bekränzt  ist, 
die  schöne  Freitreppe  hinaufzusteigen  und  oben,  auf  dem  Treppensöller, 
das  Gesicht  dem  Berge  Rahmed  zugewendet,  die  Wanderung  durch  die 
Steinwelt  anzutreten.  Wir  gehen  bei  so  gründlichen  Beschreibungen,  wie 
sie  nach  den  Berichten  der  Reisenden  der  grofse  Geograph  Ritter  und 
der  scharfsinnige  Orientalist  Lassen  geliefert  haben,  jeden  Versuch  einer 
neuen  Schilderung  auf.  Lassen  hat  ganz  Recht.  Für  Persepolis  ist  noch 
ein  systematisches  Studium  nach  gehöriger  Vorbereitung  nöthig.  „Damit, 
dafs  einer  hinreist  und  besieht  und  beschreibt,  was  schon  zwanzig  gesehen 
und  beschrieben  haben,  werden  wir  niemals  zum  vollständigen  Verständnifs 
dieser  merkwürdigen  Ueberreste  gelangen.“  Was  wir  liefern  soll  kein  Bei- 
trag für  den  Archäologen  sein  — wie  konnte  dazu  überhaupt  der  kurze 
Aufenthalt  hinreichen,  — sondern  nur  der  grofse  Umrifs  eines  Bildes  der 
Ruinen  von  Persepolis,  mit  Einschlufs  des  für  alle  monumentalen  Studien 
so  nothwendigen  historischen  Elementes. 

Kuru- Kyros,  der  Stifter  und  Begründer  des  persischen  Reiches,  war 
den  Nachrichten  der  Alten  zufolge  zugleich  der  Erbauer  der  Stadt  Pasar- 
gadae  in  der  grofsen,  von  uns  durchpilgerten  Ebene  von  Murghdb.  Er  hatte 
die  Stadt  zum  Andenken  an  seinen  Sieg  über  die  Meder  aufführen  lassen, 
um  den  Königen  als  Krönungsplatz  und  Schatzkammer  zu  dienen.  Als  er 
gestorben  war,  begruben  ihn  die  Perser  auf  dem  Gebiete  seiner  Stadt  in 
jenem  einfachen  Grabdenkmal,  das  der  Sturm  der  Zeit  von  seiner  Stelle 
bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  nicht  hat  wegfegen  können  und  das  wir 
auf  unserer  Rückfahrt  gen  Isfahan  näher  kennen  zu  lernen  Gelegenheit 
finden  werden.  Die  Nachfolger  Kuru's , inschriftlich  nachweisbar  König 
Ddrayavus  - Dari us , König  Khwyursd  - Xerxes  und  König  Artakhsatrd- 
Artaxerxes  HI.  übertrugen  Residenz,  Schatzkammer  und  Grabmalstätte  von 
der  freien  Ebene  von  Murghdb  nach  der  schwer  zugänglichen  Stelle  bei 
Persepolis  und  hielten  hier  in  dem  grofsen  Pallaste  Hof,  inmitten  der  Ako- 
polis,  von  welcher  uns  Diodor  folgende  Beschreibung  hinterlassen  hat.  „Die 
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Akropolis  rühmlichen  Andenkens  ist  mit  einer  dreifachen  Mauer  umgürtet. 
Die  erste  davon  ist  mit  vielen  Kosten  aufgerichtet,  hat  eine  Höhe  von 
sechszchn  Ellen,  und  ist  mit  Zinnen  versehen.  Die  darauf  folgende  ist  der 
ersten  ganz  ähnlich  in  der  Ausführung,  jedoch  um  das  Doppelte  höher. 
Die  dritte  hat  eine  quadratische  Gestalt  und  steigt  zu  sechszig  Ellen  Höhe 
auf  und  war  aus  einem  harten  und  wie  für  die  Ewigkeit  geschaffenen  Stein 
wohl  zusammengefügt.  An  jeder  Seite  befinden  sich  eherne  Thore  und 
daneben  eherne  Stiere  von  zwanzig  Ellen  Höhe,  diese  um  durch  ihren 
Anblick  Schrecken  cinzuflöfsen,  jene  zur  mehreren  Sicherheit  des  Ortes 
angebracht.  Auf  der  östlichen  Seite  der  Akropolis  befindet  sich  in  einem 
Abstand  von  vier  Plethra  ein  Berg,  den  man  den  königlichen  heifst, 
in  welchem  die  Gräber  der  Könige  lagen.  Denn  der  Fels  war  dort  aus- 
gemcifselt,  und  hatte  nach  der  Mitte  hin  mehrere  Räume,  in  denen  sich 
die  Grabstätten  befanden,  ohne  irgend  einen  durch  Kunst  gemachten  Zu- 
gang, denn  die  Särge  der  Verstorbenen  wurden  dorthin  mittelst  künstlicher 
Maschinen  hinaufgehoben.  In  der  Akropolis  selber  waren  viele  Herbergen 
für  die  Könige  und  Feldherrn  mit  bedeutendem  Aufwand  hergerichtet  und 
Schatzkammern  zur  Aufbewahrung  der  Schätze  in  sehr  zweckmäfsiger  Weise 
angelegt.“ 

Dieser  Beschreibung  zufolge  bildete  die  Terrasse  von  Persepolis,  wie 
die  Perser  es  nennen  würden:  das  Ark  oder  die  Akropolis  der  Stadt,  welche 
man  sich,  grade  wie  es  noch  heute  bei  dem  persischen  Städtebau  der  Fall 
ist,  von  derselben  abgesondert  liegend  vorzustellen  hat.  Die  eigentliche 
Stadt  lag  aufscrhalb  der  drei  Ringmauern,  die  unwillkührlich  an  die  hero- 
dotische  Schilderung  Ekbatana's  erinnern  (vergl  Bd.  I.  S.  :i(>6),  und  deren 
dritte,  die  quadratisch  angelegte  und  sechszig  Ellen  hohe,  sicher  dieselbe 
ist,  welche  wir  als  die  äufsere  Umfassungsmauer  der  Terrasse  von  Per- 
sepolis bezeichnet  haben. 

Als  Alexander  mit  seinen  Macedoniem  die  persische  Königsburg  er- 
reicht hatte,  da  soll,  der  Sage  nach,  jene  Plünderung  und  Zerstörung  Statt 
gefunden  haben,  der  die  neueste  Geschichte  die  Plünderung  eines  chinesi- 
schen Königsplatzes  in  würdiger  Weise  an  die  Seite  setzen  darf.  Ja  mehr 
noch  als  dies,  — als  Alexander  an  der  Seite  der  schönen  atheniensischen 
Buhlerin  Thnia  zu  Persepolis  dem  asiatischen  Bachus  und  der  Venus  seine 
schwelgerischen  Huldigungen  darbracht',  da  soll  die  trunkene  Gesellschaft, 
an  ihrer  Spitze  das  schöne  Weib,  brennende  Fackeln  in  die  Räume  des 
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Pallastes  geworfen  und  das  ganze  Gebäude  in  Flammen  gesteckt  haben. 
Zum  Brennen  gehören  vor  allen  Dingen  brennbare  Stoffe,  steinerne  Ge- 
mächer zünden  nicht.  Pcrsepolis  — mag  Alexander  oder  die  Buhlerin  Brand- 
stifter gewesen  sein  oder  nicht  — mufste  jedenfalls  eine  hinreichende  Menge 
Holz  aufzuweisen  gehabt  haben,  um  mit  einem  Male  in  Flammen  stehen 
und,  wie  die  Berichterstatter  hinzufügen,  in  Asche  versinken  zu  können. 
Diese  Vorstellung  eines  nothwendigen  Holzbaues  in  Persepolis  ist  wichtig 
genug;  sie  giebt  einzig  und  allein  das  Mittel  an  die  Hand,  die  leeren  Räume 
zwischen  den  einsam  stehenden  Thoren,  Wänden  und  Nischen  und  zuletzt 
das  fehlende  Dach  in  der  passendsten  Weise  auszufüllen.  Persepolis  be- 
stand aus  einer  Verbindung  des  Holzbaues  mit  dem  Steinbau;  in  welcher 
Weise  der  erstere  auch  immer  zu  Grunde  gegangen  sein  mag,  der  letztere 
allein  hat  als  unzerstörbares  Knochengerüst  Jahrhunderte  bis  auf  die  gegen- 
wärtige Stunde  überdauert. 

Schreiten  wir  in  der  Richtung  nach  Osten  vorwärts,  so  begrüfsen  uns 
die  seltsamsten  Thorhüter  in  Gestalt  jener  geflügelten  Thiere,  die  als  Dop- 
pelpaar die  vier  Pilaster  eines  Doppelthores  schmücken  und  aus  ihnen 
gleichsam  herauszutreten  scheinen,  das  aller  Vermuthung  nach  den  Haupt- 
eingang in  den  königlichen  Pallast  bildete.  An  den  Pilastcrwäuden , ein 
herrlich  weifsglänzender  Marmor,  befinden  sich  in  langen  Reihen  Texte  von 
Keilschrift,  welche  ohne  Veränderung  des  Inhaltes  sich  mehrere  Male  wie- 
derholen. Sie  melden,  dafs  König  Xerxes,  der  bekannte  Griechenfeiud, 
diesen  Thorweg  habe  ausführen  lassen.  Wir  geben  als  Beispiel  des  alt- 
persischen Lapidarstiles  die  Worte  der  Inschrift  nach  Spiegel's  vortreff- 
licher Uebersetzung: 

Ein  grofser  Gott  ist  Auramazda,  welcher  diese  Erde  schuf, 
welcher  jenen  Himmel  schuf,  welcher  den  Menschen  schuf, 
welcher  die  Annehmlichkeit  schuf  für  den  Menschen,  welcher 
den  Xerxes  zum  König  machte,  den  einzigen  König  Vieler, 
den  einzigon  Gebieter  Vieler. 

Ich  binXerxes  der  Grofskönig,  der  König  der  Könige,  der 
König  der  Länder,  die  aus  vielen  Stämmen  bestehen,  König 
dieser  grofsen  Erde  auch  fernerhin,  Sohn  des  Königs  Darius, 
der  Achämenide. 

Es  spricht  Xerxes  der  Grofskönig:  Durch  die  Gnade  Au- 
ramazdas  habe  ich  diesen  Thorweg  gemacht,  der  alle  Völker 
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zeigt.  Es  giebt  auch  viel  anderes  schönes  Werk  in  Persien 
das  ich  gemacht  und  das  mein  Vater  gemacht  hat.  Jedes  sol- 
ches Werk  welches  schön  aussieht  haben  wir  Alles  durch  die 
Gnade  Auramazdas  gemacht. 

Es  spricht  Xerxes  der  König:  Auramazda  möge  mich 
schützen  und  mein  Reich  und  was  ich  gemacht  und  was  mein 
Vater  gemacht  hat,  das  möge  Auramazda  schützen. 

Das  einzige  historische  Räthsel,  welches  die  persischen  Keile  des  ge- 
waltigen Thorweges  sprengen,  ist  die  Erwähnung,  dafs  Xerxes,  durch  Aura- 
mazdas Huld  Grofskönig  von  Persien,  diesen  Bau  ausgeführt  hat. 

Wie  bemerkt  worden  ist,  treten  aus  den  beiden  Waudpfeilern  des 
Thorweges  nach  der  Ebene  und  Treppe  zu  zwei  Riesenthiere  dem  Ein- 
tretenden entgegen,  urkräftige  Stiergestalten,  denen  Barbarismus  die  Köpfe 
abgeschlagen  hat.  Gewaltig- erhaben  in  ihrer  Ausführung,  erscheinen  sic 
emst-drohend  als  Wächter  des  Thores,  durchaus  entsprechend  den  Urstie- 
ren  der  Thore  der  assyrisch-babylonischen  Denkmäler.  Ihre  Anwesenheit 
giebt  ohne  Zweifel  einer  bisher,  wie  wir  glauben,  unrecht  verstandenen 
Stelle  Diodors,  derselben  welche  wir  weiter  oben  in  einer  deutschen  Ueber- 
setzung  ausführlich  vorgelegt  haben,  die  einzig  richtige  Deutung.  'Exäouj 
di  TiZy  n levqwv  tjjtt  niiag  j rai.xäg,  xui  ao(i'  avräg  oiai’Qtu'g  %aXxo vg 
slxnainrjxag , o'vg  ftiv  rrpög  tr-v  ix  irjg  H-iag  xaTct:tkrj^iy  etc.  sagt  der  si- 
cilische  Schriftsteller,  indem  er  von  der  dritten,  im  Viereck  angelegten 
Umfassungsmauer  der  Akropolis  von  Persepolis  Bericht  abstattet.  „Jede 
von  den  Seiten  hat  eherne  Thore  und  daneben  eherne  Pallisaden  von  zwan- 
zig Ellen  Länge,  die  letzteren  um  durch  ihren  Anblick  Schrecken  einzu- 
flöfsen.“  Es  hält  schwer,  sich  eine  Vorstellung  von  dem  zu  machen,  was 
es  heilsen  soll,  Pallisaden,  die  durch  ihren  Anblick  schrecken,  und  nun 
gar  erst  ein  Pallisadenwerk  von  zwanzig  Ellen  Höhe!  Wie  unschön,  vor 
allen  aber  wie  unnöthig  mufs  es  nicht  von  vornherein  erscheinen,  dafs  man 
die  Thore  in  solcher  Weise  ornamentirt  habe.  Viel  näher  liegt  es,  in  der 
Diodor’schen  Angabe  von  den  Pallisaden  (atavQovg)  einen  Fehler  der  Ab- 
schreiber zu  erkennen,  und  an  Stelle  des  unverständlichen  aiatiQovg  mit 
Weglassung  des  ersten  a das  wohlbekannte  zai'Qnug  d.  h.  Stiere  zu  setzen; 
eine  Veränderung,  die  um  so  näher  liegt,  als  offenbar  jenes  störende  </ 
durch  das  Schlafs  -g  des  vorangehenden  Wortes  avtäg  unwillkührlich  au- 
gezogen ist.  In  dieser  Weise  haben  die  Stiere,  welche  durch  ihren  Anblick 
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Schrecken  oinflöfsen,  einen  Sinn  und  stehen  im  Einklang  mit  den  noch 
vorhandenen  Kesten  von  Pcrsepolis.  Nach  Diodor  sollen  sie  freilich  von 
Erz  gewesen  sein,  allein  diese  Angabe  scheint  eben  so  irrig  aufgefafst  zu 
sein,  als  die  ehernen  Thore  und  die  vier  (statt  drei)  Umfassungs- 
mauern, in  deren  jeder  ein  solches  Stierthor  den  Zugang  öffnete. 

Die  hintere,  dem  Berge  zugewandte  Seite  des  Thorweges,  von  dem 
vorigen  in  alter  Zeit  durch  vier  Säulen  getrennt,  enthält  gleichfalls  Stier- 
bildcr  in  schreitender  Stellung,  doch  im  Ganzen  besser  erhalten  als  ihre 
westlichen  Brüder.  Aus  den  gewaltigen  Körpern  wachsen  Sphinxflügel 
hervor,  und  ein,  gegenwärtig  freilich  sehr  verstümmeltes,  menschliches  An- 
gesicht, langbärtig,  langhaarig,  mit  einer  seltsamen  Ilörnerkrone  auf  dem 
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Kopfe  vollendet  die  überlebensgrofsc  Spbinxgcstalt,  welche  mehr  als  alles 
andere  an  die  assyrisch-babylonische  Verwandtschaft  erinnert  Wir  dürfen 
als  einfache  Keisebeschreiber  uns  nicht  in  Vermuthungen  über  die  räthsel- 
hafte  Bedeutung  jener  kolossalen  Thorwächter  ergehen , und  überlassen  es 
dem  denkenden  Leser,  sich  eine  Vorstellung  darüber  zu  bilden,  wozu  ihm 
die  vorstehende,  nach  der  Natur  und  nach  der  Photographie  aufgenomtnene 
Abbildung  nicht  ohne  wesentlichen  Nutzen  soin  wird.  Die  beiden  Portale 
mit  ihren  drohenden  Urstier-Zwillingspaaren  hatten  offenbar  eine  Holzbcda- 
chung  und  führten  das  eine  hinein,  das  andere  hinaus  in  eine  Halle  und  aus 
einer  Halle,  die  von  vier  schlanken  Säulen  getragen  wurde,  deren  Holzdach, 
wie  alle  übrige  Holzbekleidung,  längst  spurlos  verschwunden  ist.  Zwei  von 
den  Säulen  stehen  noch  aufrecht  da,  schlank,  gefällig  und  schmuck  wie  die 
jonische  heitere  Schwester,  nur  unterschieden  von  der  griechischen  Ver- 
wandtschaft durch  die  asiatische  .Mitgift  des  nicht  aufwärts  strebenden,  son- 
dern umgekehrt  nach  dem  Boden  gesenkten  Blumenkelches,  aus  dem  und 
in  dem  sich  der  Säulenschaft  bis  zu  dem  oberen  aufwärts  gerichteten  Kelch 
erhebt,  auf  welchem  der  tragende  viereckige  Pfeiler  mit  jonischen  Voluten 
in  doppelten  Rollenwindungen  ruht  Wir  entbehren  zu  sehr  des  architek- 
tonischen Verständnisses,  um  ein  Urtheil  über  die  Formenverwandtschaft 
dieser  Säulen  mit  den  griechisch -jonischen  Formen  zu  gestatten,  doch 
können  wir  hier  nur  wiederholen,  dafs  der  Gcsammteindruck  entschieden 
an  griechischen  Zusammenhang  erinnert.  Mit  Recht  müssen  wir  das  Urtheil 
eines  geistreichen  Schriftstellers  unterschreiben,  welcher  den  jonischen  Stil 
„als  den  gemeinsamen  Stil  Asiens  schon  in  unberechenbar  alter  Zeit“  hin- 
stellt. „Es  ist  ein  mächtiger  Stil,  fügt  Julius  Braun  in  seiner  gehalt- 
vollen Geschichte  der  Kunst  hinzu,  dessen  Sendboten  wir  durch  ganz 
Klein-Asien  und  über  die  phönizische  Küste  nach  Karthago  und  in's  innerste 
Afrika  verfolgen  können.“ 

Richten  wir  den  Blick  von  dem  Standpunkt  inmitten  der  vier  Säulen 
nach  Ost  und  Süd  hin,  so  ist  der  Anblick  für  das  prüfende  Augenpaar 
beinahe  verwirrend.  Thore  und  Thüren,  Fenster  und  Nischen  wie  einzelne 
Pfeiler  dastehend,  ohne  Seitenwände,  Treppen  die  auf  und  ab  führen,  da- 
zwischen Säulen,  die  wie  Schiffsmaste  im  Hafen  aus  einem  scheinbar  un- 
regelmäfsigen  Steinlager  hervorragen,  alles  auf  einem  herrlichen  Marmor- 
ptlaster  ruhend,  das  ist  das  Ergebnifs  einer  ersten  Anschauung  der 
persepolitanischen  Ruine.  Lichter  und  klarer  wird  alles,  sobald  man  von 
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Thor  zu  Thor,  von  Säule  zu  Säule  wandert  und  im  Geiste  die  ehemalige 
Anlage  der  Paläste  wieder  aufbaut.  Man  fülle  die  leeren  Räume  zwischen 
dem  vielförmigen  Gestein  durch  glatte  Wände  von  Erdziegeln  aus,  man 
bekleide  das  Dach  mit  Holztäfelwerk  und  bald  wird  man  von  Hallen, 
Sälen  und  Gemächern  reden  können,  deren  alte  Bestimmung  die  kräftige 
Sculptur,  znm  Theil  auch  die  Inschriften,  mit  ziemlicher  Sicherheit  erra- 
thcn  lassen. 

Die  obere  Terrasse  von  Persepolis  ist  nicht  überall  gleich  eben,  viel- 
mehr besteht  sie  aus  drei  grofsen,  wohlgepflastcrten  Plateformen  ungleicher 
Höhe,  die  durch  Treppen  mit  einander  in  Verbindung  stehen.  Jo  mehr 
nach  Süden  zu,  je  mehr  nehmen  die  baulichen  Anlagen,  so  weit  die  er- 
haltenen Reste  ein  Urtheil  hierüber  zulassen,  den  Charakter  iflnerer  Ge- 
mächer oder,  um  mit  den  heutigen  Persern  zu  reden,  des  Endenin  an. 

Die  Abbildungen,  welche  wir  hier  folgen  lassen,  und  welche  nach 
Photographien  in  getreuer  Nachbildung  ausgeführt  worden  sind,  werden  im 
Stande  sein,  mehr  als  Beschreibungen  es  vermögen,  eine  wenigstens  allge- 
meine Vorstellung  von  dem  Charakter  der  persepolitanischen  Trümmer 
zu  geben. 

Wir  beginnen  mit  den  Abbildungen,  die  auf  der  folgenden  Seite  an- 
geschlossen sind  und  von  denen  die  Zeichnung  a die  Vorderseite  eines 
Thores  oder  vielmehr  einer  Thüro  darstellen  soll.  Wunderbar  genug  ver- 
setzt uns  dieser  Anblick  unmittelbar  nach  Aegypten.  Obgleich  der  ein- 
gestufte Thürrahmen  eine  unägyptische,  fremde  Beigabe  ist,  so  giebt  das 
krönende  Hohlgesims  der  Tbüre  den  eigentlichen  ägyptischen  Charakter 
wieder,  bis  auf  die  Blätterreihen  hin,  welche  neben  einander  in  dem  Hohl- 
gesims parallel  fortlaufen.  Wieder  unägyptisch  ist’s,  dafs  diese  Blätter 
dreimal  auseinander  aufzusteigen  scheinen,  während  sie  im  ägyptischen 
Sculpturstil  ununterbrochen  ein  einziges  Blatt  bilden. 

Dasselbe  Hohlgesims  mit  der  oben  beschriebenen  Blätterreihe  krönt  in 
Persepolis  die  Nischen  und  Fensterpfeiler,  von  denen  wir  unter  b eine  ge- 
treue Abbildung  gegeben  haben.  Niedriger  als  die  Thüren  haben  diese 
Nischen  eine  Constructions-Fonn,  die,  wie  sich  leicht  erkennen  läfst,  un- 
mittelbar aus  dem  Thürstil  hervorgegangen  ist.  Keilinschriften  pflegen  den 
oberen  Rand  der  Nische  oder  des  Fensterrahmens  zu  schmücken.  Der 
Stein,  schwarzgrauer  Marmor,  hat  besonders  im  Innern  der  Nische  seine 
alte  Politur  auf  eine  wunderbare  Weise  bewahrt.  Wir  sahen  Nischen,  deren 
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Spiegelglatte  an  den  Steinglanz  der  Apis- Sarkophage  des  Serapeums  bei 
Memphis  erinnerte,  welche  in  dieser  Beziehung  bis  jetzt  als  ein  Muster 
alter  Steinpolitur  mit  Recht  gelten  dürfen. 

Wir  haben  bei  der  Zeichnung  unter  c ein  Ornament  wiedergegeben, 
das  sich  als  eine  charakteristische  Beigabe  der  persepolitauischcn  Seulptur 
auszeichnet,  und  sich  wieder  nicht  nur  in  Aegypten  wiederfindet,  sondern 
durch  Asien  bis  nach  Griechenland  hin  gewandert  ist  Es  tritt  in  Persepolis 
in  einer  doppelten  Anordnung  auf ; bald  nämlich  stehen  ganze  Reihen  dieser 
Blume  übereinander,  bald  laufen  sie  nebeneinander  fort,  an  dem  Untertheil 
ihrer  Kelche  durch  halbkreisartig  gestaltete  Bänder  miteinander  verbunden. 
Sic  bilden  in  dieser  doppelten  Anordnung  Rahmen  von  Verzierungen, 
welche  grofsc  Seulpturflächen  einzufassen  bestimmt  sind  und  mit  der  ein- 
fachen Rosette  abzuwechseln  pflegen. 

Die  unter  cl  vermerkten  Zeichen  sind  von  uns  theils  auf  verbauten, 
theils  auf  freiliegenden  behauenen  Steinblöcken  aufgefunden  und  kopirt 
worden.  Es  sind  alte  Steinmarken,  auf  deren  Bedeutung  und  Zusammen- 
hang mit  den  modern -persischen  Steinzeichen  wir  bereits  oben  in  nach- 
drücklicher Weise  aufmerksam  gemacht  haben.  Wir  hoben  damals  hervor, 
dafs  sich  diese  seltsamen  Steinmarken  (Reste  eines  alten  Alphabetes?)  so- 
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gar  auf  den  behauenen  und  verbauten  Blöcken  in  den  ägyptischen  Tempeln 
voründen,  und  können  gegenwärtig  hinzufügen,  dafs  Reisende  dieselben 
Zeichen  auf  den  Steinen  libyscher  Bauten  vorgefunden  haben. 

Die  folgende  Abbildung  führt  uns  in  das  Bereich  der  persepolitauischen 
Sculptur.  Obgleich  die  grofse  Zahl  der  Sculpturwerke  von  Istakher  eigent- 


lich historische  Gegenstände  nicht  berührt  und  daher  von  minderem 
Interesse  und  untergeordneter  Bedeutung  für  die  geschichtliche  Forschung 
ist:  so  sind  andererseits  die  Darstellungen  von  besonderem  Wertho  für 
die  Kenntnifs  des  persischen  IIoHebens.  Bald  sehen  wir  den  König,  in 
faltenreichem  Gewände,  mit  sauber  gekräuseltem  Bart-  und  Kopfhaar, 
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den  langen  Königsstab  in  der  Rechten,  umgeben  von  seinem  Sonnenschirm- 
halter und  seinem  Fliegenwedelträger.  Heide  Hofbeamte  erinnern  unwill- 
kfthrlich  an  die  gleichen  Aemtor  am  Hofe  der  ägyptischen  i’haraonen.  Bald 
wiederum  sind  es  die  vornehmsten  Hofdiener  und  Beamten,  welche  in  langen 
Reihen  nebeneinander  fortseh  reiten,  in  ofticiell  steifer  Tracht  und  Haltung, 
ruhig  und  gemessen,  wie  es  die  Gegenwart  des  Königs  der  Könige  nach  per- 
sischer Hofetiquette  erheischte.  So  ernst  wie  die  vornehme  Beamtenwelt, 
so  ernst  und  würdevoll  stehen  die  speertragenden  Leibwächter  des  Königs 
auf  den  steinernen  Pfeilern  da,  hintereinander  einherschreitend,  in  ccremo- 
uiellster  vorschriftsmäfsiger  Rangordnung.  Unsere  Abbildung  stellt  zwei 
solcher  Leibwächter  am  Hofe  des  grofsen  Königs  dar,  bemerkenswerth, 
wie  alle  Figuren  persischer  Hofbeamten,  durch  das  faltenreiche  Gewand 
und  das  starke,  eigentümlich  gelockte  Bart-  und  Kopfhaar. 

Andere  Darstellungen,  — wir  denken  vorzüglich  an  die  reiche  Sculp- 
tur  neben  der  Aufgangs -Doppeltreppe  zur  zweiten  Terrasse,  — zeigen 
lange  Reihen  tributbringender  Völker,  ein  jedes  ausgezeichnet  durch  seine 
besondere  Physiognomie,  Tracht  und  die  Art  seiner  Tribute.  Diese  oft 
beschriebenen  Abbildungen  gewähren  den  besten  Commentar  für  die  be- 
kannten Inschriften,  in  welchen  die  persischen  Könige  die  Listen  der  von 
ihnen  überwundenen  Völker  aufführen. 

„Ich  bin  Darius  der  Grofskönig,  — so  berichtet  unter  andern 
eine  dieser  persepolitanischen  Inscriptionen, — der  König  der  Könige, 
der  König  dieser  zahlreichen  Gegenden,  der  Sohn  des  Vista <;pa, 
der  Achämenide. 

Es  spricht  Darius  der  König:  Durch  die  Gnade  Auramaz- 
das  sind  es  diese  Länder,  die  ich  regiere  mit  diesem  persischen 
Heere,  welche  sich  vor  mir  fürchteten  und  mir  Tribut  brach- 
ten: Die  Bewohner  von  Susiana,  die  Meder,  die  Babylonier, 
die  Araber,  die  Assyrer,  die  Aegypter,  die  Armenier,  die 
Cappadocicr,  Qparda,  die  Griechen  des  Festlandes  und  die 
der  Inseln,  und  diese  Länder  im  Osten:  Die  Sagartier,  die 
Parther,  die  Zarakas,  Aria,  Baktrien,  (,’ugda,  Chorasmicn,  die 
Sattagyden,  Arachosien,  Indien,  Gandära,  die  Qakas  und  die 
Makas. 

Es  spricht  Darius  der  König:  Wenn  du  so  denkst:  „vor 
keinem  Feinde  möchte  ich  zittern“,  so  schütze  dieses  per- 
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sische  Heer.  Wenn  das  persische  Heer  geschützt  ist,  so  wird 
das  Glück  für  die  fernste  Zeit  ununterbrochen  bleiben,  diese 
Herrin  wird  hcrabkommen  auf  diesen  Clan“  (vergl.  Kr.  Spiegel, 
Die  altpersischen  Keilinschriften  S.  47  fl.  J). 

Unter  den  Sculpturen  in  dem  sogenannten  Thronsaal  der  Terrasse  von 
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Persepolis  ist  diejenige  besonders  merkwürdig,  von  der  wir,  gleichfalls  nach 
einer  Photographie,  die  umstehende  Abbildung  unseren  Lesern  vorlegcn. 

Der  königliche  Thronstuhl  ruht  auf  einem  zweiten  Riesenthron,  der 
im  Innern  von  den  Händen  und  Armen  überwundener  Völker  getragen 
wird,  deren  jedes  durch  seine  Tracht  als  nichtpersisch  ausgezeichnet  ist. 
Auch  diese  Darstellung  ist,  wenn  auch  nicht  entlehnt,  so  doch  im  Zusam- 
menhang stehend  mit  Vorstellungen,  welche  bis  in  die  ägyptische  Altzeit  hin- 
aufsteigen. Nach  gemeinsamer  Anschauung  der  Altzeit  mufste  der  König  auf 
einem  Throne  sitzen,  der  von  den  überwundenen  Feinden  getragen  wurde. 
Der  sinnlich  rohen  Vorstellung  lag  jedenfalls  ein  tieferer  Gedanke  zu  Grunde, 
der  je  nach  den  Anlagen  und  der  Culturstufe  der  einzelnen  Völker  seinen 
besonderen  Ausdruck  mit  Hülfe  der  dienenden  Kunst  erhielt.  Der  Thron- 
sessel selber  mit  seinen  Knäufen,  Thierfüfsen,  umgekehrtem  Blumen- 
kelche u.  s.  w.  ist  originell  genug.  Das  kleinere  Exemplar,  auf  welchem  der 
König  sitzt,  ist  so  hoch,  dafs  der  grofse  Herr  nur  im  Stande  ist,  ihn  mit 
Hülfe  einer  Fufsbank  zu  besteigen.  Er  ist  bequem,  denn  die  hohe  Rücken- 
lehne war  sicher  keine  überflüssige  Zuthat,  und  darf  wohl  als  das  Muster 
der  asiatischen  Thronsessel  dieser  Zeit  gelten. 

Wir  können  von  den  Sculpturen  der  porsischen  Akropolis  nicht  Ab- 
schied nehmen,  ohne  an  die  cigenthümlichen  Thiergestalten  erinnert  zu 
haben,  welche  an  verschiedenen  Stellen  der  erhaltenen  Bauten  die  glatten 
Flächen  der  Seitenwände  und  Seitenpfeiler  bedecken.  Bald  sind  es  Kämpfe 
eines  Löwen  mit  einem  Stiere,  bald  Kämpfe  des  Königs  mit  jedem  der  beiden 
ebengenannten  Thiere.  Offenbar  stellen  jene  Thiergestalten  die  Prototypen 
der  Diice  oder  Unholde  dar,  mit  welchen  noch  heutigen  Tages  die  persische 
Phantasie  die  Malereien  auf  Papier  und  Wand  bevölkert.  Die  Thiere,  eben- 
sowohl als  die  Figuren  menschlicher  W'esen,  haben  in  Persepolis  ungemein 
viel  von  der  Zerstörungswuth  der  Mohamedaner  zu  leiden  gehabt,  die  sich 
meist  auf  alles  was  die  freiliegenden  Kürpertheile,  wie  Hände  und  Füfse,  vor 
alleu  was  das  Antlitz  betrifft,  erstreckt  hat.  Wenn  nicht  das  ganze  Gesicht, 
so  ist  doch  wenigstens  die  Nase  zerstört;  beklagenswert!!  genug,  da  sich 
fast  kein  einziges  Porträt  vollständig  wohl  erhalten  hat.  Dennoch  ist  immer 
noch  so  viel  zu  erkennen,  dafs  der  Sculpturstil  von  Persepolis,  obwohl  ein 
Senkzweig  der  älteren  ninivitisch-babylonischen  Kunst,  als  eine  Veredelung 
derselben  bezeichnet  werden  mufs,  als  eine  Veredelung  in  dem  Sinne,  dafs 
die  überstark  aufgetragene  Muskulatur  allmählig  verschwindet  und  sanfterer 
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Auffassung  Platz  macht,  die  anfängt  sich  mit  der  Natur  regelrecht  in 
Harmonie  zu  stellen.  Vollkommen  ist  jedoch  der  Stil  ebensowenig,  als 
der  ägyptische  Renaissance -Stil  der  Psnmmetiche  der  griechischen  Kunst 
gegenüber.  Der  persischen  Kunst  fehlt,  wie  der  ägyptischen,  die  Perspective. 
Jede  Figur  ist  nach  einem  bestimmten  Schema  gearbeitet,  das  im  einzelnen 
oft  musterhaft  ausgeführt  ist,  im  Grofseu  und  Ganzen  aber  des  höheren 
Kunstbegriffs  vollständig  baar  ist 

Ich  kann  bei  dieser  Gelegenheit  eine  Bemerkung  nicht  unterdrücken. 
Sie  berührt  die  Inschriften,  von  denen  die  Sculpturwerke  meistentheils  be- 
gleitet sind,  und  hat  mir  an  Ort  und  Stelle  Gelegenheit  zu  folgender  Be- 
trachtung gegeben. 

Die  persischen  Keilinschriften,  welche  an  verschiedenen  Stellen  der 
persepolitanischen  Denkmäler  angetroffen  werden,  haben  durchaus  nicht, 
etwa  wie  die  ägyptischen,  einen  decorativen  Zweck.  Ganz  abgesehen  von 
der  Unschönheit  der  Charaktere  stehen  die  Inschriften  oft  so  unsymme- 
trisch, die  einzelnen  Zeilen  laufen  so  schief  und  so  uugleich  aus,  dafs  Je- 
dermann auf  den  ersten  Blick  hin  zugeben  mufs,  dafs  hier  in  Persepolis 
von  eigentlichem  Inschriften-Schmuck  gar  nicht  die  Rede  sein  kann.  Viel- 
mehr sollten  die  Keilbuchstaben  nur  als  historische  Notizen  dienen  und  hat- 
ten nur  als  solche  ihre  besondere  Bedeutung.  Merkwürdiger  Weise  läfst 
sich  nun  mit  vollständiger  Sicherheit  der  Beweis  führen,  dafs  ursprünglich 
sämmtliehe  Sculpturen  beschrieben  werden  sollten  — die  leeren  Stellen 
dazu  sind  bei  den  meisten  deutlich  auf  dem  Stein  ausgespart  worden,  — 
dafs  aber  in  Folge  irgend  welcher  störender  Ereignisse  die  Ausführung 
unterblieben  ist.  Wir  bezweifeln,  besonders  hierauf  gestützt,  dafs  Perse- 
polis jemals  ein  vollendetes  Bauwerk  gewesen  ist.  Es  war  — wie  so  man- 
cher Tempel  des  Alterthnmes,  ja  wie  so  manches  grandiose  Bäuwerk  un- 
serer Zeit,  — nach  einem  grofsartigen  Plane  von  einem  Könige  angelegt, 
die  Nachfolger  desselben  hatten  weiter  daran  gebaut,  bis  endlich  ein  Still- 
stand eintrat,  der  durch  das  Schicksal  der  Aehfuneniden- Dynastie  nicht 
schwer  nachzuweisen  ist. 

Hinter  der  Terrasse  von  Persepolis,  deren  neupersische  Bezeichnung 
T»chehil-mxnar  „der  Vierzigsäuligen'  d.  h.  der  Vielsäuligen  den  Säuleu- 
überresten  des  grofsen  Säulensaales  zu  danken  ist  (dreizehn  Säulen  stehen 
allein  heutigen  Tages  noch  aufrecht),  erhebt  sich  der  .Marmorberg  Rahmed , 
der  Königsberg  der  Alten,  mit  seinen  beiden  Gräbern  und  weiter  ab  mit 
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einem  dritten  unvollendeten  Grabe.  Die  Gräber  gehören  wie  die  von 
Nakach-i- Rüstern  den  Achämeniden  an,  welchen?  darüber  sind  die  Gelehr- 
ten nicht  ganz  einig.  Man  vcrmuthet,  dafs  das  eine  Darius  II,  das  zweite 
Artaxerxn  II.  und  das  nie  vollendete  dem  unglücklichen  Darius  Kodomanus 
zugeschrieben  werden  dürfte 

Diese  drei  Gräber  sowohl  als  die  vier  von  Nakseh-i-Rustim  haben  mit 
sehr  geringen  Abweichungen  ein  und  dieselbe  Gestalt  und  ein  und  dieselbe 
Art  der  Ornamentation.  Wir  nehmen  als  Muster  der  Beschreibung  eines 
der  am  besten  erhaltenen,  das  Grab  des  Darius  von  Nalcsch -i- Rüstern , das 
als  solches  durch  eine  besondere  Keilinschrift  gekenntzeichnet  ist  In  einer 
Höhe,  die  ungemein  schwer  zugänglich  ist,  haben  die  Alten  den  Berg  zu 
einer  senkrechten  Wand  abgeglättet  und  darauf  in  Kreuzesform  die  Grab- 
fagade  mit  Hammer  und  Meifsel  zu  einem  eigenthümlichen  Sculpturwerk 
ausgearbeitet.  Der  untere  Theil  der  in  Krenzform  angelegten  Wand  ist 
leer,  ohne  eine  Spur  von  Bildhauerei.  Der  mittlere  längste  Theil  erinnert 
von  Weitem  an  den  Anblick  der  ägyptischen  Felsengräber  von  Benihassan. 
Vier  Säulen  treten  in  halber  Dicke  aus  dem  Felsen  hervor.  Ihre  Kapitale 
stellen  dieselben  eigenthümlichen  Formen  dar,  welche  wir  bereits  im 
„ ImarH “ von  Istakher  (S.  142)  und  in  Persepolis  kennen  gelernt  haben, 
d.  h.  zwei  knieende  Halbsticre,  zwischen  deren  Nacken  die  tragende  vier- 
eckige Steinplatte  ruht  In  der  ganzen  Länge  des  mittleren  Raumes  tragen 
diese  vier  Säulen  das  Gebälk,  das  zunächst,  einfach  und  an  den  griechi- 
schen Stil  erinnernd,  aus  drei  hervorspringenden  Längenbalken  besteht, 
anf  welchen  die  bereits  oben  näher  beschriebene  Querbalkcnlage  ruht,  die 
mit  ihren  auslaufenden  Balkenköpfen  den  so  charakteristischen  Zahnschnitt 
bilden.  Ueber  diesem  Gebälke  erhebt  sich  schliefslicb  der  glatte  Fries, 
mit  einfachen  Rosettenornamenten,  die  indefs  bei  einigen  Gräbern  fehlen. 
Zwischen  den  beiden  mittleren  Säulen  zeigt  sich  in  jener  früher  erwähn- 
ten ägyptischen  Gestalt  die  Thür,  ursprünglich  blind,  geschlossen,  ähnlich 
wie  die  geheimnifsvollen  Thürblenden  der  altägyptischen  Gräber  und  Grab- 
kapellen. 

Die  Hauptdarstellung  folgt  nunmehr:  Das  reiche  Sculpturwerk  auf  dem 
Dache  der  Tempelfronte,  — denn  die  Vorderseite  einer  Tempelhalle  sollte 
sicher  die  breite  vorher  beschriebene  Säulonfafade  vorstellen,  — in  der 
obersten  Nische  des  kolossalen  Felscnkrcuzes.  Der  persische  Thronsessel 
ist  zu  einem  bett-  oder  lagerartigen  Gestell  lang  ausgezogen,  das  von 
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einer  Doppelreihe  nicht -persischer,  fremder  Unterthanen  getragen  wird. 
Selbst  an  den  Füfsen  des  Thrones  sind  Personen  beschäftigt,  ihre  Arme 
und  Beine  als  Stütze  anzubieten.  Rechts  und  links  von  diesem  Gestell 
stehen  Speerträger  übereinander.  Auf  dem  Throne  erhebt  sich  ein  Altar; 
die  heilige  Flamme  lodert  auf  ihm  hell  empor.  Davor  steht  der  König 
auf  einer  Art  von  Treppe,  die  linke  Hand  stützt  sich  auf  den  Bogen,  die 
rechte  ist  wie  zur  Anbetung  erhoben.  Wie  über  dem  Altar  eine  Kugel, 
so  schwebt  über  dem  König  die  höchste  Gottheit:  ein  bärtiger  Mann  mit 
Flügelpaar,  das  sich  an  einen  Kreis  ansetzt,  der  nach  unten  hin  in  einen 
Vogelkörper  endet.  Die  Gottheit  hält  den  bedeutungsvollen  symbolischen 
Ring  in  der  Hand. 

Wir  haben  in  dieser  Darstellung  das  erste  Boispiel  einer  üpferscenc 
nach  altpersischem  Ritus,  wobei  das  F'euer  eine  Hauptrolle  spielt,  üb 
aber  diese  Darstellung  funerärer  Natur  sei,  wie  dies  bis  jetzt  die  Aus- 
leger behauptet  haben,  wage  ich  um  so  weniger  zu  glauben,  als  die  Keil- 
inschrift in  der  Nähe  des  beschriebenen  Darias- Grabes  dieser  Ansicht  zu 
widersprechen  scheint.  Nach  der  gewöhnlichen  ofticiellen  lntroduction, 
welche  mit  einer  Erwähnung  Auramazda' s beginnt,  zählt  darin  der  Grofs- 
könig  seinen  Stammbaum  und  die  von  ihm  beherrschten  Völker  und  Län- 
der auf.  Sich  rühmend  seiner  besonderen  Macht  und  Gröfse  durch  die 
Gnade  Auramazda's  fährt  der  altpersische  Padischah  dann  wörtlich  fort: 

„Wenn  du  so  denkst:  „„wie  vielfach  waren  die  Länder, 
welche  der  König  Darius  regierte!““  so  sieh  dieses  Bild  an: 
sie  tragen  meinen  Thron,  damit  du  sie  kennst.  Wirst  du  dann 
noch  nicht  wissen,  dafs  die  Lanze  des  persischen  Mannes 
weithin  reichte?  Wirst  du  dann  noch  nicht  wissen,  dafs  der 
persische  Mann  fern  von  Persien  Schlachten  gefochten  habe?“ 

Es  kommt  uns  hier  auf  die  Stelle  vom  Thron  an,  der  ausdrücklich  als 
solcher,  nicht  als  Leichenbett  oder  Katafalk  aufgeführt  wird.  Es  ist  der 
langgezogene  Throustuhl  der  persischen  Könige  mit  jener  Darstellung, 
welche  sich  speciell  auf  die  altpersische  F'euerverehrung  bezieht. 

Die  Gräber,  schwer  zugänglich  ihrer  Steilheit  und  Höhe  wegen,  hatten 
im  Alterthum  keine  sichtbaren  Zugänge.  Die  heute  zu  Tage  vorhandenen 
Oeffnungen  an  und  neben  den  Blendthüren  gehören  der  rohen  Gewalt  einer 
plünderungssüchtigen  späteren  Zeit  an.  Im  Innern  erblickt  man  aus  dem 
Stein  geschnittene  gewölbte  Todtenkammern  mit  Sarkophag- Nischen,  auf 
II.  11 
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deren  Boden  bisweilen  geöffnete  Särge  und  Sargdeckel  aus  Marmor  — 
doch  verschieden  von  dem  des  Felsens  — liegen.  Der  ehemalige  Eingang 
zu  diesen  Todtenkammern  ist  gegenwärtig  unbekannt.  Wohl  ist  es  mög- 
lich, wie  man  vermuthet  hat,  dafs  unterirdische  Gänge,  die  später  sorg- 
fältig vermauert  und  verdeckt  wurden,  zu  diesen  Grabkammern  geführt 
haben.  Vielleicht,  dafs  man  durch  die  räthselhaften  Gänge  unter  der  Ter- 
rasse von  Persepolis  zu  den  Gräbern  im  Berge  Rahmid  gelangte,  ähnlich 
wie  man  ja  auch  bei  deu  ägyptischen  Felsen-Königsgräbern  zu  Theben  eine 
unterirdische  Verbindung  mit  der  Ebene  und  den  Tempeln  an  den  Ufern 
des  Nil  nicht  ohne  grofse  Wahrscheinlichkeit  voraussetzt.  Die  Gräber  vou 
Aaksch-i- Rüstern  gehören  den  unmittelbaren  Nachfolgern  des  grofsen  Kyros 
an,  dessen  einsame  Grabstätte  wir  später  besuchen  werden.  Hier  in  diesen 
vier  Gräbern  lagen  der  Reihe  nach  die  Leichen  der  Könige  Kambyse *, 
Darin»  Xerxrs  und  Arta.rer.res  1.  und  ihre  Weiber  und  Kinder.  Die 
Felssculpturen  unter  den  Grabfacaden,  von  denen  wir  so  eben  gesprochen 
haben,  rühren  aus  der  sassanidischen  Periode  und  wiederholen  jene  eigeu- 
thümlichen  Gruppen  zu  Fufs  und  zu  Pferd,  die  sich  in  Naksch-i-Redschib , 
in  der  Nähe  von  Persepolis,  und  sonst  bilden.  Figuren  in  römischem 
Costüm  erinnern  an  die  Berührung  des  Westens  mit  dem  Osten  zur  Zeit 
der  Parther  und  der  sassanidischen  Dynasten.  Pehlevi  und  griechische 
Inschriften  bestätigen  die  späte  Zeit  dieser  Sculpturwerke , die  in  dem 
mysteriösen  Ringe  der  Weltherrschaft  ein  altpersisches  Element  streng  be- 
wahrt haben. 

Es  darf  von  uns  wiederholt  werden,  was  von  allen  Reisenden  bereits 
ausdrücklich  hervorgehoben  worden  ist,  dafs  die  Ruinen  von  Persepolis 
gründlichere  Untersuchungen  verdienen,  als  diejenigen  sind,  welche  von 
verdienstvollen  Forschern  angestellt  worden  sind.  Neben  einem  längeren 
Aufenthalte,  welcher  dem  genauen  Studium  der  noch  vorhandenen  Denk- 
mäler gewidmet  sein  mufs,  gehören  dazu  vor  allen  Ausgrabungen  und  Un- 
tersuchungen nach  noch  unbekannten  Denkmälern,  die  sicher  in  den  Berg- 
partieen  der  Ebene  von  MerdtUcht  verborgen  sind.  Freilich  sind  die 
Schwierigkeiten  ungewöhnlich  grofs:  Mangel  an  Nahrung,  wie  sie  Euro- 
päern zuträglich  ist,  das  schlechte,  Fieber  erzeugende  Klima,  Mangel  an 
Arbeitern,  welche  zu  den  Nachgrabungen  zu  verwenden  wären,  scbliefslich 
auch  noch  das  Mifstrauen  der  Anwohner  und  die  Unsicherheit  des  Ortes 
tragen  dazu  bei,  die  Nachforschungen  ungemein  zu  erschweren,  ja  beinahe 
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unmöglich  zu  machen.  Dafs  zwei  Tage  nicht  ausreichen  würden,  Persepolis 
von  Grund  aus  kennen  zu  lernen,  das  sahen  wir  voraus : es  ist  aber  etwas 
anderes,  ob  eine  Gesandtschaft  ihr  Lager  vor  Persepolis  aufgeschlagen  hat, 
oder  eine  wissenschaftliche  Expedition.  Jedenfalls  benutzte  ein  Jeder  von 
uns  die  kurz  zugemessene  Zeit,  um  in  Persopolis  herumzuwandern,  be- 
sondere Sehenswürdigkeiten  zu  notiren  und  unvergefsliche  Eindrücke  mit 
nach  der  Heimath  zurückzunehmen. 

Mir  selber  erging  es  in  Persepolis  schlecht  genug.  Kaum  hatte  ich 
soviel  Kraft,  die  breiten  Treppen  der  altpersischen  Akropolis  hinauf- 
zuklimmen. Die  umgestürzten  Säulen  und  Blöcke  auf  der  Terrasse  mufs- 
ten  mir  alle  Augenblicke  als  Kuhcpnnkte  dienen.  Dennoch  war  ich  glück- 
lich, Persepolis  zu  sehen,  und  bereue  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht 
den  Entschlufs,  mich  krank  und  elend  bis  nach  rUschemschid’s  Thron“ 
geschleppt  zu  haben. 

Am  18.  October  liofsen  wir  in  aller  Frühe  die  Zelte  abbrechen,  die 
Karawanen -Thierc  beladen  und  die  Reisepferde  satteln,  um  in  der  Rich- 
tung nach  Schird 's  die  Weiterreise  bis  zur  nächsten  Station  Zcrgdn  oder 
Zergün  — vier  Fersaeh  südlicher  — anzutreten.  Wir  durchmafseu  die 
ganze  Ebene  von  MerddsclU , welche  von  vielen  Kanfden  durchschnitten  ist, 
wendeten  uns  dabei  rechter  Hand,  um  die  grofse  Karawanenstrafse  von 
Isfahan  nach  Schiraz  zu  erreichen,  und  standen  zuletzt  vor  einem  wirk- 
lichen Flusse,  der  in  sehr  hohen  abschüssigen  Ufern  mit  lautem  Tosen  und 
mit  schäumenden  Wellen  dahinrauschte.  Die  Perser  bezeichneten  denselben 
ausdrücklich  mit  dem  Namen  Pul-khdn  und  wiederholten,  so  oft  ich  auch  die 
verschiedensten  Personen  der  Gegend  danach  fragte,  diese  Benennung,  welche 
sie  noch  weiter  auf  jene  bereits  oben  von  mir  beschriebenen  Felskegel  von 
htakher  ausdehnen,  da  sie  dieselben  gleichfalls  als  Kuh-i- Pulkhan  d.  i. 
„Berg  von  Pulkhan“  erwähnten.  Die  Alten  nannten  den  Flufs  auch  Ara. res, 
das  würde  heut  zu  Tage  Harns  oder  Aras  sein,  so  viel  als  „der  Rauschende, 
Tosende“,  uud  in  der  That  pafst  eine  solche  Benennung  nirgends  besser 
als  hier  für  diesen  Flufs,  welcher  somit  der  dritte  Araxes  ist,  den  wir  auf 
unseren  Reisen  im  Lande  Persien  kennen  lernen. 

Eine  hohe  steinerne  Brücke  mit  einem  abscheulichen  Steinpflaster  und 
halb  zerstörtem  Geländer  führt  über  den  Flufs.  Zwei  gröfsere  und  drei 
kleinere  Bogen  stützen  sie.  Am  Brückenkopf,  auf  dem  diesseitigen,  dem 
linken  Ufer  waren  recht  ordentlich  ausseheude  Soldaten  aufgestellt,  welche 
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einen  Cholera-Cordon  vorstellen  sollten.  Der  Unteroffizier  trat  bei  unserer 
Annäherung  mit  militärischem  Anstand  hervor,  überreichte  dem  Eltschi 
eine  persisch  geschriebene  Papierrolle,  um  sich  in  seiner  Eigenschaft  als 
Chef  des  Cholera-Cordons  zu  documentiren.  Die  persische  Regierung  stellt 
noch  in  dem  Glauben,  dafs  die  Cholera  durch  Absperrung  an  ihrer  wei- 
teren Verbreitung  gehemmt  werden  könne,  und  zieht  deshalb  bei  dem 
Herannahen  dieser  Krankheit  , welche  alle  drei  bis  vier  Jahr  den  Süden 
Persiens  heimsucht,  militärische  Gesundheit«- Cordons,  welche  indefs  nie- 
mals verhindert  haben,  dafs  nicht  diese  Krankheit  über  den  Cordon  hinaus 
weiter  gewandert  wäre. 

Ein  mäfsig  hoher,  aber  sehr  steiniger  Pafs,  hinter  der  Brücke,  führt 
zu  einer  neuen,  rings  von  Bergzügen  eingeschlossenen  Hochfläche.  Wir 
hielten  uns  in  der  Nähe  der  Felsenwand  linker  Hand,  während  zu  unserer 
Rechten  ein  lang  sich  hinziehender  Steindamm  mit  Brücken  liegen  blieb. 
Wenn  sich  die  winterlichen  Regengüsse  ergiefsen  und  der  Flufs  zu  schwel- 
len beginnt,  so  ist  die  ganze  Gegend  hier  überschwemmt  und  die  Pilger  und 
Karawanen  können  deshalb  nur  auf  jenem  erwähnten  Damme  ihre  Strafse 
weiter  ziehen.  Der  Verkehr  mufs  hier  von  Schiräz  aus  ziemlich  lebhaft 
sein,  wenigstens  begegneten  wir  auf  unserem  Marsche  ungewöhnlich  vielen 
Kameel-Karawanen,  auch  einem  Geldtransport  für  die  Regierung,  der  von 
mehreren  Soldaten  escortirt  wurde. 

Die  Felswand  zur  linken  Hand  biegt  beinahe  rechtwinklig  in  derselben 
Richtung  nach  Osten  zu  ab  und  bildet  hier  mit  den  umgebenden  felsigen 
Bergnachbarn  einen  Kessel,  dessen  Charakter  der  eines  vollständigen  Alpen- 
landes ist.  Die  Felsenwände,  ohne  jede  Spur  vegetativen  Lebens,  starren 
in  düsterer  Färbung  zu  dem  reinen  blauen  Himmel  der  Coele  Perm  empor, 
scharfkantige  Ränder  bildend,  auf  welchen  nur  Geier  und  Adler  einen 
Ruheplatz  suchen  Von  der  schwindelnden  Höhe  aus  spähen  die  gefieder- 
ten Raubritter  mit  scharfem  Auge  nach  der  Beute  in  der  Tiefe  und  schiefsen 
mit  mächtigem  Flügelschlage  von  der  luftigen  Höhe  zur  Ebene  hernieder. 
Zergun  liegt  dicht  am  Felsenrücken  des  Bergkessel;  davor  der  Leichenacker 
mit  hnämzadlK t und  alten  und  jungen  Leichensteinen.  Von  atifsen  sieht 
das  amphitheatralisch  aufsteigende  Dorf,  das  aus  etwa  tausend  Khanewär 
besteht,  recht  schmuck  und  sauber  aus.  Die  Dächer  sind  mit  Rohrlagen 
bedeckt,  die  Häuser  aus  ordentlichen  Ziegeln  aufgeführt,  sogar  ein  kleiner 
Bazar  zieht  sich  hinter  dem  Posthause  fort.  Ein  heruntergekommener  Khan 
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war  so  gastfreundschaftlich,  sein  Haus,  in  der  Mitte  des  Dorfes,  als  Menzil 
für  uns  Europäer  anzubieten.  Das  Bild  der  Zeit  und  der  heutigen  per- 
sischen Zustände  wiederholte  sich  in  kleinem  Maafsstabe  auch  hier:  ehemals 
schön  und  solid  aufgeführt,  war  das  Haus  in  allen  seinen  Theilen  zerfallen 
und  baufällig  geworden.  Die  Steine  waren  zerborsten  oder  hatten  sieh 
losgelöst,  die  Treppenstufen  waren  verschoben,  das  Holzwerk  bis  zu  den 
Fenstergittern  hin  morsch  und  zerfressen.  Summa  Summarum,  es  war  alles 
aus  dem  Leim  gegangen,  selbst  die  Böhme  und  das  Bis  chen  Grün  in  dem 
Hofgarten  schienen  nur  kümmerlich  zu  gedeihen  und  an  der  traurigen 
Umgebung  ihren  Theil  zu  haben.  Der  Khan  war  ein  freundlich  zuthulieher 
Mann,  ein  Liebhaber  schöner  Hunde  und  Pferde,  passionirt  für  noble  Zer- 
streuungen und,  wie  es  schien,  grofsmüthig  bis  in  das  Unglaubliche  hin. 
Er  war  untröstlich,  als  Herr  Baron  v.  M.  sich  auf  das  entschiedenste  wei- 
gerte, ein  junges  arabisches  Pferd,  das  er  zufällig  gelobt  hatte,  sofort  als 
Geschenk  aus  seiner  Hand  zu  empfangen.  Auch  der  Kedkhod « des  Ortes 
liefs  sich  die  Ehre  nicht  nehmen,  dem  fremden  Gesandten  als  Tä'eriif  eine 
Schüssel  mit  Aepteln,  Granaten  und  anfserdem  vier  Rebhühner  zu  übex- 
reichen. Leider  verbitterte  er  die  Freundlichkeit  der  Gabe  durch  eine 
Fragesucht  und  Geschwätzigkeit,  die  sich  bis  zum  Unleidlichen  verstieg, 
so  dafs  wir  zuletzt  ihm  gegenüber  stumm  wie  die  Fische  wurden.  Da  erst 
hielt  er’s  für  das  Gei-athcnste,  seine  Unterhaltungen  abzubrcchen  und  sich 
zu  trollen. 

Am  11).  October  — die  Sonne  war  noch  nicht  aufgegangen  und  Fin- 
sternifs  deckte  die  ganze  Landschaft  — brachen  wir  nach  Schiräz  auf. 
Dicht  hinter  dem  Dorfe  hatten  wir  eine  kleine  Wasseiader  zu  passiren, 
die  uns  eine  kurze  Strecke  linker  Hand  zur  Seite  blieb,  sofort  aber  ver- 
schwand, als  wir  bergauf  stiegen,  um  an  dem  Abhange  niedriger  Vorberge 
die  Strafse  nach  Schiräz  zu  verfolgen.  Wir  stiegen  ohne  Unterlafs  bergan, 
erreichten  bald  hinter  einem  einsam  stehenden  Hause  eine  Pafshöhe,  von 
der  aus  man  in  ein  schmales  steiniges  Längenthal,  eigentlich  nur  eine  Fel- 
senspalte herniedersteigt.  An  der  gegenüberliegenden  Seite,  in  dem  Thale, 
lag  linker  Hand  von  der  Strafse,  in  der  Nähe  eines  zweiten  Passes,  eine 
Karawanserai.  Sie  ist  sehr  solid  aus  Feldsteinen,  die  mit  Mörtel  anein- 
ander gekittet  sind,  aufgeführt.  Davor  stehen  ein  Paar  grünbelaubte  Bäume, 
die  ihr  Leben  in  dieser  traurigen  Steinöde  von  einer  hell  sprudelnden 
Wasserader  fristen.  Die  Hitze  fing  von  hier  an,  trotzdem  es  noch  früh  am 
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Morgen  war,  drQckend  zu  werden.  Kein  Wölkehen  bedeckte  den  Himmel, 
nur  hin  und  wieder  zogeu  mit  lautem  Geschrei  Wandergänse  über  unseren 
Häuptern  dahin. 

Sobald  wir  die  Höhe  des  zweiten  Passes  erreicht  hatten,  m&rschirten 
wir  in  einem  öden,  steinigen,  vielfach  gewundenen  Felsenthale  neben  einer 
schmalen  Kinne  einher,  deren  klares  frisches  Wasser  mit  leisem  Gemurmel 
dabintlofs,  immer  in  der  Richtung  unserer  Strafse.  Unsere  Perser  schöpf- 
ten mit  den  Händen  das  lebendig^  Wasser  und  riefen  sich  einander  das 
Wort  Roknabad!  zu.  Wer  ein  Perser  ist,  kennt  sicher  den  Namen  der 
persischen  Hippokrene,  welche  der  unsterbliche  Dichter  lldfiz  so  sehr 
gepriesen  hat,  und  wenn  er  auch  nicht  aus  ihr  schöpft,  um  zu  gleichem 
Sange  begeistert  zu  werden,  so  weiht  er  doch  gern  dem  Andenken  des 
gefeierten  Liederhelden  den  frischen  Labetrunk  aus  dem  klaren  Quell 
Roknabad.  Hier  und  da  belebt  ein  schattiger  Baum  in  der  Nähe  eines  zer- 
fallenen Gebäu's  die  wüstenähnlichc  Umgegend,  in  deren  trauriger  Einsam- 
keit der  Dichter  manche  seiner  herrlichen  Oden  gesungen  hat. 

Während  wir  verwundert  ob  des  wüsten  Antichambre's  unmittelbar 
vor  Schiraz  vielgepriesener  Schöne  langsam  einherritten,  bald  hier  bald 
dort  über  Lachen  des  übergetretenen  Roknabad  hin  wegschreitend,  kam 
der  vorausgesendete  nestorianische  Diener  Ja/iija  mit  der  Nachricht  zurück- 
gesprengt, dafs  sich  der  preufsische  Eltschi  auf  einen  feierlichen  Empfang 
vorbereiten  möchte.  Kaum  hatte  er  die  letzten  Worte  seiner  Mittheilung 
ausgesprochen,  als  auch  bereits  an  einer  Felsenwendung  die  ersten  Pferde- 
köpfe eines  grofsen  Reiterzuges  sichtbar  wurden.  Eine  Schaar  von  mehr 
als  hundert  Reitern,  tlieils  persisch,  theils  europäisch  costümirt,  bildeten 
den  prächtigsten  htakbdl , den  wir  je  in  Persien  zu  sehen  Gelegenheit  ge- 
habt haben.  Die  Reiter,  den  schönsten  Typus  des  Perserstammes  zei- 
gend: ein  volles,  rundes,  wohlgestaltetes  Gesicht  mit  brennend  schwarzen 
Augen,  mit  halbmondförmig  gebogenen  Augenwimpern  darüber,  mit 
gewaltigen  schwarzen  Bärten,  waren  eben  so  sauber  als  reich  gekleidet 
und  ritten  auf  Pferden,  die  zu  den  herrlichsten  Thieren  gezählt  werden 
durften,  die  wir  jemals  in  Persien  oder  sonst  wo  bewundert  haben.  Frei- 
lich waren  sie  auch  ächt  arabischer  Abstammung,  so  edlen  Blutes,  wie 
ihre  Herren,  die  zum  gröfsten  Theile  aus  Fars,  dem  alten  Stammlande  der 
Perser,  gebürtig  waren.  An  der  Spitze  des  Istakbdl's  ritt  als  vornehmste 
Person  des  ganzen  Zuges  der  Wesir -i-daulit  oder  Minister  des  Gou- 
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vernements  von  Schiraz,  der  im  Namen  seines  erlauchten  Gebieters  Herrn 
Baron  v.  M.  feierlich  begrüfsen  sollte.  Generale,  Offiziere  und  sonstige 
Vornehme  der  Stadt  hatten  sich  ihm  angeschlossen,  ein  Jeder  von  einem 
oder  mehreren  Gholüm 's  begleitet,  welche  in  dichtem  Gedränge  den  impo- 
santen Zug  schlossen.  Die  Perser  und  Preufsen  trafen  endlich  zusammen, 
die  ßegriifsungen  nahmen  ihren  Anfang,  waren  kurz  und  bündig  und  be- 
standen ihrem  zweiten,  sehr  wesentlichen  Theile  nach  aus  silbernen  und 
goldenen,  reich  emaillirten  Wasserpfeifen,  welche  die  Diener,  hier  und 
dort  durch  die  dichte  Masse  mit  ihren  Pferden  sehr  geschickt  hindurch- 
sprengend, den  Europäern  dienstbeflissen  anboten.  Die  Kaliune  waren 
verschieden  von  denen,  die  wir  bis  dahin  in  Persien  als  Hauptform  kennen 
gelernt  hatten.  Es  waren  dies  sogenannte  Dschauzih's  d.  h.  Wasserpfeifen, 
an  denen  die  Glasflasche  durch  ein  kokosnnfsförmiges  Gefafs  vertreten 
war.  Die  Urform  dieser  Pfeife  hatte  ich  schon  früher  an  den  Ufern  des 
Niles,  in  Aegypten  und  Nubien,  kennen  gelernt  Dort  ist  es  in  der  That 
eine  Kokosnufs,  welche  als  Flasche  dient,  an  welcher  zwei  verschiedene 
hölzerne  Köhren  befestigt  sind,  die  eine  zum  Mundstück,  die  andere  zum 
eigentlichen  Pfeifenrohr  bestimmt.  Der  Unterschied  zwischen  der  ägyptischen 
Gozi’k  und  der  persischen  Dschauzeh  ist  aber  nebenbei  der,  dafs  aus  jener 
meist  der  betäubende  Haschisch  oder  Hanf,  aus  dieser  der  wohlduftende 
persische  Tumbaki  cingezogen  ( keichidhi ) wird. 

Wir  dampften  mit  den  Persern  um  die  Wette.  Das  Gespräch  belebte 
sich  allmählig,  freilich  oft  durch  unsere  und  der  Perser  bissigen  und  schla- 
genden Pferde  unterbrochen,  welche  mit  einander  gar  keine  Freundschaft 
schliefsen  zu  können  schienen.  Das  Thal  verengte  sich  zusehends,  da  plötz- 
lich — unvergefslich  steht  uns  der  Anblick  noch  heute  vor  Augen  — 
öffnete  sich  wie  eine  Theaterbühne  der  Berg  nach  beiden  Seiten  hin  und 
in  anmuthigster  Gestalt  zeigte  sich  einem  Zauberbilde  vergleichbar  in  eini- 
ger Ferne  zu  unseren  Füfsen  liegend  die  Stadt  Schiraz.  Die  lichten  Far- 
bentöne, welche  dieses  Bild  in  zarten  Duft  eiuhüllten,  stachen  wundersam 
genug  von  den  eintönigen  dunklen  Wänden  des  Felsenthaies  der  Robiabdd- 
Quelle  ab.  Die  Stadt,  in  tiefem  Hintergründe  von  einer  hellschimmernden 
Bergkette  begrenzt,  dehnte  sich  in  regelmäfsiger  Gestalt  mit  ihren  hell- 
braunen Häuserwürfeln  vor  unseren  Blicken  nach  beiden  Seiten  hin  aus, 
scharf  begrenzt  durch  das  kantige  Fclsenthor  vor  uns.  Aus  der  Häuser- 
masse tauchte  ballonartig  eine  grünlich  leuchtende  Moscheenkuppel  empor. 


Digitized  by  Google 


Eine  lange  und  gerade  Strafse  zog  sich  von  der  eigentlichen  Stadt  aus 
nach  uns  zu  hin,  im  Vordergründe,  rechter  und  linker  Hand,  durch  Gar- 
tenmauern abgeschlossen,  aus  denen  ein  Wald  dunkler  Cypressen  zum 
blauen  Himmel  hinanstieg.  Er  gab  dem  hellen  Bilde  durch  den  Farben- 
Contrast  einen  eigcnthümlichen  Reiz,  der  sich  unmöglich  in  Worten  be- 
schreiben läfst.  Beim  Anblick  der  Schirazer  Herrlichkeit  brachen  wir 
Europäer  unwillkührlich  in  ein  staunendes  Ah ! aus  und  begriffen  vollkom- 
men die  cigenthümliche  Benennung,  mit  welcher  mohamedanischc  Anschauung 
das  Felsenthor  vor  Schiräz  beehrt  hat.  Allahu  akber  „Gott  ist  sehr  grofs!“ 
pflegen  die  Morgenländer  auszurufen,  wenn  sie  voll  Bewunderung  für  eine 
ihnen  auffällige  Schönheit  erfüllt  sind,  sinnig  und  fein  andeutend,  dafs  das 
höchste  Wesen  als  der  Urheber  des  gelobten  Gegenstandes  zu  preisen  sei, 
nicht  aber  der  Gegenstand  selber,  wie  wir  Abendländer  es  zu  thun  pflegen, 
wenn  wir  sagen:  wie  schön  ist  dies  und  jenes!  Teng-i-allahu-akber  „der 
Pafs  von  Gott  ist  sehr  grofs!“  benennen  sie  darum  das  Felsenthor,  indem 
sic  nach  ihrer  Art  zu  verstehen  geben,  wie  herrlich  der  Anblick  von  Schiräz 
für  den  Wanderer  sein  mufs,  der  aus  der  Wüstenei  urplötzlich  zu  dem 
felsigen  Passe  gelangt 
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Vm.  Kapitel. 

Schiraz. 

Es  ist  wahr  und  mufs  wahr  bleiben,  dafs  Schiraz  den  Vorzug  wunder- 
barer Landschafts- Malerei  vor  den  übrigen  persischen  Städten  verdient. 
Man  fühlt  sicli  wie  durch  Zauberei  nach  einer  anderen  Hegion  versetzt, 
der  Himmel,  Licht  und  Wärme,  die  ganze  Natur  hat  einen  anderen  Cha- 
rakter angenommen,  den  des  heiteren,  lichthellen  südlichen  Klima's.  Mit 
Recht  setzen  die  Perser  Schiraz  daher  in  die  Region  des  Germetir  oder 
der  warmen  Zone,  die  hier  nach  ihren  Aussagen  ihren  Anfang  nimmt. 

Langsam  stiegen  wir  mit  unsern  Pferden  den  abschüssigen  Wog  in  die 
Ebene  hernieder,  in  welcher  die  Stadt  gelegen  ist,  betraten,  von  dichten 
Staubwolken  umhüllt,  die  breite  Gartenstrafse , durchzogen  dieselbe  ihrer 
ganzen  Länge  nach,  wobei  wir  über  eine  steile  Brücke  ein  ziemlich  leeres 
Ruclkhanth  oder  Flufsbett  zu  passiren  hatten  und  befanden  uns  schliefslich 
in  einer  Umgebung  zerfallener  Hütten,  in  denen  Thee,  Kaliuns,  Granat- 
äpfel, Datteln,  und  wie  sonst  die  Leckereien  der  Perser  heifsen  mögen, 
feilgeboten  wurden.  Gleich  dahinter  erhob  sich  das  Stadtthor  mit  dem  per- 
sischen Löwen-  und  Sonnenwappen  darüber,  rechts  und  links  daran  lehnten 
sich  die  rundgekanteten  Stadtmauern,  welche  festungsartig  die  ganze  Stadt 
umgeben,  freilich  hier  und  da  von  Hissen  und  Spalten  zerklüftet,  welche 
ihren  Ursprung  dem  letzten  grofsen  Erdbeben  danken.  Eine  niedrige  Palme 
erhob  sich  einsam  in  dichter  Nähe  des  Stadtthores,  das  erste  Wahrzeichen 
des  Südens  als  der  Palmenregion.  Durch  das  Stadtthor,  woselbst  eine 
persische  Wache  lungerte,  zogen  wir  in  die  längste  Strafse  von  Schiraz 
ein,  die  zugleich  den  Bazar  derselben  bildet.  Seiner  ganzen  Länge  nach 
ist  der  Bazar  mit  hohen  Wölbungen  versehen,  nur  auf  der  ersten  Strecke 
sind  dieselben  in  Folge  des  Erdbebens  eingestürzt,  so  dafs  der  blaue  Him- 
mel auf  die  Strafse  hineinschaut.  In  diesem  Theil  der  Marktstrafse  hat 
auch  die  ärmere  Klasse  der  Kaufleute  ihre  Buden  aufgeschlagen,  woselbst 
billiges  Zeug:  Töpferwaare,  kunstlose  Holzschnitzerei,  Kurzwaaren,  Victua- 
lien  und  dergleichen  mehr  zum  Kaufe  auslag.  Käufer  und  Verkäufer, 
welche  hier  herumstanden  und  gingen,  traten  bei  der  Ankunft  unseres 
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stattlichen  Zuges  an  die  Seite  oder  krochen  in  ihre  engen  Buden,  um  ver- 
wundert oder  laut  lachend  die  neuangekommenen  fränkischen  Gäste  näher 
in  Augenschein  zu  nehmen.  Die  Höflicheren  unter  ihnen  stellten  sich  nach 
persischer  Sitte  aufrecht  hin,  die  Anne  und  Hände  ehrfurchtsvoll  an  den 
Körper  legend;  den  gröberen  Sohn  von  Schiräz,  welcher  in  sitzender  Stel- 
lung dem  nächsten  Nachbar  seine  humoristischen  Bemerkungen  zum  Besten 
gab,  erreichte  bisweilen  der  schnellgescbwungene,  wohlgeflochtene  Kant- 
seliu  eines  Gholäms,  dafs  er  plötzlich  in  die  Höhe  schnellte,  das  lachende 
Gesicht  in  ernstere  Falten  legte  und  seinem  Körper  den  Ausdruck  unter- 
tänigster Höflichkeit  gab,  den  wir  bereits  auf  den  Basreliefs  von  Persc- 
polis  zu  bewundern  Gelegenheit  hatten  In  dem  wohlerhaltenen  Theile 
des  Bazars  sah  es  sauber  und  nett  aus;  die  Buden  der  Kaufleute,  mit  ge- 
schnitzten hölzernen  Vorgittern  versehen,  bargen  ganze  Ladungen  persi- 
scher und  ausländischer  Waaren,  vor  denen  dicht  gedrängt  die  kauflustige 
Menge  stand  und  mit  dem  Kaufherrn  feilschte  oder  schwatzte.  Vor  einer 
Bude,  die  eine  gröfsere  Tiefe  als  die  übrigen  zu  haben  schien,  und 
mit  englischen  Kattunwaaren  und  mit  persischen  Seidenstoffen  und  Sticke- 
reien angefüllt  war,  handelte  eine  muntere  Schaar  tiefverhüllter  Weiber  um 
Gegenstände  des  weiblichen  Luxus.  Unter  den  lebhaftesten  Gesticulationen 
mit  Kopf  und  Armen  schienen  sie  dem  Kaufmann  klar  beweisen  zu  wollen, 
dafs  seine  Waare  schlecht  und  seine  Forderung  zu  hoch  sei.  Neben  dem 
Schirazer  Gers on  war  in  amphitheatralischer  Ausstellung  ein  grofses  Frucht- 
lager ausgestellt,  in  welchem  süfsschmockende  Limonen  und  an  Fäden  auf- 
gereihte Datteln  für  uns  neu  waren.  Ungefähr  in  der  llitto  des  Bazares 
bildet  eine  lange,  rechtwinkelig  gelegte  Bazarstrafse  ein  Kreuz,  in  dessen 
mittlerem  Baume  sich  ein  eigentümliches  Holzgerüst  befindet,  das  unge- 
mein reich  mit  bunten  Teppichen  behängt  war.  Dies  ist  der  Ort  für  den 
Mollah,  welcher  hier  öffentlich  um  die  verschiedenen  Zeiten  des  Gebetes 
die  Leute  in  den  Bazaren  zur  Andacht  auffordert  und  mit  lauter  Stimme 
die  vorgeschriebenen  Gebete  hersingt.  Neben  aller  Heiterkeit  und  Aus- 
gelassenheit, welche  den  Grundcharakter  der  Schirazer  Bevölkerung  bildet, 
tritt  gleichsam  als  Gegengewicht  eine  scharf  ausgeprägte  Intoleranz  und  ein 
unglaublicher  Fanatismus  entgegen,  der  von  der  Geistlichkeit  stark  genährt 
und  ausgebildet  wird.  Wir  selbst  batten  dies  zu  erproben,  als  wir  den 
Bazar  durchritten;  trotzdem  wir  in  der  officicllsten  Weise  und  auf  das  Höf- 
lichste von  den  obersten  Behörden  der  Stadt  empfangen  und  begleitet 
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wurden,  fehlte  es  dennoch  nicht  an  fanatischen  Personen,  welche  sich 
das  Gedränge  zu  nutze  machten  und  gegen  uns  und  unsere  Pferde  grofse 
Steine  schleuderten. 

Von  den  Bazars  aus  führte  ein  wahres  Labyrinth  enger  Gassen  mit 
Häuserwänden,  denen  man  die  Spuren  des  letzten  Erdbebens  gleichfalls 
ansah,  nach  dem  Menzile,  das  man  für  uns  als  Quartier  von  Regicrungs- 
wegen  bestimmt  hatte.  Das  Aeufisere  des  Hauses  bestand  aus  einer  schmuck- 
losen Wand  aus  gebrannten  Ziegeln  mit  einer  kleinen  Thür,  vor  welcher 
persische  Soldaten  mit  rothen  Uniformsjacken  und  weifsen  Hosen  eine 
Ehrenwache  bildeten.  Kaum  waren  wir  von  den  Pferden  gestiegen 
und  in  das  Innere  des  Hauses  getreten,  so  überraschte  uns  die  rei- 
zendste Anlage,  die  wir  je  in  Persien  sahen.  Die  eigentliche  Wohnung 
lag  im  ersten  Stock  und  bestand  aus  sauberen  Zimmern  und  Sälen,  mit 
überdachten  Vorterrassen,  die  nach  dem  Hofe,  d.  h.  nach  einem  Garten 
hinausgelegen  waren,  in  welchem  fruchttragende  Orangenbäume,  an  deren 
Stamm  sich  von  der  Erde  aus  Schlingpflanzen  mit  violetten  Blüthcn  hin- 
aufgerankt hatten,  duftende  Rosenhecken,  an  welchen  Rosen  in  weifsem, 
gelbem  und  rothem  Farbenschmuck  prangten,  und  Blumenbüsche  aller  Art 
die  Ränder  gefüllter  Wasserbecken  einfafsten , in  deren  klarem  Wasser 
hellleuchtende  Fische  hin  und  her  schossen.  Balsamische  Düfte  erfüllten 
die  ganze  Luft,  dazu  der  tiefblaue  Himmel,  der  sich  wolkenlos  über  un- 
sere Häupter  ausspannte,  die  Frühlingsmilde  des  südlichen  Klima's,  und 
man  wird  zugcstchen  müssen,  dafs  uns  der  Aufenthalt  im  persischen  Athen 
von  vornherein  mit  den  angenehmsten  Eindrücken  erfüllen  mufste.  Kaum 
hatten  wir  uns  in  dem  paradiesischen  Menzile  einigermafsen  zurecht  ge- 
funden und  einquartirt,  als  auch  sofort  die  officiellen  Besuche,  das  Ueber- 
reichen  von  Geschenken  und  Früchten,  Zuc.kerwerk  und  Kuchen  hinter- 
einander erfolgten,  so  dafs  unserm  Eltschi  der  Athera  ausgehen  mufste. 
In  seiner  Nähe  befanden  sich  zwei  Wezire,  der  des  Prinzen- Gouverneurs 
und  der  der  Regierung,  ein  indischer  Prinz,  welcher  hier  mit  dem  Amte 
eines  englischen  Vice-Consuls  betraut  ist,  und  zwei  armenische  Priester  in 
ihrer  düsteren  schwarzen  Tracht.  Der  Eine  von  ihnen  sollte  in  zwei  Tagen 
über  Bunchihr  nach  Bombay  in  Indien  abreisen,  um  an  letztgenanntem  Orte 
während  des  vorgeschriebenen  Zeitraums  von  sechs  Jahren  den  Gottes- 
dienst der  armenischen  Christen  zu  leiten. 

Erst  nachdem  sich  sämmtliche  Besuche  entfernt  hatten,  schöpften  wir 
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einigermafsen  Luft  und  gewannen  die  nöthige  Zeit,  um  uns  in  vollständiger 
Ruhe  des  anmuthigen  Aufenthaltes  unter  Schiräz  herrlichem  Himmel  zu 
erfreuen.  Unsero  Diener  tummelten  sich  derweil  im  Hofe  herum,  rissen 
als  ächte  teheräner  Kinder  Orangen  und  Rosen  von  den  Bäumen  und  Sträu- 
chern  los,  knüpften  mit  den  vier  Ferraschen  oder  Lakaien  des  Schahzadeh 
von  Schiräz,  die  Herrn  v.  M.  zur  Aufwartung  beigegeben  waren,  nähere 
Bekanntschaft  an  und  blähten  sich  in  froschähnlicher  Aufgeblasenheit  als 
Begs,  als  ein  Etwas  von  grofser  Bedeutung,  in  der  lächerlichsten  Weise  auf. 

Wenn  man  das  Glück  hat,  nach  beschwerlichen  Märschen  in  Schiräz 
anzulangen,  da  darf  es  wohl  verzeihlich  sein,  den  Drang  nach  den  Sehens- 
würdigkeiten der  Stadt  sobald  als  möglich  zu  befriedigen.  So  erging  es 
uns.  Kaum  hatten  wir  die  erste  Nacht  in  Schiräz  zugebracht,  als  wir 
bereits  am  frühen  Morgen  auf  unseren  Pferden  safsen,  um  einen  Ritt 
durch  die  Stadt  nach  den  nabe  gelegenen  merkwürdigsten  Punkten  der- 
selben zu  unternehmen.  Wir  durchzogen  zunächst  die  engen  Strafscn 
des  Judenviertels,  in  welchem  unser  reizendes  Menzil  gelegen  war,  freund- 
lich begriifst  von  jüdischen  Männern  und  Frauen,  welche  an  den  nie- 
drigen Thfiren  ihrer  Häuser  standen,  nnd  wendeten  uns  dann  durch  ein 
Zickzack  kleiner  Gassen,  an  deren  Ecken  die  'Attar's  oder  Apotheker  ihro 
Läden  in  Gestalt  bescheidener,  mit  vielen  Flaschen  besetzter  Marktbuden 
aufgeschlagen  hatten,  dem  Bazar  zu.  Die  Menschenmenge  darin  war  we- 
niger zahlreich,  als  am  vorhergehenden  Tage.  Es  war  früh  am  Morgen 
und  die  Mehrzahl  der  Bewohner  daher  noch  in  ihrer  Häuslichkeit  beschäf- 
tigt. Denselben  langen  Weg,  den  wir  gestern  zurückgelegt  hatten,  mufsten 
wir  noch  einmal,  wenn  auch  heute  in  gröfscrer  Ruhe,  durchmessen.  Bald 
lag  das  Stadtthor  hinter  uns,  mit  seiner  einsamen  Palme,  bald  auch  die 
steinerne  Bogenbrücke.  Wir  befanden  uns  schliefslieh  beinahe  am  Ende 
der  herrlichen  Cypressengärtcn , Angesichts  des  Felsenthores  von  AUahti- 
akber , als  uns  die  Schirazcr  Führer  nach  einem  rechter  Hand  gelegenen 
Garten  geleiteten,  der  nicht  gar  grofs  im  Viereck  von  einer  hohen  Erd- 
mauer umgeben  war.  Durch  eine  niedrige  kleine  Thür  betraten  wir  das 
Innere  desselben.  Wir  befanden  uns  auf  einem  Begräbnifsplatze , der  mit 
Grabsteinen  aller  Zeiten  und  aller  Formen  auf  das  dichteste  besetzt  war, 
die  ein  weiter  Kranz  von  Hecken  blühender  Rosen  umgab.  Ein  Paar  Cy- 
pressen  und  ein  Wasserbassin  zeigten  sich  zwischen  den  Grabstätten.  Lin- 
ker Hand,  nach  dem  Eingang  zu,  führte  man  uns  nach  einem  vor  allen 
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übrigen  sieb  auszeichnenden  Grabdenkmale,  das  aus  einer  mächtigen  Platte 
wohlgesehliffencn,  gelblichen,  geäderten  Marmors  aus  den  Steiubrüchen  bei 
de:d  bestand,  auf  welcher  in  erhabener  Art  und  in  den  schönsten  persischen 
Schriftzügen  lange  Inschriften  eingemeifselt  waren.  Wir  standen  vor  dem 
Grabe  des  Dichterfürsten  lldjiz,  dessen  Gesänge  seiner  Vaterstadt  den  höch- 
sten Ruhm  verliehen  haben,  lldßz  und  Schirrt: , beide  sind  sie  unzertrenn- 
lich geworden.  Obschon  seit  langen  Zeiten  im  Schoofs  der  kühlen  Erde 
ruhend  (er  starb  bekanntlich  im  Jahre  1388  der  christlichen  Aera)  hat 
Hdfiz , oder  wie  er  mit  seinem  eigentlichen  Namen  hiefs  Sehern* -ed-din 
(Sonne  des  Glaubens)  Muhammed  die  Unsterblichkeit  durch  seine  Lieder 
erreicht,  deren  hegeisterungsvoller  Schwung  noch  heute  den  Perser  mit  un- 
beschreiblicher Wonne  erfüllt.  Der  Derwisch  Hdjis,  dessen  Bild  wir  nach 
einem  alten  persischen  Gemälde  hier  anfügen,  hat  in  seinen  erotischen 
Liedern  zwar  nur  die  Liebe  und  den  Wein  gepriesen,  allein  die  feurige 
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Gluth  seiner  Gesänge  erwärmte  Alt  und  Jung  und  nöthigte  selbst  die 
frömmsten  Mollah's,  den  Diwan  des  l!rß:  als  eine  der  herrlichsten  Lei- 
stungen auf  dem  Gebiete  der  persischen  Dichtkunst  anzuerkennen.  Der 
Weg,  den  sie  einschlugen,  war  sonderbar  genug,  aber  morgenländisch  klug. 
Der  persische  Anakreon  wurde  zu  einem  mystischen  Dichter  umgewandelt, 
seine  Lieder,  so  hiefs  es,  bezögen  sich  nicht  auf  die  sinnliche  irdische 
Liebe,  nicht  auf  den  feurigen  Wein,  sondern  auf  die  himmlische  Liebe, 
auf  die  überirdische  Begeisterung.  Commentare  wurden  geschrieben,  jedes 
Wort  zergliedert,  und  so  ist  denn  gegenwärtig  Ildß:’«  Diwan,  aus  dem  sich 
die  heutigen  Perser  ihre  fdl  oder  Omina  zu  suchen  pflegen,  besonders  gern 
vor  seinem  Grabe,  ein  allgemeines  Schulbuch  geworden,  das  neben  dem 
Koran  und  Sadi’s  Liedern  den  Buben  und  Mädchen  in  die  Hand  gegeben 
wird,  um  daraus  lesen  und  denken  zu  lernen.  Die  Klügeren  unter  den 
Persern  begreifen  ihren  Hiß:  besser.  Er  ist  ihnen  keine  „Zunge  des  Ge- 
heimnisses“, sondern  das,  was  er  sein  wollte,  ein  fröhlicher  Derwisch,  der 
in  seine  Welt  mit  lauter  Stimme  hineinsang,  was  das  glühende  Herz  empfand, 
der  bei  der  aufrichtigsten  Verehrung  des  Göttlichen  dem  rein  Menschlichen 
seine  Huldigung  nicht  versagte. 

Die  Inschriften  auf  des  Dichters  Grab,  das  jeder  Perser  mit  besonde- 
rer Andacht  zu  besuchen  pflegt,  enthalten  zwei  Oden  aus  seinen  Liedern, 
die  eine  auf  der  Mitte  des  Steines,  die  andere  rings  herum  gemeifselt. 
Beide  gehören  zu  den  am  wenigsten  sinnlichen  Ghazelen  des  Dichters;  die 
am  erstgenannten  Orte  befindliche  preist  Allah  und  drückt  den  Wunsch 
der  Vereinigung  mit  dem  höchsten  Wesen  aus,  die  zweite  erhebt  sich  zum 
dichterischen  Lobe  des  frommen  Imam  Ali. 

Eine  offene  Halle,  von  vier  steinernen,  bunt  bemalten  Säulen  gestützt, 
trennt  den  eigentlichen  Begräbnifsplatz  von  einem  Garten  dunkler,  mächtiger 
Cypresseu,  deren  Anblick  seltsam  auf  die  Seele  wirkt  Wie  die  Gräber 
mit  ihren  bunten  Steinen  in  keiner  Weise  den  Gedanken  an  Tod  und  Ver- 
wesung aufkommen  lassen,  so  erregt  der  wenn  auch  malerische  Durchblick 
auf  den  Cypressengarten  hinter  dem  Talar  die  Gefühle  unbeschreiblicher 
Wehmuth  und  düsterer  Trauer.  Ich  wendete  mich  mit  stillem  Schauer  von 
dem  Anblick  der  einsamen  Cypresscn-Todtenstrafse  weg,  um  noch  einmal 
nach  dem  Grabe  des  heiteren  Sängers  die  Schritte  zu  lenken,  das  ich  im 
Leben  wahrscheinlich  niemals  wieder  sehen  werde. 

Wenn  es  gestattet  ist,  von  der  Erhaltung  der  Gräber  auf  die  Verehrung 


Digitized  by  Google 


Sadijeb. 


175 


der  Lebenden  den  Todtcn  gegenüber  einen  Schlafs  zu  fallen,  so  müssen 
die  Perser  lhifiz  viel  lieber  als  den  zweiten  Dichterfürsten  Sadi  haben. 
Die  Gebeine  des  moralisch-ernsten  Sängers,  dessen  anmuthig-einfache  Ge- 
sänge und  Erzählungen  auch  in  Europa  längst  Eingang  gefunden  haben, 
ruhen  (seit  1'291)  eine  Viertelstunde  Weges  ab  vom  Grabe  Jhß z'*  in  der 
Nähe  des  Gebirges.  Sein  Grab,  wie  das  des  Ihi/iz  von  einer  Mauer  um- 
schlossen, ist  zerfallen  und  vernachlässigt,  eigentlich  nur  ein  elender  Stein- 
haufen, in  einer  Baulichkeit  gelegen,  in  deren  offenen  Räumen  Derwische 
und  armes  wanderndes  Volk  zu  hausen  oder  zu  nächtigeu  pflegen.  In 
dichter  Nähe  liegt  ein  Teich  mit  „behexten“  Fischen  und  ein  einsames 
Dorf  desselben  Namens,  Sadijeh,  als  des  Dichters  Grabstätte. 

Die  vornehmen  Perser,  welche  die  Kosten  zu  tragen  im  Stande  sind, 
lassen  sich  gern  in  der  Nachbarschaft  verstorbener,  heilig  gesprochener  Per- 
sonen begraben.  Ildßz's  Grabstätte  kann  als  ein  Muster  guter  Gesellschaft 
nach  dem  Tode  gelten.  Ein  lustiger  Schirazcr,  von  der  Ilofbedienung,  der 
auf  dem  Wege  nach  der  Jläßzijeh  oder  der  Häflz-Grabstätte  an  meiner  Seite 
ritt,  machte  mich  auf  diese  Sitte  besonders  aufmerksam.  Wünschet  Ihr 
nicht,  fiel  ich  ein,  dereinst  an  der  Seite  Eurer  Dichtersonne  zu  ruhen,  vor- 
ausgesetzt, dafs  Ihr  die  Mittel  dazu  habt? 

„Beim  Ali,  nein!  Euer  Diener  liebt  Weiber  und  Wein  und  gehört 
nicht  in  die  Gesellschaft  frommer  Seheikhs“,  gab  er  als  Antwort.  „Doch 
weifs  ich  eine  Stelle“,  fuhr  er  fort,  „die  mir  nach  dem  Tode  besonders 
behagen  würde  und  nebenbei  weniger  Kosten  als  selbst  ein  bescheidenes 
Begräbnifs  verursacht.“ 

Und  wo  wäre  diese  Stelle?  fiel  ich  neugierig  ein. 

„Sahab,  schaut  einmal  dort  drüben  nach  dem  Berge  hin.  Nicht  weit 
von  der  Sadijeh  ist  ein  tiefer  Brunnen  in  den  Fels  gebohrt.  Da  wäre  ein 
Plätzchen  für  Euren  Diener!“ 

Und  warum? 

„Ah,  das  ist  eben  die  Sache!  Es  ist  der  Weiberbrunnen,  er  steckt 
voller  hübscher  Weiber.  Freilich  sind  es  Ehebrecheriuuen,  die  da  hinein- 
gestürzt werden,  allein  es  bleiben  doch  immer  hübsche  Weiber  und  Allah’s 
Barmherzigkeit  ist  ja  keinem  verschlossen.“ 

Ich  verstand  den  lockern  Vogel. 

Der  Brunnen,  etwa  500  Schritt  von  der  Sadijeh  entfernt,  führt  bei  den 
Persern  den  Namen  Tschdq-Kalibendth.  Wirft  man  einen  Stein  hinein,  so 
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kann  man  von  eins  bis  fünfzehn  zählen,  ohne  einen  Schall  zu  hören.  Dann 
schlägt  der  Stein  plötzlich  an,  und  geht  lautlos  weiter.  So  erzählte  mir 
der  schwedische  Arzt  Dr.  Fagergrin  aus  Schiraz,  welcher  das  Experiment 
mehrcmal  unternommen  hat. 

Der  ganze  nach  dem  Teng-i-Allnhu-akbar  gelegene  Thcil  der  Stadt  ist 
voller  sehenswerther  Gärten  und  Bauten,  deren  Gründung  meist  in  die  Zei- 
ten der  vor-kadscharischen  Dynastieen  fällt  und  die  in  vielen  Beziehungen 
an  Isfahans  Rngh's  und  Indret's  erinnern.  Zunächst  pflegen  Reisende,  wie 
wir,  den  Bdgk-i-Uchehil-ten  oder  den  „Garten  der  Vierzig-Körper“,  dicht 
bei  der  Hdfizijeh , zu  besuchen.  Die  Schirazer,  welche  uns  begleiteten, 
machten  uns  weifs,  er  habe  diese  Benennung  von  vierzig  Derwischen  er- 
halten, die  sich  gegenseitig  getödtet  hätten  und  deren  Leichen  hier  in  lan- 
gen Reihen  nebeneinander  lägen.  Dunkle,  Cypressen  bilden  Alleen  in  dem 
von  einer  Mauer  umschlossenen  Garten.  Die  Gräber  liegen  dicht  an  der 
Mauer,  einfache  schmuck-  und  inschriftenlose  Steine  bezeichnen  die  Stellen, 
wo  unter  ihnen  die  Derwischkörper  ruhen.  Oh  es  grade  vierzig  sind,  weifs 
ich  nicht  zu  sagen,  offenbar  spukt  in  der  Vierzig  die  beliebte  morgenlän- 
dische Bezeichnung  der  Vielzahl,  die  sich  in  so  vielen  andern  Namen  per- 
sischer Localitäten  wiederfindet. 

Der  Garten  und  das  kleine  Imwret  in  ihm,  das  Grab  irgend  einer  hei- 
ligen Person,  deren  Namen  wir  sonderbarer  Weise  nicht  erfahren  konnten, 
datirt  aus  den  Zeiten  der  Regierung  Kerim-Khan's.  Er  gehört  gegenwärtig 
Niemandem  d.  h.  er  ist  königliches  Eigenthum.  Der  Zustand  vollständiger 
Verwilderung,  in  welchem  er  sich  zur  Zeit  befindet,  läfst  voraussehen,  dafs 
er  dem  Schicksal  persischer  Bauten  der  Altzeit  baldigst  anheimfallen  wird. 
Gegenüber  von  der  Grabstätte  des  Sängers  der  Liebe  und  des  Weines  be- 
findet sich,  an  der  entgegengesetzten  Seite  der  langen  Gartenstrafse , ein 
wohlumhegtes  Gartenschlofs  aus  den  Zeiten  des  grofsen  Feth  - Ali  - Schalt. 
Es  gehört  mit  zu  den  Glanzbautcn  dieses  Königs  und  ist  in  dem  bunten 
Stil  der  modernen  persischen  Baukunst  aufgeführt.  Terrassenförmige  An- 
lagen. Springbrunnen  und  Kanäle,  eingefafst  von  bunten  Blumenbeeten  geben 
der  nächsten  Umgebung  des  Imaret  ein  heiteres  Ansehen.  Unendlich  pracht- 
voll und  poetisch  schön  ist  die  Aussicht  von  der  obersten  Terrasse  am 
F ufse  des  luftigen  Schlosses  durch  den  Gartenwald  riesiger  Cypressen  und 
breitblättriger  Platanen  über  die  Stadt  Schiraz  im  Hintergründe  hin.  Es 
ist  ein  Stück  orientalischer  Schönheit,  wie  sie  die  Phantasie  des  Abend- 
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länders  aus  den  Beschreibungen  morgenländischer  Natur -Herrlichkeit  nur 
immer  zu  träumen  vermag.  Heilige  Ruhe  herrscht  in  den  von  Blüthen- 
duft  erfüllten  Räumen  des  Schlosses  und  Gartens.  Lautlos  wunderten  wir 
durch  die  Hallen  des  Imaret,  dessen  gröfster  Saal  mit  wunderlichen  Bildern 
der  persischen  Neuzeit  geschmückt  ist,  schleuderten  durch  die  Gänge  des 
wohlgehegten  Rdgh,  angenehm  berührt  durch  die  Gastgeschenke  des  persi- 
schen Schlofsgärtners,  der  jedem  von  uns  ein  wohlriechendes  Bouquet  Rosen 
und  Orangenblüthen  überreichte. 

Wir  ritten  von  hier  aus  nach  der  Stadt  denselben  Weg  zurück,  den 
wir  bereits  kennen.  Die  Sonne  brannte  heifs  über  uns:  erst  in  dem 
schattigen  kühlen  Bazar  empfanden  wir  die  Wohlthat  bedeckter  Strafsen 
orientalischer  Städte.  Die  Juden  und  Judenweiber  standen  wiederum  vor 
den  niedrigen  Thüren  ihrer  Häuser,  grüfsten  freundlich  und  höflich  die 
fränkische  Cavalcade  und  schienen  sich  sicherer  als  je  durch  den  Gedan- 
ken zu  wissen,  dafs  in  ihrem  Viertel  eine  europäische  Gesandtschaft,  wenn 
auch  nur  auf  kurze  Zeit,  ihr  Quartier  aufgeschlagen  hatte. 

Den  Rest  des  Tages  widmeten  wir  der  weiteren  Kenntnifs  der  Stadt  und 
ihrer  Bewohner,  wobei  uns  die  persisch-schirazische  Umgebung  die  nöthige 
Auskunft  ertheilte.  Wir  wollen  dabei  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs  an  dem- 
selben Datum  Hr.  Baron  v.  M.  durch  eine  besondere  Aufmerksamkeit  des 
Prinzen-Gouverneurs  von  Schini:  auf  das  unvermuthetste  überrascht  wurde. 
Mehrere  Diener  desselben  brachten  nämlich  einen  prächtigen  Steinbock  an- 
geschleppt, den  der  Schahzadeh  auf  der  Jagd  eigenhändig  erlegt  hatte.  Nach 
den  Knotenringen  der  gewundenen  Hörner  zu  schliefsen,  kounte  das  Thier 
etwa  sechs  Jahr  alt  geworden  sein;  jedenfalls  gehörte  dasselbe  zu  den  besten 
Leckerbissen,  die  wir  je  in  Persien  genossen  haben.  Unsere  mohameda- 
nischen  Diener,  sonst  nicht  sehr  gewissenhaft  im  Punkte  des  Nedschis  oder 
Religiös-unreinen,  rührten  nichts  von  dem  trefflichen  Braten  an.  Es  mufs- 
ten  ihnen  somit  aus  irgend  welchen  Gründen  schwere  Bedenken  gegen  den 
Genufs  des  Fleisches  vorliegen. 

Wir  lassen  nunmehr  eine  Beschreibung  dessen  folgen,  was  wir  an  Ort 
und  Stelle  über  Schiraz  gehört  und  in  unser  Tagebuch  verzeichnel  haben. 
Die  Verantwortlichkeit  für  das  Gegebene  tragen  unsere  schirazer  Gewährs- 
männer. 

Kyros,  — bemerken  wir  vorerst,  — der  Stammkönig  des  persischen 
Reiches,  hatte  seine  Residenz  in  der  sonnigen  Ebene  bei  Mxrghdb  angelegt 
II.  12 
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Pasargadä  nannten  die  Alten  das  Pui-takht  oder  seine  Residenz.  Die 
Aehämeniden,  denen  er  Thron  und  Scepter  übergab,  verlegten  den  Königshof 
weiter  südlich  an  den  Fufs  des  Kuh-i- Rahmld.  Persepolis  erstand,  um 
Alexanders  des  Grofsen  Waffenruhm  und  griechischem  Rachegeiste  zu  erlie- 
gen. Die  neue  Residenz  der  sassanidischen  Dynastie  baute  sich  in  der  Nähe 
von  Persepolis  und  aus  den  Trümmern  der  altpersischen  Hauptstadt  um  die 
Felsenkegel  von  Istaklter  auf.  Da  kommen  die  mohainedanischen  Araber, 
bereiten  auch  diesem  Königshause  (0112  n.  dir.)  ein  trauriges  linde  und  aus 
dem  grofsen  Heerlager  auf  der  Ebene  von  Schir&z  erhebt  sich  die  neue 
mohamedanische  Residenz.  So  hat  das  Schicksal  in  zwölf  Jahrhunderten 
die  Hauptstadt  der  alten  Provinz  Persis  viermal  verlegt.  Auch  das  moderne 
Schirdz  hat  sich  nur  mühsam  und  schwer  aus  den  dynastischen  Kümpfen 
herausgerettet.  Aber  neben  den  Wandelungen,  denen  die  Stadt  in  Folge  histo- 
rischer Ereignisse  unterliegen  mufste,  hat  auch  die  Natur  ihre  vernichtende 
Macht  gegeu  sie  bis  in  die  neueste  Zeit  hin  ausgeübt.  Erdbeben  haben 
nicht  aufgehört  die  Ruhe  der  Einwohner  zu  stören  und  in  gewissen  Zeit- 
räumen zu  verwüsten,  was  des  Menschen  Hand  sorgsam  aufgeführt  hat. 
Erdstöfse  werden  alle  Jahre  in  der  Stadt  verspürt,  sie  gehen  aber  meist 
mit  unschuldigen  Schwingungen  vorüber.  Erfuhrungsmäfsig  kehren  die 
grofsen  zerstörenden  Erdbeben  alle  achtundzwanzig  Jahr  wieder.  Das  letzte- 
grofse  Naturereiguifs  dieser  Art  fand  im  Frühling  des  Jahres  1853  Statt. 
Es  kam  wie  der  Dieb  in  der  Nacht  Kein  Anzeichen  hatte  die  unglück- 
liche Stunde  in  der  Nacht  des  ersten  Mai  des  genannten  Jahres  voraus- 
ahnen lassen.  Die  guten  Schirazer  lagen  in  tiefem  Schlummer.  Die  Muezzin 
forderten  gegen  den  Anbruch  des  Morgens  von  den  Moscheen  herab  die 
Leute  zum  üblichen  ersten  Gebete  auf.  Die  Frommen  unter  den  Gläubigen 
Muhamnurd's  erhoben  sich  vom  Lager,  kleideten  sich  an,  um  Waschung 
und  Gebet  zu  verrichten.  Mitten  im  Gebete  fing  es  im  Bauch  der  Erde 
an  zu  rollen  und  zu  toben,  in  einem  Umkreis  von  zehn  Meilen  schwankte 
der  Boden,  Moscheen,  Pallästc,  Häuser  stürzten  ein  und  begruben  die  schla- 
fenden Menschen  unter  ihren  Trümmern.  Die  Angst  und  der  Schrecken 
waren  furchtbar,  alles  Hoh  ans  den  Häusern,  um  auf  der  freien  Ebene  eine 
Zufluchtsstätte  zu  suchen.  Der  aubrechende  Tag  beleuchtete  zehntausend 
erschlagene  Menschen,  die  in  Schirdz  und  in  den  Dörfern  in  der  Umgebung 
der  Stadt  ihren  Tod  gefunden  hatten.  Die  Moliah  beuteten  das  furchtbare 
Naturereiguifs  weidlich  aus,  indem  sie  darauf  hiuwiesen,  dafs  Gott  die  un- 


Digitized  by  Google 


Schiraz. 


179 


frommen  Mohamedaner  in  so  sichtbarer  Weise  habe  strafen  wollen.  Seit 
dem  Erdbeben,  welches  wir  so  eben  erwähnt  haben,  ist  man  in  Schirä : 
beim  Häuserhan  anf  seiner  Hut.  Man  baut  fest  und  solid  und  sucht  sich 
so  viel  als  milglich  vor  ähnlichen  Folgen  zu  schützen. 

So  herrlich  der  Anblick  des  Himmels,  so  milde  die  Luft,  so  reizend 
der  Pflanzenschmuck  in  und  um  Schirä:  sein  mag,  so  wenig  zuträglich  ist 
das  Klima,  so  sehr  leidet  der  Mensch  an  den  tätlichsten  Krankheiten. 
Dafs  die  Kinder  und  Ausländer  hierbei  an  der  Spitze  stehen,  versteht  sich 
von  selbst.  Fieber  und  Typhus  zeigen  sich  in  allen  Formen  und  die  Cho- 
lera verfehlt  nicht,  alle  drei  bis  vier  .lahr  ihre  regelmäfsigen  Besuche  zu 
wiederholen,  obgleich  sie,  wenn  bei  Zeiten  richtige  Mittel  in  Anwendung 
gebracht  werden,  in  den  meisten  Fällen  heilbar  ist.  Die  Fieberregion  be- 
ginnt hier  mit  der  nördlichen  Grenze  der  Palmenzone  und  dehnt  sich,  mit 
zunehmender  Intensität,  bis  zum  Küstenrnnde  des  persischen  Golfes  aus. 
Der  Unter-Resident  der  englischen  Regierung  in  Bender- Buxrfähr,  wo  be- 
kanntlich eine  englische  Flotte  stationirt,  war  entsetzt  von  den  Wirkungen 
des  mörderischen  Klima's.  Mr.  Disbrown,  den  wir  in  Schirä:  keunen 
zu  lernen  Gelegenheit  hatten,  konnte  nicht  genug  Worte  finden,  um  die 
Leiden  zu  malen,  welchen  er  während  seines  achtjährigen  Aufenthaltes  in 
diesen  ungesunden  Gegenden  ausgesetzt  war.  Nur  im  März  ist  seinen  An- 
gaben zufolge  das  Klima  schön  und  gesund,  auch  im  November  noch  eini- 
germafsen  zu  ertragen:  in  der  übrigen  Zeit  ist  es  verderbenbringend. 
Seine  Berichte  wurden  uns  später  von  Dr.  Fagergrin,  dem  von  acht 
Kindern  nur  eine  Tochter  leben  geblieben  ist,  in  jeder  Weise  bestätigt. 
Die  fieberreiche  Küste  von  Bnxchehr , Bender  Abatsi  u.  s.  w.  läfst  sich  durch- 
aus mit  der  tscherkessischen  Küste  vergleichen.  Hier  wie  dort  erreicht 
die  Mortalität  unter  den  Soldaten  der  Garnisonen  eine  erschreckende  Ziffer. 
In  dem  wenig  erforschten  Lär  oder  Larietdn , dem  südlichen  Theile  der 
Provinz  Farttüldn , treten  neue  Plagen  zu  den  eben  beschriebenen  Leiden 
hinzu.  Moskitos  von  ungewöhnlicher  Gröfse  durchschwärmen  bei  der  som- 
merlichen übergrofsen  Hitze  die  Lüfte  und  fallen  bei  Tag  und  bei  Nacht 
den  Menschen  mit  stechendem  Säugrüssel  an.  Um  sich  bei  Tage  zu 
schützen,  kriecht  man  in  die  dunklen  fensterlosen  Erdhütten,  bei  Nacht 
in  die  sogenannten  Bosehadim , grofse  viereckige  Monstiquieren,  in  welchen 
fünf  bis  sechs  Personen  Kaum  zum  Schlafen  finden.  Dazu  leiden  die  Ein- 
wohner den  empfindlichsten  Mangel  an  gutem  Triukwasser.  Nur  einmal 
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im  Jahre,  zur  Zeit  der  Kegen,  benetzt  feuchter  Niederschlag  den  ausge- 
trockneten Boden.  Das  Wasser  wird  dann  in  gtofscu  und  tiefen  Ab-embär 
oder  Wasserbehältern,  Cisternen  gesammelt,  und  hieraus  für  das  ganze 
kommende  Jahr  der  nöthigc  Bedarf  entnommen.  Lange,  rothe  Würmer 
beleben  schliefslich  das  feuchte  Element  und  erfüllen  mit  Ekel  und  Ab- 
scheu vor  dem  Genufs  des  fauligen  Wassers.  Die  Leute  im  Lande  schrei- 
ben dem  Tranke  die  Bildung  einer  Krankheit  zu,  welche  die  entsetzlich- 
sten Schmerzen  in  dem  davon  heinigesuchten  Menschenkinde  hervorruft. 
Der  lange  Fadenwurm,  derselbe,  welchen  die  Engländer  mit  dem  Namen 
Gitinea-worm  belegt  haben,  erzeugt  sich  unter  der  Haut,  besonders  in  der 
Lendengegend,  um  Qualen  zu  bereiten,  die  nur  durch  eine  geschickte 
Operation  zu  beseitigen  sind.  Man  sucht  sich  nämlich  das  eine  Ende  des 
Wurmes  unter  der  Haut  auf,  öffnet  an  dieser  Stelle  die  Haut  und  wickelt 
ihn  nun  an  einem  Stäbchen  langsam  aus.  Zerreifst  er,  so  darf  man  sicher 
sein,  dafs  die  Leiden  von  Neuem  ihren  Anfang  nehmen,  da  der  Wurm  dem 
Bandwurm  gleich  sich  vollständig  wieder  ausbildet.  Die  Perser  bezeichnen 
diesen  ungebetenen  Parasiten  mit  dem  Namen  Peijük. 

Solche  Berichte,  wie  sie  uns  von  allen  Seiten  zukamen,  schwächten 
unsere  Begeisterung  vom  schirazer  Klima  ziemlich  ab  und  führten  die 
Sehnsucht  nach  »S ehiräz  auf  das  richtige  menschliche  Maafs  zurück.  Wer 
mag  auch  in  das  herrlichste  Paradies  auf  die  Dauer  einziehen  wollen,  wenn 
solche  Todesengel  mit  flammendem  Schwerte  den  Eingang  bewahren?  Der 
W’inter,  wenn  man  eine  etwas  rauhere  Jahreszeit  so  bezeichnen  darf,  be- 
ginnt für  Sehiräz  gegen  Ende  des  Monates  Dezember,  der  Regen  in  der 
ersten  November-Dekade.  Die  bebaute  Erde  trägt  immer  ein  grünes  Kleid 
und  jede  Jahreszeit  hat  ihre  Blumen  und  Früchte,  das  Wasser  ist  in  hin- 
reichender Fülle  und  Reinheit  vorhanden,  nach  dieser  Seite  also  allen  nur 
erdenklichen  Wünschen  Rechnung  getragen. 

Sehiräz,  von  einer  Mauer  umschlossen,  die  eine  Fersach  beträgt,  zählt 
im  Ganzen  etwa  5,000  Khanewär  und  30,000  Bewohner,  deren  Hauptmasse 
aus  Persern  vou  reinstem  Wasser  besteht.  Die  Juden,  deren  Schicksal  in 
Sehiräz  wie  in  den  meisten  übrigen  Städten  Persiens  grade  nicht  benei- 
denswerth  erscheint,  bilden  eine  Gemeinde  von  drei-  bis  vierhundert  Köpfen. 
Sie  sind  industriell  ungemein  thätig  und  treiben  mit  Vorliebe  das  Hand- 
werk der  Goldschmiede,  iu  welchem  sie  recht  gute  Arbeit  liefern.  Neben- 
bei haben  sie  sich  als  anhängliche  Nachkommen  Noah 's  auf  die  W'eincultur 
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und  den  Weinverkauf  gelegt:  die  Erlaubnifs  dazu  ist  ihnen  für  eine  tägliche 
Abgabe  von  vier  Ducaten  von  dem  Gouverneur  der  Stadt  gnädigst  gewährt. 
Wenn  auch  die  Anhänger  des  nicht  mystischen  Hafis  durchaus  keine  Ver- 
ächter der  edlen  Gottesgabe  sind,  die  sie  nebst  Arak  als  unrein  betrach- 
ten, daher  sie  beim  Genufs  dieser  Getränke  das  gefüllte  Glas  oder  die 
Tasse  mit  Hülfe  von  Papier  oder  ßrodkrume  anfassen,  so  darf  sich  dennoch 
kein  Weingefäfs  auf  öffentlicher  Strafse  zeigen,  ohne  sofort  in  Stücke  zer- 
schlagen zu  werden.  Bei  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  sogleich  bemerken, 
dafs  der  vielgepriesene  Schirazer  Schardb  oder  Wein  gar  nicht  einmal  in 
Schiraz  wächst  (der  darin  gezogene  und  gewonnene  ist  nämlich  kaum  zu 
trinken),  sondern  von  dem  Dorfe  Kholldr , acht  Fersach  weit  von  der  Stadt 
ab,  herkommt.  In  ähnlicher  Weise  erfreut  sich  der  Wein  von  Isfahan  eines 
besonderen  Hufes,  ohne  im  mindesten  dazu  eine  Berechtigung  zu  haben. 
Der  Isfuhaner  Wein  ist  spottschlecht,  nur  der  in  dem  nahegelegenen 
Nedschefabdd  gewonnene  rothe  Wein  ist  gut  und  trinkbar.  Uebrigens 
schmeckte  mir  selbst  der  Kholldr -Wein  gar  nicht  so  besonders;  er  ist  so 
feurig -scharf,  als  sei  ihm  Pfeffer  oder  sonst  ein  scharfes  Gewürz  boige- 
mischt. Wie  der  Schirazer  Wein,  so  ist  auch  das  Schirazer  Kosenöl  eine 
leere  Erfindung.  Letzteres  ist  eine  indische  Waare,  nur  das  Rosenwasser 
von  Schiraz  ist  eine  Wahrheit. 

Aufser  den  .luden  bilden  die  Armenier  eine  besondere  kleine  Gemeinde 
nicht  persischen  Ursprunges  in  Schirdz.  Ihre  Zahl,  die  sich  ehemals  auf 
mehrere  Tausende  belief,  ist  gegenwärtig  sehr  zusammengeschmolzen.  Die 
Gemeinde  bestand  zur  Zeit  unserer  Anwesenheit  aus  drei  oder  vier  Kha- 
newir,  welchen  ungefähr  dreifsig  Seelen  angehörten.  Sie  betreiben  vorzüg- 
lich Handel  und  haben  in  jeder  Beziehung  sich  einer  viel  erträglichem 
Behandlung  Seitens  der  Perser  zu  erfreuen,  als  dio  arme  Judenschaar. 

Sonstige  fremde  Elemente  in  Schiraz  lassen  sich  zählen.  Die  Neger, 
meist  über  Buschihr  von  Zanzibar  aus  heimlich  eingeführt  (der  Handel  mit 
Selaven  ist  in  Persien  untersagt),  bilden  die  gröfsere  Zahl.  Ihnen  schliefsen 
sich  in  der  Minderheit  ein  Paar  Inder,  Araber,  Türken  und  ein  Europäer 
(der  oben  schon  genannte  schwedische  Arzt  Dr.  Fagergrin)  an.  Unter 
den  indischen  Bewohnern  nimmt  unser  Ilauswirth  den  hervorragendsten 
Hang  durch  Geburt  und  Stellung  ein.  Es  ist  dies  ein  indischer  Nawab 
oder  Prinz  aus  der  Königsfamilie  der  MuisaUpatcn , welche  den  Engländern 
freiwillig  ihr  Land  und  ihre  Herrschaft  abgetreten  haben  und  von  der 
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britischen  Regierung  eine  Pension  beziehen.  Unser  prinzlieher  Huuswirth 
bekleidete  in  Schiraz  den  Rung  eines  H rekä-  i-  daulrt- i-ingel  izeh  oder  engli- 
schen Consuls.  Ks  brunclit  kituni  erwähnt  zu  werden,  dufs  ihm  ein  solcher 
Titel  den  gröfsteu  Respect  den  Persern  gegenüber  verschafft. 

Die  persischen  Bestuudtheile  der  Bevölkerung  von  Schiraz  sind  aus 
denselben  Elementen  zusammengesetzt,  welche  die  Typen  der  Bewohner 
aller  grofsen  persischen  Städte  wiederholen.  Den  gefürchtesten  Theil  der- 
selben bilden  die  Lutfx  oder  Bummler,  welche  durch  ganz  Persien  hin  in 
dem  schlimmsten  Renommee  stehen  Zweien  grofsen  Partheien  augehörend, 
die  in  verschiedenen  Stadttheileu  ihre  Wohnsitze  haben,  bilden  sie  organi- 
sirte  Räuberbanden  unter  Oberhäuptern,  Luti-iiaxchi'x,  die  am  liebsten  im 
Trüben  fischen  und  bisweilen  sogar,  wie  es  auch  in  Teheran  und  Isfahan 
vorgekommen  ist,  im  Solde  hoher  Regieruugsbeamten  stehen.  Ihre  Ver- 
bindungen erstrecken  sich  weit  hin;  sie  haben  sogar  ihre  besonderen  Aerzte, 
denen  verwundete  Personen,  die  von  ihnen  mit  blutigen  Malen  gezeichnet 
worden  sind,  zur  Weiterbeförderung  in  das  Jenseit  übergeben  zu  werden 
pflegen.  Manche  Personen,  die  oft  nothgedrungen  ihuen  Dienste  leisten, 
geniefsen  nur  durch  sie  Sicherheit  in  und  um  Schiraz.  Am  tollsten  wirt- 
schafteten die  Luti's  beim  Tode  Muhammed- Schah ■*,  des  Vorgängers  AW- 
eddin’s.  Wie  gewöhnlich  bei  einem  Thronwechsel,  so  entstand  bei  der 
Nachricht  von  dem  Tode  des  genannten  Schah's  ein  Aufstand  in  Sehink, 
welcher  allmählig  eine  gewaltige  Ausdehnung  annahm  und  mit  dem  gröfsten 
Blutvergiefsen  zu  Ende  geführt  wurde.  Ganze  Banden  bewaffneter  Luti's 
durchzogen  Strafsen  und  Bazare  der  Stadt,  drangen  mit  Gewalt  in  die 
Wohnungen  der  Vornehmen  und  Reichen,  die  ihr  Leben  nur  um  hohe 
Summen  erkauften,  öffneten  die  Buden  der  Kaufleute  und  plünderten  und 
mordeten  nach  Herzenslust.  Auch  Dr.  Fagergrin,  der  sich  zu  der  Zeit 
bereits  in  Sc/tirdz  befand,  wurde  rein  ausgeplündert  und  rettete  nur  mit 
genauer  Noth  sein  Leben.  Bei  einem  etwanigen  Aufstande  würde  er  sicher 
einer  der  ersten  sein,  dem  man  alles  nehmen  und  rauben  würde.  Dafs 
man  des  Nachts,  sowohl  in  der  Umgebung  von  Schirdz  als  in  den  finsteren 
Strafsen  der  Stadt,  auf  seiner  Hut  sein  inufs,  um  nicht  solchen  Teufels- 
kerlen in  die  Hände  zu  fallen,  ist  erfahrungsmiifsig  eben  so  wahr,  als  es 
ein  schlimmes  Zeugnifs  für  die  öffentliche  Sicherheit  in  dieser  Stadt  ab- 
giebt.  Die  militärische  Besatzung  von  Schiraz  bestand  zur  Zeit  unserer  An- 
wesenheit daselbst  aus  zwei  Fötsch  oder  Regimentern  zu  je  achthundert 
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Mann,  das  eine  aus  Arabüttin,  das  andere  aus  AzerbeitUchän  hierhergezogen. 
Morgens  und  Abends  halten  wir  die  Freude,  die  französischen  Hornsignale 
von  ihren  Kasernen  her  gut  und  deutlich  Idasen  zu  hören.  Gouverneur 
der  Stadt  war  damals,  als  wir  in  Schiniz  weilten,  der  Hakim  und  Sckah- 
zattth:  Sultan- Mit rdd-Alirzti,  einer  der  vielen  Onkel  des  regierenden  Schah. 
Um  ein  für  alle  mal  die  Besprechung  der  Hauptglieder  des  gegenwärtig 
regierenden  persischen  Königshauses  zu  erledigen,  geben  wir  die  Genea- 
logie desselben  von  Feth-  Ali -Schah,  dem  ersten  regierenden  Schah  an  in 
folgender  übersichtlichen  Tafel. 
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Der  Gouverneur  residirt  in  dem  Pallaste,  welcher  sich  in  der  Burg 
oder  Ark  von  Schiräz  befindet.  Hier  auf  einem  offenen  Platze  liegen  zu- 
gleich die  Gebäude  der  Regierung. 

Der  Charakter  der  Einwohner  von  Schiräz  hat  wenig  angenehme  Sei- 
ten. Indem  er  chamäleonartig  die  Farbe  wechselt,  bleibt  Treulosigkeit  und 
Doppelzüngigkeit  eine  Hauptuntugend  desselben.  Unverschämtheit  ist  ne- 
benbei eine  wenig  erfreuliche  Zugabe.  Würde  man  seinem  Schirazer  Diener 
einen  Qrän  bieten,  um  die  Stubenthür  zu  öffnen,  so  würde  derselbe  sicher 
dafür  zwei  Qrän  fordern.  Diener  aus  Schiräz  sind  darum  wenig  beliebt. 
Die  ganze  Schattenseite  des  Schiräzer  Charakters  sollte  ich  selber  später 
auf  das  Bitterste  in  dem  Benehmen  des  Karawanenführers  kennen  lernen, 
das  selbst  der  äufsersten  Grenze  der  Geduld  und  Nachsicht  Hohn  spottete. 

Unter  den  Sitten  des  Volkes  heben  wir  hier  vor  allen  die  Blutrache 
hervor.  Sie  gehört  leider  zu  den  altüberorbten  morgenländischen  An- 
schauungen vom  Vergeltungsrechte  und  findet  hauptsächlich  in  diesen  süd- 
lichen Theilen  Persiens  ihre  häufige  Anwendung.  Ein  interessanter  Fall 
wurde  uns  darüber  von  einem  Augenzeugen  erzählt,  den  wir  als  belehren- 
des Beispiel  unsem  Lesern  nicht  vorenthalten  wollen.  Ein  Perser,  aus 
einem  Dorfe  in  der  Nähe  Teherans  gebürtig,  hatte  einst  aus  irgend  wel- 
chem Grunde  einen  seiner  Landsleute  getödtet.  Nachdem  er  den  Mord 
vollbracht  hatte,  kam  er  zur  Besinnung  und  entzog  sich  der  Blutrache  durch 
schleunige  Flucht.  Er  nahm  einen  andern  Namen  an,  durchwanderte  herum- 
irrend das  Land  und  kam  zuletzt  nach  Schiräz , woselbst  er  in  die  Dienste 
des  Hdkim's  der  Stadt  (damals  Prinz  Tarnuap- Mirza)  trat.  Dreifsig  Jahre 
waren  inzwischen  über  den  Mord  hingegangen,  unser  Perser  hielt  sich  für 
vollständig  sicher.  Eines  Tages  schickte  ihn  der  Prinz  mit  einer  Pferde- 
Karawane  ab.  Nachdem  er  mit  seines  Herren  Pferden  nach  Kischt,  einem 
Orte  zwischen  Käzerun  und  Dollaki  auf  der  Strafse  nach  Bender-Buschihr, 
gekommen  war,  machte  er  Halt  und  schlug  hier  für  die  Nacht  sein  Lager 
auf.  Der  Mann,  besorgt  um  die  Sicherheit  der  ihm  anvertrauten  Thiere, 
bat  acht  Tu/engtschi , die  sich  zufällig  in  Kischt  befanden,  mit  ihm  gemein- 
schaftlich die  Nachtwache  zu  übernehmen.  Man  setzte  sich  in  einen  Kreis, 
lief»  ein  Feuer  auflodern,  und  die  Tufengtschi's  fingen  au  einzeln  und  im 
Chor  Lieder  ihrer  Heimath  zu  singen.  Uoberrascht  von  dem  Inhalte  und 
der  Melodie  eines  Liedes  fragte  der  Diener  des  Prinzen  den  betreffenden 
Sänger,  ob  er  nicht  aus  dem  und  dem  Dorfe  in  der  Nähe  Teherans  wäre. 
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Beinahe  jedes  Dorf  in  Persien  hat  nämlich  neben  seinem  bestimmten  Dia- 
lekte seine  bestimmten  Lieder.  Der  Gefragte  bejahte  dies.  Ein  zwei- 
ter neben  ihm  sitzender  Tu/enyUtchi  wurde  bei  dieser  Unterhaltung  auf- 
merksam und  legte  dem  Diener  die  Frage  vor,  ob  er  denn  jemals  in  dem 
erwähnten  Dorfe  gewesen  wäre.  „Ja“,  erwiederte  dieser  unvorsichtig  genug, 
„vor  dreifsig  Jahren.“  Nachdem  der  Frager,  der  kein  anderer  war  als 
der  Sohn  des  Erschlagenen,  diese  Angabe  vernommen,  stand  es  ihm  fest, 
dafs  er  den  Mörder  seines  Vaters  vor  sich  habe,  da  auch  der  falsche  Name, 
den  er  später  kennen  gelernt  hatte,  mit  dem  des  prinzliehen  Dieners  iiber- 
einstimmte.  Als  der  letztere  in  der  Nacht  eingeschlafen  war,  näherte  sich 
ihm  der  Sohn  des  vor  dreifsig  Jahren  Ermordeten  und  sendete  ihm  das 
tödtliche  Blei  in  das  Herz.  Die  Blutrache  hatte  ihn  erreicht,  der  Mord 
seine  blutige  Sühne  erhalten. 

Nach  der  Seite  des  Talentes  hin  hat  sich  Schirrt:  von  jeher  einen  ge- 
wissen Huf  begründet  und  denselben  bis  heutigen  Tages  bewahrt.  Eine 
Menge  intelligenter  Köpfe  sind  aus  Schiräz  hervorgegangen  und  der  Bei- 
name des  persischen  Athen  als  Dar-el-ilm  „Haus  des  Wissens“  ist  nicht 
grundlos.  In  neuester  Zeit  haben  sich  als  gute  und  vielgeschätzte  Dichter 
und  Schriftsteller  die  Söhne  eines  gewissen  Mirza  - Weesril  aus  Schiräz  be- 
sonders ausgezeichnet. 

An  Schulen  hat  die  Stadt  keinen  Mangel,  doch  hat  sich  bis  jetzt  auch 
nicht  die  leiseste  Spur  europäischer  Bildung,  wie  dies  z.  B.  in  Teheran 
der  Fall  ist,  geltend  gemacht.  Der  Unterricht  besteht  im  Lesen  des  Ko- 
rans und  der  Dichter  Häfiz  und  S’adi.  Wer  mit  Hülfe  mechanischer  Mittel 
multipliciren  und  dividireu  kann,  gilt  schon  als  ein  Mirza.  Die  Mädchen, 
gewöhnlich  vier  bis  sechs,  erhalten  ihren  Unterricht  von  Perserinnen,  die 
hierdurch  ihr  Leben  zu  fristen  suchen. 

In  der  Industrie  wird  wenig  geleistet,  so  dafs  der  Fremde  bei  Ein- 
käufen keine  besondere  Auswahl  hat.  Neben  theuern  Kaliuns,  in  Gold  oder 
Silber  mit  emaillirter  Arbeit,  und  Waffen,  besonders  Säbelklingen,  die  in- 
dessen den  Khorassanern  an  Güte  nachstehen,  dürften  billige  Manuscripte 
(deren  Handschrift  indefs  von  dem  Teheraner  llät  übertroffen  wird),  theuere 
geschnittene  Steine  und  alte  Münzen  (viele  nachgemacht)  das  Wenige  sein, 
was  sich  zum  Ankauf  empfehlen  möchte.  An  DelltHen  fehlt  es  natürlich 
nicht,  die  den  Fremden  mit  ihren  Besuchen  heimsuchen. 

Die  Lebensmittel  sind  in  Schiräz  wohlfeiler  als  an  irgend  einem  an- 


Digitized  by  Google 


Schiraz. 


187 


dem  Orte  Persiens  Dennoch  ist  das  Leben  im  Ganzen  für  einen  Mann 
von  Welt  kostspielig,  da  das  Halten  zahlreicher  Diener  und  häufige  Ein- 
ladungen zu  Gesellschaften  viele  Geldausgaben  verursacht  In  den  Soireen 
der  Schiräzer  dürfen  geschickte  Tänzerinnen  und  gute  Musikanten  nicht 
fehlen,  auch  an  Lichtglanz  und  Erfrischungen  darf  kein  Mangel  sein,  so 
dafs  nach  dieser  Seite  nicht  geringe  Kosten  erwachsen.  Im  Haushalt  selber 
liebt  man  einen  gewissen  Luxus  und  vergeudet  grofse  Summen  für  schöne 
Möbel,  Stoffe  und  dergleichen  mehr.  Im  Ganzen  sind  die  reichen  Schiräzer, 
wie  alle  vornehmen  Perser  ungeheuer  verschwenderisch,  mehr  als  unter 
gleichen  Verhältnissen  in  Europa  wohlhabende  Leute.  Die  leichte  Weise, 
in  welcher  sie  das  Geld  verdienen,  macht  ihnen  den  Werth  desselben 
gleichgfdtig  und  das  Geben  nicht  schwer.  Man  darf  nur  einen  Gegenstand 
loben,  so  schenken  sie  denselben  sofort.  Andererseits  sind  sie  eben  so 
ungenirt  im  Fordern  dessen,  was  ihnen  gefällt.  Diese  Freiheit  legen  die 
Europäer  meist  als  Unverschämtheit  aus,  ohne  die  Sitte  des  Landes  in 
Erwägung  zu  ziehen. 

Die  Einnahmen  der  Stadt  und  der  Provinz,  um  auch  darüber  ein  Wort 
zu  sagen,  belaufen  sich  zufolge  einer  Mittheilung  aus  guter  Quelle  auf 
350,000  Tomän.  Diese  Summe  wird  als  jährliche  Steuer  an  die  Krone 
gezahlt,  soll  aber,  — wo  bleibt  sonst  das  MudakJitli  — bis  auf  500,000 
hiuaufgeschroben  werden.  Die  Mauth  von  Schiraz  ist  für  15,000  Tomän, 
die  von  Bender  - Duschehr  für  18,000  verpachtet.  In  welcher  splendiden 
Weise  Verdienste  um  den  Staat  Anerkennung  finden,  mag  daraus  hervor- 
gehen, dafs  der  Gouverneur  von  Fan  allein  00,000  Tomän  Zulage  für  be- 
sondere Belohnungen  etc.  innerhalb  seiner  Verwaltung  erhält. 

Die  Einkünfte  aus  der  Mauth  von  Busc/d/tr , welche  sich  nach  der 
obigen  Angabe  auf  18,000  Tomän  (54,000  Thaler)  belaufen,  erreichen  bei 
weitem  nicht  die  Höhe  des  Zolles  früherer  Zeit,  Der  Handel  hat  nach 
dieser  Seite  hin  nachgelassen  und  wird  nur  in  geringem  Mafsstabe  mit  In- 
dien, den  Euphrat-Ländern  und  mit  der  ostafrikanischen  Küste  unterhalten. 
Der  Hafen  von  Buschlhr  ist  so  schlecht  und  seicht,  dafs  Schiffe  nur  in  der 
Entfernung  einiger  englischen  Meilen  die  Anker  werfen  können  und  nur 
kleinere  Kähne  im  Stande  sind,  die  mastenlose  Rhede  von  Busc/dhr  zu 
erreichen.  Zu  diesen  Schwierigkeiten  treten  neue  in  Gestalt  beinahe  uu- 
passirbarer  Bergstrafsen,  über  deren  grauenvollen  Zustand  die  Berichte 
aller  Reisenden  einmüthig  lauten.  Die  KoteC « oder  Engpässe,  besonders 
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der  Kotll-i-pir-i-zin  (über  7,000  Fufs  hoch)  oder  „der  alte  Weiber  Pafs“ 
und  der  KotH-i-dukhtdr  oder  „der  Jungfern- Pafs“  auf  dem  Wege  von  Schird: 
nach  Qatrdn  und  die  von  Komaridsch  (in  einer  vollständig  alpinen  Land- 
schaft) und  Mallu  auf  der  Strafse  von  Qaeriin  nach  Dollaki  und  Buschihr 
sollen  unerreichbar  dastehen  in  allem,  was  die  Natur  der  Straßenbahn  als 
Hindemifs  in  den  Weg  legen  kann.  Dafs  die  Karawanen  auf  solchen 
Strufsen  stets  mit  Verlusten  an  Waaren,  Thieren,  ja  selbst  bisweilen  an 
Menschenleben  zu  kämpfen  haben,  ist  thatsächlich  Jahr  aus  Jahr  ein  er- 
wiesen und  schreckt  die  kaufmännische  Speculation  zurück.  Der  Import 
ist  daher  von  dieser  Seite  aus  unbedeutend,  obgleich  immer  noch  gröfser 
als  der  Export,  welcher  sein  Hauptziel  an  den  Küsten  Indiens  findet 

Das  zwischen  Schtrat  und  Bender-  Buschihr  gelegene  Tengistan  oder 
Pafsland,  durch  welches  sich  auf  so  schwierigen  Bergpfaden  die  uralte 
Königstrafse  hinzieht,  ist  von  jeher  ein  strategisch  wichtiger  Theil  der  Pro- 
vinz Persis  oder  Fürs  gewesen  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  geblieben. 
Hat  man  von  Buschihr  aus  die  traurige  verbrannte  Ebene  Daschtistdn  zurück- 
gelegt, so  erhebt  sich  in  der  Nähe  des  ärmlichen  Dorfes  von  Dollaki  und 
über  die  Palmenwälder  desselben  eine  steile  Felswand,  welche  den  Zugang 
zu  den  terrassenförmig  ansteigenden  Erhebungen  der  Hochthäler,  durch- 
brochen von  Querketten,  zwischen  Dollaki  und  der  Ebene  von  Schird:  bil- 
den, und  nur  auf  jenen  oben  von  uns  aufgeführten  Kotil's  zu  überwinden 
sind.  Die  erwähnten  Pässe  sind  so  leicht  zu  vertheidigen,  dafs  nur  wenige 
Mann  nöthig  sind,  um  einem  ganzen  Heere  das  Vordringen  unmöglich  zu 
machen  und  ein  schweres  Geschütz  mörderische  Wirkungen  hervorbringen 
müfste.  Hier  ist  der  Schlüssel  zu  Schiräz,  hier  das  einzige  Thor,  welches 
den  Eingang  nach  Persis  öffnet.  Die  Geschichte  hat  bewiesen,  welche  Be- 
deutung das  orographisch  so  wichtige  Bcrglaud  von  Tengietan  von  jeher 
für  das  Schicksal  von  Farsistdn  hatte.  Um  ein  Beispiel  aus  der  neueren 
Geschichte  Persiens  anzuführen,  haben  wir  nur  nöthig,  an  Kerlm-Khan, 
den  Nachfolger  Nadir -Schah’s  zu  erinnern,  dessen  geschickte  Manöver  im 
Tengistän  anno  1753  von  Erfolgen  gekrönt  wurden,  die  ihn  schließlich 
durch  die  Besitznahme  des  persischen  Thrones  das  höchste  Ziel  seiner 
Wünsche  erreichen  liefsen.  Kerlm-Khdn's  Andenken  zeigt  sich  noch  heute 
in  manchen  Resten  schöner  und  solider  Bauwerke  in  Schird:,  woselbst 
der  glückliche  Kronprätendent  seine  bleibende  Residenz  aufgeschlagen  hatte. 
Ein  seltsames  Gegenstück  zu  dem  erwähnten  Beispiel  bot  die  neueste  Gc- 
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schichte  Persiens  in  dem  Kriege  der  Engländer  und  Perser  dar,  in  Folge 
der  Murray'sehen  Affaire.  Die  einzelnen  Tbatsachen,  so  unglaublich 
sie  klingen,  sind  uns  von  Augenzeugen  bestätigt  worden,  die  weder 
nationales  noch  Sonderinteresse  daran  hatten,  in  dieser  Beziehung  Lügen 
aufzutischen. 

Bekanntlich  rückte  ein  euglisches  Heer,  aus  Infanterie,  Kavallerie  (von 
Ilindos/dn)  und  einigen  Kanonen  bestehend,  im  Ganzen  acht  Tausend  Mann 
stark,  von  dem  persischen  Hafen  von  Buschhhr  aus  in  die  Richtung  auf 
Sckiräz  bis  in  die  Nähe  von  Dollaki  vor,  woselbst  die  persische  Armee, 
fünf  Tausend  Mann,  in  entsprechender  Entfernung  ein  Lager  aufgeschla- 
gen hatte.  Beide  Heere  hatten  nicht  die  geringste  Vorstellung  von  ihrer 
gegenseitigen  Stärke  und,  wie  es  gewöhnlich  bei  grofsen  Ereignissen 
entscheidender  Natur  zu  geschehen  pflegt,  die  Zahlen  wurden  auf  beiden 
Seiten  bis  in  das  Märchenhafte  hin  übertrieben.  Hätten  sich  die  Perser 
einfach  damit  begnügt,  die  Pässe  des  Tengütdn  zu  besetzen,  so  würde  es 
ihnen  ein  Leichtes  gewesen  sein,  die  Engländer  — und  wären  es  selbst, 
wie  sie  annahmen,  dreifsig  Tausend  Mann  gewesen,  — zurückzuhalten  und 
Monate  lang  zu  narren.  So  lagen  sich  beide  Armeen  gegenüber,  ohne  dafs 
die  Führer  den  Angriff  gewagt  hätten. 

Der  persische  General  en  chef  befand  sich  in  wahrer  Todesangst,  liefs 
bald  vorwärts,  bald  rückwärts  marschiren,  ja  sogar  in  einer  Nacht  auf  gut 
Glück  hin  ein  Paar  Kanonenkngeln  nach  der  Richtung  des  englischen  La- 
gers werfen.  Als  diese  zufällig  ein  Paar  Engländer  getödtct  hatten,  ge- 
rielh  wiederum  hier  die  Armee  in  Besorgnifs,  da  sie  sich  nicht  verheh- 
len konnte,  dafs  die  Perser  eine  ausgezeichnete  Artillerie  besitzen  müfsten, 
um  bei  Nacht  so  gut  zielen  zu  können.  Hier  also  wie  dort  Furcht  und 
panischer  Schrecken.  Der  Math  fing  bei  den  Persern  an  zu  wachsen,  als 
ihre  herumstreifende  Kavallerie  zufällig  drei  Soldaten  eines  englischen  Vor- 
postens überrumpelt  hatten,  denen  sie,  nach  persischer  Sitte  im  Kriege, 
die  Köpfe  abschnitten,  um  sie  als  Trophäen  ihrem  General  vorzulegen. 
Nach  ihrer  Ankunft  fanden  im  persischen  Lager  Scenen  Statt,  würdig  in 
der  Geschichte  Hadschi- Baba'« , des  Barbiers  von  Isfuhan,  eine  Stelle  zu 
finden.  Die  drei  Köpfe  wurden  in  dem  Zelte  des  Generales  auf  einem 
Tische  zur  Schau  öffentlich  ausgestellt  und  das  ganze  Heer  lief  herbei,  um 
sich  an  dem  Anblick  der  Köpfe  dreier  berühmter  englischer  Feld- 
herren zu  weiden.  Jetzt  wuchs  allen  der  Kamm.  Man  setzte  sich  per- 
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sischerseits  in  Marsch  — drei  berühmte  Feldherrnköpfe  fehlten  ja  den 
Engländern  — und  wurde  schliefslich  von  den  letzteren  in  die  Pfanne  ge- 
hauen und  geschossen,  besonders  als  die  englische  Hindostani  Kavallerie 
vorrückte,  uni  persischen  Rücken  blutige  Denkzeichen  eitizuprägen.  Zum 
Ruhme  mufs  es  den  persischen  Serbazen  nachgesagt  werden,  dafs  sie  stand- 
haft aushielten  und  erst  dann  Kehrtum  machten,  nachdem  ihre  Offiziere, 
der  General  en  che/  an  der  Spitze,  die  Flucht  ergriffen  hatten.  Der  letztere 
war  so  von  Schrecken  erfafst,  dafs  er  vierzehn  persische  Fersach  ohne 
Aufenthalt  zurückgelegt  haben  soll,  wahrscheinlich  nicht  in  der  Absicht, 
um  die  Siegesnachricht  mit  möglichster  Schnelligkeit  nach  Teheran  zu  über- 
bringen. So  endete  der  Krieg  zwischen  den  Engländern  und  Persern,  ohne 
dafs  die  Armeen  beider  sich  besonders  durch  Muth  und  Tapferkeit  hervor- 
getlian  hätten.  Die  Engländer  hielten  es  nicht  einmal  der  Mühe  wertli, 
nach  ihrem  errungenen  Siege  die  flüchtigen  Perser  zu  verfolgen  und  in  das 
Hera  von  Farsistan,  nach  Schiräz  vorzurücken.  Obgleich  Herren  des  gan- 
zen Gebietes  von  Dollaki  bis  nach  Heruler-  Jiuechihr  hin,  kehrten  sie  nach 
dem  letzterwähnten  Orte  zurück,  um  nie  wieder  persische  Serbazen  zu 
sehen. 

Hielten  wir  es  nicht  für  unangemessen,  durch  Schilderung  einzelner 
Charaktere  auf  eine  ganze  Nation  ein  trübes  Licht  zu  werfen,  so  könnten 
wir  aus  dem  englisch  - persischen  Kriege  Episoden  erzählen,  die  zu 
dem  Spafshaftesten  gehören,  was  je  auf  dem  Kriegstheater  erlebt  wor- 
den ist. 

Zwischen  Schiräz  und  llcnder-lluxchhhr  findet  kein  Tschaparen-Dienst 
mehr  Statt.  Man  befördert  die  Briefbeutel  durch  Boten,  die  sogenannten 
Kamid , welche  den  weiten  Weg  zwischen  den  beiden  Punkten  zu  Fufs  in 
vier  Tagen  zurücklegen.  Sowohl  die  persische  Regierung  als  die  engli- 
schen Residenzen  unterhalten  auf  ihre  Kosten  diese  Fufs-Tschaparen.  Dafs 
der  Regierungs-Nimbus  diese  Boten  nicht  immer  schützt,  bewies  das  Schick- 
sal des  letzten  englischen  Kansid,  der  vor  unserer  Ankunft  in  Schiräz  von 
Lutis  ausgeplündert  wurde.  Man  nahm  ihm  den  Inhalt  des  Briefbeutels 
ab,  und  fand  später  die  persisch  geschriebenen  Briefe  in  einer  Moschee, 
die  englischen  an  einem  anderen  Orte  wieder.  Nur  ein  englischer  Brief 
war  verschwunden.  Zufällig  war  es  grade  der  wichtigste. 

Die  Thierwelt,  welche  in  den  Bergen  zwischen  Schiräz  und  /luxchPhr 
haust,  vorzüglich  Löweu  und  Panther,  hat  sich  allmählig  von  der  be- 
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lebten  Strafse  zurückgezogen  und  ist  in  keiner  Weise  den  Wunderem 
gefährlich.  Tiger  (bebir)  linden  sieh  hier  nicht  vor,  sondern  diese  sind  in 
den  .sumpfigen  Wäldern  Giläns  und  Mazenderäns,  an  den  Ufern  des  kas- 
pischen  Meeres,  anzutreffen. 

Am  21.  October,  es  war  ein  Sonntag,  besuchten  wir  die  christliche 
Kirche  in  Sc/iini:,  eigentlich  nur  ein  Betsaal,  der  kaum  hundert  Personen 
zu  fassen  im  Stande  ist,  um  dem  Gottesdienst  der  Armenier  beizuwoh- 
nen. Derselbe  darf  nur  vor  dem  Aufgang  der  Sonne  Statt  finden,  eine 
Sitte,  welche  in  Folge  einer  mohamedanischen  Vorschrift  entstanden  ist. 
Zwei  Marmortafeln,  welche  an  der  Wand  links  und  rechts  an  den  Längs- 
seiten des  Saales  stehen,  sind  mit  englischen  Inschriften  geschmückt  und 
der  Erinnerung  zweier  in  Schiräz  gestorbener  und  hier  an  heiliger  Stätte 
begrabener  Engländer  geweiht.  Bei  unserem  Eintritt  in  die  halbfinstere 
Kirche,  die  in  der  Mitte  eines  ziemlich  geräumigen  Hofes  gelegen  ist,  waren 
die  Priester  und  Laien,  zehn  an  der  Zahl,  bereits  mit  den  gottesdienst- 
lichen Handlungen  beschäftigt,  die  in  einer  Menge  schnell  hintereinander 
folgender  Ceremonien  bestanden.  Nur  ein  einziger  Zuhörer  war  anwesend. 
Schliefslieh  mehrte  sich  die  Zahl  der  Kirchgänger,  die  aus  etwa  zwanzig 
oder  fünfundzwanzig  Männern  und  Weibern  bestehen  mochten.  Die  letzteren 
hockten  getrennt  von  den  Männern  im  hinteren  Kirchenraume.  Den  Gottes- 
dienst schlofs  das  Herumreichen  eines  Tellers,  auf  welchem  sich  der  Heilige 
Leib  des  Herrn  in  Gestalt  zerbröckelten  Brotes  befand,  und  das  Küssen 
der  Heiligen  Schrift  von  Seiten  der  ganzen  Gemeinde.  Nach  kaum  ein- 
stündigem  Aufenthalte  verliefsen  wir  die  kleine  Gemeinde,  traten  in  das 
Gewirr  enger  Gassen  hinein,  um  unsern  Rückweg  nach  dem  Meuzile  an- 
zutreten. Die  Sonne  war  eben  aufgegangen,  dennoch  waren  die  von  uns 
durchwanderten  Strafsen  noch  öde  und  menschenleer. 

An  demselben  Tage  war  nach  vorheriger  Anfrage,  wie  es  bei  persi- 
schen Besuchen  Sitte  ist,  der  Besuch  bei  dem  damaligen  Gouverneur  oder 
Hakim  der  Stadt,  dem  Schahzadeb  Suita n - Mu rad- Mir: n zwei  Stunden  vor 
Sonnenuntergang  angesetzt  worden.  Unserem  Gesandten  hatte  er  zur  fest- 
gesetzten Zeit  Diener  entgegengeschickt,  welche  einen  reichgeschirrten 
Schimmelhengst  am  Zaume  führten,  den  sie  Hrn.  v.  M.  im  Aufträge  ihres 
hohen  Gebieters  zu  besteigen  nüthigten.  Wir  andern  schlossen  uns  dem 
an  der  Spitze  reitenden  Chef  an,  umgeben  von  einer  starken  Begleitung 
von  Soldaten,  Dienern  und  neugierigen  Personen.  Der  Prinz  bewohnte 
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ein  in  der  Citadelle  oder  Ark  von  Schir/l:  gelegenes  ImarH.  Vor  dem 
Eingänge  in  dasselbe  war  eine  Compagnie  Serbazen  in  rother  Uniform  auf- 
gestellt, welche  bei  der  Ankunft  des  Hrn.  v.  M.  die  Trommel  rührten  und 
das  Gewehr  präsentirten.  Wir  stiegen  sämmtlich  von  nnsern  Pferden  ab 
und  folgten  dem  wohlbeleibten  We:ir-i-Schnhsadth  oder  Wezir  der  Prinz- 
liehen Hoheit,  welcher  Hrn.  v.  M.  sehr  höflich  unter  dem  Portale  des  ImarH 
empfing  und  über  den  Hof  zu  dem  grofsen  Empfangssaale  geleitete.  In 
dem  Hofe,  der  von  einem  grofsen  Viereck  halb  neuer  halb  alter  Gebäude 
eingeschlossen  ist,  sah  es  ziemlich  nnmuthig  aus.  Wohlgefüllte  Wasser- 
becken und  Kinnen,  frucht-  und  blüthetragende  Bäume  und  Gebüsche  un- 
terbrachen gruppenweise  angelegt  das  glatte  Steinpflaster  des  Bodens,  auf 
dem  wir  cinhergingen.  An  derselben  Seite  des  Einganges  ist  die  kleine 
Thür  gelegen,  welche  über  mehrere  Stufen  zum  grofsfenstrigen  Imaret  hin- 
aufführt. Der  untere  Theil  des  Hauses,  ganz  aus  Sandstein  hergerichtet, 
zeigte  mehrere  grofse  Sculpturen,  die  im  persischen  Stile  ausgeführt  waren 
und  Scenen  aus  dem  Schahnamih , gefesselte  Löwen  u.  s w.  darstellten. 
Der  Empfangssanl  war  geräumig  genug,  um  mit  Fug  und  Recht  die  mäch- 
tigen Teppiche  bewundern  zu  lassen,  welche  den  Boden  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung  bedeckten.  Der  untere  Theil  der  Wände  des  Saales  war  mit 
gelblich  schimmerndem  Marmor  bekleidet,  den  man  mit  bunten  Blumen- 
stöcken bemalt  und  mit  persischem  Ornamenten -Flitter  vergoldet  hatte. 
Darüber  erhob  sich,  die  Decke  mit  eingeschlossen,  ein  Spiegelwerk  von 
blendendem  Lichtglanz  und  die  sichtbaren  Gegenstände  im  Saale  tausend- 
fach wiedcrstrahlend.  Leere  Stühle  standen  in  weiter  Entfernung  an  den 
beiden  entgegengesetzten  Enden  des  Saales  in  der  Nähe  der  halb  aufgezo- 
genen buntglasigen  Gitterfenster  da.  Mit  Seht  persischer  Etiquette  ging 
nun  die  eigentliche  Audienz  vor  sich. 

Nach  langer  Pause  erschien  aus  einer  kleinen  Seitcnthüf  Sultan- Murad- 
Mir:a.  Er  war  von  mittlerer  Statur,  seine  Nase  wohl  gekrümmt,  ein 
stechendes  Augenpaar  mit  dichten  Brauen  thronte  darüber,  ein  dichter 
schwarzgefärbter  Bart  vollendete  den  Schmuck  des  klugen  blassen  Gesichtes. 
Der  Prinz,  welcher  ein  Spazierstöckchen  in  der  Hand  trug,  schien  einen 
unsichem,  schwankenden  Gang  zu  haben,  wenigstens  machte  es  ihm  offen- 
bar Mühe,  seinen  Sessel  zu  erreichen.  Flr  war  in  einfacher  persischer 
Tracht  gekleidet,  allein  das  Diamantschlofs  am  goldenen  Rockgürtel  verrieth 
seinen  hohen  Rang.  Wir  mufsten  ihm  gegenüber  Platz  nehmen,  nur  sein 
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Wezir  und  der  uns  hegleitende  Diener  Jahijd , welcher  als  Dollinetscher  die- 
nen sollte  und  diese  seine  neue  Würde  durch  einen  in  Schiraz  gekauften 
schwefelgelben  Anzug  recht  sichtbar  zu  heben  suchte,  mufsten  der  Etiquette 
als  Stehende  zum  Opfer  fallen. 

Das  Gespräch,  mit  den  gewöhnlichen  Begrünungen  beginnend,  berührte 
der  Reihe  nach  politische  und  commercielle  Fragen.  Der  Schahzadth , der 
sich  als  General  in  dem  Feldzuge  der  Perser  gegen  Herdt  auf  das  Vor- 
t liedhafteste  hervorgethan  hatte,  verrieth  eine  sonst  nicht  gewöhnliche 
Kenntnifs  in  der  neueren  politischen  Geschichte  Europas  und  seine  Fragen 
hatten  Hand  und  Fufs.  Er  bedauerte,  dafs  sein  Wunsch,  in  den  südlichen 
Theilen  Persiens  den  Handel  zu  heben,  auf  so  viele  Schwierigkeiten  stofse, 
doch  hoffe  er  für  die  Zukunft  bessere  Erfolge  seiner  Bemühungen.  Er 
fügte  hinzu,  wie  er  mit  Freuden  den  Aufschwung  eines  besonderen  In- 
dustriezweiges in  Schiraz  wahrnehme,  die  Zunahme  des  Seidenbaues,  von 
dem  er  ganz  besondere  Resultate  erwarte.  Kaffee,  Kaliun  und  Thec  wur- 
den in  Pausen  herumgereicht  und  nach  einstündiger  Audienz  beim  Schah- 
zadih  von  Schiraz  der  Rückzug  angetreten.  Draufsen  vor  dem  Thor  stan- 
den noch  die  Serbäzen,  die  Pferde  wurden  bestiegen,  die  engen  Gassen 
durchzogen  und  als  wir  eben  vor  unserer  Hausthüre  stille  hielten,  wirbel- 
ton die  Pauken  und  schmetterten  die  Posaunen  "des  Neqqarekhan&h  der 
untergehenden  Sonne  den  üblichen  Scheidegrufs  zu. 

Am  Abend,  gleich  nach  unserer  Mittagsmahlzeit,  verliefs  ich  in  Begleitung 
eines  /■Vi««# (Laternen) -Trägers  und  eines  prinzlichen  Ferraschen  das  Haus, 
um  dem  in  Schiraz  lebenden  einzigen  Europäer  meinen  Besuch  abzustatten. 
Kein  F'ranke,  der  in  den  letzten  zehn  oder  eilf  Jahren  in  Schiraz  seinen 
Wanderstab  auf  kürzere  oder  längere  Zeit  niedergelegt  hat,  wird  es  ver- 
säumt haben,  den  braven  schwedischen  Dr.  Fagergrin  aufzusuchen,  um 
mit  ihm  und  bei  ihm  die  persische  Umgebung  und  asiatisches  Leben  auf 
Stunden  und  Tage  zu  vergessen  und  die  Erinnerungen  an  das  Europäer- 
thum in  der  wirksamsten  Weise  aufzufrischen. 

Nach  vielen  Fufswanderungen  und  manchen  Abeutheuern  hat  Dr.  Fa- 
gergrin das  persische  Gebiet  vor  fünfzehn  Jahren  von  Norden  her  betreten, 
sich  damals  einer  Karawane  anschliefsend,  um  mit  ihr  nach  Teheran  zu 
ziehen,  und  des  Schicksals  härteste  Prüfungen  auf  asiatischem  Boden  gleich 
von  vorn  herein  erfahren  müssen.  An  Dysenterie  und  Fieber  leidend, 
wurde  der  Arme  mitten  im  harten  Winter  von  der  Karawane,  der  er  zu 
II.  13 


Digitized  by  Google 


194 


Dr.  Fagergrin. 


folgen  nicht  mehr  im  Stande  war,  mitleidslos  im  Stich  gelassen.  Unbekannt 
mit  Sprache  und  Sitten  des  von  räuberischen  Kurden  bewohnten  Landes, 
in  dessen  Mitte  er  sich  befand,  war  er  dennoch  glücklich  genug,  in  einem 
Kurdendorfc  auf  kurze  Zeit  Aufnahme  zu  linden,  bis  man  ihn  schliefslirh 
hinaustrieb  und  seinen  Weg  weiter  fortsetzen  hiefs.  Wie  er  nach  Teheran 
gekommen,  dort  aufgenommen,  als  Arzt  in  persische  Dienste  getreten,  nach 
Schiräz  versetzt  ward,  wie  er  während  der  Zeit  seines  zehnjährigen  Auf- 
enthaltes hicrselbst  in  drei  Feldzügen  den  Persern  die  nützlichsten  Dienste 
geleistet  hat,  das  sind  Erlebnisse,  die  den  reichen  und  belehrenden  Stoff 
der  Fagergrin’ sehen  Tagebücher  bilden  und  sicher  verdienen  der  Ver- 
gessenheit entrissen  zu  werden,  da  sie  neben  den  geographischen,  ethno- 
graphischen und  historischen  Bemerkungen  die  werthvollsten  Aufschlüsse 
über  Personen  und  Charaktere  des  so  merkwürdigen  Perservolkes  enthal- 
ten dürften.  Wenn  es  in  der  Tliat  für  einen  Europäer  bitter  ist,  in  Mangel 
und  Notli  räumlich  grofse  Wanderungen  auf  wenig  bekannten  und  bereisten 
Gebieten  zurückzulegen  und  mit  den  niedrigsten  Schichten  einer  Bevölke- 
rung zu  verkehren,  ja  von  ihr  abzuhängen,  die  durch  Abstammung  und 
Sprache,  Sitte  und  Religion  gleichsam  die  Kehrseite  des  Europäerthums 
bildet,  so  sind  dafür  die  gesammelten  Erfahrungen  um  so  schätzbarer, 
schon  ihrer  besonderen  Gründlichkeit  wegen,  und  das  Urtheil  über  Land 
und  Leute  um  so  schärfer,  schlagender  und  glaubwürdiger.  Freilich  sind 
Beispiele  dieser  Art  um  so  seltener,  als  erfahrungsmäfsig  europäische  Rei- 
sende ohne  Geld  und  Mittel  in  fremden  Welttheilen  leicht  zu  gewöhnlichen 
Abenthenrern  herabsinken,  die  mit  der  Lauterkeit  und  Festigkeit  ihres 
Charakters  jeden  innern  Werth  abgestreift  und  Sitten  und  Gewohnheiten 
angenommen  haben,  die  sie  in  den  Augen  ihrer  Landsleute  und  der  Ein- 
geborenen verächtlich,  lächerlich  oder  im  besten  Falle  mitleidswürdig  er- 
scheinen lassen.  Es  sind  das  Charaktere,  wie  sie  Graf  Gobineau  in 
seinem  bekannten  Werke  über  Persien  in  einzelnen  Beispielen  so  treffend 
geschildert  hat,  und  wie  sie,  leider  Gottes!  am  häufigsten  unter  uns  Deut- 
schen angetroffen  werden.  Begegneten  wir  doch  in  Täbriz , wie  ich  später  an 
Ort  und  Stelle  erzählen  werde,  einmal  zwei  deutschen  Landsleuten,  welche 
sich  quer  durch  Persien  nach  Indien  hindurchfechten  wollten,  um  sich  in 
JHndostdn  niederzulassen  und  von  ihrer  Geschicklichkeit  bei  den  ludern 
Nutzen  zu  ziehen.  Man  mufs  dazu  wissen,  dafs  der  eine  von  ihnen  Trom- 
peter, der  andere  Beseubinder  war! 
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Als  ich  mit  meiner  persischen  Begleitung  unser  Haus  verliefs,  war  es 
gegen  sieben  Uhr  Abends,  aber  bereits  so  stockfinster,  dafs  ich  nur  mit 
grofser  Vorsicht  in  den  schlecht  gepflasterten  Gassen  zu  gehen  vermochte. 
Die  Buden  der  Kaufleute  waren  allenthalben  geschlossen,  nur  vor  den 
Fruchtläden  und  dampfenden  Garküchen  erhellten  blakende  und  stinkende 
Oellampen  mit  mattem  Scheine  die  Gestalten  der  Käufer,  armes  hungriges 
Volk,  das  von  der  Arbeit  heimwärts  kehrte.  Auch  die  Handwerker  hatten 
die  Gitter  ihrer  engen  Buden  sorgfältig  geschlossen,  doch  sah  ich  einen 
Schuster  mit  seinen  Jungen  emsig  arbeiten,  beim  helltönenden  Sange  eines 
der  jüngsten  und  kleinsten  Burschen,  ln  den  Gassen  wurde  es  immer 
stiller  und  leerer,  hier  und  da  jammerte  an  den  Strafsenccken  ein  blut- 
armer Schiräzer  sein  Bettellicd  in  die  Nacht  hinein  oder  winselte  ein  Hund, 
durch  die  Strafsenwanderer  von  seinem  Nachtlager  mitten  auf  der  Gasse 
aufgescheucht.  Mit  einem  Worte,  in  Sc/u'nu  ist  es  Nachts  ebenso  unheim- 
lich und  düster,  wie  in  allen  übrigen  Städten  des  Morgenlandes.  Das  Haus 
des  Dr.  Fagergrin  lag  weitab  von  unserem  Menzilc  im  Judenviertel,  in- 
mitten der  mohamedanischcn  Stadt.  Sein  Besitzer  hatte  es  erst  vor  kur- 
zem ganz  im  persischen  Baustile  für  eine  Summe  von  siebenhundert  Du- 
caten  aufführen  lassen  und  es  war  nichts  darin  vergessen,  was  irgendwie 
nach  persischen  Begriffen  nothwendig  war,  bis  zu  dem  gepflasterten  Hofe 
hin  mit  seinen  Wasserbassins  und  Blumenaulagen.  Nur  die  Möbel  im  Innern 
des  Hauses  waren  europäisch,  und  eine  Sammlung  medicinischer  Werke 
und  belletristischer  Schriften  kein  schlechter  Schmuck  des  Empfangssaales. 
Sogar  europäische  Zeitungen  lagen  auf  dem  Tische,  obgleich  die  neuesten 
Nummern  anderthalb  bis  sechs  Monate  nach  ihrem  Datum  in  Schirdz  an- 
zukommen pflegen,  so  dafs  jede  Neuigkeit  bereits  eine  alte  Geschichte  ge- 
worden ist.  Eine  Perle  im  Hause  des  Doctors  und  neben  einem  Töchterchen 
der  einzige  Trost  seines  Daseins  unter  den  Persern,  ist  seine  liebenswürdige 
Frau,  eine  geborene  Armenierin,  welche  das  Armenische,  Persische,  Tür- 
kische, Französische  und  Deutsche  mit  gleicher  Geläufigkeit  und  Leichtigkeit 
spricht  und  zu  den  anmuthigsten  weiblichen  Erscheinungen  gezählt  werden 
mufs,  denen  ich  das  Glück  hatte  auf  meinen  Wanderungen  in  Persien  zu 
begegnen.  Ich  habe  kaum  nüthig  zu  bemerken,  dafs  ich  im  Familienkreise 
des  schwedischen  Arztes  einen  ebenso  angenehmen  als  lehrreichen  Abend 
verlebt  habe,  und  dafs  die  Stunden  vergingen,  als  wären  es  flüchtige  Minuten 
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gewesen.  Erst  spät  trennten  wir  uns  von  einander,  um  das  Versprechen 
auszutauschen,  uns  sobald  wie  möglich  wiederzusehen. 

Der  22.  Oetober  wurde  mit  einem  Visiten-Reiten  eröffnet,  das  nicht 
länger  als  sieben  Stunden  dauerte  und  Veranlassung  wurde,  dals  jeder  von 
uns  an  zwanzig  Tassen  Kaffee  und  Thee  herunterschlürfen  mufsle,  die  ent- 
sprechende Zahl  von  Kaliuns,  Schcrbcts  und  Zuckerwerk  ganz  ungezählt 
gelassen.  Der  Reihe  nach  hatten  wir  die  Ehre,  unser  Herr  Chef  an  der 
Spitze,  vom  Wesir-i-daulH , vom  We:ir-i-*chahiadhh , vom  lirr/lcrbtg  Hadschi- 
Gauwdm  und  von  etlichen  persischen  Sartip  empfangen  zu  werden,  die  je 
nach  ihren  Verhältnissen  mehr  oder  minder  glänzende  Haushaltungen  zur 
Schau  tragen.  Bei  der  Meublirung  war  viel  englischer  Einflnfs  sichtbar, 
bis  auf  die  Bilder  in  Schwarz-  und  Buntdruck  hin,  welche  man  sorgfältig 
auf  die  glatten  Spiegelflächen  der  Wandbekleidung  geklebt  hatte.  Die  bei- 
den Wezire  hatten  grofse  und  geräumige  Häuser.  Das  Bassin  in  dem  Hofe 
des  Wezires  der  Regierung  war  von  gewaltiger  Ausdehnung  und  über  dem 
Wasser  ein  hölzernes  Gerüst  construirt,  mit  einem  Baikone,  auf  welchem 
der  Herr  Wezir  im  heifsen  Sommer  wahrscheinlich  Kühlung  sucht,  wenn 
nicht  etwa  gar  auf  ihm  schläft.  Das  prachtvollste  Haus  war  jedenfalls  das 
des  lieglerbig  Hadschi-  Gauwam , über  dessen  Persönlichkeit  die  wunder- 
barsten Geschichten  im  Umlauf  sind.  Ihnen  zufolge  — wer  es  nicht  glau- 
ben will,  mag  in  des  Grafen  Gobineau,  des  gegenwärtigen  französischen 
Gesandten  zu  Teheran,  Werk  über  Persien  die  betreffenden  Stellen  nach- 
lesen  — ist  der  Beglerbeg  (eine  Art  von  Bürgermeister,  mit  jeder  Macht- 
vollkommenheit, der  die  Steuerneinzieht  und  dafür  jährlich  15,01)0  Ducaten 
an  die  Regierung  zahlt,  bestraft  u.  s.  w.),  welcher  von  Teheran  bis  nach 
liuschehr  nicht  weniger  als  einhundert  und  vier  Dörfer  besitzt,  welchem  als 
der  wichtigsten  und  cintlufsreichsten  Person  in  ganz  Farsistdn  ankommende 
Perser  und  Europäer  ihre  Besuche  abzustatten  pflegen,  — um  es  gelinde 
zu  sagen:  das  gefährlichste  Subject  in  der  ganzen  Provinz.  Durch  lufriguen 
und  Vcrräthereien,  durch  List  und  Gewalt,  wobei  ihm  die  Lvtis  die  wesent- 
lichsten Dienste  leisteten,  verstand  er  es,  die  ganze  Bevölkerung  in  Furcht 
und  Schrecken  zu  setzen.  Die  Mittel  und  Wege,  deren  er  sich  zur  Er- 
reichung seiner  nichts  weniger  als  lauteren  Zwecke  bediente,  waren  so 
berechnet,  so  sicher  zum  Ziele  führend,  dafs  Jedermann  es  vorzog,  eine 
kleinere  Geldsumme  zu  verlieren,  als  durch  offenes  Auftreten  gegen  den 
Jladschi-Gautcdm  sich  die  Feindschaft  desselben  und  damit  aber  auch  seinen 
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vollständigen  Ruin  zuzuziehen.  Der  gefürchtete  Mann  hat  dabei  das  Wun- 
der vollbracht,  seihst  der  Regierung  gegenüber  den  Schein  der  Redlichkeit 
zu  bewahren  und  unangetastet  während  einer  langen  Reihe  von  Jahren  sein 
Schäfchen  ins  Trockene  zu  bringen. 

Ein  Mann  von  solchen  Eigenschaften,  dem  dieselbe  Regierung  durch 
Verleihung  eines  hohen  Amtes  ihre  llnldignng  nicht  versagt  hat,  ist  in  der 
That  eine  sehenswerthe  Person.  Da  sich  sein  Sohn  in  dem  Zuge  befunden 
hatte,  der  unserem  Eltschi  als  Istakbdl  entgegengekommen  war,  so  hatte  unser 
Besuch  nichts  auffallendes,  und  wir  timten  nur,  was  alle  gesandtschaftlichen 
Personen  vor  uns  gethan  hatten.  Leider  war  der  alte  Beglerb&g  unsicht- 
bar, Krankheit  verhinderte  ihn  zu  erscheinen,  und  sein  Sohn  hatte  den 
Auftrag  vom  Vater  erhalten,  die  Honneurs  in  der  würdigsten  Weise  zu 
vollziehen.  Das  Haus  war  prachtvoll  und  glänzend  eingerichtet.  Die  schön- 
sten  Malereien  d.  h.  die  buntesten  und  am  reichsten  vergoldeten,  die  sau- 
berste Stuccatur,  die  feinsten  Spiegel  bedeckten  die  Wände.  An  den 
polirten  Thüren  mit  geschmackvollen  englischen  Metallschlössern  rauschten 
seidene  Portieren  schwersten  Stoffes.  Die  feinsten  Teppiche  bedeckten 
den  Fufsboden  und  englische  Kroncnleuchter  und  Ampeln  hingen  an  den 
Docken  der  Zimmer.  Nicht  minder  kostbar  waren  die  geschnitzten  Möbel, 
die,  gröfstenthcils  englische  Arbeit,  von  Indien  aus  nach  Persien  eingeführt 
waren.  Pfeifen,  Kaffee  und  Thoe  wurden  in  Gold  servirt,  und  ganze  Rei- 
hen grofser  Schüsseln  mit  Bergen  von  Früchten,  Zuckerwerk  und  Kuchen 
dem  Minister  zu  Füfsen  gesetzt.  Nach  acht  morgenländischer  Sitte  bedionte 
der  Sohn  des  Jladschi-Gauinim,  der  in  keiner  Weise  veranlafst  werden 
konnte  sich  zu  setzen,  unsern  Chef  selber.  Nach  einem  halbstündigen 
Aufenthalte  in  den  Prachträumen  verliefsen  wir  das  Haus,  um  die  übrigen 
Besuche  abzureiten.  Bei  dem  Flintritt  in  unser  Menzil  fanden  wir  sämmt- 
liche  Schüsseln,  welche  der  Hadschi- Gauicäm  dem  Minister-Residenten  als 
besonderes  Zeichen  seiner  Hochachtung  verehrt  hatte,  in  langen  Reihen 
auf  dem  Boden  des  Flmpfangssaales  unserer  Wohnung  wieder  vor. 

Die  Besuche,  welche  wir  ohne  Unterbrechung  den  vornehmen  Persern  in 
Sckirdz  abgestattet  hatten,  waren  als  Unterhaltung  wenig  erbaulicher  Natur 
und  eher  eine  Last,  als  ein  Vergnügen  zu  nennen.  Man  tauschte  eigentlich 
weiter  Nichts  als  endlose  Höflichkeiten  aus,  die  sich  mit  dem  gegenseitigen 
Wohle  und  der  unverhofften  und  unverdienten  Ehre  beschäftigten,  und  war 
persischerseits  auf  das  ängstlichste  besorgt,  dafs  in  der  Art  der  Anreden 
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und  der  Bedienung  dem  Besuchenden  ja  nichts  vergeben  werde.  In  der 
Unterhaltung  selber  suchten  die  Perser  den  Mangel  an  Bildung  und  Kennt- 
nissen durch  ein  fortgesetztes  Fragen  und  Betheuern  zu  verbergen,  und 
das  „Ihr  befindet  Euch  doch  wohl?“  — „Ihr  seid  willkommen!“  — „Welche 
Ehre  für  uns!“  — „Ihr  bemühtet  Euch!“  — „ Möge  der  Schatten  Eurer 
Freundschaft  nie  abnehmen!“  wollte  gar  keinen  Schlufs  finden. 

Der  23.  October  wurde  als  Tag  der  Abreise  festgesetzt.  Da  Baron 
v.  M.  auf  alle  Fälle  den  Hafen  von  Bender- Buschbhr  (gewöhnlich  Buschir 
geschrieben  und  ausgesprochen)  zu  sehen  wünschte,  um  einer  Dienstpflicht 
und  dem  Zwecke  der  Rundreise  durch  Persien  vollständig  zu  genügen,  so 
hatte  er  sich  kurz  entschlossen,  in  Gemeinschaft  mit  seinem  Neffen,  Hm. 
v.  Grolman,  den  beschwerlichen  Weg  von  Sehiräz  nach  dem  genannten 
Hafen,  eine  Strecke  von  sechszig  Fersach,  in  Eilmärschen  zu  Pferde  zuriiek- 
zulegen.  Der  Verabredung  gemäfs  sollte  ich  an  demselben  Tage  aufbre- 
chen, um  mit  der  ganzen  Karawane  in  den  gewöhnlichen  Tagemärschen 
nach  Isfahan  zu  ziehen,  woselbst  unsere  Reisenden  von  Buschehr  aus  auf 
Postpferden  spätestens  am  10.  November  einzutreffen  gedachten.  Vereinigt 
wollten  wir  dann  die  Rückkehr  nach  Teheran  auf  dem  kürzesten  Wege 
über  Kascha n und  Qum  antreten.  Der  Mensch  denkt,  Gott  lenkt.  Wer 
hätte  ahnen  können,  dafs  der  Ritt  nach  den  Ufern  des  persischen  Meer- 
busens ein  so  trauriges  Ende  nehmen  würde?  Das  Schicksal  hatte  es  an- 
ders gewollt.  Unser  geliebter  Chef  kehrte  nicht  mehr  zurück,  denn  der 
Tod  hatte  ihn  auf  dem  Rückwege  nach  Sehiräz,  kaum  neun  Stunden  vor 
dieser  Stadt,  ebenso  plötzlich  als  unerwartet  ereilt. 

Um  nicht  dem  Gange  der  Begebenheiten  vorzugreifen,  knüpfe  ich  die 
Schilderung  der  Reise  zunächst  an  den  Augenblick  unserer  Trennung,  an 
meine  eigene  Wanderung  und  an  die  Begebenheiten  während  derselben  an. 
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IX.  Kapitel. 

Von  Schiraz  nach  Isfahan 

In  der  Frühe  des  23.  Octoüers  standen  die  Pferde,  obwohl  spät,  bereit, 
welche  der  Prinz-Gouverneur  von  Schirii:  in  der  gefälligsten  Weise  aus  seinem 
eigenen  Marstall  gewährt  hatte,  um  die  beiden  Reisenden  nach  Itcnder-Iiu- 
»ehikrza  tragen.  Der  nestorianische  Diener  Jahijd  begleitete  sie  und  ein  Gholam 
des  Prinzen  diente  als  Führer.  Das  Gepäck  war  leicht  genug.  Eine  Decke, 
ein  Paar  Hemden,  etwas  Thee,  Zucker,  Brot  und  Fleisch  war  das  einzige, 
was  ein  jeder  mit  sich  führte.  Wehmüthig  nahm  ich  Abschied  von  meinen 
theueren  Landsleuten.  Ich  dachte  nicht  an  Tod  und  Gefahr,  wohl  aber  an 
die  grofsen  Beschwerden,  denen  beide  auf  einem  so  anstrengenden  Eilritte 
unvermeidlich  ausgesetzt  waren,  und  wünschte  ihnen  herzlichst  eine  glück- 
liche Hin-  und  Herreise.  Hr.  v.  M.  war  heiter  und  fröhlich,  sein  Gesund- 
heitszustand, wenn  auch  nicht  zufriedenstellend,  da  dio  gastrischen  Leiden 
immer  noch  nicht  aufgehürt  hatten,  so  doch  der  Art,  dafs  an  eine  Gefahr 
für  das  Leben  nicht  zu  denken  war.  Hr.  v.  Grolman  erfreute  sich  des 
besten  Wohlseins. 

Meiner  eigenen  Abreise  von  Schirth  um  dieselbe  Zeit  stellte  der  da- 
selbst geborene  und  sefshafte  TtcherwaiUir  die  gröfsten  Schwierigkeiten  und 
Hindernisse  in  den  Weg.  Durch  die  Abwesenheit  unseres  Chefs  war  ihm 
der  Kamm  geschwollen  und  er  hielt  sich  für  berechtigt,  weder  pünktlich 
noch  überhaupt  mit  seinen  Thieren  zu  erscheinen,  um  das  fertig  liegende 
Gepäck  aufzuladen  und  ungesäumt  aufzubrechen.  Nachdem  ich  bei  den 
höchsten  Stellen  in  Schiraz  meine  Klagen  angebracht  hatte,  erschien  er 
am  nächsten  Morgen  d.  h.  am  24.  October  und  brach  erst  gegen  Mittag 
auf,  nachdem  ich  ihm  zwanzig  holländische  Ducaten  hatte  vorauszahlen 
müssen. 

Einige  Strecken  ausgenommen,  bewegte  sich  die  Karawane  auf  den- 
selben Strafsen,  welche  wir  auf  dem  Hinweg  von  Isfahan  nach  Schiraz  ein- 
gcschlagen  hatten.  Der  gute  Dr.  Fagergrin  gab  mir  das  Geleit  bis  zum 
Teng-i-allahu-akber , und  mit  dem  Versprechen,  sich  der  beiden  Buechehr- 
Reisenden  bei  ihrer  Rückkehr  nach  Schiraz  auf  das  Freundschaftlichste 
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annehmen  zu  wollen,  nahm  er  herzlichen  Abschied.  Die  Karawane  rückte 
den  Engpafs  hinauf;  noch  einmal  warf  ich  oben  von  seiner  Höhe  einen 
Blick  über  das  so  malerisch  gelegeno  Schiräz  und  befand  mich  bald  wie- 
der an  der  murmelnden  i?o/t«a/W-Quelle  in  dem  traurigen  Thale  vor  Schi- 
räz. Kaum  hatte  die  Karawane  den  Quell  im  Kücken,  so  verfinsterte  sich 
der  ganze  westliche  Himmel  durch  Regenwolken,  die  bis  dahin  stechende 
Sonne  verschwand  hinter  einem  dichten  Nebelschleier,  und  ein  kühler  Wind 
erhob  sich,  um  die  angenehmste  Frische  zuzufächcln.  Zum  Regen  kam  es 
jedoch  nicht.  Auf  unserem  Wege  nach  der  ersten  Station  Zergün  begeg- 
neten wir  vielen  Dörflern,  die  mit  den  langen  persischen  Gewehren  oder 
mit  Stöcken  bewaffnet  werden,  an  deren  oberem  Ende  ein  metallener  aus- 
gezackter Knopf  angebracht  war.  Sie  trieben  ihre  Esel  vor  sich  hin,  um 
deren  Last,  aus  Getreide  ( gendum ) und  Melonen  bestehend,  den  Schiräzern 
zum  Verkauf  anzubieten.  In  Zergün  sah  es  nicht  anders  als  vor  den  we- 
nigen Tagen  aus,  als  wir  dort  die  letzte  Bast  vor  Schiräz  hielten.  Ich 
nahm  mein  Menzil  in  dem  Posthause,  wo  ich  ein  Zimmer  im  Erdgeschofs 
bezog,  und  brachte  hier  den  Rest  des  Tages  (um  vier  Uhr  Nachmittags 
waren  wir  angekommen)  und  die  darauf  folgende  Nacht  zu.  Auf  dein  Hofe 
des  Tschapa rkh a n eh  fiel  mir  der  Brunnen  auf,  aus  dem  die  Leute  mittelst 
eines  Drehrades  und  Gefäfses  das  Wasser  schöpften.  Schon  in  Schiräz 
waren  mir  diese  Brunnen  bemerkenswrerth  geschienen. 

Am  25.  October  erprobte  der  Herr  Ttcherwaddr  meine  Geduld  einmal 
wieder  in  der  härtesten  Weise.  Nachdem  er  mich  um  vier  Morgens  aus 
meinem  Lager  hervorgebrüllt  hatte,  liefs  er  mich  zwei  volle  Stunden,  bis 
zum  Sonnenaufgang  warten,  ehe  es  ihm  beliebte,  die  Karawane  packen 
und  aufbrechen  zu  lassen.  Die  Luft  war  gradezu  kalt  zu  nennen.  Nase, 
Fiifse  und  Hände  froren  auf  das  empfindlichste.  Obgleich  die  Sonne  zwei 
Stunden  später  anfing  ein  w'enig  zu  wärmen,  so  liefs  sich  der  Reisepelz 
dennoch  sehr  gut  ertragen. 

Nach  einem  Ritte  von  anderthalb  Stunden  befand  ich  mich  vor  der 
Brücke  vom  Pul-e-khdn.  Auf  dem  jenseitigen  Ufer  stationirte  immer  noch 
die  Cholera-Wache.  Sie  salutirte  mit  den  Worten  Miaber-ddd  und  gab  die 
Auskunft,  dafs  die  Cholera  nicht  in  Sitcend,  wohl  aber  in  dem  Dorfe  Seid  an 
( Seidün ) sei,  das  wir  diesmal  auf  unserer  Reise  zu  vermeiden  hätten.  Auf 
dem  Ritte  über  die  zwei  Stunden  breite  Ebene  von  Merddscla  schlugen  wir 
die  Richtung  der  Ruine  von  Persepolis  ein,  um  das  eine  Viertelstunde  süd- 


Digitlzed  by  Google 


Kenareh. 


201 


wärt»  davon  ab  gelegene  Menzil  Kenarlh,  ein  höchst  bescheidenes  Dorf 
ohne  Kal'a,  zu  erreichen.  Ich  war  mit  dem  deutschen  Kammerdiener  des 
Ministers  der  Karawane  vorangeritten,  hatte  aber  den  Weg  verfehlt,  und 
so  geriethen  wir  in  ein  wahres  Labyrinth  von  Gräben  mit  und  ohne  Wasser, 
die  wir  mit  den  Pferden  durchwateten  oder  durch  einen  kühuen  Sprung 
überwanden.  Wir  befanden  uns  zuletzt  in  der  Nähe  eines  Dorfes,  in  wel- 
chem an  fünfzig  bis  sechszig  Leute  auf  dem  Dache  eines  grofsen  Hauses 
versammelt  waren,  wie  es  schien,  um  über  irgend  einen  hochwichtigen 
Gegenstand  Käthes  zu  pflegen.  Sie  waren  gütig  genug,  uns  den  zu  machen- 
den Umweg  anzuzeigen,  um  h'enarih  zu  erreichen,  wohin  wir  endlich  nach 
einem  vierstündigen  Marsche  von  Zergun  aus  gelangten.  Der  TtcAerteaddr 
gab  als  Entfernung  beider  Localitäten  fünf  Forsach  an,  mit  Rücksicht  auf 
die  Zeit,  den  von  uns  gemachten  Umweg  mit  eingerechnet,  konnten  es 
höchstens  nur  drei  persische  Meilen  gewesen  sein. 

Auf  den  bebauten  Feldern  der  Ebene  von  Merddscht  hatte  man  bereits 
das  Getreide  mit  der  Sichel  abgeschnitten,  aber  bis  zu  einem  und  einem 
halben  Fufs  Höhe  im  Stroh  stehen  lassen.  Schaaren  wilder  Gänse  safsen 
auf  dem  Boden  zwischen  den  hohen  Stoppeln,  in  geselliger  Gemeinschaft 
mit  grofsen,  Mansch warz  glänzenden  Krähen  oder  Raben,  in  deren  Ver- 
folgung sich  unser  Jagdhund  vergeblich  abhetzte. 

Meine  Wohnung  in  dem  elenden  Dorfe  schlug  ich  in  der  Hütte  eines 
biederen  Alten  auf.  Er  hatte  mir  sehr  gefällig  das  gröfste  Gemach  ein- 
geräumt, dessen  einziger  Schmuck  aufser  dem  nissigen  Ueberzug  zwei  Thö- 
ren und  zwei  zugestopfte  Fensteröffnungen  waren.  Die  Leute  im  Dorfe 
versammelten  sich  in  Menge,  um  meine  fränkische  Figur  anzugaffen,  andere 
kamen,  um  mir  Alterthümer  aus  ^DucheimchicTs“  Zeit  anzubieten.  Leider 
fand  sich  wenig  Interessantes  unter  den  Münzen  und  geschnittenen  Steinen, 
so  dafs  die  Ausbeute  nur  eine  sehr  inäfsige  war. 

Kaum  hatte  sich  der  äufserste  Rand  der  Sonnenscheibe  am  26.  October 
über  dem  Horizont  erhoben,  so  zog  unsere  Karawane  bereits  aus  dem  Dorfe 
KenarMi  in  gewohnter  Ordnnng  aus,  um  Angesichts  der  malerisch  beleuch- 
teten Ruinen  von  Persepolis  beim  hellen  Klange  der  Schellen  und  Glocken 
der  Leitthiere  in  munterem  Schritt  über  die  Felder  hinweg  den  Weg 
nach  der  nächsten  Station  SiicPnd  cinznschlagen.  Die  Kälte  war  in  der 
Frühe  des  Tages  nicht  gering.  Die  Zähne  klapperten  uns  im  Munde  vor 
Frost  und  unsere  Perser,  weniger  dicht  und  warm  gekleidet  als  wir  En- 
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ropäer,  suchten  sich,  aber  vergeblich,  durch  ftbergeworfene  Decken  und 
Zelttücher  vor  dem  eisigen  Lufthauch  zu  schützen.  Bald  war  die  gewöhn- 
liche Karawanenstrafse  erreicht,  der  Engpafs  von  Persepolis  am  steilen 
Ufer  des  Murghdb  wurde  durchwandert,  am  Ausgange  desselben  noch  ein 
prüfender  Blick  auf  die  Reste  des  „Schlosses“  und  des  „Stadtthores“  von 
Istakher , bei  Takht-i-taus  geworfen  und  wir  traten  in  die  weit  sich  öffnendo 
Ebene  ein.  Der  Weg  schien  von  hier  aus  in  grador  Richtung  nach  dem 
hochgelegenen  Dorfe  Seidiin,  woselbst  zu  der  Zeit  die  Cholera  ausgebrochen 
war,  zu  führen.  Ganz  in  seiner  Nähe  jedoch,  nachdem  wir  tief  liegende 
brückenlose  Wasseradern  an  etlichen  Stellen  durchwatet  hatten,  machte  die 
Karawane  links  um  und  bog  in  ein  engos,  aber  wasserreiches  Seitenthal 
ein.  Ungefähr  in  der  Mitte  desselben  befindet  sich  von  grünen  Weiden 
eingefafst  ein  ziemlich  gefülltes  Rudkhaneh,  der  Murghdb,  ein  alter  Be- 
kannter, der  hier  in  den  wunderlichsten  Krümmungen  und  Bögen  seinen 
Lauf  verfolgt»  Die  Leute,  denen  wir  auf  der  Strafse  in  der  Nähe  des 
Flusses  begegneten,  wufsten  in  keiner  Weise  seinen  Namen  anzugeben, 
sondern  versicherten  nur,  cs  käme  der  schöne  Flufs  von  Kazian  her  und 
ergösse  sein  lebendig  tliefseudes  Wasser  in  das  Ser-e-Pul-e-khan. 

Mit  den  Namen  der  Berge  und  Flüsse  geht  es  ganz  eigen  in  Persien.  Wie 
ich  bereits  früher  hervorgehoben  habe,  ist  der  Fall  denkbar  und  durch  die 
Erfahrung  hinlänglich  bestätigt,  dafs  ein  und  derselbe  Flufs  an  verschiedenen 
Strecken  seines  Laufes  die  verschiedensten  Benennungen  erhält  oder  dafs 
ein  Berg,  je  nach  den  daran  liegenden  Dörfern,  an  verschiedenen  Seiten 
die  verschiedenste  Namenstaufe  zu  erleiden  hat.  Wie  in  allen  Dingen,  so 
bewahrt  auch  in  dieser  Beziehung  der  persische  Orient  die  charakteristische 
Seite  seines  Daseins;  er  ist  kleinlich,  der  Blick  über  das  Grofse  und  Ganze 
fehlt  vollständig. 

In  der  Nähe  unserer  Strafse,  am  Fufse  einer  in  die  Ebene  vorgescho- 
benen Berglehne,  hatten  Ilnt  an  dreifsig  schwarze  Zelte  aufgeschlagen.  Ihre 
Heerden,  Schafe  und  Ziegen,  weideten  in  der  Nähe  derselben  auf  den  Fel- 
dern. Bald  liefsen  wir  das  Flufsufer,  auf  dessen  linker  Seite  wir  uns  bis 
jetzt  bewegt  hatten,  abseits  liegen,  um  auf  der  engen  und  steinreichen 
Karawanenstrafse  dem  Bergzuge  zu  folgen,  der  sich  rechter  Hand  in  dich- 
ter Nähe  von  uns  wie  eine  Mauer  aufthürmte  und  allerwärts  eine  Menge 
scheinbar  künstlich  ausgehöhltcr  Oeffnungen  zeigte.  Rechter  Hand  that  sich, 
nach  einem  sechsstündigen  Marsche  auf  einem  Wege  von  fünf  Fersacb,  ein 
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enges  Thal  auf,  eigentlich  nur  eine  thalartige  Vertiefung  in  dem  Bergztige, 
eingeschlossen  nach  drei  Seiten  hin  von  riesigen , vulkanisch  aussehenden 
Felswänden  bedeutender  Höhe.  Man  steigt  allmählig  bis  zur  hintersten 
Wand  auf  einem  abscheulichen  Steinpfade  aufwärts  und  erreicht  zuletzt  das 
amphitheatralisch  gelegene  Dorf  Siicind,  das  wie  ein  Schwalbennest  an 
dem  untersten  Theil  der  Felsenwand  hängt.  Das  Dorf,  aus  etlichen  hundert 
Hütten  bestehend,  erscheint  in  dem  wilden  Gebirgskessel  noch  elender  und 
trauriger,  als  es  in  der  That  ist.  Die  Arrnuth  mufs  nach  dem  äufseren 
Auftreten  der  Dörfler  zu  urtheilen,  sehr  grofs  sein.  Von  Vegetation  in  der 
allernächsten  Umgebung  keine  Spur.  Nur  ein  einziger,  halb  verdorrter 
und  verkrüppelter  Baum  erinnerte  an  das  Leben  der  Pflanzenwelt.  Das 
Wasser  müssen  die  Bewohner  wohl  eine  Stunde  weit  von  den  Ufern  des 
Rudkhanih  von  Kaziun  herholen  und  auch  sonst  ist  Mangel  an  den  noth- 
wendigsten  Lebensbedürfnissen. 

Dafs  das  Quartier  in  Siicind  nicht  besondere  Vorzüge  enthalten  würde, 
liefs  sich  voraussehen.  In  Persien  ist  man  zufrieden  zwischen  vier  Wänden 
liegen  zu  können  und  durch  eine  Decke  darüber  vor  Sonnenbrand  und 
Nachtkälte  geschützt  zu  sein.  Wie  eine  solche  Hütte  aussieht,  ist  ziem- 
lich gleichgültig,  nur  die  Art  des  Elends  und  des  Schmutzes  giebt  einem 
Europäer  Veranlassung,  interessante  Unterschiede  herauszufindcu,  die  einen 
nicht  unwesentlichen  Theil  der  Reisestudien  bilden  und  für  eine  Zeit  lang 
die  nothwendige  Langeweile  des  Aufenthaltes  unterbrechen,  ln  dieser  Be- 
ziehung hatte  das  Menzil  in  Siicind  seine  besonderen  Vorzüge.  Es  lag  in 
der  Mitte  des  Dorfes.  Die  Thüren  der  Hütte  gingen  auf  einen  Hof  hinaus, 
auf  welchem  sich  unverschleierte  Hoffräulein  ungenirt  bewegten,  und  ein 
unaussprechliches  Geschenk  der  Kameele  zu  einem  im  Morgenlande  wohl- 
bekannten  Feuerungsmateriale  verarbeiteten.  Das  von  meiner  Wenigkeit 
besetzte  Loch  war  mit  einer  dicken  Rufsdecke  überzogen  und  ein  unge- 
wöhnlicher Fahnenreichthum  bestaubter  Spinngewebe  hing  von  der  Decke 
des  Gemaches  in  Drittellänge  seiner  Höhe  in  das  Zimmer  hinein.  Wie  ich 
von  den  Bewohnern  hörte,  hauste  die  Cholera  bereits  auch  in  Siicind. 
Unsere  Vorsicht  war  somit  unnöthig  gewesen,  doch  hatten  wir  uns  über 
die  eingeschlagene  Strafse  nicht  zu  beklagen,  da  der  Karawanenweg  von 
Siicind  aus  auf  die  Ruinenstätte  von  Pasargadä  führt,  die  ich  am  folgen- 
den Tage  ausführlich  zu  sehen  Gelegenheit  hatte. 

Der  Abend  in  Sitcind  war  meiner  Gemüthsruhe  in  keiner  Weise  zu- 
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träglich.  Die  beiden  T»chencaddre , Vater  und  Sohn,  fingen  vor  der  Thür 
meines  Gemaches  einen  höllischen  Lärm  an,  behaupteten,  dafs  der  Weg 
von  Sitchid  nach  Murghdb , dem  Menzile  des  nächsten  Tages,  zu  weit  und 
zu  beschwerlich  sei,  dafs  aufscrdem  Räuber  in  den  Bergen  versteckt  lägen, 
mit  einem  Worte,  dafs  sie  schlechterdings  einen  anderen  Weg  cinsehlagen 
würden.  Da  ich  indefs  mit  aller  Energie  auf  meinen  Willen  bestand,  so 
hatten  die  Stunden  lang  geführten  Streitigkeiten  erst  ein  Ende,  als  es  be- 
reits spät  Nacht  geworden  war.  Ich  hatte  befohlen,  mich  eine  Stunde  vor 
Sonnenaufgang  zu  wecken.  Die  Tscherwaddre  trommelten  mich  indefs,  aus 
Rache,  bereits  um  Mitternacht  ans  dem  Schlafe  und  anderthalb  Stunden 
später  verliefs  die  Karawane  das  Dorf.  Auf  dem  abschüssigen  Bergpfade 
abwärts  steigend,  in  der  Richtung  des  Weges,  den  wir  an  vorigen  Tagen 
aufwärts  zurückgelegt  hatten,  erreichten  wir  nach  etwa  halbstündigem 
Marsche  in  dem  unwirklichen  Bergkcssel  die  grofse  Strafse.  Uns  rechts 
wendend  verfolgten  wir  sie  immer  in  der  Richtung  des  gewaltigen  Berg- 
zuges. Die  Luft  war  lind,  der  Mond  schien  hell.  Nach  einstündigem  Ritte 
zogen  wir  durch  einen  engen  Thalkcssel,  den  steile,  riesig  hohe,  vom  Mond- 
licht zauberhaft  beleuchtete  Felsmanern  in  Gestalt  einer  Rotunde  um- 
schlossen. Mitten  durch  schofs  das  Wasser  des  namenlosen  Flusses  von 
Kmidn  (der  ab-i- Murghdb),  dessen  Ufer  zur  angenehmsten  Augenweide  von 
den  baumreichsten  Gärten  und  einem  unterbrochenen,  sich  lang  hinziehen- 
den Weidenwnchs  eingefafst  waren.  Hier  in  diesem  Kessel  begegneten  uns 
grofse  Züge  leer  gehender  Kaineelo.  Nachdem  wir  aus  der  Felsen-Rotunde 
herausgetreten  waren,  hatten  wir  ein  langes  Thal  zu  durchwandern,  in 
dessen  Mitte  sich  der  Flufs  in  vielen  Krümmungen  dahinschlängelt  An 
einer  niedrigen  Stelle  des  IJferrandes  zogen  wir  sämmtlich  hindurch,  ohne 
eine  besondere  Wassertiefe  zu  finden.  Von  da  begleitete  die  Karawanen- 
strafse  die  rechte  Seite  des  Flusses,  der  immer  noch  von  einem  reichen, 
freiwilligen  PHanzenwnchse  eingefafst  war.  Der  Mond  ging  bald  unter, 
eine  dichte  Finsternifs  trat  ein,  und  nur  einzelne  hellleuchtende  Sterne 
zeigten  matt  den  weifslich  schimmernden  Weg.  Mir  schien  es,  als  oh  einige 
Dörfer  rechtsab  von  unserer  Strafse  die  Einsamkeit  der  Gegend  unter- 
brechen. Als  die  Morgendämmerung  im  Osten  des  Himmels  ihre  weifs- 
lichcn  Lichtstreifen  gezogen  hatte,  wurde  die  Luft  so  kalt  und  der  Wind 
so  schneidend,  dafs  wir  alle,  Europäer  und  Perser,  von  den  Thieren  her- 
unterstiegen, um  durch  Laufen  zu  Fufs  die  erstarrten  Fiifse  oinigermafsen 
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zu  beleben.  Der  Flufs  lag  immer  noch  in  dichter  Nahe  zu  unserer  Rechten 
da,  die  Ufer  wurden  jedoch  von  Minute  zu  Minute  steiler  lind  abschüssiger 
und  zwängten  sich  zuletzt  durch  eine  Bergspalte  hindurch,  deren  felsiger 
glatter  l’fad  nur  init  grofser  Vorsicht  von  Mensch  und  Thier  passirt  wer- 
den konnte.  Als  wir  ihn  glücklich  durchzogen  hatten,  öffneten  sich  die 
malerischsten  Thälor.  Während  Weidengebüsch  in  üppigstem  Grün  und 
wachholderartige  Sträuche  mattgrüner  Färbung  die  Ufcrrändcr  des  laut  to- 
senden und  rauschenden  Flusses  bekränzten,  zeigte  sich  auf  der  ebenen 
Fläche  der  Strafse  in  reicher  Abwechselung  der  Form  eine  grofse  Fülle 
jener  dickstämmigen  Balsambänme,  welche  sich  wildwachsend  in  den  Thä- 
lern  dieser  Gegend  vorzutinden  pflegen  und  wahrscheinlich  zur  Gattung  der 
Mastix-  oder  der  Weihrauchbäume  gehören.  Dazwischen  schossen  Farren- 
nnd  andere  Kräuter  hoch  aus  dem  Boden  empor,  die  Blätter  theilweis 
schon  von  der  herbstlichen  Kälte  verdorrt  und  gelb  geworden.  Baumartige 
Sträucher  stiegen  von  beiden  Seiten  unserer  Strafse  die  steilen,  ausgehöl- 
ten  und  wie  mit  künstlichen  Terrassen  versehenen  Bergwände  an  und  ver- 
schwanden in  der  Nähe  ihrer  Kämme  zu  winzig  kleinen  Punkten.  Eine 
feierliche  Stille  herrschte  in  dem  einsamen  Thale,  durch  nichts  unterbrochen 
als  durch  das  Rauschen  des  strömenden  Wassers.  In  der  Nähe  desselben 
machten  wir  ein  kurzes  Halt,  um  nach  persischer  Sitte  dort  wachsende 
vertrocknete  Hornsträucher  anznzünden  und  an  der  helllodernden  Flamme 
die  erstarrten  Glieder  zu  erwärmen. 

Nachdem  wir  etliche  Quer-  und  Längenthäler  durchzogen  hatten,  in 
denen  an  verschiedenen  Stellen  der  cinschliefsenden  Felsenwände  mitten 
auf  dem  zerbröckelten  Gestein  spiegelglatte  Flächen  und  treppen- 
artig gestaltete  Felsstufen  (künstlich?  alt?)  meine  lebhafteste  Aufmerk- 
samkeit erregten,  wurde  der  sich  immer  mehr  und  mehr  verengende  Fel- 
senweg plötzlich  durch  eine  gewaltige  Felsenmasse,  so  schien  es  wenigstens, 
abgesperrt.  Wir  klimmten  indefs,  der  Weisung  unserer  Ttehenraddre  fol- 
gend, das  glatte  Gestein  hinan  und  erkannten  nun  erst  zu  unserem  grofsen 
Erstaunen,  dafs  man  mitten  in  den  Felsen  eine  Strafse  eingeschnitten  hatte, 
breit  genug,  dafs  ein  beladenes  Maulthier  passiren  kann.  Diese  Strafse 
zieht  sich  in  Windungen  längs  den  Felsen  und  später  einen  Felsenabhang 
entlang,  von  dessen  Höhe  aus  man  einen  schönen  Blick  über  das  tief  unten 
dahin  tliefsende  Wasser  hat.  Diese  künstlich  in  den  Felsen  gemeifselte 
Gallerie,  auf  deren  Rand,  so  zeigen  es  deutlich  die  erhaltenen  Spuren,  mau 
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ehemals  aus  dem  Gestein  heraus  Zinnen  gemeifselt  hatte,  ist  sicherlich 
uralt  Es  ist  der  Felscnpafs,  das  Felscnthor,  welches  den 
Zugang  zu  Pasargadii,  der  in  der  Ebene  nahe  gelegenen  Re- 
sidenz des  alten  Kyros,  öffuet.  Hat  mau  die  Felsenstrafse,  von  den 
anwohnenden  Persern  dieser  Gegend  Rah-i-seng-i-bur  getauft,  und  ihre 
Windungen  bis  zum  Ausgange  zurückgelegl,  so  zeigen  sich  von  der  Höhe 
aus  und  im  hellsten  Lichtglanze  schimmernd  die  letzten  Reste  der  ehema- 
ligen Perserstadt  Pasargadii.  Das  Grab  des  Kyros,  die  Säule  mit  seinem 
Bilde,  der  Thron  der  Mutter  Salomons,  sind  deutlich  zu  erkennen. 

Um  UO  Uhr  Vormittags  berührten  wir  das  Gebiet  der  nach  Perscpolis 
berühmtesten  Ruinenstätte  Persiens,  die  Ebene,  auf  welcher  der  medische 
König  Astyages  Schlacht  und  Thron  im  Kampf  gegen  den  muthigen  Enkel 
Kyros  verlor.  Die  Ebene  wird  durch  eine  Reihe  niedriger  Hügel  im  Hin- 
tergründe begrenzt.  Der  topographischen  Reihe  nach  folgen  als  Haupt- 
denkmfiler  aufeinander:  das  Grab  des  Kyros  — die  Ruine  der  alten  Stadt 
— die  Terrasse  auf  dem  Vorsprunge  eines  der  Hügel. 

Das  zerfallene  elende  Dorf  in  der  Nähe  des  Kyros-Grabes  verschwin- 
det bei  dem  Anblick  dieses  ehrwürdigen  Deukmales,  dem  die  mohameda- 
nische  Perserwelt  den  Namen  des  Grabes  „der  Mutter  Salomons“  ( Moder - 
i-Suleimdn)  gegeben  hat.  Warum?  ist  schwer  zu  sagen,  thut  auch  nichts 
zur  Sache.  Trotz  mancher  Bedenken,  welche  die  gelehrte  Forschung  gegen 
die  Identität  dieser  ganzen  Oertlichkeit  mit  dem  alten  Pasargadä  aufgestellt 
hat,  scheint  mir  die  Anwesenheit  des  von  den  Alten  beschriebenen  Kyros- 
Grabes  der  sprechendste  Beweis  für  die  gegenwärtig  ziemlich  allgemein 
angenommene  Behauptung  vom  Gegentheil  zu  sein.  Die  Abbildung  des- 
selben, welche  von  der  Seite  des  Felsenpasses  her  aufgenommen  ist,  wird 
die  folgende  kurze  Erklärung  dazu  hinlänglich  verständlich  machen. 

Auf  einem  steinernen  Fundamente,  dessen  Kanten  für  das  Auge 
deutlich  hervortreten,  erhebt  sich  eine  von  grofsen  Blöcken  weifsen  Mar- 
mors errichtete  Stufenpyramidc  über  dem  Grundplan  eines  Rechteckes. 
Die  vier  ersten  Stufen  sind  hoch,  so  dafs  von  der  Eingangsseite  aus  eine 
Steintreppe  hinaufführt ; die  drei  letzten,  nach  oben  zu,  sind  niedriger  und 
leicht  zu  besteigen.  Die  Blöcke  sind  zum  Theil  in  ihrer  Politur  noch  gut 
erhalten,  so  dafs  das  Besteigen  der  Pyramide  nur  mit  Vorsicht  zu  un- 
ternehmen ist.  Auf  der  Höhe  des  Ganzen  erhebt  sich  die  eigentliche 
Grabkammer  in  Gestalt  eines  Sarkophages  mit  Deckel.  Den  Eingang  dazu 
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gewährt  eine  viereckige  Oeffnung  von  vier  Fnfs  Höhe,  welche  gegenwärtig 
durch  eine  hölzerne  Thür  versperrt  ist.  Sie  wurde  mir  erst  nach  langem 
Hin-  und  Herreden  von  einem  der  Dorfbewohner  geöffnet,  da  es  den  Leu- 
ten dort  nicht  angenehm  ist,  wenn  ein  christlicher  Fufs  die  Grabstätte  der 
Mutter  Salomon's  betritt.  Die  innere  Kammer  ist  rechteckig,  ohne  Orna- 
mente, und  von  Lampeurufs  geschwärzt.  Die  arabische  Inschrift  und  das 
Ornament  an  der  Wand  rechter  Hand  vom  Eingang  aus  datirt  natürlich 
aus  später  Zeit.  Alte  Koranblätter,  die  der  mich  begleitende  mohameda- 
nische  Diener  auf  das  inbrünstigste  seinen  Lippen  näherte,  umgeworfene 
fettige  Oellampen  und  eine  Kette,  aus  allerhand  Metallkram  zusammen- 
gesetzt — alles  Andenken  frommer  Pilger  — lagen  auf  dem  Fufsboden  in 
einer  Ecke  der  Kammer.  Eine  mächtige  Steinplatte  bildete  die  glatte  Decke 
des  Gemaches.  An  einer  Stelle  hat  man  eine  gewaltsame  Sprengung  der- 
selben versucht  und  eine  Oeffnung  erzeugt,  durch  welche  man  den  Arm 
nach  einem  hohlen  (?)  Kaum  über  «1er  Grabkammer  hineinstecken  kann.  Hier 
soll  der  eigentliche  Leichnam  gelegen  haben.  An  den  Stufen  der  Marmor- 
treppe sowohl,  als  an  den  Steinplatten,  welche  die  Wände  der  Grabkammer 
bilden,  zeigen  sich  au  verschiedenen  Stellen  der  Fugen  kleine  Oeffnuugen. 
Sie  kennzeichnen  die  Stellen,  an  denen  ehemals  die  eisernen  Klammern 
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zum  festeren  Zusammenhalten  zweier  aneinanderstofsender  Blöcke  und 
Platten  gesessen  haben.  Der  ganze  so  merkwürdige  Bau  war  in  alter  Zeit 
von  einer  Säulenhalle  im  Rechteck  umgehen,  deren  untere  glatte  Schäfte 
zum  Theil  noch  stehen.  Die  anwohnenden  mohamedanischen  Perser  hatten 
sie  ehemals  durch  eine  Erdmauer  miteinander  verbunden,  die  zum  gröfsten 
Theil  noch  erhalten  ist  und  einen  für  heilig  gehaltenen  Leichenacker  um- 
sohlofs.  Die  morsche  Erdmauer  und  die  halb  verbauten  soliden  Säulen 
bilden  einen  Contrast,  wie  etwa  das  heutige  Persien  dem  alten  gegenüber. 
Wer  die  Mittel  dazu  hatte,  liefs  sich  hier  von  den  Persern  in  nächster 
Nähe  des  Grabes  der  Mutter  Salomon's  nach  dem  Tode  bestatten,  daher 
die  zahlreichen  Gräber  und  umherliegenden  Grabsteine  mit  inohamedani- 
schen  Inschriften.  In  neuerer  Zeit,  so  scheint  es,  hat  der  Kultus  der 
salomonischen  Mutter  abgenommen,  wenigstens  sind  keine  Gräber  jüngeren 
Datums  sichtbar,  mit  Ausnahme  der  schmucklosen  Grabstätten  der  anwoh- 
nenden lldt.  Aufser  neugierigen  Europäern  wandert  von  den  Persern  die- 
ser und  jener  nach  dem  Denkmale  des  Kyros,  um  hier  als  Pilger  ein 
frommes  Gebet  zu  verrichten  und,  ist  er  unglücklich  oder  leidend,  einen 
Fetzen  seines  Kleides  an  den  geheiligten  Strauch  auf  der  Stufentreppe  des 
Kyros-Grabes  zu  hängen,  dafür  einen  andern  von  den  Zweigen  loszureifsen 
und  mit  sich  zu  nehmen.  Es  ist  in  Persien  nicht  selten,  dafs  man  hier 
und  da,  besonders  an  Stätten,  deren  Heiligkeit  notorisch  ist,  halb  ver- 
trocknete Sträucher  findet,  die  zur  Hälfte  mit  Blättern  und  zur  anderen, 
oft  gröfscren  Hälfte  mit  Lumpen  und  Lappen  behängt  sind.  Der  so  son- 
derbar ausgezeichnete  Strauch  gilt  als  nezer-kerdih  oder  „geheiligt“  d.  h. 
irgend  ein  lmäm  hat  ihn  geweiht  oder  seinen  Segen  darüber  ausgesprochen. 
Leidende  und  kranke  Personen  pflegen  dahin  zu  pilgern  und  in  der  oben 
bezeichneteu  Weise  einen  Lumpentausch  vorzunehmen,  in  der  Meinung, 
die  Krankheit  werde  dadurch  geheilt  werden. 

Die  Pilgerschaft  nach  dem  Meschhld-i-mader-i-Suleimän  ist  sicher  die 
Veranlassung  gewesen,  dafs  die  Bewohner  des  Dorfes  den  Eingang  zur 
Grabkammer  mit  einer  Thür  versperrt  haben,  und  von  den  Pilgern  für  die 
Oeflfnung  derselben  einen  Tribut  erheben.  Sie  können  dies  mit  einigem 
Recht  thun,  da  sie  blutarm  sind  und  als  lldt  diese  Stelle  von  Alters  her 
besitzen.  Das  Dorf  selber  scheint  von  ihnen  nicht  mehr  bewohnt  zn  wer- 
den, da  sic  ihre  luftigen  Zelte  rings  um  das  Dorf  in  der  Ebene  aufgeschla- 
geu  hatten  und  darunter  mit  Weibern  und  Kindern  campirteu. 
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Zieht  man  vom  Kvros-Grabe  nach  der  eigentlichen  Stadtruine  zu,  so 
bleibt  linker  Hand  das  Dorf  liegen,  aus  welchem  der  Rest  eines  alten  so- 
liden Quadersteinbaues  sofort  in  das  Auge  fällt,  die  sogenannte  Karawan- 
serei oder,  wie  mir  die  Dörfler  sagten,  die  Madraweh  d.  h.  Schule.  Wenn 
nicht  das  letztere  Wort  so  viel  als  heiliges  Gebäude  bezeichnen  soll,  so 
weif«  ich  in  der  That,  wie  ich  mir  eine  Schule  beim  Kyros-Grabe  mitten 
unter  den  Ildt  vorzustellen  habe.  Anzunehmen  ist  es,  dafs  hier  eine  Wohn- 
stätte vom  Baumeister  des  persischen  Königsgrabes  aufgeführt  worden  war, 
die  später,  in  der  arabischen  Epoche,  zu  einer  Karawanserei  umgestaltet 
worden  ist.  Vielleicht,  dafs  an  dieser  Stelle  die  Wohnung  der  Magier  ge- 
wesen ist,  welche  das  Grab  des  Kyros  zu  bewachen  hatten.  Da  hätte  die 
Madrassth  dann  allerdings  einen  guten  und  richtigen  Sinn.  Ein  Viertel- 
stündchen weiter,  der  llügelreilie  entgegen,  wird  der  Boden  von  Schritt 
zu  Schritt  klassischer  d.  h.  trümmerreicher.  Die  Strafse  ist  wie  besät  mit 
zerschlagenen  und  zerbrochenen  Werksteinen  antiken  Ursprunges,  die 
sämmtlich  zu  den  Bauten  des  Begründers  von  Pasargadä  gehörten  und,  so- 
weit sie  gegenwärtig  noch  zerstreut  auf  dem  Boden  umherliegen,  den  Um- 
fang der  alten  Tempelanlage  des  Kyros  bezeichnen.  Mitten  unter  den 
Kesten  der  Grundmauern,  der  Säulen  und  Tlioro  machen  sich  vor  allen 
zwei  Denkmäler  bemerkbar  und  haben  von  jeher  die  Aufmerksamkeit  aller 
Reisenden  erregt.  Das  eine,  ein  Pfeiler  mit  einem  Marmorblock  von  ge- 
waltigen Dimensionen,  zeigt  uns  in  Kelicfarbeit  das  Bild  des  vergötterten 
Kyros  in  einer  Auffassung,  die  einerseits  an  Assyrien,  andererseits  ent- 
schieden an  Aegypten  erinnert.  Dazu  noch  vier  „windmühlenförmig“  ge- 
staltete Elügel  am  Leibe  des  grol'sen  Königs,  über  welchem  sich  folgende 
Inschrift  in  Keilschriftzeichen  befindet: 

Adam  K'ur'us  K/isdyathija  HaUidnumviiya 
Ich  bin  Kyros  der  König  der  Aehämenide. 

Die  Inschrift  trotz  ihrer  Kürze  ist  erhabener  als  alle  übrigen  Teste  in 
Keilschrift,  die  bisher  auf  persischen  Denkmälern  vorgefunden  worden  sind. 
Wahre  Gröfse  bedarf  nicht  des  Lobes  langer,  auszeichnender  Erklärungen, 
der  Name  allein  reicht  aus.  Dieses  Kyros-Denkmal,  wie  uns  scheint,  ge- 
nügt vollkommen,  um  die  ganze  Gegend  mit  seinem  historischen  Lichte 
zu  beleuchten.  Wir  befinden  uns  auf  den  Ruinen  der  von  Kyros  erbauten 
Stätte  Pasargadä.  Freilich  ist  die  Zeit  mit  eisernem  Fufse  darüber  hinweg 
II.  U 
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gegangen,  zerstörond  und  vernichtend  bis  zur  Zcrpulverung  hin,  was  die 
alten  Baumeister  für  die  Ewigkeit  zu  schaffen  gedachten,  aber  doch  war 
sie  gnädig  genug,  den  historischen  Markstein  mit  der  Gestalt  und  dem 
Namen  des  grofsen  Königs  zu  verschonen,  und  so  wissen  wir,  was  uns  zu 
wissen  frommt:  dafs  hier  Kyros  die  grofse  Schlacht  gegen  die  Meder  ge- 
wann, eine  Stadt  für  sein  junges  Volk,  Tempel  für  seine  Götter  und  ein 
Grab  für  sich  selber  errichten  liefs.  In  Gegenwart  so  ehrwürdiger  Spuren 
des  Altcrthumes,  Angesichts  so  redender  historischer  Zeugnisse  erhält  der 
Besuch  der  Ruincnstätte  von  Pasargadä  den  Stempel  des  Feierlichen,  des 
Erhebenden.  Jeder  knirschende  Stein  unter  unseren  Füfsen  erinnert  an 
die  Manen  des  Kyros,  an  den  Glanz  und  den  Kahm  seiner  Zeit,  nicht  ohne 
trübe  Seitenblicke  auf  die  heutigen  Epigonen  des  alten  Perserstammes  wer- 
fen zu  lassen. 

Bei  einer  ziemlich  gut  erhaltenen  schlanken,  glatten  Marmorsäule  ohne 
Kapitäl  vorüber,  neben  Resten  alter  Fundamente  und  Pfeiler , gelangte  ich 
schliefslich  zu  einer  freistehenden  Wand,  die  auf  diesem  Grundplan  wohl 
an  fünfzig  Fufs  in  die  Höhe  aufgehaut  wurde. 

Lj J 

Block  ruht  auf  Block  in  langer  Reihe  neben  und  übereinander;  in  re- 
gelmäßigen Abständen  verbinden  vertieale  Einschnitte  je  zwei  aufeinander 
liegende  Werksteine  — zu  welchem  Zwecke  ist  mir  unklar  geblieben, 
wenn  mau  nicht  an  eiserne  Klammern  denken  will,  die  in  dem  Einschnitt 
zur  gröfseren  Festigkeit  eingelassen  wurden,  — ein  nur  wenig  hervor- 
springendes Gesimms  mit  Zahnschnitt  krönt  das  Ganze.  Man  nimmt  an, 
dafs  dieses  Gebäu  der  Rest  eines  ehemaligen  Feuertempels  sei. 

Der  gewaltigste  Bau,  der  sich  in  dichter  Nähe  der  eben  beschriebenen 
Ruinenstättc  von  Pasargadä  vorfindet,  bleibt  jedenfalls  die  Terrassenanlage 
des  Hügels  hinter  Pasargadä.  Drei  Mauerseiten  erheben  sich  an  der  Ecke 
oben  am  Hügel  in  einem  Umfange  von  dreihundert  Fufs  nach  folgendem 
Grundplane : 

der  Bor 
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Die  Blöcke,  aus  welchen  dieser  Bau  in  der  unzerstörbarsten  Weise 
zusammeugcfügt  ist,  liegen  scharfkantig  neben  und  fibereinander.  Die 
Aufscnscitc  eines  jeden  zeigt  eine  wunderliche  Art  der  Behandlung.  Wäh- 
rend man  die  Fläche  mit  Absicht  rauh  geschaffen  hat,  sind  die  Bänder 
nach  den  vier  Seiten  in  glatter  Politur  abgestumpft  worden,  so  dafs  je 
zwei  ancinanderstnfsende  Werksteine  au  ihren  Fugen  eine  scharfkantige 
Stcinrimic  bilden.  Künstlich  angebrachte  Löcher  in  den  F'.ck fugen  zeigen 
aufserdem  die  Stellen  der  ehemaligen  Metallklammcrn  an.  Folgendes  Stück, 
das  ich  getreu  nach  der  Natur  copirt  halte,  wird  mehr  als  jede  weitere 
Beschreibung  im  Stande  sein,  die  Art  des  Baues  zu  erklären. 


T 

IT" 
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Die  hermetisch  scldiefsenden  Quadern  sind  aus  weifsem  Marmorstein 
gehauen,  ilie  Marmorbrüche  mit  den  vorhandenen  deutlichen  Spuren  alter 
Arbeit  noch  heute  zu  Tage  in  der  Nähe  von  l’asargadä  sichtbar. 

Die  Terrasse,  welche  gegenwärtig  nach  der  persischen  Benennung 
Tukhl  - 1 - mmlcr  - i- Sulciunfn  („Thron  der  Mutter  Salomonsu  ) bekannt  ist, 
stellt  sicherlich  das  F'undament  einer  zu  (Ininde  gegangenen  Baulichkeit 
dar,  über  deren  Natur  cs  frei  steht,  sich  allein  in  Vermutlmngen  zu  er- 
gehen. Die  wahrscheinlichste  Meinung  erkennt  in  der  grandiosen  Anlage 
den  Unterbau  eines  alten  Airsc/ii/mlkh  oder  Feuertempels,  der  zu  Pasnrgadä 
gehörte  und  dazu  dienen  mochte,  die  priesterliehe  Menge  zu  fassen,  welche 
an  den  persischen  Jahresfesten  die  üblichen  Opfer  auf  dem  Feueraltar  dem 
reinen  Lichte  der  Sonne  darbrachten.  Wir  dürfen  die  Vorstellung  nicht 
ohne  Begründung  wagen,  dafs  hier  der  König  Kvros  an  dem  feierlichen 
AViwri/.-Festc  der  Sonne  das  heilige  Feuer  gezündet  hat. 

Bald  lagen  auch  die  letzten  steinernen  Erinnerungen  an  König  Kyros 
hinter  uns.  Au  dem  kanalartig  sich  verkleinernden  Wasser  des  Ab-i- 
Murtfh  ,b  entlang,  das  in  der  Nähe  des  Ha(jhi*uin  oder  „(iartenlandes“  von 
Mfnehhetl  Mtuyluib,  dem  Dorfe,  in  einer  Kaskade  hinabschiefst,  wie  man 
sie  nicht  alle  Tage  in  Persien  findet,  gelangte  ich  mit  meiner  Karawane, 
zuletzt  bei  drückender  llitze,  unter  Wind  und  Staub,  nach  einem  Marsche 
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von  zehn  Stunden  vor  Meschheil- Murghib  an.  Wir  nahmen  Quartier  in  der 
Tschaparkhaneh  des  garstigen  Dorfes  und  hatten  liier  Zeit  und  Mufse  genug, 
den  Rest  des  Tages  über  an  die  Unterschiede  von  Sonst  und  Jetzt  reiflich 
nachzudenken.  Besondere  Ereignisse,  wie  bei  unserem  ersten  Aufenthalte 
in  diesem  Dorfe,  traten  zum  grofsen  Glucke  nicht  ein. 

Der  Weg  nach  Dehebid  wurde  in  der  folgenden  Nacht  um  zwei  Uhr 
eingesehlageu.  Der  Tscherwadär  war  zu  einem  Tyrannen  geworden,  der 
uus  nicht  einmal  Nachts  die  so  nöthige  Ruhe  gönnte.  Zunächst  verfolgte 
die  Karawane  den  Weg,  den  sie  von  Kaciän  hierher  zurückgelegt  hatte. 
Wir  zogen  über  die  Hügel  linker  Hand  von  Murghab , verfolgten  eine  trau- 
rige Strafse,  die  sich  durch  nichts  als  durch  den  besonderen  Steinreichthum 
auszeichnete,  und  hatten  nach  einem  Ritte  von  anderthalb  Stunden  das 
Glück,  die  Quelle  des  Ab-i-MescMied- Murghub  in  allernächster  Nähe  kennen 
zu  lernen.  Das  Gegengewicht  dieser  Freude  sollte  nicht  fehlen.  Der  Weg 
wurde  von  Minute  zu  Minute  zusehends  steiler,  die  Steine  unter  den  Füfsen 
der  Thiere  spiegelglatt,  Felsblöcke  versperrten  alle  zehn  Schritt  die  regel- 
mäfsige  Passage,  mit  einem  Worte  der  Weg  wurde  so  toll,  dafs  es  kein 
Wunder  nahm,  als  der  Hüter  einer  mir  vom  Dr.  Fagergrin  in  Schifäz 
verehrten  mächtigen  Flasche,  die  wohl  an  fünfzehn  Quart  persischen  Weines 
enthielt,  das  grofse  Unglück  hatte,  mit  sammt  der  Flasche  vom  Sanmthiere 
zu  stürzen.  Er  hatte  sich  keinen  Schaden  gethan,  desto  mehr  die  Flasche, 
deren  kostbarer  Inhalt  die  Felsenstrafse  so  nutzlos  bespülte.  Nachdem  w ir 
auf  so  unwegsamen  Pfaden  wohl  eine  Stunde  lang  durch  den  Engpafs,  der 
von  den  Persern  Teng-i-Khunekergün  genannt  ward,  gewandert  wraren,  ohne 
von  dem  Raubgesindel  belästigt  zu  werden,  das  nach  den  Angaben  unseres 
Tscherwadärs  senior  in  dieser  Gegend  hausen  soll,  erstiegen  wir  eine  Hoch- 
fläche, rings  von  Bergwäuden  ciugeschlossen,  mit  einem  Dorfe  im  Hinter- 
gründe links  von  der  Strafse.  Die  Kälte  war  wieder  einmal  so  empfind- 
lich, dafs  wir  auf  den  Pferden  wie  steifgefroren  dasafsen,  kaum  im  Stande 
abzusteigen,  um  im  schnellen  Schritt  zu  Fufs  zu  marschiren.  Ein  lang 
gewundener  steiniger  Weg  führte  von  der  eben  erwähnten  Hochfläche  aus 
nach  einem  in  der  Tiefe  liegenden  Plateau,  das,  wie  immer,  rings  von 
Bergketten  umschlossen  wrar,  sich  aber  weit  auszudehnen  schien.  Trotz 
seiner  abwechselnden  Formen,  eine  Folge  vieler  Unebenheiten  des  Ter- 
rains, sah  es  dennoch  entsetzlich  traurig  aus  Die  dürren  /fo^'A-Sträucher, 
mit  denen  die  Perser  hier  zu  Laude  zu  brennen  pflegen,  bedeckten  in  gan- 


Digitized  by  Google 


Dehcbid. 


213 


zer  Ausdehnung  die  Fläche,  vermehrten  aber  nur  durch  ihren  Anblick  die 
Eintönigkeit  der  Gegend.  In  der  Nähe  der  soliden,  aus  Felssteincn  auf- 
geführten Karawanserei  im  Grunde  (in  einer  Entfernung  von  drei  Fersach 
von  Murghiib  ans),  mit  einem  lebendigen  Wasser  daneben,  spaltet  sieh  die 
Strafse  in  zwei  Wege.  Der  eine,  linker  Hand  seine  wcifscn  Furchen  wei- 
ter ziehend,  führt  nach  Kazidn  (hier  auch  Qaziiin  gesprochen,  drei  Meilen 
in  grader  Linie  von  Dehebid  entfernt).  Unsere  Weiterreise  auf  der  Strafse 
rechter  Hand  war  durch  die  furchtbarste  Langeweile  bemerkenswert!] , da 
die  ganze  Gegend  fortdauernd  das  Bild  einer  öden,  unfruchtbaren  Wüstenei 
darbietet,  nicht  einmal  ausgezeichnet  durch  malerische  Gebirgsformen. 
Warum  die  Karawane  grade  diese  Strafse  nach  Dehcbid  oiuschlug,  und 
nicht  auf  dem  bei  weitem  unterhaltenderen  Weg  über  Kazidn  ging,  hatte 
seinen  triftigen  Grund.  Das  letztgenannte  Dorf  ist  so  hoch  gelegen,  dafs 
das  Wasser  daselbst  in  «ler  Jahreszeit,  in  welcher  wir  reisten,  bereits  zu 
Eis  gefroren  war.  Dehcbid  dagegen  gehört  noch  dem  Gcrmmr,  dem  »war- 
men Striche*  an,  obgleich  auch  da  einen  Monat  später  grofse  Kälte  und 
massenhafte  Schucefälle  auf  dem  ganzen  Plateau  sein  sollen.  Dehcbid  ist  nur 
eine  armselige  Karawanserai  mit  einem  Posthause  in  der  Nähe.  Das  letztere 
gewährte  uns  das  Menzil  für  den  28.  Oetober.  Zwischen  beiden  liegen  die 
Reste  eines  sehr  solid  aus  Erdziegeln  aufgeführten  Kastelles,  das  die  Re- 
gengüsse in  einen  schwarzen  unförmlichen  Erdhaufen  verwandelt  haben. 
Eine  Menge  unterirdischer  Höhlen  ziehen  sich  in  langer  Linie  in  dem  Uon- 
glomerat-Boden  vor  dem  Kastell  fort.  Die  Paar  Bewohner  des  Posthauscs, 
freundliche  Perser,  erzählten  mir  sehr  ausführlich,  es  habe  hier  in  Olim's 
Zeiten  eine  grofsmäehtige  Stadt  gestanden,  deren  Reste  unter  der  Erde  in 
vielfachen  Spuren  verborgen  lägen.  Das  alte  Kastell  sei  ein  Qasr  gewesen 
und  da  es  den  Namen  Rahram-gur  führe,  wahrscheinlich  von  diesem  per- 
sischen Nimrod  erbaut  worden. 

Ich  kann  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  unterlassen,  eine  Anecdote  zu 
erzählen,  welche  sieh  auf  Bahrdn-gnr  d.  h.  auf  Iiahrdm  den  „wilden  Esel“ 
bezieht.  Flin  solcher  Titel  hat  etwas  Lächerliches  für  einen,  der  den  per- 
sischen Anschauungen  ferne  steht.  Es  ist  aber  thatsächlich  ein  Ehrentitel, 
der  dasselbe  besagt,  als  ob  Pakrdm,  sein  Träger,  den  Zunamen  des  Löwen 
erhalten  hätte.  Der  wilde  Esel,  gwr  oder  dschur,  ist  ein  tapferes,  schnell- 
läufiges Thier,  das  in  der  Gefangenschaft  schwer  zu  zähmen  ist.  Der 
englische  Gesandte  zu  Teheran,  Mr.  Alison,  besafs  ein  solches  Exemplar, 
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das  um  sich  schlug  und  hifs,  wie  das  wildeste  Pferd.  Von  diesem  König 
Bahräm  nun,  der  sich  durch  seine  Leidenschaft  für  das  edle  Waid  werk 
auszeichnete  und  mit  besonderer  Vorliebe  den  Gär  oder  wilden  Esel  jagte, 
cursirt  bei  den  Persern  noch  heutigen  Tages,  wenn  auch  in  verschiedenen 
Redactionen,  eine  Anecdote,  deren  Pointe  die  Sentenz  ist:  dafs  man  nur 
dadurch  etwas  Gutes  zu  leisten  im  Stande  sei,  wenn  man  dasselbe  häutig 
übe,  oder  nach  einer  andern  Auffassung:  dafs  man  in  einer  Sache  Voll- 
kommenheit nur  dadurch  erreiche,  dafs  man  sie  eben  nicht  halb  mache  (kür 
niku  kerden  äz  pur  kerden  etst). 

König  Bahrüm-pur , so  erzählen  die  Perser,  begab  sich  eines  Tages 
auf  die  Jagd,  begleitet  von  einer  seiner  schönsten  Sclavincn,  für  welche  er 
grofsc  Zärtlichkeit  hegte.  Auf  einem  Hügel  machte  er  Halt,  afs  und  trank 
und  gerieth  der  Schönen  gegenüber  in  jene  fröhliche  Laune,  welche  so  ott 
zu  verderblichen  Versprechungen  geführt  hat.  Der  König  wendete  sich  in 
diesem  Falle  an  dio  schöne  Frau  mit  den  Worten:  „ Wünsche  dir  etwas 
und  ich  werde  es  dir  erfüllen,  was  cs  auch  immer  sein  möge!“  Zufällig 
jagte  eine  Schaar  flüchtiger  Gazellen  vorüber.  Sie  sehen  und  dem  König 
sofort  entgegnen:  „So  wünsche  ich  denn,  dafs  du  dio  männlichen  Thierc 
dieser  Heerde  den  weiblichen  ähnlich  machst  und  die  weiblichen  ähnlich 
den  männlichen,  und  ferner,  dafs  dein  Pfeil  den  Fufs  einer  Gazelle  an  ihr 
Ohr  nagele“,  — war  Sache  eines  Augenblicks.  Der  König,  der  sich  weder 
von  der  Sclavin,  noch  von  seinem  Gefolge  verspottet  zu  sehen  wünschte, 
sendete  sofort  einen  Pfeil  nach  dem  Ohre  einer  Gazelle.  Vom  Schmerze 
getrieben,  kratzte  sich  das  Thier  mit  einem  Fufso  am  Ohre,  ln  demselben 
Augonblick  heftete  ein  zweiter  Pfeil  des  Königs  Ohr  und  Fufs  aneinander. 
Bahrüm-pär  hatte  die  Hälfte  seines  Versprechens  erfüllt,  noch  blieb  die 
andere,  schwierigere  zu  erfüllen  übrig.  Er  schwang  sich  auf  sein  Rofs, 
jagte  der  Heerde  nach  und  schofs  mit  Pfeilen,  an  deren  Spitze  zwei- 
schneidige Eisen  angebracht  waren,  die  Hörner  der  männlichen  Gazellen 
ab,  während  er  den  weiblichen  andere  Pfeilo  cinbohrtc,  die  ihnen  das  An- 
sehen hörnertragender  männlicher  Thiere  gaben.  Triumphirend  kehrte  er 
zurück,  empling  aber  an  Stelle  des  erwarteten  Glückwunsches  von  der  Dame 
dio  schnippische  Bemerkung:  Khub  kerdin,  äz  bemdr  kerden  cst  „Etwas 
Aufserordentlichcs  zu  leisten  sei  eine  Folge  der  Gewohnheit“.  Der  König 
darüber  erbittert  jagte  die  schöne  Sclavin  fort,  die  sich  in  die  Einsamkeit 
zurückzog  und  damit  beschäftigte,  alle  Tage  ein  ebengebornes  Kalb  eine 
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gewisse  Strecke  zu  tragen.  Zuletzt  hatte  das  Kall»  die  ansehnliche  Gröfsc 
eines  ausgewachsenen  [(indes  erreicht.  Auf  seinen  Jagden  begegnete  ihr 
der  König  zufällig,  ganz  erstaunt,  wie  sie  im  Stande  sei,  eine  solche  Last 
zu  tragen.  Auf  seine  Frage  darüber  erwicderte  sio:  Khub  kerden,  äz  besait! r 
kerden  eat.  Natürlich  sah  der  König  die  Iiiclitigkeit  dieses  Satzes  jetzt  ein 
und  nahm  dio  Schöne  wieder  in  Gnaden  auf. 

Von  diesem  Bahrdm-gur  zählt  man  in  ganz  Persien  eine  Menge  Bau- 
lichkeiten — oft  nur  blofse  Schutthaufen  — auf,  die  sämmtlich  seinen 
Namen  tragen,  gewöhnlich  mit  einem  Vorgesetzten  Qasr  d.  h.  Schlofs  oder 
Burg.  Dahin  gehört  auch  das  Bahrdm-gur  bei  Dehebid.  Antiquitäten,  wie 
Münzen,  geschnittene  Steino  und  dergleichen  mehr  giebt  es  auf  dem  Terrain 
von  Dehebid  nicht  ln  der  Nähe  desselben  führt  ein  klares  Wasser  vorbei, 
das  aber  salzig  schmeckt.  Die  Steine  darin  sind  ohne  Ausnahme  mit 
einem  woifsen  (Kalk-?)  Ueberzuge  bedeckt.  In  der  Tschaparkhaneh  sowohl 
als  in  der  Karawanscrai  sah  es  elend  aus.  Weder  Hühner  noch  Eier  noch 
Brot  noch  IIolz  waren  für  Geld  und  gute  Worte  zu  haben.  Alles  mufs 
meilenweit  von  einem  Dorfe  d.  h.  unten  geholt  werden. 

Bei  schönem  Mondschein  und  einer  Kälte  von  — 6 0 bis  — 7 0 Röaumur 
zogen  wir  Morgens  vier  Uhr  unter  dem  Klange  der  Karawanen -Glocken 
zum  Thore  des  Posthauses  hinaus.  Die  grofse  Strafse  führte  in  nördlicher 
Richtung  auf  niedrige  Hügelketten  los.  Die  Wassertümpel  in  der  Umgegend 
waren  mit  einer  Eiskruste  bedeckt  und  die  saure  Milch  im  Beutel  zu  einer 
ungeniefsbaren  Eismasse  gefroren.  Dio  Kälte  schien,  statt  abzunchmen, 
im  Zunehmen  begriffen  zu  sein.  Vor  allen  litt  unsere,  nur  dünn  bekleidete 
persische  Begleitung.  Die  armen  Leute  safsen  erstarrt  auf  dem  Rücken 
der  Saumthiere,  sie  waren  nicht  im  Stande,  auch  nur  einen  Schritt  zu 
gehen.  Die  bittere  Kälte,  welche  zu  dieser  Zeit  in  unserem  Vaterlaude 
sicher  nicht  vorhanden  ist,  erklärt  sich  freilich  durch  die  hohe  Lage  die- 
ses Plateau's,  das  sich  viertehalb  bis  fünf  Tausend  Fufs  über  dem  Meeres- 
spiegel erhebt.  Nach  zweistündigem  Ritte  wurde  dio  Luft  bald  nach  Son- 
nenaufgang milder  und  angenehmer  und  die  erwärmenden  Strahlen  der 
Sonne  verfehlten  nicht,  ihre  wohlthätige  Wirkung  auf  uns  alle  auszuüben. 

Die  lange  Hügelkette,  von  der  ich  oben  gesprochen,  trennt  das  Pla- 
teau von  Dehebid  von  einem  zweiten,  in  dessen  Mitte,  weit  sichtbar  von 
der  Höhe  des  Bergrückens  aus,  eine  Karawanscrai  gelegen  ist.  Sic  ist 
aus  Feldsteinen  und  Mörtel  aufgeführt  und  soll  ihren  Ursprung  bis  auf  dio 
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Zeiten  , des  grofsen  Schah  Abbas  zurückführen.  Das  Posthaus  in  der  Nähe 
bildete  unser  Menzil  an  diesem  Reisetage,  d.  29.  Octobcr.  Wir  hatten  bis 
dahin  fünf  Fersach  in  sieben  Stunden  zurückgelegt,  [in  Hintergrund  zog 
sieh  eine  malerische  Bergkette  hin,  in  einem  weiten  halbmondförmigen 
Bogen,  deren  Kämme  von  den  Strahlen  der  Frühsonne  mit  mattem  Roth 
übergossen  waren.  Weit  hinter  diesem  Bergzuge  erhoben  sieh  in  bläulich 
violettem  Lichtglanze  höhere  Felsenmassen,  auf  deren  Gipfeln  sich  der  tief- 
blaue Himmel  zu  stützen  schien.  Die  Gegend,  in  welcher  das  einsame 
Posthaus  gelegen  ist,  ist  Öde  und  wüst,  meilenweit  kein  Dorf  sichtbar,  die 
Strafse  über  alles  traurig  und  melancholisch  stimmend.  In  der  Ttchapar- 
khaneh  war,  wie  auf  der  vorhergehenden  Station,  Mangel  an  den  nothwen- 
digsten  Lebensbedürfnissen.  Um  so  dankbarer  wurde  daher  das  l’eaclikcsch 
des  Postmeisters  aufgenommen,  dem  das  Jagdglück  auf  ebener  Frdo  und 
in  den  Lüften  wohl  gewollt  hatte.  Mit  vieler  Höflichkeit  legte  er  seine 
Beute,  aus  zwei  bereits  ausgeschälteu  Schildkröten  und  einer  wilden  Ente 
bestehend,  auf  den  Boden  nieder.  Trotz  des  gewaltigsten  Hungers  zog  ich 
den  Entenbraten  der  Schildkrötenspeise  vor  und  übcrlicfs  die  letztere  den 
gaumlustigen  persischen  Dienern.  Nach  dem  leckem  Mahle  wurden  mit 
verdoppelter  Heiterkeit  Briefe  an  die  Lieben  in  der  Heimath  geschrieben 
und  zuletzt  eine  Unterhaltung  mit  dem  Postmeister  gepHogen,  der  mir  über 
die  Gegend  und  ihre  Bezeichnung  folgende  Notizen  mittheilte.  Zunächst  sei 
der  Aufenthalt  nicht  recht  geheuer,  da  die  Wüstenteufel  ihren  Spuk  vor- 
zugsweise hier  zu  treibeu  pflegten.  Als  Beweis  führte  er  mir  eine  Menge 
Geschichten  an,  bei  denen  er  zum  Theil  Augenzeuge  gewesen  war,  Ge- 
schichten so  graulicher  Natur,  dafs  ich  scldiefslich  selber  gut  Lust  bekam, 
gegen  die  Diwe  meine  Vorsichtsmafsregeln  zu  ergreifen.  Weiter,  so  führte 
er  an,  habe  es  hier  in  alter  und  in  neuer  Zeit  — versteht  sich  mit  Aus- 
nahme der  Bewohner  des  Posthauses  — nie  an  Spitzbuben  gefehlt,  welche 
sich  des  Ortes  Einsamkeit  zu  Nutze  machten  und  den  Karawanen  gern 
auflauerten.  Eine  traurige  Berühmtheit  habe  die  Ermordung  eines  Herrn 
Khorreh  erlangt,  der  hier  von  Dieben  überfallen  den  Boden  mit  seinem 
Blute  benetzt  habe.  Von  der  Zeit  an  heifse  auch  das  Menzil  Khunekhorreh 
d.  h.  das  Blut  Khorreh V.  Nach  diesen  acht  orientalischen  Unterhaltungen 
hatte  ich  einen  ziemlich  imerwarteten  Besuch  in  der  Person  eines  Arabers 
aus  Baghdäd,  der  sich  meiner  Karawane  anzuschliefsen  wünschte,  um  in 
Gesellschaft  sein  Reiseziel  Teheran  zu  erreichen.  Der  Araber,  ein  alter 
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Hadschi  oder  Mekka-Pilger,  sprach  uur  arabisch  uud  türkisch.  Das  letztere 
erleichterte  ihn  den  Umgang  mit  den  Persern,  das  erstere  verschaffte  mir 
Gelegenheit,  einiges  über  seine  Wanderungen  zu  erfahren,  da  ich  von  mei- 
nem ägyptischen  Aufenthalte  her  des  neuarabischen  Idioms  mächtig  bin. 
Der  ulte  Mann,  der  durchaus  bis  auf  den  Turban  hin  in  die  Tracht  der 
Araber  gehüllt  war,  und  dessen  ganzes  Reisegepäck  aus  einer  türkischen 
Pfeife,  dem  sogenannten  Ttchibuk , und  einem  schlechten  Teppich  bestand, 
hatte  in  seinem  Leben  nichts  anderes  gethan  als  gepilgert.  Er  war  in  Tunis, 
in  Algier,  in  Aegypten,  in  Arabien,  in  Indien  nnd  Gott  weifs  sonst  noch  wo 
gewesen  und  hatte  gegenwärtig  von  Baghddd , seiner  Vaterstadt,  aus  eiue 
Reise  durch  Persien  nach  Teheran  vor.  In  fünfundzwanzig  Tagen  hatte  er  zu 
Wasser  und  zu  Lande  die  Reise  von  Baghddd  nach  Schiraz  zurückgelegt,  na- 
türlich stets  in  Harken  oder  zu  Eufsc  wandernd  und  ohne  einen  Schahi  Vermö- 
gen zu  besitzen.  Er  schien  ganz  verwundert,  als  ich  ihm  mein  Befremden 
ausdrückte,  wie  man  so  ohne  Geld  zu  reisen  im  Stande  sei,  und  versicherte, 
dafs  es  ihm  im  Gegentheil  nie  an  dem  Nothwendigsten  gefehlt  habe.  Ein 
Menzil  und  Mahlzeiten  fände  er  ja  überall,  sonst  habe  er  nichts  nöthig. 
Da  er  es  sich  einmal  in  den  Kopf  gesetzt  habe,  sich  die  Welt  anzusehen, 
so  wolle  er  dies  so  lange  thun,  als  seine  Füfso  zu  wandern  im  Stande  soien. 
Der  alte  Baghdader  war  eine  vollständige  Derwischnatur,  die  zu  erfassen 
unendlich  schwer  hält.  Wie  pilgert  er?  Wie  besieht  er  Gottes  grofse  und 
schöne  Welt?  Er  wandert  stumm  einher,  die  Augen  auf  den  Boden  ge- 
heftet, mit  seinen  eigenen  Gedanken  beschäftigt,  die  ihn  im  Geiste  nur 
dahin  führen,  wo  er  sein  Lebtag  nie  gewesen  ist  Die  Vergangenheit  ist 
nicht  der  Quell,  aus  welchem  sein  einsamer  Geist  einen  Labetrunk  schöpft. 
Land  und  Leute,  Namen  und  Geschichte  iuteressiren  ihn  in  keiner  Weise. 
Hält  er  Ruhe,  so  ist  es  ihm  gleichgültig,  ob  er  im  Pallaste  oder  im  Stalle 
der  Karawanserai  schläft,  er  beklagt  sich  nicht  über  Kälte  oder  Hitze, 
über  gute  oder  schlechte  Nahrung,  über  Spott  oder  Theilnahme  scheint  er 
kein  Urtheil  zu  haben,  mit  einem  Worte,  er  ist  abgestumpft  wie  das  Rofs 
oder  der  Esel,  welcher  gleichgültig  von  Ort  zu  Ort  seine  Last  tragen  mufs. 
Er  lebt  in  der  Schöpfung,  aber  nicht  mit  der  Schöpfung,  er  verschwindet 
spurlos  wie  er  gekommen.  Die  Welt  seines  Geistes  ist  unstät,  umher- 
irreud,  allesvermischend,  nichts  klar  erkennend,  ein  chaotisches  Durch- 
einanderjagen leerer  Gedankenwolken,  ein  ewiges  Sehnen  nach  dem  Un- 
möglichen und  Verschlossenen,  eine  stete  theilnabmlose  Verachtung  des 
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Zunärhstlicgenden,  des  Nothwcndigcn,  des  Nützlichen,  dessen  was  das  Leben 
verschönt  und  den  Menschen  veredelt.  „Gott  weifs  ja  doch  alles  besser!“  das 
ist  die  Devise  des  Morgenländern  jener  zahlreichen  Klasse,  zu  welcher  unser 
Baghdädcr  gehörte.  „Gott  weifs  alles  besser!  wozu  soll  ich  mich  quälen 
und  abnulhcn,  wozu  seiner  Schöpfung  Wunder  mit  dem  Auge  meines  Gei- 
stes durchmustern?  Gott  ist  sehr  grofs  und  Muhammcd,  über  den  der 
Friede  soi,  ist  sein  Prophet!“ 

Dafs  mit  einer  so  bewaudten  Persönlichkeit  die  Unterhaltung  nicht 
sehr  fruchtbar  und  lebendig  ist,  läfst  sich  ermessen.  Sie  beschränkt  sich 
auf  ein  langweiliges  Frage-  und  Antwortspiel,  wobei  die  einfachsten  Fragen 
in  der  verkehrtesten  Wciso  beantwortet  werden.  Ich  war  schließlich  froh, 
als  er  um  die  Flrluubuifs  zum  Gehen  bat,  und  verlangte  kaum  nach  einer 
zweiten  Zusammenkunft  mit  dem  reiselustigen  Baghdäder  Alten. 

In  Khunekhorrih  schlief  cs  sich  wie  überall  wenn  man  müde  ist  d.  h. 
ganz  vortrefflich  Die  verheifsenen  Wüstenteufel  waren  nicht  erschienen, 
oder  sie  mußten  in  den  diebischen  Katzen  gesteckt  haben,  welche  über 
Nacht  mit  ächt  persischer  Gewandtheit  den  Rest  des  Entenbratens  aus  dem 
Reiscsack  hcrausstahlcn  und  nur  seine  papierno  Umhüllung  als  Andenken 
zurückliefsen.  Morgens  drei  Uhr  (d.  30.  October)  crhtib  der  Tsehertoadur 
seinen  gewohnten  Lärm,  zäumte  und  bepackte  die  Thicre  mit  einer  Eile, 
als  sollten  wir  einem  nachsetzenden  Feinde  in  gröfstcr  Schnelligkeit  ent- 
gehen. Der  einzige  Grund  des  plötzlichen  Aufbruches  lag  in  der  Vorstel- 
lung der  siebenmeiligen  Entfernung  vom  nächsten  Menzile. 

Der  Weg  war  ganz  vorzüglich,  so  glatt  ( täf)  wie  eine  Chaussee,  dabei 
ging  es  allmählig  abwärts,  wieder  dem  eigentlichen  Qernmir , der  „wannen 
Zone“  entgegen.  Der  Vollmond  schien  klar  und  hell,  und  beleuchtete  in 
mildem  Lichtglanze  die  malerischen  Berggruppen,  welche  in  weitem  Rund- 
bogen die  ausgedehnte  Hochebene  von  Khunekhorrih  begränzen.  Die  Kälte, 
obwohl  nicht  so  streng  wie  am  vorhergehenden  Tage,  nöthigte  uns  dennoch 
den  Rücken  der  Thiere  zu  verlassen  und  die  wärmende  Fufsreisc  einzu- 
schlagen. In  der  Nähe  einer  mächtigen  dunkelen  Felswand  zündeten  die 
Leuto  unserer  Karawane  nach  ihrer  Gewohnheit  mehrere  Dornbüsche  an. 
Die  Flamme  wirbelte  hell  leuchtend  hoch  auf,  weifse  Rauchwolken  wälzten 
sich  zum  Nachthimmel  empor  und  die  rothon  Funken  tanzten  hin  und  her, 
sich  in  grellem  Lichtscheine  von  der  dunklen  Felswand  abspiegelnd.  — 
Das  Bild  des  Nachtfeuers  schwebt  mir  noch  heute  in  seinen  kleinsten 
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Zügen  lebendig  vor  Angen.  Der  Sonnenaufgang  war  prachtvoll.  Ganz 
am  Kode  der  hellbelcuchtcten  Hochebene,  in  der  Nähe  einen  massiven  Ge- 
birgsstockes,  der  sich  in  nordwestlicher  Richtung  hinzuziehen  schien,  lag 
vor  uns  in  der  Tiefe  und  in  einer  Entfernung  von  etwa  zwei  bis  drei 
Stunden  Weges  eine  lange  Reihe  von  Gärten  und  Dorfscbaftcu , deren  De- 
tails sich  in  der  durchsichtigen  Luft  selbst  mit  unbewaffnetem  Auge  er- 
kennen liefscn.  Die  gröfsoren  und  kleineren  Wohnungen  der  Dörfler  erhoben 
sich  in  der  bekannten  Kastcngostalt  mit  Löchern  über  die  Festungsmauern 
umphitheatruliseh  in  die  Höhe  und  gaben  in  der  grünen  Baumumgcbung 
dem  landschaftlichen  Bilde  den  Anstrich  der  anmuthigsten  Heiterkeit.  Es 
war  noch  nicht  neun  Uhr  Morgens,  als  wir  in  das  Festungsdorf  Surmih 
einzogen,  dessen  alleinstehendes  Posthaus  uns  Quartier  gab.  Etwa  eine 
halbe  Stunde  nach  der  Höhe  zu  gelegen,  rechts  ab  von  der  Karawanen- 
strafse,  zeigte  sich  in  deutlichen  Umrissen  eine  alte  Festung,  die  uns  von 
den  Persern  im  Dorfe  unter  dem  Namen  Qal’a-c-Fehabdil  bezeichnet  wurde. 
Ganz  in  der  Nähe  von  Surmih  befindet  sich  ein  alter  Bau,  wahrscheinlich 
ein  Rest  ans  der  Zeit  der  Feueranbeter,  der  wiederum  auf  den  alten 
Waldesel- Schah  Bahram  zurückgeführt  wird;  so  läfst  sich  wenigstens  aus 
dem  Namen  Qasr-e- Bahrdm  des  vom  Regen  ausgeschlemmten  festungs- 
artigen Baues  sehliefsen.  Wir  hatten  hier  einmal  wieder  Gelegenheit,  die 
saubere  Art  persischer  Rechnungsweise  kennen  zu  lernen. 

Der  Tschenoadär  hatte  uns  als  Wegentfernnng  vou  Surmih  bis  zu  der 
vorhergehenden  Station  sieben  persische  Meilen  vorgerechnct,  während  die 
wirkliche  Distanz  höchstens  nur  vier  gute  Meilen  betragen  konnte.  Der 
persische  Posthalter  in  der  Tschaparkhanih  bestätigte  die  Entfernung  der 
sieben  Meilen,  meinte  aber  ganz  unumwunden,  er  könne  nur  so  Geld  von 
den  Reisenden  herausschlagen,  indem  er  die  Entfernungen  an  Meilen  gröfser 
angäbe,  als  sie  thatsächlieh  betrügen.  Es  wäre  ja,  fügte  er  hinzu,  keine 
Betrügerei,  wenn  man  aus  grofson  Fersach  salok  d.  h.  kleine  mache. 
Selbst  um  zwölf  Uhr  Mittags  war  die  Luft  noch  kalt  und  rauh,  etwa  wie 
bei  einem  kalten  Novembertage  in  Deutschland,  dazu  wehte  ein  eisiger, 
die  Glieder  durchdringender  Wind. 

Das  Dorf  Surmih  liegt  in  der  Nähe  einer  hügelreichen  Bergkette,  die 
in  einiger  Entfernung  von  der  bewohnten  Stätte  sanft  in  die  Ebene  ab- 
fällt. Das  Dorf  ist  unrcgelmäfsig  angelegt,  die  rcspcctablcn  Festungsmauern 
sind  an  verschiedenen  Stellen  mit  Gewalt  zerstört  oder  eingesunken,  und 
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ein  Bach  mit  klarem  Wasser,  der  Kedeaink , zieht  sich  an  der  Seite  dessel- 
ben entlang.  Die  Fische  darin  erfreuen  sich  wieder  einmal  vollständigster 
Sicherheit  vor  den  Menschen,  da  sie  als  heilige  Thierc  angesehen  wer- 
den, denen  man  straflos  kein  Leid  zufügen  kann.  Der  Bach  soll  in  unter- 
irdischen Wasserleitungen  in  der  Richtung  vou  Abadd/i  herkommen.  Surmth 
zählt  gegenwärtig,  nach  der  Angabe  eines  seiner  Bewohner,  gegen  drei- 
hundert Familien,  doch  mufs,  nach  der  gegenwärtigen  Ausdehnung  des 
Dorfes  zu  urtheilen,  die  Bevölkerung  darin  in  früheren  Zeiten  bei  weitem 
zahlreicher  gewesen  sein.  Die  ältere  Geschichte  des  Ortes  steckt  offenbar 
in  dem  Ruinenhaufen  des  Qasr-e- Bahnim  verborgen.  Derselbe  liegt  in 
unmittelbarer  Nähe  des  Dorfes,  in  der  Mitte  deutlich  erkennbarer,  weit 
ausgedehnter  Stadtruinen,  deren  Trümmer,  behauene  Steine,  rothgebranntc 
Ziegel,  Topfscherben  und  dergleichen  mehr,  bügelweise  umhergestreut  sind. 
Das  aus  getrockneten  Erdziegeln  errichtete  Schlofs  Bahr  dm' s bildete  als 
Ark  oder  Festung  den  Mittelpunkt  der  älteren  Stadt.  Als  Kern  desselben 
erhebt  sich  aus  einem  Ringe  von  Mauerresten  mit  hervorspringenden  run- 
den Thürmen  der  innere  hochansteigende  Theil  der  Festung,  welcher  als 
Citadelle  und  zugleich  als  bewohntes  Schlofs  gedient  haben  mag.  Durch 
die  geöffneten  und  eingefallenen  Mauerwände  sieht  man  in  das  Innere  der 
Festung  hinein,  und  erkennt  ein  System  ziemlich  wohlerhaltcner  Kammern 
und  Gänge,  deren  Ausgang  bald  tief,  bald  hoch  gelegen  ist  Im  Süden 
der  alten  Feste  befinden  sich  die  Reste  eines  älteren  und  eines  jüngeren 
Leichenackers.  Auf  dem  älteren  Theil  desselben  präsentiren  sich  wie  Mau- 
soleen eine  Menge  hellfarbiger  Grabdenkmäler,  in  deren  Mitte  sich  zur 
Abwechselung  ein  dunkler  thurmartiger  Bau  befindet,  der  mir  von  einem 
Bewohner  des  Dorfes  der  Sage  nach  als  das  Aschpezkhamh , oder  die 
„Küche“  der  Tochter  des  Königs  bezeichnet  wurde.  Münzen,  geschnittene 
Steine  und  dergleichen  Antiken  werden  hier  nicht  gefunden,  doch  glaube 
ich,  dafs  Ausgrabungen  zu  interessanten  Resultaten  führen  könnten,  da  die 
Oertlichkeit  zu  den  ausgedehntesten  jungpersischen  Ruinen  gehört,  die  ich 
bis  jetzt  in  ganz  Iran  gesehen  habe. 

Die  Bäume  in  der  Nähe  von  Surmih  fingen  schon  an  hcrbstgclbe 
Blätter  zu  bekommen.  Weintrauben  und  Melonen  müssen  liier  gedeihen, 
da  mir  ein  Dörfler  das  unausbleibliche  Peschkesch  in  Gestalt  getrockneter 
süfser  Weintrauben  und  frischer  Melonen  in  Erwartung  eines  goldenen  Ge- 
schenkes demuthsvoll  zu  Füfsen  legte. 
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Von  SurnM  an  beginnt  wiederum  das  vegetative  Leben  in  deutlichen 
Spuren  bis  hinter  Abadeh  aufzutreten.  Das  belebende  Wasser  ist,  wie 
überall  in  Persien,  so  auch  hier  die  segensreiche  Ursache  einer  ungewöhn- 
lichen Baum-  und  Pflanzenfülle.  Der  Anblick  wohlbebauter  und  künstlich 
berieselter  Felder,  welche  sich  zu  beiden  Seiten  der  Karawanenstrafse  ent- 
lang ziehen,  wirkt  auf  die  Stimmung  des  Reisenden,  der  bisher  öde  und 
wüste  Flächen  durchwandern  mnfste,  in  der  wohlthucndstcn  Weise. 

Am  31.  October  zogen  wir  um  sechs  Uhr  Morgens  mit  Sack  und  Pack 
aus  dem  Tlioro  des  persischen  Posthauses  von  Sunnih , befanden  uns  bald 
wieder  auf  der  breiten  Strafse,  die  sich  in  langer  gerader  Linie  wie  ein 
ebaussirter  Weg  dabin  zog.  Die  Entfernung  bis  Altadih  soll  angeblich  vier 
kleine  Fcrsach  betragen;  wir  brauchten,  im  Schritt  reitend,  vier  und  eine 
halbe  Stunde,  um  sic  zurückzulegeu.  Die  Luft  blieb  bis  zu  unserer  An- 
kunft kalt  und  eisig,  wie  am  vorhergehenden  Tage,  und  der  Himmel  zeigte 
eine  ganz  eigentümliche  tiefe  Bläue.  Rechts  und  links  zogen  zahlreiche 
Dörfer  an  uns  vorüber,  einige  zerstört,  die  übrigen  bewohnt,  und  von  grü- 
nen Gärten  umgeben.  Zwei  Stunden  vor  Abadifh  liegt  ein  (Komplex  zusam- 
menhängender Dörfer  und  Gärten  an  dem  Fufs  der  steilen  Gebirge  entlang, 
die  besonders  auf  der  rechten  Seite  den  Eindruck  eines  gewissen  Wohl- 
standes empfinden  lassen.  Wir  zogen  in  das  Hauptthor  der  Festung  Abadih 
ein,  in  ängstlicher  Spannung,  ob  und  wie  wir  unseren  zurückgelassenen 
kranken  Freund,  den  Dragoman  der  Gesandtschaft,  wiederfinden  würden. 
Aus  dem  bekannten  Hause,  unserem  früheren  Mentile , kam  er  uns  unter 
dem  Thorweg  mit  offenen  Armen  entgegengestürzt  Er  sah  elend  und  ab- 
gemagert aus,  die  Dysenterie  war  nicht  von  ihm  gewichen.  Unter  unsäg- 
lichen Leiden  hatte  er  inmitten  der  fanatischen  Bevölkerung  von  Abad&h 
beinahe  einen  Monat  lang  europäische  Nahrung  und  europäische  Gewohn- 
heiten entbehren  müssen,  noch  überglücklich,  guten  Essig  (sirkeh)  und 
Schiräh,  eine  aus  Trauben  geprefste  und  zu  süfsein  Saft  eingekochte  Flüssig- 
keit, die  wie  Oel  aussiebt  und  ebenso  langsam  Hiefst,  als  einzige  Delika- 
tessen auf  dem  Bazar  der  Festung  vorgefunden  zu  haben. 

Man  mufs  es  den  Persern  lassen,  dafs  ihnen  die  Höflichkeit  über  Alles 
in  der  Welt  geht,  wenn  auch  der  Ausdruck  derselben  für  uns  verwöhnte  Euro- 
päer oftmals  unter  seltsamer  Gestalt  auftritt.  So  erging  es  mir  dem  Kedkhoda 
der  Festung  Abadeh , einem  gewissen  Mirza  Muhammed  Khan  gegenüber. 
Kaum  hatte  ich  es  mir  einigennufsen  in  den  reinlichen  Zimmern  unseres 
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Menzile's  bequem  gemacht,  so  erschienen  zwei  Diener  der  bürgermcister- 
lichen  Autorität,  welche  mir  nebst  den  Grüfscn  des  Khans  eine  verdeckte 
Schüssel  als  Gastgeschenk  ihres  Herrn  überbrachten.  Neugierig  hob  ich 
die  Decke  über  der  Schüssel  ab  und  wäre  beinahe  unhöflich  genug  ge- 
wesen, bei  dem  Anblick  einer  halben  Metze  Kartoffeln  in  ein  helles  Ge- 
lächter anszubrechcn.  So  aber  schnitt  ich  ein  erfreutes  Gesicht  und  hörte  mit 
Geduld  eine  lange  Geschichte  über  die  Acelimatisation  des  Sib-i-:emin  oder 
der  Kartoffel  mit  an.  Die  in  unserem  Vaterlande  so  allgemein  verbreitete 
Erdfrucht  ist  erst  seit  wenigen  Jahren  in  Persien  cingcführt  und  angebaut 
worden,  in  Abadih  seit  einem  Jahre.  Die  Frucht  wird  nie  so  gut  und  so 
schmackhaft  wie  in  Deutschland,  und  die  Proben  von  Abadih  hatten  trotz 
ihrer  Aepfelgröfse  einen  beinahe  widerlichen  Geschmack. 

Der  Vorschrift  meines  abwesenden  Chefs  entsprechend  hielt  ich  mit 
der  gesammten  Karawane,  die  meiner  Leitung  anvertraut  war,  am  ersten 
November  einen  Ruhetag  in  Abadih , und  benutzte  die  Zeit,  welche  mir 
durch  kleine  Ausflüge  in  der  Nähe  der  Festung  übrig  blieb,  zum  Ankauf 
von  Holzschnitzereien  aller  Art.  In  der  Nähe  des  Ortes  besuchte  ich  den 
Berg,  auf  dessen  Spitze  sich  unter  einer  weithin  sichtbaren  Kapelle  das 
Grab  eines  Scheibbs  von  Abadih  befindet,  zu  welchem  die  Perser  aus  der 
ganzen  Umgegend  häufig  zu  pilgern  pflegen.  Ein  steiler  Pfad  zieht  seine 
weifso  Schlangenlinie  bis  auf  den  Kamm  des  Berges  hinauf,  von  welchem 
man  eine  lohnende  Aussicht  über  die  ganze  Landschaft  geniefst.  Abadih 
liegt  in  einem  breiten  Thalkessel,  durch  welchen  eine  hellblitzende  Wasser- 
furche, von  Gärten,  Feldern  und  Wiesen  bekränzt,  ihre  lange  nasse 
Strafsc  hinzieht. 

Am  2.  November  verliefsen  wir  unter  Zank  und  Streit  mit  den  un- 
zufriedenen Hausbesitzern  das  Menzil  Abadih  und  zogen  gegen  fünf  Uhr 
Morgens  neben  dem  ausgedehnten,  mit  schönen  Denkmälern  älterer  Zeit 
bedeckten  Leichenacker  im  Angesicht  der  Thorseite  der  Festung  auf  die 
gewöhnliche  Karawanenstrafso  los.  Wir  befanden  uns  jetzt  wieder  auf 
bekanntem  Terrain,  da  wir  von  nun  an  denselben  Weg  bis  nach  fsfahtin 
znrücklegon  mufsten,  den  wir  bei  unserer  Hinreise  nach  Schied z eingeschla- 
gen hatten.  Die  Strafsc  führt  bald  hinter  Abadih  durch  ein  mageres 
Steppenland,  dessen  zahlreiche  Dorfruinen  am  Fufse  niedriger  Höhenzfige 
dem  an  sich  schon  sehr  ermüdenden  Anblick  den  Stempel  des  Traurigen 
aufdrücken.  Die  Karawanenstrafse  war  menschenleer;  auf  einer  Strecke 
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von  vier  Meilen  begegneten  wir  nur  einen  einzigen  Reisenden  in  der  Per- 
son eines  persischen  Offiziers,  der,  wie  man  in  Persien  zu  sagen  pflegt, 
Tschapan  ritt,  das  heifst  mit  der  Post  reiste.  So  kurz  die  Tagereise  war, 
welche  im  Ganzen  sechs  und  eine  halbe  Stunde  betrug,  so  entsetzlich  lang 
wurde  sie  mir  durch  das  Benehmen  des  Tsclisnoadtin , der  fortfulir  die 
üblen  Seiten  eines  Sehirazer  Kindes  zu  zeigen  und  sein  Mögliches  tliat, 
um  meinen  Zorn  auf  das  Höchste  zu  reizen.  Da  er  von  Schiraz  an  ge- 
sehen hatte,  dafs  seine  Unverschämtheiten  mir  gegenüber  nicht  fruchteten, 
indem  ich  mich  in  allen  Beziehungen  streng  an  den  Wortlaut  des  von  ihm 
Unterzeichneten  Contractes  hielt,  so  suchte  er  jode  mögliche  Gelegenheit 
hcrauszufinden,  mir  und  meinen  Leuten  Ungerechtigkeiten  und  Ycrstöfse 
gegen  die  Paragraphen  des  Vertrages  unterzuschieben.  An  dem  heutigen 
Reisetage  beklagte  er  sich,  dafs  seine  Thiere  mit  einem  Mehrgewicht  von 
hundert  Man  überladen  seien,  und  als  ich  ihm  Gerechtigkeit  verhiefs  in 
der  Weise,  dafs  ich  in  der  nächsten  Shition  sämmtliches  Gepäck  nachzu- 
wiegen bereit  sei,  packte  er  mitten  auf  der  Strafse  ein  Maulthier  vollstän- 
dig ah  und  schnitt  einem  anderen,  das  so  eben  einen  Bach  durchwatete, 
mit  seinem  Dolche  die  Packriemcn  durch,  so  dafs  die  Kisten  und  Koffer, 
welche  auf  dem  Rücken  des  Maulthieres  lasteten,  kopfüber  in  das  Wasser 
stürzten.  Meine  so  vielfach  erprobte  Geduld  erreichte  ihr  Ende,  als  sich 
der  unverschämte  Tscherwadär  nach  diesen  Handlungen  so  weit  vergafs, 
beleidigende  Scbimpfworte  gegen  den  abwesenden  Minister  und  gegen  die 
Königliche  Gesandtschaft  anszustofsen , und  aufserdom,  um  seinen  Worten 
Nachdruck  zu  verleihen,  die  Hand  an  den  Dolch  zu  legen.  Ich  ritt 
ihn  mit  dem  Pferde  in  den  Sand,  und  liefs  ihn  die  flache  Klinge  meines 
preufsischen  Cavalleriesäbels  so  lange  fühlen,  bis  er  kein  Wort  mehr  zu 
reden  im  Stande  war.  Seit  dieser  Zeit  hatte  ich  vor  meinem  Sehirazer 
Ruhe.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  ich  ihm  das  Versprechen  gab, 
seiner  in  Teheran  bei  den  betreffenden  Autoritäten  zu  gedenken.  Kein 
Europäer,  der  das  Unglück  gehabt  hat,  mit  einer  Karawane  zu  reisen  und 
einen  Karawanenführer  zu  dingen,  wird  von  dem  unendlichen  Aerger  befreit 
gewesen  sein,  den  die  Abhängigkeit  von  dem  Tscherwaddr  nothwendig 
hervorruft.  Die  Karawanenführer  sind  selbst  unter  den  Persern  ein  be- 
rüchtigtes und  übel  verschrieenes  Volk.  Der  schlechte  Ruf,  in  dem  sie 
stehen,  ist  nur  nach  den  Urten  ihrer  Herkunft  gradweise  verschieden.  Dafs 
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Schiraz  an  der  Spitze  aller  steht,  wie  die  Perser  behaupten,  kann  ich  lei- 
der aus  eigener  bitterer  Erfahrung  bestätigen. 

ln  der  Frfiho,  fünf  Uhr  Morgens,  waren  wir  aufgebroehen , und  trotz- 
dem wir  fortdauernd  niederstiegen,  war  die  Kälte  so  lange  empfindlich 
geblieben,  bis  sich  vier  Stundeu  später  die  Sonnenwärme  allmählig  fühlbar 
machte,  Gegen  Mittag  erreichten  wir  die  traurige  Station  Sehuig itidn,  die 
schon  aus  weiter  Ferne  sichtbar  war,  und  bei  dem  Mangel  jeglicher  Baum- 
vegetation einen  sehr  traurigen  Anblick  darbot.  Vor  dem  Dorfe  weideten 
Ziegen-,  Schaaf-  und  Rinderheerden  vertrocknete  Grashalme  ab.  Unser 
Nachtquartier  wurde  wieder  in  dem  Posthuuse  in  der  Nähe  des  prosaischen 
Quelles  genommen. 

„Beliebt  es  Eurer  Exccllenz  von  Dero  Lager  aufzustehen,  und  Eurem 
Knechte  den  Befehl  zu  ertheilen,  die  Thiere  zu  bepacken  und  aufzubre- 
chen?“ — Das  war  ungefähr  der  Inhalt  der  Worte,  mit  welchen  mich  der 
höflich  gewordene  Tschenvadar  einige  Zeit  vor  Sonncnaufgaug  weckte.  In 
der  That  dauerte  es  diesmal  nicht  lange,  bis  die  Karawane  marschfertig 
dastand,  so  dafs  wir  ohne  Aerger  und  Aufenthalt  um  ein  halb  fünf  Uhr  in 
der  Frühe  des  3.  Novembers  aufbrechen  konnten.  Die  Reise  durch  die 
dorflose  Steppe  war  langweilig  genug,  und  nur  die  seltsamen  Luftspiegelun- 
gen der  bergereichen  Landschaft  im  Westen  unterhielten  uns  durch  den 
sonderbaren  Wechsel  ihrer  Gestaltungen.  Die  Fata  Morgana  schien  das 
Möglichste  tliun  zu  wollen,  um  alle  nur  erdenklichen  Bilder  dem  getäusch- 
ten Auge  vorzuführen ; und  besonders  war  es  ein  Berg,  auf  dessen  Spitze 
das  wunderbare  optische  Spiel  in  schnellem  Wechsel  die  cigenthümlichsten 
Gestaltungen  hervorrief.  Er  hatte  die  Form  eines  Kegels,  dessen  Spitze 
ein  wenig  eingeknickt  war.  Bald  stand  nun  ein  zweiter  Kogel  mit  brei- 
tem Fufse  auf  der  Spitze,  bald  wurde  der  Kegel  so  platt  wie  eine  Scheibe, 
die  tellerförmig  hin  und  herschwankte,  bald  wieder  schien  sich  der  zweite 
Kegel  umzudrehen  und  mit  seiner  Spitze  auf  der  Spitze  des  ersteren  un- 
beweglich zu  ruhen.  Diese  Bilder  dauerten  die  ganze  Zeit  des  Sonnen- 
aufganges über,  und  hörten  allmählig  auf,  als  die  Soune  etwa  vierzig  bis 
fünfzig  Grad  ihres  Bogens  durchlaufen  hatte. 

Die  Berglandschaft  hat  im  Ganzen  eine  Streichungsrichtung,  die  eine 
Linie  von  Ost  nach  West  verfolgt.  Die  einzelnen  Berggruppen  und  die 
zusammenhängenden  Ketten  zeigten  ziemlich  durchgängig  die  Gestalt  eines 
rechtwinkligen  Dreiecks,  dessen  Hypotenuse  die  gerade  Fläche  der  Ebene 
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bildete.  Nach  der  tief  gelegenen  Station  Jezdekhaat  hin,  deren  Häuserspitzen 
schon  in  weiter  Ferne  wie  aus  dem  Boden  hervorzuwachsen  scheinen,  neh- 
men die  Gebirge  an  Masseuhaftigkeit  zu  und  sie  scheinen  den  Urformationen 
der  Bergbildung  anzugehören.  Sobald  man  thalwärts  herniedersteigt,  be- 
ginnt wiederum  der  wohlthuende  Anblick  bebauter  Felder  und  grüner  Gär- 
ten, die  sich  längs  der  Wasserriune  in  der  Tiefe  der  Thalspaltc  in  ununter- 
brochener Folge  hinziehen.  Wir  nahmen  unser  Alenzil  in  dem  oben 
beschriebenen  Posthauso  von  Jezdekhaat , nachdem  wir  kaum  so  viel  Zeit 
gehabt  hatten,  einem  Leichenzuge  auszuweichen,  der  uns  ein  Paar  Schritte 
vor  dem  Thore  des  Posthauses  in  den  Weg  trat.  Da  es  die  erste  öffent- 
liche Trauereeremonie  war,  die  ich  bei  der  Bestattung  eines  Todten  in 
Persien  gesehen  habe,  so  will  ich  nicht  unterlassen,  deren  Beschreibung 
dem  Leser  zum  Besten  zu  geben.  Den  langen  Zug,  an  dem  sich  die  ge- 
summte Bevölkerung  des  Ortes  ohne  Unterschied  des  Geschlechtes  und  des 
Alters  zu  betheiligen  schien,  eröffneten  zwei  Perser,  die  auf  zwei  hohen 
Stangen  fahnenartig  ausgebreitete  Tücher  trugen.  Hinter  ihnen  folgten 
zwei  Pferde,  die  gesattelt  waren,  und  am  Zügel  von  zwei  jungen  Männern 
geführt  wurden;  hierauf  vier  Personen,  welche  die  eigentliche  Leichenbahre 
auf  ihren  Schultern  trugen.  Die  Leiche  war  mit  rothseidenen  Tüchern,  in 
welche  zahlreiche  Sehriflzüge  eingestickt  waren,  umhüllt  und  bedeckt.  Die 
Träger  derselben  wankten  hin  und  her,  bald  vorwärts,  bald  rückwärts,  als 
ob  sie  im  Begriff  ständen,  sich  ihrer  Bürde  baldigst  zu  entledigen.  Ihnen 
folgten  andere  Männer,  welche  auf  dem  Kopfe  fünf  grofse,  mit  Tüchern 
verdeckte  Schüsseln  trugen,  die  Todtenopfcr  enthaltend,  welche  zum  Wolde 
des  Verstorbenen  den  Armen  gespendet  zu  werden  pflegen.  Verhielt  sich 
der  bisher  beschriebene  Zug  still  und  ruhig,  so  heulte  dagegen  der  folgende 
Theil  der  Begleitung,  aus  etlichen  hundert  Männern  und  hinter  ihnen  aus 
einem  langen  Schwänze  weinender  und  verhüllter  Frauen  bestehend,  in  einer 
Weise,  dafs  uns  ruhigen  Zuschauern  ängstlich  zu  Muthe  werden  mufste. 
Unter  den  singend  recitirten  und  klagenden  Worten,  welche  sie  unter 
Thräncn  ausstiefsen,  verstand  ich  nur  den  langgedehnten  Schmerzenslaut 
Wai!  wai!  — Selbst  die  Dächer  und  ßalkone  der  Häuser  waren  mit  Frauen 
und  Kindern  besetzt,  deren  Jammern  und  Klagegeschrei  bis  iu  die  Tiefe 
zu  uns  berniederscballte.  Die  orientalische  Welt  bezeugt  bei  der  Freude, 
vor  allem  aber  beim  Schmerze,  eine  Heftigkeit  und  Erregtheit,  von  der 
man  sich  bei  uns  in  der  Heimath  schwer  eine  Vorstellung  machen  dürfte. 

II.  15 
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Die  Unbändigkeit  der  Klage  hat  etwas  Dämonisches , und  sic  mufs  seihst 
diejenigen  fortreifsen,  welche,  ohne  Theil  daran  zu  haben,  zufällige  Augen- 
zeugen derselben  sind.  Aber  dem  Schmerze,  so  augenscheinlich  auch  der 
äufsere  Ausdruck  desselben  ist,  fehlt  die  stille  webmuthsrcichc  Innigkeit, 
welche  sich  dem  Herzen  des  leidtragenden  Europäers  eingräbt,  es  fehlt 
ihm  der  Balsam  religiöser  Ergebung,  es  fehlt  ihm  die  hoffnungsreiche 
Vorstellung  der  Wiedervereinigung,  des  Wiedersehens  im  Jenseits.  Der 
Schmerz  des  Orientalen  ist  der  Schmerz  eines  Muttert hieres,  dem  man  ilie 
Jungen  geraubt  hat,  es  ist  unbändige  Wuth  und  Verzweiflung  in  ihm  ent- 
halten, die  aber  sehlicfslich  mit  der  Zeit  ihr  gutes  Ende  erreicht.  Die 
persische  Todtenklagc  hat  mit  der  arabischen  grofsc  Aehnlichkeit,  die  sich 
hauptsächlich  in  der  Anwesenheit  der  sogenannten  Klageweiber,  die  ge- 
wöhnlich gemiethet  werden,  kund  tliut.  Von  welchen  Geföihlen  diese 
Frauen  begeistert  sein  müssen,  davon  kann  ich  einen  lustigen  Nachweis 
aus  meinen  ägyptischen  Reiseerinncrungen  anführen.  In  dem  Dorfe  Saqara, 
in  der  Nähe  der  Ruinenstätte  des  alten  Momphi»,  war  während  meines 
Aufenthalts  in  demselben  im  Jahre  1858  ein  Mann  gestorben,  und  seine 
Familie  batte  die  nüthigen  Klageweiber  sofort  eingeladen,  um  die  übliche 
Todtenklage  in  der  vorgeschriebenen  Weise  anszuführen.  Da  sie  in  der 
Nähe  des  von  mir  bewohnten  Hauses  staftfand,  so  hatte  ich  die  erwünschte 
Gelegenheit,  ein  genauer  Augenzeuge  derselben  zu  sein.  Acht  Weiber  mit 
blauen  Lappen  und  Lumpen  behängt,  setzten  sich  in  hockender  Stellung 
mitten  auf  der  Gasse  nieder,  tauchten  ihro  gebräunten  Hände  in  einen 
grofsen,  mit  flüssiger  Indigofarbe  angefüllten  Topf,  der  in  der  Mitte  des 
Kreises  stand,  und  ohrfeigten  sich  selber  rechts  und  links  eine  ganze 
Stunde  lang  auf  das  Wackerste,  wobei  sic  Töne  ausstiefsen,  welche  eher 
von  wilden  Thiercn,  als  von  Menschen  herzurühren  schienen.  In  der  l’ause, 
welche  nun  folgte,  nahmen  sie  bei  ganz  heiteren  Mienen  und  sich  jeweilig 
unterhaltend  Brot,  Zwiebeln  und  Wasser  als  Nahrung  zu  sich  und  liefsen 
im  Kreise  die  mit  lielnli- Tabak  gefüllte  Pfeife  herumgehen.  Kaum 
war  die  Pfeife  ausgebrannt,  so  begann  die  Klage  in  der  beschriebenen 
Weise  aufs  Neue,  und  wurde  den  ganzen  Tag  über  von  der  unermüdlichen 
Klagewelt  so  ausdauernd  fortgesetzt,  dafs  ich  sie  sehlicfslich  zum  Teufel 
hätte  jagen  mögen.  Gegen  Abend  wurde  nun  die  eigentliche  Trauor- 
dekoration  vorgenommen:  sämmtlichc  Weiber  beschmierten  sich  der  Reihe 
nach  das  Gesicht  und  die  offene  Brust  mit  nassem  Strafsenkoth.  Jetzt 
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stelle  man  sich  den  Anblick  einer  solchen  ägyptischen  Donna  vor  mit  einem 
beschmierten  Gesichte,  dessen  Grundfarbe  vor  der  Menge  des  aufgetrage- 
nen Indigos  und  Schlammes  neben  dem  herunterlaufenden  Blut,  das  aus 
den  aufgeschlagenen  Backen  hervorläuft,  gar  nicht  mehr  zu  erkennen  ist, 
die  in  der  einen  Hand  ihre  Pfeife  mit  dem  Tabaksbeutel,  in  der  anderen 
vielleicht  Brot  und  ein  Paket  Zwiebeln  trägt,  und  man  wird  ungefähr  eine 
Ahnung  von  dem  haben,  was  es  heifst,  das  Geschäft  einer  Klagefrau  mit 
Anstand  und  Würde  durchzuführen. 

Der  Leichenzug  bewegte  sich  über  die  Bogenbrückn  hinweg  bei  der 
Karawanserai  vorbei  nach  dem  Todtenaeker  von  Jezdekhdst , der  an  dem 
Kufse  der  höhlenreichen,  steil  abfallenden  Thalwand  gelegen  ist.  Nach 
einer  Stunde  kehrten  die  Leute,  wie  es  schien  nicht  sonderlich  traurig, 
von  dem  Begräbnifs  zurück,  nur  die  Familie  setzte  ihre  laute  Todtenklage 
auch  bei  der  Heimkehr  fort. 

In  dem  Posthause  war  es  so  kühl,  dafs  ich  mich  in  meinen  Kcisepclz 
hüllen  mufste,  und  dafs  die  Perser  gegen  Mittag  mehrere  Zimmer  in  der 
Tschaparklmn&h  zu  heizen  begannen.  Die  All  der  Heizung  bestand  darin, 
dafs  man  ciu  rundes  Loch,  das  einen  Fufs  im  Durchmesser  hatte  und  in 
der  Mitte  des  Gemaches  gelegen  war,  mit  glühendon  Kohlen  aufülltc  und 
darauf  Asche  streute.  Ein  Bewohner  des  Ortes  benutzte  die  Anwesenheit 
einer  fränkischen  Karawane,  um  durch  L'eberreichung  zweier  Teller  mit 
vertrockneten  siifscn  Acpfeln  und  schwarzer  Weintrauben  den  Gefühlen 
seiner  unbegränzten  Hochachtung  einen  entsprechenden  Ausdruck  zu  geben. 
Als  ich  am  Abend  gegen  sieben  Uhr  beschäftigt  war,  meine  Correspondcnz 
nach  Europa  zu  beenden,  hatte  ich  das  Vergnügen  einer  Nachtmusik, 
welche  von  Hyänen,  Wölfen  und  Schakalen  ausgeführt  wurde.  Die  Thiere 
umgaben  von  allen  Seiten  unser  einsam  gelegenes  Posthaus,  und  zogen 
sich  erst  zurück,  als  man  aus  dem  Qa*r  Jezdekhnst  sämmtlichos  Hunde- 
volk losgelassen  hatte,  das  sich  unter  heftigem  Gebell  auf  die  Wüsten- 
musikanten losstürzte.  Es  versteht  sich  von  selber,  dafs  hierdurch  ein 
Mordspectakel  entstand,  wie  man  ihn  nicht  alle  Tage  zu  hören  Gelegen- 
heit hat. 

Am  andern  Morgen  um  sechs  Uhr  vcrliefsen  wir  mit  Sonnenaufgang 
das  Terrain  des  so  merkwürdigen  Ortes  .Jezdekhdst,  wanderten  vier  lange 
Stunden  auf  der  öden  Karawanenstrafse  einher  und  machten  in  einer  alten 
Karawanserai  im  Angesicht  des  Dorfes  Enunabdd  einen  kurzen  Halt.  Das 
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letztere,  von  einer  grofsen  Mauer  mit  Tliürmen  und  Zinnen  umgeben,  war 
in  früheren  Zeiten  noch  von  einem  Häuserkram  eingeschlossen,  der  gegen- 
wärtig sämmtlich  verfallen  ist  und  in  Schutt  daliegt.  Die  Bodcncultur  ist 
hier  den  Krebsgang  gegangen,  die  Vegetation  nur  dürftig,  die  Umgebung  des 
Dorfes  stellt  wie  die  ganze  Strecke  von  Jezdekhunt  ab  eigentlich  nur  eine 
traurige  Wüste  dar.  Von  Eminabdd  an  nimmt  dagegen  die  Bodencultur  von 
Stunde  zu  Stunde  an  Ergiebigkeit  und  Ausdehnung  zu.  Hechter  Hand 
hielten  wir  uns  beim  Weiterritt  an  die  Bergkette,  an  deren  l-'ufs  die  lang 
ausgedehnten  Ruinen  des  Dorfes  Muhxudbig  gelegen  sind;  linker  Hand 
durchrieselte  eine  Wasserader  den  grünen  Grund  baumreicher  Gärten.  Nach 
einem  Kitte  von  sieben  und  einer  halben  Stunde  erreichten  wir  das  bekanute 
Posthaus  von  Wehvc/iarih,  woselbst  der  erboste  Postmeister  wie  ein  Wolf  auf 
mich  losstürzte.  Er  behauptete,  unser  Elischi  habe  ihm,  dem  Herrlichen, 
bei  seiner  Abreise  von  hier  einen  Dukaten  als  Trinkgeld  zugedacht,  und  un- 
sere Diener  hätten  ihm  statt  dessen  nur  den  fünften  Thcil  zukommen  lassen. 
Durch  harte  Drohungen  allein  konnte  icli  mir  den  Mann  vom  Leibe  hal- 
ten, in  dessen  Benehmen  sich  der  zur  Mode  gewordene  Grundsatz,  dafs 
bei  Geldangelegenheiten  die  Gemüthlichkeit  aufhöre,  in  ächt  persischer 
Auffassung  geltend  machte.  Die  Langweiligkeit  meines  Aufenthaltes  in 
einem  persischen  Posthause  suchte  ich  durch  Beobachtung  des  Himmels 
eiuigermafsen  zu  vermindern,  und  kann  deshalb  mit  der  gröfsteu  Bestimmt- 
heit versichern,  dafs  das  Himmelsgewölbe  den  ganzen  Tag  über  mit  zer- 
rissenen Windwolken  bedeckt  war,  und  dafs  es  gegen  Abend  wie  Schnee 
in  der  Luft  aussah. 

Wir  konnten  den  Ort  nicht  verlassen,  an  den  sich  die  Eriunerung 
offener  Feindschaft  zwischen  Persien  und  Preufsen  knüpft,  ohne  über  die 
Folgen  der  bekannten  Affairc  von  Weluicharih  nähere  Aufschlüsse  erlangt 
zu  haben.  Wie  vorauszusehen  war,  hatten  die  Väter  des  Dorfes  die  damals 
begangene  Sünde  gegen  Gastfreundschaft  durch  ein  Reugeld  sühnen  und 
fünfzehn  Dukaten  an  den  Prinzen  von  In/ahan  zahlen  müssen,  eine  Summe, 
die  entweder  die  grofse  Armuth  der  Zahler  oder  niedrige  Straftaxe  in 
Itfahan  anzeigt. 

Am  nächsten  Tage,  den  5.  November,  betraten  wir  wiederum  das  Ge- 
biet von  h/ahan , äufserlich  durch  die  Anwesenheit  der  zahlreichen  Tauben- 
thürme  so  sehr  gekennzeichnet.  Nach  einem  Marsche  von  vier  und  einer 
halben  Stuude,  der  vier  Fersach  betragen  sollte,  ritten  wir  dureh  das 
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Hauptstadtthor  in  Qumixchi'k  ein  und  bezogen  das  im  Innern  derselben  ge- 
legene bescheidene  Posthaus.  Der  Weg  dorthin  führte  durch  mehrere  zer- 
fallene Strafscn.  In  den  noch  erhaltenen  Gassen  erregten  die  mit  Gewöl- 
ben bedachten  Durchgänge,  unter  denen  sich  recht  saubere,  durch  vicreckigQ 
Holzgitter  verschlossene  Saqqakhanih  oder  Wassertrinkanstalten  befanden, 
besondere  Aufmerksamkeit.  Sie  hatten  eine  kleine  Oeffnung  zum  Schö- 
pfen, und  ein  lederner  Becher  mit  einem  Strick  daran  stand  auf  dem 
Rande  derselben. 

Obgleich  der  Himmel  vom  frühen  Morgen  an  mit  Regenwolken  über- 
zogen war,  so  hatte  die  Luft  in  der  Stadt  eine  drückende  Schwüle;  sie 
wich  endlich  in  Folge  des  ersten  Winterregens,  der  um  vier  Uhr  Nach- 
mittags losbrach  und  eine  gute  halbe  Stunde  anhielt. 

Wir  hatten  um  so  weniger  Grund,  in  Qumischih  längere  Zeit  zu  blei- 
ben, als  die  Cholera  in  der  Stadt  mit  grofser  Stärke  aufgetreten  war  und 
bereits  viele  Opfer  gefordert  hatte.  Man  ging  uns  von  allen  Seiten  um 
Heilmittel  an,  allein  wäre  ich  selbst  ein  europäischer  Arzt  gewesen,  würde 
ich  aufser  Stande  gewesen  sein,  irgendwie  eine  erprobte  Heilmethode  an- 
zugeben. Vielmehr  war  ich  froh,  so  früh  wie  möglich  am  nächsten  Mor- 
gen, den  6.  November,  aufzubrochen  und,  bei  der  empfindlichsten  Nafskälte 
unter  sonnenlosem  und  wolkenbedecktem  Himmel,  den  Weg  bis  zur  näch- 
sten Station  Majtir  zurückzulegcn.  Die  Reise  dauerte  sechs  Stunden,  die 
Wegentfernung  betrug  fünf  Fersach.  In  der  herrlichen  Karawanscrai,  die 
bereits  oben  beschrieben  worden  ist,  bezogen  wir  ein  grofses  stallartiges 
Zimmer,  das  nach  dem  inneren  Hofe  hinausging,  und  verbrachten  den  Tag 
über  in  ächt  orientalischer  Faulheit.  Am  folgenden  Tage,  den  7.  Novem- 
ber, hielten  wir  Rast  in  Kitschi.  Um  zwei  Uhr  Nachts  hatten  wir  bei 
Mondenschein  und  nicht  ganz  sternenklarem  Himmel  die  Karawanserai  ver- 
lassen und  um  acht  Uhr  Kitschi  erreicht.  Als  wir  auf  der  Höhe  des  Passes 
von  Ortschini  standen,  im  Angesicht  der  grofsen  Ebene  von  Kitschi , brach 
die  Sonne  plötzlich  durch  die  Nebelschichten,  welcho  die  fernen  Berge  in 
einen  dichten  Schleier  hüllten,  und  beleuchtete  mit  falbem  Scheine  eine 
Landschaft,  wie  sic  von  keinem  Maler  als  Bild  wiedergegeben  werden 
dürfte,  ohne  die  Natur  Lügen  zu  strafen.  Oder  sollte  es  erlaubt  sein,  grüne 
Wolken  zu  malen,  die  in  langen  Schichten  auf  den  Kämmen  der  Berge 
ruhen,  und  an  die  unheimliche  Färbuug  des  Himmels  in  dem  schönen 
Kaulbach'schen  Bilde  des  Thurmbaues  zu  Babel  über  und  hinter  dem  sin- 
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kenden  Thurmkolofs  erinnerten?  Das  Salzwasser  in  dem  liscbreicheu  Quell 
von  Kitschi  war  seit  unserer  Abwesenheit  nicht  sflfs  geworden,  wenigstens 
mufste  ich  einen  Diener  zu  Pferde  einen  Mehlt) n weit  schicken,  um  nur 
cinigermafson  trinkbares  Wasser  ( db-schifin ) zu  erhalten.  Der  Abend  in 
Kitschi,  woselbst  wir  die  frühere  Wohnung  bezogen,  war  nicht  sehr  erbau- 
lich. Nachdem  den  Nachmittag  über  sich  dichte  Wolkenschleier  am  Himmel 
gebildet  hatten,  welche  die  Sonne  ganz  und  gar  verhüllten,  erhob  sieb  nach 
Sonnenuntergang  ein  so  gewaltiger  Orkan,  dafs  wir  mit  Grund  befürchten 
mufsten,  dafs  ganz  Kitschi  von  der  Stelle  gerückt  werden  würde.  Der  Leser 
wird  aus  den  geringen  meteorologischen  Notizen,  die  ich  bisher  angeführt 
habe,  leicht  erkennen,  dafs  der  Anfang  des  Winters  in  Persien  mit  Natur- 
phänomenen in  Verbindung  steht,  die  auch  bei  uns  zu  den  gewöhnlichen 
Vorläufern  der  kalten  Jahreszeit  gehören.  Der  persische  Kalender  hatte 
ziemlich  Wort  gehalten,  da  er  den  ersten  der  Regentage  für  das  Jahr  1800 
auf  den  zwölften  November  angesetzt  hatte.  Wir  treten  jetzt  in  die  per- 
sische Regenzeit  ein,  welche  für  Reisende  auf  den  Iranischen  Hochflächen 
der  gründlichen  Hautabkühlung  wegen  ebenso  unangenehm  ist,  als  die  glü- 
hende Hitze  während  der  sommerlichen  Jahreszeit. 


X.  Kapitel. 

Isfahan. 

Nach  einer  kurzen  Tagereise  von  drei  Fersach,  die  in  drei  und  einer 
halben  Stunde  zurückgelegt  wurden , erreichten  wir  endlich  das  ersehnte 
nächste  Hauptziel  der  Reise,  die  Stadt  Isfahan.  Von  Kitschi  aus  führt  eine 
nicht  sehr  bequeme  Karawanenstrafse  nach  einem  grofsen  Dorfe,  das  halb 
in  Ruinen  daliegt,  und  geht  dann  über  die  Hügelkette  weiter,  jenseits 
deren  die  grofse  Ebene  von  Isfahan  gelegen  ist.  Der  Tscheneaddr  hatte 
sich  anfänglich  in  der  Richtung  geirrt,  und  die  grofse  Strafse  nach  Je;d 
eingeschlagen,  wurde  aber  zum  Glück  der  falschen  Richtung  bald  inne. 
Der  Anblick  der  Stadt  Isfahan  von  dem  Kücken  der  erwähnten  mit  aus- 
geschlennnter  rother  Erde  bedeckten  Hügel  aus  ist  weder  grolsartig  noch 
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malerisch  sehen.  Obgleich  von  vielen  Gälten  cingefafst,  welche  selten 
verfehlen,  den  Bildern  persischer  Landschaften  einen  besonderen  Reiz 
/. u verleihen,  hat  die  Stadt  dennoch  das  Aussehen  einer  lang  ausge- 
streckten  formenarnien  Lelimmasse.  Die  hier  und  da  emporstrebenden 
Minarets  der  Moscheen  stehen  zu  vereinzelt,  und  sind  bei  dem  grofsen 
Abstande  von  einander  zu  nadelhaft- sehinfifhtig , um  die  beschriebene 
Wirkung  des  allgemeinen  Eindrucks  zu  beseitigen.  Seihst  die  bimförmig 
gestalteten  massenhafteren  Kuppeln  verschiedener  Moscheen',  vor  allem 
die  der  r Königlichen“  Moschee,  deren  blaue  Glasirung  weithin  glitzert, 
liegen  so  entfernt  von  einander,  dafs  das  suchende  Auge  ihre  Anwe- 
senheit kaum  bemerkt.  Freilich  mufs  zugegeben  werden,  dafs  das  Na- 
turbild im  Hintergründe  so  grofsartig,  so  gewaltig  ist,  dafs  alles  Men- 
schenwerk dagegen  verschwindet.  In  den  wunderbarsten  Formen  er- 
heben sich  von  allen  Seiten  diwikelgefärbte  vegetationsleore  Ketten  und 
Kegel,  felsige  Massen,  die  zu  bedeutenden  Höhen  emporsteigen  und  jede 
Vergleichung  zu  Schanden  machen.  Verliert  Isfahan  durch  die  Nähe  so 
riesiger  Nachbarn  an  Schönheit  als  Stadtpanorama,  so  gewinnt  dagegen  die 
links  im  Vordergrund  liegende  Christenstadt  Ikchulfa , da  sie  sich  durch 
malerischen  Formenwechsel  der  Gebäude  auszeichnet,  vor  allem  aber  durch 
die  Anwesenheit  der  Tliürme  auf  den  christlichen  Kirchen,  welche  bald 
mit  einem  Spitzdache,  bald  mit  der  bimförmigen  Kuppel  orientalischer 
Moscheen  bedeckt  sind. 

Der  Leser  wolle  sich  erinnern , dafs  der  Erzbischof  der  Armenier  un- 
serem Minister  bei  der  Abreise  das  Versprechen  abgenommen  hatte,  dafs 
die  preufsische  Mission  nach  ihrer  Wiederankunft  in  Isfahan  auf  alle  Fälle 
in  Dschulfa  und  bei  ihm  wohnen  müsse.  Ich  hatte  deshalb  bei  Zeiten  einen 
Diener  vorausgeschickt,  um  unsere  Ankunft  anzuzeigen,  und  um  nicht 
unvorbereitet  den  Erzbischof  zu  überraschen.  Kaum  waren  wir  über  die 
schöne  lange  Vor-ßrücke  von  Dschulfa  geritten,  bei  den  alten  verfallenen 
Königspalästen  vorbei,  deren  Terrassen  bis  zu  den  Ufern  des  Zajendeh- 
Flusses  hinabsteigen,  so  kamen  uns  bereits  freundlich  grüfsend  die  armeni- 
schen Diener  des  Erzbischofs  entgegen,  um  uns  nach  dem  für  die  Mission  in 
Bereitschaft  gesetzten  Menzile  zu  führen.  Dasselbe  lag  in  der  Hauptstrafse 
des  Ortes,  einige  hundert  Schritt  von  der  Wohnung  des  Erzbischofes  ent- 
fernt. Die  uns  begleitenden  Armenier  bezeichneten  es  mit  dem  einla- 
denden Namen  eines  Mehman-kkanih  oder  Gasthauses,  das  der  Erzbischof 
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erst  vor  Kurzem  angekauft  und  wohnlich  gemacht  habe.  Wie  alle  Bauten 
in  Isfahan  und  Dschul/a , die  von  einiger  Bedeutung  sind,  in  die  Zeit  der 
Bliithe  dieser  Stadt  zurückgehen,  so  gehörte  auch  das  „Gasthaus“  der  älteren 
Epoche  an.  Natürlich  war  das  meiste  zerfallen,  aber  doch  war  die  Pracht 
der  alten  Zeit  nicht  ganz  verwischt,  und  au  tausend  Kleinigkeiten  durch- 
sichtig zu  erkennen.  Die  Wohnzimmer  lagen  zur  ebuen  Erde,  und  ihre 
breiten  Fenster  und  Thüren  gingen  nach  einem  geräumigen  Hofe  hinaus, 
der  beinahe  noch  vollständig  sein  altes  QuaderpÜaster  erhalten  hatte,  und 
mit  den  Resten  alter  Gärten  und  Springbrunnen  versehen  war.  Gegen- 
über dem  Portale  mit  S-förmig  gewundenem  Gange  erhob  sich  eine  erste 
Etage  mit  einem  altpersischen  stattlichen  Saale.  Das  Fenster  darin  war 
so  breit  wie  die  ganze  Wand,  ebenso  hoch,  und  in  dem  alten  Holzschnitz- 
werk desselben  die  prachtvollste  Fensterglasmosaik  ( ichischih  muresseh ) in 
einzelnen  Resten  noch  vollkommen  erhalten.  Das  Gebäude  mit  Grund  uud 
Boden,  welches  in  einer  gröfseren  europäischen  Stadt  mindestens  einen 
Werth  von  zweihundert  und  fünfzig  bis  dreihundert  tausend  Thalern  dar- 
stellen würde,  hatte  der  Erzbischof  erst  jüngst  für  achthundert  Dukaten 
erstanden.  Die  Zimmer,  welche  wir  bezogen , waren  durch  seine  liebens- 
würdige Fürsorge  vollständig  europäisch  eingerichtet  worden,  die  persi- 
schen kostbaren  Teppiche  abgerechnet,  welche  den  Boden  bedeckten.  So- 
gar die  Fenster  waren  nach  europäischem  System  eingerichtet,  so  dals  wir 
uns  zum  ersten  Mal  wieder  nach  langer  Zeit  der  Täuschung  hingeben  konn- 
ten, in  einem  europäischen  Hause  zu  leben.  Freilich  durften  wir  unsere 
Blicke  nicht  auf  die  Inschriften  werfen,  welche  sich  an  den  Wänden  be- 
fanden und  von  der  Hand  früherer  Reisenden  herrührten.  Die  französisch 
oder  englisch  geschriebenen  Worte  enthielten  gräfsliehe  Flüche  gegen  Al- 
les, was  den  Namen  Perser  und  Persien  führt,  meist  verbunden  mit  den 
sehnsuchtsvollsten  Heimathsgedanken.  Kaum  hatten  wir  unsere  Reiseklei- 
der gewechselt,  so  erschien  der  Nazir  oder  Hausintendant  des  Erzbischofs 
mit  Dienern,  welche  Thee  brachten,  sowie  etliche  Priester  der  armeni- 
schen Kirche,  um  uns  in  der  herzlichsten  Weise  zu  bewillkommnen.  Der 
Dragoman  und  meine  Wenigkeit  gingen  mit  ihnen  zum  Erzbischof  zurück, 
um  dem  liebenswürdigen  Kirchenvater  für  so  zahlreiche  Aufmerksamkeiten 
gegen  die  preufsische  Gesandtschaft  zu  danken.  Beim  Eingang  in  sein  be- 
scheidenes Wohnzimmer  zog  ich  nach  persischer  Sitte  die  Schuhe  aus  und 
betrat  mit  weifsen  Strümpfen  die  auf  dem  Boden  desselben  ausgebreiteten 
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Teppiche.  Nachdem  er  uns  auf  das  Zärtlichste  geküfst  hatte,  nicht  ohne 
sieh  angelegentlichst  nach  dem  Befinden  des  abwesenden  Ministers  zu  er- 
kundigen, bemerkte  sein  schwaches  Auge  durch  die  Brille  die  bei  einem 
Europäer  seltenere  Art,  ein  Zimmer  zu  betreten.  Herzlich  lachend  gestand 
er,  dafs  ich  der  erste  Europäer  sei,  dessen  Schuhe  weifser  als  soin  Bart 
seien.  Von  Weggehen  durfte  nicht  die  Kode  sein.  Den  Vormittag  über, 
den  Mittag,  Nachmittag  bis  zum  späten  Abend  hin  mufsten  wir  bei  ihm 
bleiben,  bei  ihm  essen,  trinken,  mit  ihm  plaudern,  mit  einem  Worte,  mit 
ihm  zusammen  leben.  Die  Tischgesellschaft  bestand  aus  dem  Erzbischof, 
sciucm  Priestersecretair,  seinem  Priesterinterpreten,  ferner  aus  einem  stets 
verhüllten,  sehr  sanft  aussehenden  jungen  Bruder  Mönch,  und  ans  unseren 
beiden  europäischen  Personen.  Die  Zahl  der  Gäste  mehrte  sich  später 
durch  die  Ankunft  eines  bäurisch  uusschendcu,  dicknäsigcn  und  langbär- 
tigen armenischen  Pastors,  der  seine  Glieder  von  Kopf  bis  zu  den  Füfsen 
in  steifen  blauen  Glanzkattun  gehüllt  hatte.  Er  wurde  als  Vorsteher  der 
drei , dem  Imam  Dsckum'a  von  Isfahan  gehörigen , und  von  Armeniern 
bewohnten  Dörfern  Feriden  — oder  wie  sie  bei  den  Armeniern  heifsen, 
Perieh , vorgestellt.  Gesprächsweise  kam  es  heraus,  dafs  die  Mutter  des 
zwei  und  vierzigjährigen  Vorstehers  mit  der  dicken  Nase  eine  Frau  war, 
die  noch  in  ihrem  mittleren  Lebensalter  stand,  da  sie  mit  Nächstem,  — 
natürlich  inschallah! — vier  und  fünfzig  Jahre  zu  werden  hoffte.  Eine  wun- 
derbare Geschichte  wurde  über  Tisch  von  einer  Stelle  auf  dem  Berge  in 
der  Nähe  von  Feridbi  erzählt,  die  ich  so  wiedergebe,  wie  ich  sie,  ohne 
Mifsverständnifs,  gehört  habe.  Die  „reinen“  Wolken  sollen  hier  auf  das 
Gestein  ein  feines  Mehl  absetzen,  das  süfser  als  Zucker  schmecke  und 
dabei  sehr  nahrhaft  sei.  Von  Zeit  zu  Zeit  stiegen  die  Armenier  hinauf, 
um  es  sorgfältig  zu  sammeln,  worauf  sie  es  zum  Verkauf  brächten.  Der 
himmlische  Handelsartikel  führe  alsdann  den  Namen  Gäz,  und  man  be- 
reite von  ihm  ein  zähes,  mit  Mandeln  versetztes  süfses  Zuckerwerk,  wel- 
ches den  Namen  Gäzengu  führe.  Dicht  beim  Urumia-See  soll  in  der  Nähe 
eines  armenischen  Dorfes  ein  ziemlich  ausgedehnter  Wald  mit  Bäumen  sein, 
an  deren  Rinde  sich  dieselbe  Suitstanz  absetze.  Je  nachdem  die  Rinde 
siifs  oder  bitter  ist,  nehme  auch  die  Substanz  den  entsprechenden  Ge- 
schmack an,  und  müsse  im  bitteren  Falle  gekocht  und  gereinigt  werden. 
Die  Türken  gäben  dieser  süfsen  Masse  den  Namon  Munch,  bei  den  Arme- 
niern dagegen  heifse  sie  Daran.  Das  Thema  unsrer  Unterhaltung,  die  unter 
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den  verschiedenen  Personen  in  nicht  weniger  als  sechs  Sprachen  geführt 
wurde , nämlich  armenisch,  persisch,  türkisch,  indisch,  russisch  und  eng- 
liseh,  berührte  lustige  und  ernste  Dinge,  wie  sie  eben  der  Zufall  des  Ge- 
sprächs nach  einem  ebenso  reichen  als  wohlschmeckenden  Diner  in  den 
Mund  legt.  Es  wurde  unter  anderem  angeführt,  dafs  in  einem  uneivili- 
sirten  Lande  Sitten  und  Gewohnheiten  der  Bewohner  ansteckend  auf  den 
Europäer  wirkten,  und  im  Stande  wären,  Handlungen  begehen  zu  lassen, 
die,  obwohl  landesüblich,  in  Europa  sicher  verabscheut,  vielleicht  gar  als 
Verbrechen  bezeichnet  würden.  Folgende  erbauliche  Geschichte  wurde  als 
Beleg  dieser  Behauptung  angeführt. 

Bekanntlich  haben  die  Perser  eine  gewisse  Meisterschaft  von  jeher 
entwickelt,  — schon  das  Alterthum  ist  reich  an  Beispielen,  — den  Leuten 
bei  kleinen  Vergehen  die  Ohren  vom  Kopf  abzuschneiden,  und  noch  in 
der  Gegenwart  ist  das  Ohrenabschneidcn  ein  so  beliebtes  Strafmittel, 
dafs  man  beinahe  jeden  Tag  in  den  gröfscren  Städten  von  einer  Ohren- 
Exccution  hört.  Vor  zwölf  Jahren  wurde  ein  Europäer,  Herr  N.  N.,  Be- 
amter einer  europäischen  Gesandtschaft,  in  wichtigen  Kegierungsangelegen- 
heiten  von  Hamaddn  nach  der  Stadt  Kirmamchahdn  (gewöhnlich  Kirman- 
schai  genannt),  auf  der  grofsen  Karawanenstrafse  von  Tohcran  nach  Bagh- 
däd,  gesendet  und  ihm  die  schleunigste  Eile  anempfohlen.  Mit  einem 
Courierpafs  versehen  gallopirte  er  auf  den  persischen  Postgäulen  von 
TvchaparkhanMi  zu  Tschaparkhankh , und  erhielt,  wie  sich  erwarten  lief», 
in  jeder  Poststation  ein  frisehes  Pferd  zur  Weiterreise.  Nur  auf  einer 
Station  verweigerte  der  Tschapartschi  hartnäckigst  ein  Pferd,  unter  dem 
scheinbar  sehr  triftigen  Vorwände,  dafs  keins  vorhanden  sei.  Der  euro- 
päische Courier  drohte  dem  Postmeister  anfangs  mit  Worten,  zuletzt  mit 
dem  Versprechen  ihm  die  Ohren  abzuschneiden.  Der  Andere  zögerte  im- 
mer noch.  Herr  N.  N.  erfafstc  sein  Messer  mit  der  einen  Hand , mit  der 
andern  das  Ohr  des  Persers  und  säbelte  ihm  dasselbe  vom  Kopf  ab,  so 
kunstgerecht,  als  sei  er  ein  persischer  Mir-kesub  gewesen,  und  — er- 
hielt darauf  ein  Pferd.  Der  Einohrige  verklagte  den  Europäer  beim  Schah, 
worauf  ein  salomonisches  Urtheil  erfolgte.  Nachdem  nämlich  Hr.  N.  seine 
Handlung  dadurch  gerechtfertigt  hatte,  dafs  der  Tuchapartechi  ihm  ja  ein 
Pferd  gestellt  hätte,  und  das  Ohrabselmeiden  folglich  das  einzige  Mittel  zur 
Erreichung  seiner  Kcisezwecke  gewesen  sei,  gab  der  Schah  ihm  vollkom- 
men Recht  und  liefs  dem  Tuchupartechi  als  Strafe  sofort  das  zweite  Ohr 
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absäbcln.  Die  betreffende  Regierung  des  Hm.  N.  entschädigte  den  armen 
Hujunch  (Ohneohr)  durch  ein  angemessenes  Schmerzensgeld. 

Krnster  Natur  war  eine  Nachricht,  welche  über  Teheran  nach  Isfahan 
gekommen  war,  die  Hiobspost  nämlich,  dafs  das  ganze  persische  Heer, 
welches  man  gegen  die  Turkomauen  geschickt  hatte,  von  den  letzteren 
in  der  Nähe  von  Meschhed  geschlagen,  das  Lager  geplündert,  die  Waffen 
gerauht,  und  der  gröfste  Theil  der  Soldaten,  bis  zn  den  Offizieren  hin, 
zu  Kriegsgefangenen  gemacht  worden  seien.  Weiter  wurde  erzählt,  dafs 
in  Teheran  eine  Hungersnoth  bevorstehe  und  dafs  bereits  das  Brot  eine 
enorme  Hohe  im  Preise  erreicht  habe.  Das  waren  keine  günstigen  Aus- 
sichten, die  sich  für  uns  hei  dem  Gedanken  an  die  Rückkehr  nach  Teheran 
cröffneteu,  und  der  Erfolg  hat  gelehrt,  dafs  alle  unsere  Ahnungen  noch 
in  weit  schlimmerer  Weise,  als  wir  anfangs  befürchtet  hatten,  in  Erfül- 
lung gehen  sollten. 

Der  gute  Erzbischof  hörte  nicht  auf  uns  in  der  liebenswürdigsten^ 
Weise  mit  Aufmerksamkeiten  zu  überschütten,  und  jedem  von  uns  als  ein- 
ziges Zeichen  von  Dankbarkeit  die  Pflicht  aufzuerlegen  sein  täglicher  Gast 
zu  sein.  Die  armenischen  Diener  seines  Hauses  überbrachten  uns  von  Zeit 
zu  Zeit  mächtige  Flaschen  rothen  und  weifsen  Weines  aus  den  erzbischöf- 
lichen Kellern  im  Kloster,  Arak,  Zuckerwerk  und  dergleichen  als  Ge- 
schenke ihres  Herrn,  und  stellten  wir  uns  anstandshalber  und  aus  Zart- 
gefühl, eine  so  herzlich  angebotene  Gastfreundschaft  zu  missbrauchen,  nicht 
rechtzeitig  zum  Frühstück  ein,  so  konnten  wir  sicher  sein,  dafs  der  ver- 
ehrungswürdige Greis  mit  seinen  Priestern  in  eigener  Person  erschien,  um 
uns  zum  verspäteten  Mahle  abzuholen. 

Flossen  somit  die  Stunden  unseres  Aufenthaltes  in  Isfahan  wie  Minuten 
in  der  Nähe  des  würdigen  Khalifen  hin,  so  überschlich  uns  dennoch  eino 
ängstliche  Bangigkeit,  als  weder  der  so  pünktliche  Minister- Resident  und 
seine  Begleiter,  noch  irgend  welche  Nachricht  von  ihm,  die  uns  über  den 
Grund  des  längeren  Ausbleibens  beruhigte,  eintrafen.  Der  angesetzte  äufser- 
ste  Termin  der  Rückkehr  war  schon  verflossen,  wir  weilten  bereits  län- 
ger als  eine  Woche  im  Hause  des  Khalifen,  kein  Vorwand  zur  Erklärung 
eines  so  unbegreiflichen  Mangels  jeder  Nachricht  reichte  hin  uns  zu  be- 
ruhigen. Da  — es  war  gegen  Abend  des  14.  Novembers  — kam  mir  ein 
Diener  unserer  Gesandtschaft,  der  in  Isfahan  Einkäufe  besorgt  hatte,  mit 
der  niederscblagenden  Meldung  entgegen,  dafs  vor  weuigen  Stunden  ein 
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Tschapar  ans  Schiraz  angelangt  sei,  ein  gewisser  Mirza- A li-Muham metl- Khan , 
Wckil  der  Regierung,  welcher  von  Sultan- Mn  rad- Mirza  mit  Depeschen  nach 
Teheran  gesandt  war,  und  die  Nachricht  mitgebracht  habe,  dafs  unser  vor- 
trefflicher Minister  vor  acht  Tagen  in  der  Karawanserei  von  KhaiM-Zcnjdn, 
der  letzten  Station  vor  Schiraz,  auf  seiner  Rückkehr  von  Bender- Huschdhr 
den  Mühsalcn  der  Reise  erlegen  sei.  Krank  und  matt  habe  er  sich  zu 
Pferde  und  zuletzt  in  einem  Tragkorbe  sitzend  bis  dorthin  geschleppt, 
dann  aber  nicht  mehr  weiter  gekonnt  und  über  Nacht  seinen  Geist  aufge- 
geben. Die  Hülfe  des  augenblicklich  herbeieileuden  schwedischen  Arztes 
Dr.  Fagergrin  sei  leider  zu  spät  gekommen.  Die  Leiche  sei  darauf  in 
einen  Takhtcrewdn  (die  gewöhnliche  persische  Reisetragbahre)  gelegt  und 
in  Begleitung  einer  grofsen  Menge  von  Soldaten  und  Dienern  des  Schah- 
zadih  von  Schiraz  nach  dem  Schlosse  Takht-e-Kndwhtrr,  eine  Meile  von 
Schiraz  entfernt,  geführt  und  auf  dem  armenischen  Kirehof  bestattet  worden. 

Der  Schreck,  welchen  mir  diese  Unglückspost  eintlöfste,  machte  mich 
starr  und  brachte  mich  einer  Ohnmacht  nahe;  er  lüste  sich  erst  nach  und 
nach  in  thränenreichen  Schmerz  auf  als  ich  meine  ganzo  Umgebung,  Eu- 
ropäer und  Perser,  wie  Kinder  um  den  Verlust  eines  geliebten  Vaters  wei- 
nen sah.  Die  Nachricht  schien  mir  dennoch  so  unglaublich,  so  unmöglich, 
dafs  ich  geneigt  war  sie  beinahe  für  erfunden  zu  halten,  und  deshalb  die 
Hoffnung  nicht  aufgab,  cs  beruhe  alles  auf  einem  Mifsverständnifs,  vielleicht 
dafs  der  Minister  nur  schwer  erkrankt  war  und  nicht  weiter  gekonnt  habe. 
Aber  die  fatalen  Einzelheiten,  welche  der  Techapdr  als  Augenzeuge  mit  so 
grol'ser  Sicherheit  gegeben  hatte,  und  welche  wiederum  nicht  erfunden  sein 
konnten,  da  sie  von  einer  amtlichen  Person  in  der  unmittelbarsten  Nfdie 
des  Gouverneurs  von  Schiraz  herrührten!  Ich  wulste  nicht  wo  mir  der 
Kopf  stand,  tausend  Gedanken  durchkreuzten  denselben,  die  Pein  der  Un- 
gewil'shcit  folterte  mich  mit  Höllenqualen.  Das  Ganze  schien  mir  ein  böser 
Traum  zu  sein. 

Meine  erste  Sorge  war,  dem  Erzbischof  die  Kunde  sofort  mitzutheilen, 
ihm  meine  Bedenken  dagegen  auszusprechen  und  seinen  Rath  einzuholen. 
Er  kam  mir  bereits  au  der  Thür  seines  Zimmers  mit  einem  persisch  ge- 
schriebenen Briefe  entgegen,  welchen  der  Onkel  des  Regierungs- Couriers 
nach  dessen  Mitthcilungcn  an  ihn  gerichtet  hatte  und  dessen  Inhalt  leider! 
alles  bestätigte,  was  ich  so  sehr  anzuzweifeln  mich  für  berechtigt  hielt. 
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Der  Tschapar  selber  hatte  nach  kürzerem  Aufenthalte  Isfahan  bereits  ver- 
bissen , so  dals  ich  ihn  nicht  mehr  sehen  und  sprechen  konnte. 

Unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  übernahm  ich  die  Führung  der 
Mission,  schickte  C'ouriere  nach  Teheran  und  der  llcimath  mit  Briefen  und 
Depeschen,  ebenso  nach  Schird. r,  uni  Nachrichten  über  den  Verbleib  des 
Neffen  des  Ministers,  Hm.  v.  Grolman,  einzuziehen.  Ich  wulste  nicht, 
was  aus  ihm  geworden  war,  mul'ste  befürchten,  dals  er  krank  darnieder- 
lag und  hatte  nur  den  einzigen  Trost,  dals  ihm  die  Hülfe  des  menschen- 
freundlichen schwedischen  Arztes  zur  Seite  stund. 

Die  Nachricht  von  dem  llinscheidcn  des  K.  Ministers  hatte  dem  heim- 
tückischen und  böswilligen  Tucherieaddr  ganz  und  gar  den  Kopf  verdreht. 
Trotzig  erschien  er  vor  mir,  forderte  die  ganze  Auszahlung  für  den  Ka- 
ruwanen -Transport,  die  eontraktlich  erst  in  Teheran  Statt  finden  sollte, 
und  verweigerte  jede  weitere  Dienstleistung.  Da  meine  Vorstellungen  nichts 
fruchteten,  ja  meine  Bereitwilligkeit,  ihm  in  Isfahan  einen  gewissen  Theil 
der  stipulirten  Summe  auszuzahlen,  von  ihm  als  nachgiebige  Schwäche 
angesehen  wurde,  so  blieb  mir  nur  übrig,  zu  der  Autorität  der  persischen 
Behörden  meine  Zuflucht  zu  nehmen.  Ich  sandte  den  Dragoman  der  K. 
Mission  zum  &Wic«rfi7i-Gouvcrneur  der  Stadt  mit  einem  schriftlichen  Ge- 
suche um  Beistand  gegen  die  fortgesetzte  Unverschämtheit  des  Tsc/tcnva- 
dar'».  ln  Isfahan  verleugnete  man  unter  allerhand  Vorwänden  die  Anwe- 
senheit des  Prinzen,  und  sein  Wezir  oder  Stellvertreter  schien  so  wenig 
geneigt  mir  offiziellen  Schutz  angedeihen  zu  lassen,  dals  er  im  Gegentheil 
sogar  offen  Parthei  für  den  Ticherioaddr  ergriff.  Weder  der  Patriarch  noch 
der  in  Isfahan  residirendc  englische  Consul,  ein  Armenier,  fanden  ein  so 
ungewöhnliches  Benehmen  sonderbar  oder  auffallend.  Nur  die  gröl'ste  Ener- 
gie und  Grobheit  vermag  bei  den  Persern  in  ähnlichen  Verhältnissen  Er- 
folge herbeizuführen.  Indem  ich  weder  Lust  noch  Zeit  hatte  mit  dem 
Tgchencudar  weitere  Unterhandlungen  zu  pflegen,  erklärte  ich  seinen  Con- 
trakt  für  gebrochen  und  miethete  einen  neuen  Karawanenführer,  der  unser 
Gepäck  auf  seinen  Thiereu  nach  Teheran  zu  trausportiren  hatte.  Da  ich 
demselben  für  jeden  Tag  ferneren  Aufenthaltes  in  Isfahan  eine  nicht  un- 
bedeutende Summe  als  Entschädigung  für  Zeitverlust  und  Erhaltung  seiner 
Tliiere  zu  zahlen  mich  schriftlich  hatte  verbinden  müssen,  so  blieb  mir 
uichts  weiter  übrig,  als  Hin.  v.  Grolman  Briefe  zu  hinterlasscn,  ihn  der 


Digitlzed  by  Google 


238 


v.  Grolman. 


besonderen  Fürsorge  des  gütigen  Erzbischofes  zu  empfehlen  und  mit  der 
Karawane  sobald  wie  möglich  aufzubrechen. 

Am  18.  November  gegen  10  Uhr  Vormittags  stand  die  Karawane  marsch- 
fertig in  der  Strafse  von  Dschulfa,  ich  hatte  nebst  meiner  Begleitung  so 
eben  Abschied  vom  Erzbischof  genommen  und  war  im  Begriff  das  Pferd 
zu  besteigen,  um  mich  an  die  Spitze  des  Zuges  zu  setzen.  Da  plötzlich 
tauchten  an  dem  einen  Eude  der  Strafse  die  Gestalten  dreier  eilig  reiten- 
den Tschapare  empor.  Ich  erkannte  in  ihnen  sofort  meinen  so  ungeduldig 
und  bisher  vergeblich  erwarteten  Freund,  Hrn.  v.  Grolman,  in  dem  an- 
dern Reiter  den  Dr.  Fagergrin  aus  Schirrte.  Der  dritte  Tschapär  war 
der  begleitende  persische  Diener  Jahija.  Hr.  Baron  v.  Minutoli  fehlte. 
Ich  durfte  jetzt  nicht  mehr  daran  zweifeln,  dafs  er  nicht  mehr  unter  den 
Lebenden  war. 

Unser  Wiedersehen  war  von  Gefühlen  des  höchsten  Schmerzes  und 
der  ernstesten  Trauer  begleitet.  Ohne  ein  Wort  zu  sagen  sanken  wir  ein- 
ander in  die  Arme,  denn  wir  thciltcn  gleiche  Empfindungen,  wie  sie  von 
schweren  Verlusten  so  unzertrennlich  sind.  Das  Herz  war  für  den  Augen- 
blick zu  voll. 

Hr.  v.  Grolman  sah  bleich  und  elend  aus  und  seine  so  kernige  Ge- 
sundheit, die  sich  auf  der  ganzen  Reise  so  dauernd  bewährt  hatte,  schien 
einen  harten  Stofs  erlitten  zu  haben.  Das  Fieber  von  liuschehr  hatte  ihn 
in  vollstem  Wohlsein  gepackt  und  seit  unserer  Trennung  in  einen  schwa- 
chen, kraftlosen,  der  Hülfe  bedürftigen  Mann  verwandelt  In  Rücksicht 
auf  seinen  leidenden  Zustand  liefs  ich  die  Thiere  abladcn  und  verschob 
die  Abreise  auf  einen  späteren  Tag. 

Die  Ruhe  und  Pflege  während  dieser  Zeit  übte  auf  unsern  Patienten 
die  wohlthätigste  Wirkung  aus,  und  wir  hatten  sogar  die  Freude  ihn  am 
Abend  vom  Fieber  ganz  frei  zu  sehen.  Seine  Erzählung,  bestätigt  und 
ergänzt  durch  die  Mittheilungen  des  menschenfreundlichen  schwedischen 
Arztes,  giebt  der  folgende  Bericht  der  unglückseligen  Reise  nach  Huscheln- 
wieder,  welcher  die  eigene  Darstellung  des  Hrn.  v.  Grolman  enthält. 

Nach  echt  persischer  Sitte  waren  die  Pferde  in  Schiräz  nicht  zur  be- 
stimmten Zeit  da,  die  Sonne  stand  schon  hoch  ehe  sich  unsere  Karawane  in 
Bewegung  setzen  konnte.  Da  uns  ein  weiter  Weg  und  die  schwierigsten 
Bergpässe  bevorstanden,  so  war  unser  Gepäck  möglichst  klein.  Jeder  hatte 
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mir  eine  wollene  Decke  vor  sich;  unser  einziger  persischer  Diener  Jahijd 
(Jean)  trug  in  einer  kleinen  Tasche  unsern  dürftigen  Wäschevorrath.  Die 
Pferde  schienen  gut,  die  Oclober-Sonnc  strahlte  mit  nicht  zu  grofser  Wanne 
an  dem  durchsichtig  heiterm  Himmel  von  Schiruz , der  schon  so  oft  von 
den  berühmten  persischen  Dichtern  besungen  ist.  Frohgelaunt  drückten 
wir  den  zurückbleibenden  Freunden  die  Hand,  nichts  ahnend  von  der  trau- 
rigen Zukunft,  die  uns  bevorstand.  Der  Weg  führte  vier  Stunden  lang 
durch  die  von  vielen  Wasseradern  durchzogene  Ebene  von  Sclnruz.  Am 
Nachmittag  hörte  der  Anbau  auf,  wir  stiegen  nllmälig  in  die  westlichen 
Berge  hinan,  passirten  das  Dorf  Khanek-Zenjdn  und  erreichten  bei  sinken- 
der Nacht  ein  ziemlich  hochgelegenes  kleines  Dorf. 

Mittwoch  den  24sten.  ln  der  Nacht  war  uoeh  ein  T u/enythir  (Büchsen- 
spanner) nachgekommcn,  den  uns  der  Gouverneur  als  eine  Art  Mehmcnildr 
geschickt  hatte.  Nach  dreistündigem  Steigen  auf  steinigen  Wegen,  die 
noch  die  Spuren  einer  ehemaligen  mit  Quadern  gepdasterten  Kunststralse 
zeigten,  durch  die  sich  unsere  Pferde  einen  mühsamen  W'eg  suchen  roufs- 
ten,  gelangten  wir  auf  die  sieben  tausend  Fufs  hohe  Palshöhe  KotH-i-plr- 
i-zen , die  erste  der  sieben  parallelen  Gobirgskettcn , welche  die  Strafsc 
nach  dem  Meere  überwinden  mufs.  Nach  einem  ebenso  schwierigen  Hin- 
auf- und  Hinabklettern  gelangten  wir  um  Mittag  auf  die  Höhe  der  zweiten 
Kette,  den  Kotil-i-Dukldar , zu  deutsch  Mädchenpafs.  In  der  wildesten 
Felsennatnr  des  Hochgebirges  breitet  sich  eine  prächtige  Aussicht  nach 
allen  Richtungen  aus.  Steil,  zerrissen  und  zerklüftet  fallt  der  Bergrücken 
fünftausend  Fuls  zu  der  breiten  Ebene  von  Qatrtin  ab.  Unmittelbar  zu 
den  Fiifsen  ein  beträchtlicher  See,  dunkelgrün  und  durchsichtig  wie  die 
schönsten  Alpenseen.  Weiter  rechts  die  Ebene,  belebt  durch  die  grünen 
Schatten  der  Orangen-  und  Palmenwälder.  Jenseits  des  Thaies  steigen 
wieder  die  gewaltigen  Bergketten  schroff  uud  steil  empor,  eine  über  die 
andere  sich  aufschichtend.  Ein  glänzender  Nebelstreifen  am  fernsten  Ho- 
rizont deutet  das  Meer  an.  Wenige  Punkte  sind  so  geeignet  wie  dieser, 
einen  Ueberblick  zu  geben  über  die  eigentümliche  Struktur  des  grofsen 
persischen  Randgebirges  in  seiner  fortlaufenden  Reihe  von  schroffen  Pa- 
rallel-Ketten  und  breiten  Ebenen.  Aber  auch  wenige  Punkte  gestatten 
einen  solchen  Einblick  in  die  eigentümliche  Schönheit  jenes  Landes.  Un- 
sere nördlichen  Gebirge  weisen  auch  schroffe  Felsformen,  jähe  Felsstürze 
auf,  aber  sie  sind  wie  verschleiert  durch  unsere  feuchte  nebelhafte  At- 
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mosphäre;  hier  unter  dem  durchsichtig  hellblauen  Himmel  erscheinen  alle 
Linien  viel  schärfer,  alle  Formen  viel  präcisirter.  Die  Durchsichtigkeit 
der  Luft  lälst  die  Entfernungen  schwinden  und  zeigt  alle  Formen  iu  viel 
zarteren  und  mannigfaltigeren  Schattirungen.  Auf  der  Höhe  des  Fasses 
steht  eine  neue,  von  dem  berfihmten  oder  berüchtigten  Hadschi  Gawani 
erbaute  Karawanserei,  die  einem  lange  gefühlten  Bedürfnils  der  Karawa- 
nen abhilft.  Der  Weg  führte  nach  zwei  Stunden  weiter  auf  der  Höhe  des 
Kammes  entlang  durch  Anpflanzungen  einer  Art  Eichen,  die  allerdings  nur 
in  der  Frucht  eine  Aehnlichkeit  mit  den  unsrigen  haben.  Sie  werden  von 
den  armen  Bergbewohnern  zu  Mehl  zerrieben  und  zu  einem  wenig  schmack- 
haften Brod  gebacken.  Das  Hinabsteigen  in  die  Ebene  war  so  steil,  dafs 
wir  selbst  unsere  an  das  Klettern  gewöhnten  Pferde  verlassen  mufsten. 
Trotzdem  ein  Schirazer  Kaufmann  diesen  Theil  des  Weges  in  Folge  eines 
Gelübdes  hatte  ausbessern  und  mit  einem  Geländer  versehen  lassen,  stür- 
zen dennoch  von  den  beladenen  Karawanen  oft  schwache  Maulthiere  die 
jähen  Abstürze  hinab.  Nach  zweistündigem  Hinabklettern  erreichten  wir 
die  Ebene  von  Qasrün.  Sic  trägt  die  Spuren  einer  frühem  Cultur;  zahl- 
reiche Dorfniinen,  trockene  Wasserläufe  bezeichnen  den  traurigen  Zustand 
der  persischen  Südprovinzen.  Die  Stadt  selbst  mufs  ehemals  bedeutend 
gewesen  sein,  die  verfallenen  Festungswerke  und  die  weitläuftige  Bauart 
der  Gehöfte  zeugen  von  ihrer  frühem  Gröfse.  Mit  jeder  Tagereise  nach 
dem  Süden  verändert  sich  die  Vegetation. 

In  Schinit  zeigte  man  uns  als  Merkwürdigkeit  zwei  vereinzelte  Pal- 
men. Hier  umgab  die  ganze  Stadt  ein  Kranz  dieser  Bäume  des  Südens. 
Der  Gouverneur  war  zu  dem  unvermeidlichen  lstakbdl  entgegengekommen, 
er  führte  uns  durch  einen  kaiserlichen  Garten,  in  welchem  uns  der  duftige 
Schatten  riesiger  Orangen  nach  der  Hitze  des  Tages  wie  ein  Paradies  vor- 
kam, in  seine  bescheidene  aber  reinliche  Wohnung,  wo  wir  ein  persisches 
Diner  vorfanden.  Fern  von  unserer  Karawane  und  allen  Bequemlichkeiten 
lernten  wir  auf  dieser  Tour  erst  die  persische  Küche  recht  kennen.  Ein 
riesiger  Heisberg  mit  Orangenschalen  vermischt  verhüllte  einige  gekochte 
Hühner.  Eine  junge  Ziege  mit  einer  Sauce  von  getrockneten  Pflaumen 
und  Aprikosen,  der  unvermeidliche  Hammel  als  h'cbdb,  und  als  Dessert 
Datteln  in  einem  Brodteig  gebacken  und  mit  Fett  übergossen,  waren  un- 
sere heutigen  Gerichte,  die  alle  gleichzeitig  auf  riesigen  Schüsseln  aufge- 
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tragen  wurden.  Auf  den  Teppichen  knieend  verzehrten  wir,  uns  der  Fin- 
ger als  Messer  und  Gabeln  bedienend,  mit  vielem  Appetit  das  Diner. 

Der  andere  Morgen  fand  uns  schon  früh  zu  Pferde,  ln  Begleitung 
des  Wirthes  durchritten  wir,  an  einigen  Zuckerpflanzungen  vorbei,  die  hier 
als  Versuch  auf  Befehl  des  Schah  angelegt  worden  sind,  die  Ebene  und 
erstiegen  die  nächste  Parallelkette  bei  Teng-irTurknn.  Nordöstlich  breitet 
sich  die  Ebene  von  Schapür  aus,  an  deren  nördlichen  Abhängen  uns  die 
merkwürdigen  Ruinen  der  alten  Sassaniden- Hauptstadt  gezeigt  wurden. 
Leider  beschlossen  wir,  sie  erst  bei  unserer  Rückkehr  zu  besuchen.  Auf 
höchst  beschwerlichen  Wegen  erkletterten  unsere  braven  Pferde,  die  wir  von 
Tag  zu  Tag  mehr  schätzen  lernten,  den  Kottt-i- KomarhUch , wir  nahmen 
nnser  Frühstück  in  einem  kleinen  Dorfe,  wo  man  uns  einige  sehr  schöne 
Salzkry  stalle,  die  in  der  Nähe  gefunden  werden,  brachte,  und  stiegen  in 
das  Flufsbett  des  durchsichtig- klaren  Schapör- Flusses  hinab.  Die  Pferde 
drängten  unwiderstehlich  zum  Wasser  hin,  schienen  aber  sehr  enttäuscht 
als  sie  den  starken  Salzgehalt  desselben  merkten.  Sehr  bu!d  führte  der  Weg 
wieder  aufwärts,  und  wir  waren  hoch  erfreut  ilie  reich  bebaute,  von  Palmen- 
wäldern  überdeckte  Ebene  von  Kixcht  oder  Gvtrht , unser  heutiges  Nachtquar- 
tier, zu  erreichen.  Beim  Sonnenuntergang,  der  die  röthlichen  Kalkberge 
glühend  beleuchtete,  empfing  uns  der  Khan  der  Ebene  mit  einer  auser- 
lesenen Schaar  seiner  Reiter.  Auf  guten  arabischen  Pferden  jagten  sie  in 
elegantem  Reitkampf  um  uns  herum.  Die  Bevölkerung  der  Dorfes  bc- 
grüfste  uns,  Hügel  nach  Hügel  besetzend,  mit  lustigen  Gewehrsalven.  Mu- 
sikanten, Tänzer.  Affen  spielten  und  sprangen  vor  uns  her.  Das  bunte 
Schauspiel,  von  den  letzten  Strahlen  der  sich  in  den  Palmen  brechenden 
Sonne  beleuchtet,  verscheuchte  schnell  die  Müdigkeit.  Das  Dorf  lag  mit- 
ten im  Walde,  die  Hütten  von  Holz  erbaut  und  mit  Blättern  gedeckt, 
wichen  von  der  persischen  Bauart  ganz  ab.  In  der  Mitte  lag  das  bnrg- 
ähnliche  Haus  des  Khdii’t.  Finstere,  dunkele  Gänge  führten  uns  durch  ver- 
schiedene Höfe  nach  dem  geräumigen  mit  Teppichen  belegten  Empfangs- 
saal. Einige  Tassen  Thee,  so  gut  wie  man  ihn  nur  bei  persischen  Grol'seu 
trinkt,  stellten  bald  unsere  Kräfte  wieder  her;  auch  der  lauge  Besuch  un- 
seres jungen,  in  tiefe  Trauer  gekleideten  Wirthes  endigte,  und  wir  sal'sen 
noch  lange  am  Fenster,  in  die  herrliche  Mondnacht  hinanssehend  und  die 
balsamische  Luft  einer  persischen  Nacht  einathmend.  Jean  wulste  uns  viel 
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von  den  Bewohnern  des  Schlosses  zu  erzählen,  die  immer  eine  hervor- 
ragende Rolle  in  der  persischen  Geschichte  gespielt  haben.  Hier  fand 
Kerim  vom  Zend- Stamme,  der  erste  persische  Herrscher  aus  einem  ara- 
bischen Stamme,  seine  Hauptstütze.  Der  Kinin  von  Gischt  schlug  fast  nur 
mit  seinen  Vasallen  das  Heer  des  Afghanen  Ahmhl  in  den  Engpässen  auf 
dem  Wege  nach  Schirrt:,  wodurch  sich  Kerim  siebzehnhundert  und  fünfzig 
auf  dem  Throne  von  Isfahan  behaupten  konnte.  Ein  persischer  Geschichts- 
schreiber sagt  von  diesem:  rEr  war  kein  grofser  Fürst,  er  eroberte  keine 
Reiche,  aber  noch  nie  haben  wir  so  ruhig  und  glücklich  gelebt.“  Auch 
der  Vater  des  jetzigen  Khans  war  ebenso  berühmt  durch  seinen  Einflufs 
und  seine  Tapferkeit,  wie  durch  seine  Grausamkeit.  Man  rechnet  ihm  über 
hundert  Morde  nach,  meist  in  Folge  von  Blutfehden,  die  er  mit  unnach- 
sichtiger Strenge  verfolgte.  Einer  seiner  Neffen  hatte  bei  ihm  gewohnt 
und  war  bei  ihm  auferzogen.  Als  Jüngling  erfuhr  er,  dals  auch  sein  Vater 
von  der  Hand  seines  Onkels  ermordet  war.  Sofort  beschlols  er  Bache  und 
erschofs  vor  einigen  Wochen  seinen  bisherigen  Wohlthäter  hinterrücks  auf 
dem  Wege  nach  Schirr!:  und  entlieh  zu  einem  feindlichen  Stamme.  Unser 
junger  Wirth  fühlt  nun  die  Verpflichtung  der  Blutfehde  gegen  seinen  jun- 
gen Verwandten,  der  ein  Spielgenosse  seiner  Jugend  war,  und  wird  nicht- 
früher  seine  Trauerkleider  ablegen,  ehe  der  Mörder  seines  Vaters  nicht 
von  seiner  Hand  gefallen.  So  zerfleischen  sich  jene  südlichen  arabischen 
Stämme  durch  endlose  Fehden  selbst.  Die  jetzige  Regierung,  zu  schwach 
diesen  zu  steuern,  begünstigt  sie  sogar,  da  ihr  so  der  sonst  mächtige  Adel 
nicht  gefährlich  ist.  Aber  nicht  nur  unter  den  Vornehmen  herrscht  das 
Gesetz  der  Blutfehde,  sondern  es  geht  durch  alle  Klassen  der  arabischen 
Bevölkerung. 

Der  Khdn  hatte  am  Morgen  noch  eine  gröfsere  Menge  seiner  Kaval- 
lerie aufgeboten  und  gab  uns  mit  ihnen  das  Geleit.  Auf  den  südlichen 
Gebirgen  sollen  noch  bedeutende  Reste  alter  Befestigungen  in  greisen  Qua- 
dern, sowie  mächtige  Cistcrncn  vorhanden  sein,  von  denen  Niemand  an- 
geben konnte,  ans  welcher  Zeit  sie  herstammen.  Leider  erlaubte  unsere 
Zeit  nicht,  sie  in  Augenschein  zu  nehmen.  Nach  dreistündigem  Bitte  er- 
reichten wir  die  Vorhöhe  der  letzten  Kette  des  Kotcl-i-Mallu.  Das  Hinali- 
steigen  war  wieder  so  schwierig,  dafs  wir  unsere  Pferde  verlassen  meis- 
ten. Eine  Karawane,  der  wir  begegneten,  hatte  eben  ein  Maulthier  ver- 
loren, das  einen  steilen  Absturz  hinuntergerutsebt  war  und  auf  der  Stelle 
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todt  blieb.  Zahlreiche  Gerippe  von  Lustthieren  zeigten,  dafs  dies  kein 
vereinzelter  Fall  war.  Der  Weg  führte  weiter  in  das  Thal  des  Seßd-Rud 
(Weifsrtnfs),  der  ebenso  klar  und  salzig  wie  der  Schapur , aber  bedeutend 
wasserreicher  sich  mit  diesem  in  der  Meeresebene  vereinigt.  Die  Strafse 
übersetzt  den  Flufs  wohl  zehnmal.  In  der  nassen  Jahreszeit  wächst  der- 
selbe so  an,  dals  Karawanen  oft  Tage  lang  warten  müssen,  um  ihn  zu 
passircn.  Endlich  erreichten  wir,  wieder  ansteigend,  die  Höhe  der  letzten 
Gebirgskette  beim  Dorfe  Dollahi.  Das  Meer  und  die  weite  Meeresebene, 
das  heilse  Land  Germrnr,  breitete  sieh  vor  uns  aus.  Die  Gebirge  treten 
etwa  drei  Meilen  vom  Meere  zurück.  Lang  gezogene  grüne  Streifen  be- 
zeichnen den  einzigen  vegetabilischen  Reichthum  dieser  Gegend:  die  Pal- 
raenwälder.  Der  Weg  führte  längs  des  Gebirges  über  mehrere  stark  nach 
Schwefel  riechende  Bäche  nach  Iiorasducluin.  Die  Gebirge  sollen  reich  an 
unbenutzten  Mineralien  sein. 

Am  27stcn  erreichten  wir  um  Mittag,  nach  einem  langweiligen  Marsch 
durch  die  mit  einer  Salzkruste  überzogene  Ebene,  das  Ziel  unserer  Reise 
Rutehehr.  Die  Stadt  liegt  auf  einer  hervorspringenden  Halbiusel  in  der 
ödesten  Umgebung.  Keine  Spur  von  Anbau,  kein  Baum,  ja  nicht  einmal 
ein  Grashalm  bezeichnet  die  Nähe  menschlicher  Wohnungen.  Der  unver- 
meidliche IttakMl  empfing  nns  auch  hier,  und  ein  junger  Prinz  der  kaiser- 
lichen Familie  versicherte  im  Namen  des  Gouverneurs  in  einem  unend- 
lichen Wortschwall  höflicher  Reden  seine  Freude  die  Mission  bewillkomm- 
nen zu  können.  Die  Befestigungen  der  Stadt  sind  nach  der  Laudseite 
gut  erhalten.  Die  Garnison  besteht  aus  sechshundert  Mann,  die  uns  zu 
Ehren  in  rothen  Jacken  an  den  Thoren  und  auf  den  Plätzen  aufgestellt 
waren.  Man  führte  uns  in  ein  verfallenes  kaiserliches  Schlots,  durch  des- 
sen zerbrochene  Thürcn  und  F'enster  ein  empfindlicher  Nordwestwind  durch- 
fuhr, uns  keine  geschützte  Stelle  vor  dem  durchdringenden  Zuge  bietend. 

Hi mcMhr  ist  der  einzige  llafenplatz,  durch  den  Persien  im  Süden  mit 
dem  Auslande  in  Verbindung  steht,  seitdem  die  Unsicherheit  der  Verhält- 
nisse der  Provinz  Lar  den  Karawanenverkehr  durch  dieselbe  hat  aufhören 
lassen.  Da  sich  indessen  der  Perser  in  keiner  Zeit  zum  Seeverkehr  ge- 
eignet bat,  so  ist  die  Schiffahrt  vollständig  in  fremden  Händen:  der  Küsten- 
verkehr in  denen  der  die  Ostküste  Arabiens  bewohnenden  Stämme,  der 
indisch -europäische  ausschlielslich  in  englischen  Händen.  Augenblicklich 
lagen  auf  der  Rhede  etwa  zwanzig  kleine  Küstenfahrer,  fünf  grofse  euro- 
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päische  Handelsschiffe  und  ein  englisches  Kriegsschiff,  das  letztere  wohl 
nur  zum  Schutze  der  stattlichen  Residentur,  die  England  hier  seines  Han- 
dels wegen  unterhält.  Die  Bucht  von  Bunchehr  ist  so  flach  und  versandet, 
dafs  man  sich  ihr  nur  auf  ganz  kleinen  flachgchenden  Boten  nähern  kann; 
die  eigentliche  Rhede  ist  etwa  eine  Meile  von  der  Stadt  entfernt. 

Man  rechnet  die  jährliche  Ausfuhr  persischer  Artikel  auf  etwa  zwei 
Millionen  acht  mal  hundert  Tausend  Thaler,  die  der  Einfuhr  auf  fünf  Millio- 
nen Thaler.  Ausgeführt  werden  Rohseide,  Wolle,  Färbestoffe,  Datteln,  Ro- 
sinen und  Pferde.  Die  Ausfuhr  an  letzteren  ist  während  des  letzten  ost- 
indischen Krieges  sehr  bedeutend  gewesen.  Der  Preis  der  guten  arabi- 
schen Pferde  hat  sich  hier  auf  hundert  bis  hundertfunfzig  Dukaten  gestellt. 
Eingeführt  werden  hauptsächlich  ßaumwollenstoffc,  dann  Thee,  Porzellan, 
Glas  u.  s.  w.  Die  Stadt  hat  jetzt  etwa  zwanzig  Tausend(?)  Einwohner,  die 
nur  vom  Seeverkehr  leben.  Die  Bazare  sind  unbedeutend.  Die  Kaufleute 
treiben  nur  Commissions -Geschäfte  für  die  grofsen  Handlungshäuser  in 
Schiräz,  Isfahan  und  Jezd.  Der  llauptübelstand , an  dem  dieser  Handels- 
platz leidet,  ist  die  unglaublich  schlechte  Beschaffenheit  der  Communika- 
tions-Strafsen  nach  dem  Innern  Die  Regierung  hat  nichts  gethan,  um 
die  bedeutenden  Terrain-Schwierigkeiten  irgendwie  zu  überwinden.  Dazu 
kommt  noch  das  merkwürdige  Ungeschick  der  Perser  in  der  Tracirung 
von  Strafsen.  Man  hat  sich  fast  immer  die  steilsten  Punkte  ausersehen, 
um  die  Berge  zu  erklettern  oder  hiuabzusteigen , während  mit  Hülfe  von 
Felssprengungen  die  Fluf'sthäler  geeignet  wären,  bequemere  Communika- 
tionen  zu  bilden. 

Schon  am  zweiten  Tage  unseres  Aufenthaltes  fühlten  wir  uns  beide 
recht  unwohl.  Ein  leichter  Fieberschauer  durchfröstelte  uns.  Der  dort 
ungestellte  Arzt  und  der  englische  Resident  lagen  ebenfalls  krank  darnie- 
der, wir  entschlossen  uns  deshalb  die  ungesunde  Luft  des  Germmr  schnell 
zu  verlassen,  um  die  Gebirgsluft  wieder  zu  erreichen.  Leider  war  unsere 
Reiseapotheke  in  Schiräz  zurückgeblieben.  Um  die  langweilige  Tour  durch 
die  salzige  Ebene  abzukürzen,  gingen  wir  auf  der  gesummten  persischen 
Flotte,  an  deren  Spitze  ein  Grofs- Admiral  steht,  der  aber  nur  einige 
Schifferböte  befehligt,  über  den  Golf,  landeten  an  dem  kleinen  Dorfe 
Uchijf  und  kamen  in  der  Nacht  sehr  ermüdet  nach  Boraxdtchtin.  Am  an- 
dern Morgen  waren  unsere  Kräfte  durch  das  fortdauernde  Fieber  schon 
so  geschwächt,  dafs  wir  nur  mit  äufserster  Mühe  auf  die  Pferde  gehoben 
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werden  konnten.  Langsam  ging  unsere  Reise  vorwärts  und  spät  am  Aliend 
erreichten  wir  äufserst  erschöpft  die  Ebene  von  Glicht.  Noch  mflhseliger 
wurde  die  dritte  Tagereise  nach  Qatriin.  Nur  mit  gröl'ster  Anstrengung 
konnten  wir  uns  im  Sattel  halten.  Der  Minister-Resident,  mit  einer  Wil- 
lensstärke, wie  sie  mir  bis  dahin  unbekannt  war,  wollte  den  Umweg  ma- 
chen, um  die  Ruinen  von  Schojmr  zu  sehen.  Nur  mit  gröfster  Mühe  gelang 
es  mir,  ihn  davon  abzuhalten.  Seit  vier  Tagen  hatte  uns  das  Fieber  kei- 
nen Augenblick  verlassen,  der  Appetit  war  vollständig  geschwunden.  Bei 
mir  trat  fortwährend  Uebelkeit  und  häufiges  Erbrechen  ein.  Man  hatte 
uns  gesagt,  dafs  in  Qasriin  ein  persischer  Arzt  von  grofsem  Rufe  lebte. 
Als  er  kam,  gab  er  uns  eine  Kräuteressenz  in  Kübeln  ein.  Wir  warteten 
bis  zum  nächsten  Mittag  die  Wirkung  ab.  Als  indessen  jede  Besserung 
ausblieb,  unser  Zustand  immer  schwächer  und  unerträglicher  wurde,  so 
beschlossen  wir  vorwärts  zu  dringen , um  unsere  einzige  Hoffnung  Schirtis 
und  den  trefflichen  Dr.  Fagergrin  möglichst  schnell  zu  erreichen.  Da 
wir  so  schwach  geworden  waren , dal's  uns  unsere  Füfse  nicht  mehr  fra- 
gen konnten,  so  miethete  ich  Maulthierc,  und  wir  kauerten  uns  in  Trage- 
körbe, sogenannte  Kachchmcat,  die  zum  Transport  der  Frauen  benutzt 
werden.  Am  Abend  erreichten  wir  die  früher  beschriebene  Karawanserei 
Haihclii-Gair/im.  Mir  fing  unser  Zustand  an  gefährlich  zu  werden,  ich 
schickte  daher  in  der  Nacht  einen  t'ourier  voraus  nach  Schirtk,  der  den 
Dr.  Fagergrin  bitten  sollte,  uns  entgegen  zu  kommen.  Am  Morgen  des 
folgenden  Tages  lielsen  wir  uns  wieder  in  die  Körbe  heben,  und  an  (leist 
und  Körper  gleich  ermattet  kamen  wir  des  Abends  in  die  elende  Kara- 
wan8erai  von  Khaneh-Ztnjün.  Ohne  ein  Wort  zu  sprechen  lagen  wir  beide 
neben  einander.  Unser  treuer  Jean  brachte  Thee,  das  einzige  Lebens- 
mittel, das  wir  seit  Buschehr  zn  uns  nehmen  konnten.  Ich  flöfste  dem 
Minister  fast  mit  Gewalt  einige  Tropfen  ein.  Aus  einem  halbbewufstlosen 
Zustande  zwischen  Schlafen  und  Wachen  erweckte  mich  in  der  Nacht  ein 
heftiges  Röcheln.  Aengstlich  umwickelten  wir  den  schon  Bewufstlosen  mit 
Tüchern  und  Decken,  da  Wärme  ihm  wohlthat.  Er  wurde  auch  ruhiger. 
Ich  lag  mit  meinem  Kopf  dicht  neben  ihm,  nicht  im  Stande  mich  aufrecht 
zn  halten.  Ich  mochte  wohl  zwei  Stunden  so  gelegen  haben,  als  der  erste 
Strahl  der  aufgehenden  Sonne  mich  wieder  zum  Bewufstsein  rief.  Ich 
blickte  auf,  neben  mir  lag  eine  Leiche.  Die  Brust  war  noch  warm,  aber 
das  Herz  stand  still,  das  Auge  war  gebrochen,  aber  der  Ausdruck  fried- 
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lieh  und  ruhig.  Eine  hallte  Stunde  später  kam  der  Dr.  Fagerg rin.  Einige 
belebende  Ar/.eneien  brachen  meinen  Stumpfsinn.  Wir  legten  den  Ver- 
bliebenen auf  eine  Bahre  und  langsam  ging  unser  Weg  nach  Scbiräz.  An 
dem  Thore  der  Stadt  kam  Dr.  Fagergrin,  der  inzwischen  vorangeritten, 
zurück.  Er  beschwor  mich  im  Namen  des  Gouverneurs  das  Weichbild  der 
Stadt  nicht  zu  betreten,  da  der  religiöse  Fanatismus  der  streng- musel- 
mänischen  Bevölkerung  leicht  zu  Excessen  gegen  eine  christliche  Leiche 
hingerissen  werden  könnte.  Der  Gouverneur  hatte  ein  außerhalb  der  Stadt 
liegendes  kaiserliches  Schlots  ( Takht-i-bägh ),  in  dessen  Nähe  der  armeni- 
sche Kirchhof  lag,  zur  Aufnahme  bestimmt  und  durch  eine  Compagnie  In- 
fanterie besetzen  lassen.  Spät  Abends  langten  wir  an.  Bei  meinem  schwa- 
chen, fast  bewußtlosen  Zustande  führte  mich  der  treffliche  Doktor  fast 
mit  Gewalt  aus  jenen  traurigen  Räumen  in  seine  behagliche  Wohnung. 
Sorgsame  Pflege  und  starke  Dosen  Chinin  machten  mir  es  möglich,  am 
folgenden  Abend  dem  Begräbnisse  meines  theuern  Verwandten  beizuwoh- 
nen. Der  armenische  Kirchhof  liegt  auf  einem  Felsvorsprung  der  nörd- 
lichen Gebirgskette , die  das  Thal  von  Schiräz  begrenzt.  Man  hat  von  ihm 
einen  freien  Blick  in  die  Ebene,  unmittelbar  unter  ihm  liegen  die  weit- 
läufigen Gärten  des  vorher  erwähnten  kaiserlichen  Sommerhauses.  Ein 
dunkelgrüner  Wald  von  Orangen,  von  der  düstern  ernsten  Cypresse  über- 
ragt., von  dichten  Rosenbüschen  unterbrochen,  bilden  den  Grund,  aus  dem 
sich  der  erhöhte  Kirchhof  erhebt.  In  meinem  selbst  dem  Tode  nahen  Zu- 
stande hatte  der  Platz  etwas  unendlich  Friedliches,  Heiteres. 

Die  armenische  Gemeinde  begleitete  mit  ihren  schwermüthigen  Ge- 
sangsweisen den  Zug.  Ihre  Priester  sprachen  über  dem  Grabe  die  Se- 
gensworte. 

Ein  behauener  Granitblock  bezeichnet  jetzt  die  Stelle,  wo  ein  edles, 
warmes  Herz  fern  von  seinem  Vaterlando  und  den  Seinigen  ruht. 


Hr.  v.  Grolman,  dessen  Schreiben  an  mich  durch  Schuld  dos  Post- 
boten verloren  gegangen  sein  mufste,  blieb  noch  wenige  Tage  in  der  Fa- 
milie des  braven  Arztes,  und  kaum  hatte  die  sorgsame  Pflege  und  ärzt- 
liche Mittel  seine  gesunkenen  Kräfte  wieder  einigermaßen  gehoben,  so 
trieb  es  ihn,  sich  mit  mir  zu  vereinigen.  Dr.  Fagergrin,  den  zufällig 
Geschäfte  nach  Teheran  führten,  begleitete  ihn  auf  dieser  Reise,  und  ob- 
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schon  der  eilige  Tschapar-Ritt  nicht  selten  durch  plötzlich  eintretendo 
Fiobcranfälle  initerhrochen  und  auf  Stunden  verzögert  wurde,  so  erreichten 
die  Reisenden  dennoch  glücklich  Dschulfa,  woselbst  sie,  wie  man  bereits 
weifs,  in  dem  Augenblick  meiner  Abreise  eintrafen. 


Wir  blieben  den  18.  und  19.  November  in  Dchulfa,  besuchten  den  Erz- 
bischof, dessen  Theilnahme  an  unserm  Verluste  eine  eben  so  warme  als 
ungehcucheltc  war.  Auf  den  folgenden  Tag  war  die  Abreise  angesetzt 
worden,  da  die  Kräfte  unseres  Patienten  durch  die  zweitägige  Ruhe  und 
l’Hege  schon  so  weit  hergestellt  waren,  um  zumal  kurze  Karawanenmär- 
sclic  ohne  Gefahr  für  die  Gesundheit  zurückzulegen. 


XI.  Kapitel. 

Endliche  Rückkehr  nach  Teheran. 

Schlägerei,  zum  wenigsten  Schimpferei  und  Schreierei,  gehört  bei  den 
Persern  als  nothwendiger  Lebensgenuss  zu  jedem  Ereignisse  und  zu  jeder 
Handlung,  bei  der  mehr  als  ein  Mensch  betheiligt  ist.  Ohne  Erregung 
und  Geifern  geht  es  nun  einmal  nicht  ab,  und  wer  derartigen  Scenen  per- 
sischen Prügel- Vergnügens  beizuwohnen  nicht  Lust  hat,  mag  es  ganz  auf- 
geben, mit  einer  Karawane  zu  reisen.  Der  neue  Tucherwnddr , obwohl 
viel  gefügiger  als  sein  Schirazer  Geschäftsfreund,  hatte  seinem  contrakt- 
lichen  Versprechen  schnurstracks  entgegen,  die  zur  Reise  nöthigen  Maul- 
thiere  und  Esel  nicht  gestellt,  und  die  vorhandenen  brachen  beim  Auf- 
packen unter  der  aufgelegten  Last  zusammen.  So  gab  es  denn  gleich 
beim  Antritt  unserer  Reise  Controversen  aller  Art.  Bei  dieser  Gelegenheit 
stellte  sich  zugleich  das  für  die  Last  unerfreuliche  Resultat  heraus,  dafs 
das  Gepäck  der  Diener  und  Soldaten  von  Stadt  zu  Stadt  an  Gröfse  und 
Schwere  zugenommen  und  hier  in  Dschulfa  das  Maximum  erreicht  hatte. 
Ich  durfte  mich  darüber  nicht  mehr  wundern,  als  ich  bei  näherer  Unter- 
suchung einen  ansehnlichen  Vorrath  von  Reis , Kaffee  und  anderen  Lebens- 
mitteln vorfand,  welche  die  Leute  an  den  Hauptstationen  unserer  Reise 
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billig  eingekauft  hatten,  uui  damit  in  Teheran  ein  Geschäft  zu  machen. 
Das  Herbeischaffen  neuer  uud  stärkerer  Thiere  und  die  gleichmäßige  Ver- 
thoilung  des  Gepäckes  erforderte  einen  stundenlangen  Aufenthalt,  wir  konn- 
ten deshalb  erst  spät  die  Cbristenstadt  Dschulfa  verlassen.  Unser  Personal, 
vermehrt  durch  den  mitreisenden  schwedischen  Arzt,  nahm  Abschied  von 
dem  liebenswürdigen  Erzbischof,  der  es  sich  nicht  nehmen  liefs,  uns  mit 
der  gesammten  Geistlichkeit  bis  zum  äufsersten  Thorc  des  Klosters  zu  be- 
gleiten, und  zuletzt  Küsse  und  Segenswünsche  reichlichst  austheilte.  Un- 
sere Karawane  zog  in  der  Nachbarschaft  von  Dschulfa  mitten  durch  die 
schmalen  Flufsstreifen  des  Zajendih  und  dann  beinahe  eine  Stunde  lang  durch 
Häuserruinen  eines  Theiles  der  Stadt  Isfahan,  unter  denen  manch  schönes 
altes  Werk  durch  die  letzten  Keste  seiner  ehemaligen  Pracht  unser  gerech- 
tes Erstaunen  erregte.  Nachdem  wir  ins  Freie  gekommen  waren,  befanden 
wir  uns  bald  auf  der  grofsen  Karawanenstrafse , die  nach  Teheran  führt 
Der  Weg  ist  Anfangs  entsetzlich  langweilig,  die  nächste  Umgebung  ist 
unbebaut  oder  mit  den  Trümmerresten  ehemaliger  Dörfer  und  Gebäude 
betleckt,  dagegen  der  weite  Kranz  gewaltiger  Bergkolosse  mit  vorliegen- 
den Hügelketten  unendlich  malerisch.  Zur  rechten  Hand  nehmen  die  Ket- 
ten und  Berge  bedeutende  Dimensionen  an,  über  sie  hinweg  ganz  im 
Hintergründe  erhebt  sich  ein  mit  glänzendem  Schnee  bedeckter  Kegel. 
Am  Fufs  der  niedrigen  Hügel,  doch  in  ansehnlicher  Entfernung  von  uns, 
dehnten  sich  in  langer  Zeile  und  scheinbar  zusammenhängend,  abwech- 
selnd Dörfer  und  Gärten  aus.  Die  Vogetation  hatte  durch  den  Einfluß 
der  herbstlichen  Jahreszeit  in  den  letzten  Tagen  ihr  grünes  Kleid  beinahe 
gänzlich  abgestreift;  fast  alle  Bäume  waren  kahl  und  streckten  traurig  ihre 
dürren  Aeste  in  die  hohle  Luft  hinein.  Der  Staub,  eine  sonst  unvermeid- 
liche Zugabe  der  Wanderungen  auf  persischen  Landstraßen,  war  zum 
Glück  durch  den  liegen  des  vorhergehenden  Tages  zn  Boden  geschlagen 
und  unschädlich  gemacht  wrorden.  Die  nächste  Station  Gäz  lag  nur  di*ei 
Fersach  von  Isfahan  entfernt,  eine  Strecke,  zu  der  wir  bei  langsamem 
Marsche  vier  und  eine  halbe  Stunde  Zeit  gebrauchten.  Rechte  von  der 
Straße  und  gegenüber  vom  Dorfe  steht  eine  alte,  ziemlich  große,  aber  ge- 
genwärtig sehr  abgeregnete  Festung  = Qaf a,  links  von  derselben  eine  große 
Karawanserai  aus  der  guten  alten  Zeit  mit  einem  stattlichen  Portale  und  vie- 
len Gemächern  im  Hofe,  die  indeß  durch  moderne  Barbarei  ihrer  schönen 
Granitplatten  beraubt  worden  war  und  wie  ein  angenagtes  Stück  Zucker- 


Digitized  by  Google 


Wasser. 


240 


werk  anssah.  Gegenüber  vom  Portale  befindet  sieh  ein  Cisternenbau,  freilich 
halb  verfallen,  der  ein  gleiches  Alter  mit  der  Karawanserai  theilt.  Gäz 
verdankt  seinen  Ursprung  einem  Günstlinge  des  grofscn  Schah  Abba«,  ist 
aber  gegenwärtig  durchaus  nicht  so  blühend,  als  cs  in  früheren  Zeiten  ge- 
wesen sein  mul'ste,  als  die  Karawanserai  noch  wohlerhalten  dastund  und 
den  gehenden  und  kommenden  reichen  Karawanen  eine  Raststätte  darbot. 
Von  den  alten  Kendt  oder  den  unterirdischen  Wasserleitungen  haben  sich 
die  meisten  noch  ziemlich  gut  erhalten.  Sie  werden  meilenweit  von  einer 
Wasserader  hergeführt  und  sorgen  dafür,  dal's  das  Dorf  ein  Abdd,  ein  be- 
bauter Platz  bleibe. 

Nach  der  Wasserfülle  wird  von  der  persischen  Regierung  die  Steuer- 
taxe augesetzt,  und  ein  jedes  Dorf  geht  zu  Grunde,  wenn  es  einem  rei- 
chen, bei  Hofe  mächtigen  nachbarlichen  Grundbesitzer  in  der  Nähe  ge- 
fallen sollte,  das  Wasser  abzulciten  und  nach  seinem  Terrain  hinzuführen. 
Welche  ungeheuren  Verluste  hierdurch  entstehen,  hat  die  neuere  Geschichte 
Persiens  in  der  auffallendsten  Weise  bis  auf  den  heutigen  Tag  an  zahl- 
reichen Beispielen  gezeigt.  Man  stelle  sich  einen  vornehmen  Perser  vor, 
der  am  Hofe  zu  Teheran  lebt,  sich  der  Gunst  des  Schah  erfreut  und  von 
bedeutendem  Einflüsse  ist.  Seine  Dörfer,  die  durch  jene  kostspieligen 
Wasserleitungen,  deren  Herstellung  bisweilen  Tausende  von  Dukaten  ge- 
kostet hat,  bewässert  werden,  sind  an  einzelne  Stämme  verpachtet,  wel- 
che durch  fleifsige  Bodencultur  einen  ansehnlichen  Gewinn  herausschlagen. 
Die  Pacht  wird  regelmäfsig  gezahlt,  die  Dörfer  sind  von  allen  drückenden 
Nebenabgaben  frei,  Jeder  fürchtet  die  Anwesenheit  des  einflnfsreiehen 
Grundbesitzers  am  Hofe.  Plötzlich  fällt  derselbe  in  Ungnade;  von  diesem 
Augenblick  an  sind  die  Dörfer  ruinirt,  denn  die  nächsten  Nachbarn  leiten 
das  kostbare  Wasser  ab,  die  Vegetation  verschwindet,  und  die  Bewohner 
des  Dorfes,  welche  die  Pacht  zu  zahlen  nicht  mehr  im  Stande  sind,  wan- 
dern eines  schönen  Tages  sämmtlieh  ans.  Die  Felder  liegen  öde  da,  die 
Wohnungen  fallen  in  Trümmer,  und  in  der  Umgebung  blühender  Abdd 
erhebt  sich  einsam  und  traurig  ein  Khardb,  das  heifst  eine  Ruinenstätte 
modernen  Datums,  das  redende  Zengnifs  der  Willkühr  im  geehrten 
Lande  Iran. 

Am  21.  November  um  halb  sieben  Uhr,  bei  dichter  Finsternifs  und 
bei  rauher  und  kalter  Luft,  verliefs  unsere  Karawane  die  Station  Gäz,  um 
nach  dem  sechs  Fersach  weiter  ab  gelegenen  Dorfe  MurUchehdr  zu  pilgern. 
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Der  Weg  führte  von  der  Karawanserai  ans,  in  der  wir  die  Nacht  über 
geschlafen  hatten,  über  eine  kleine  salzhaltige  Wasserader,  neben  der  tief- 
liegenden Süfswasser-Cisternc  vorbei,  in  der  Richtung  nach  links  auf  die 
grofse  Karawanenstrafse.  Kr  ist  langweilig,  — die  Salzwüste  macht  hier 
schon  ihren  Einflufs  geltend,  — aber  so  glatt  und  eben  wie  eine  chaus- 
sirte  Strafse.  Reim  Sonnenaufgang  erfreuten  wir  uns  jenes  Anblickes,  der 
dem  Aufenthalte  in  alpinen  Landschaften  einen  so  hohen  Reiz  verleiht. 
Der  hohe  schneebedeckte  Kegel  und  der  unter  ihm  liegende  Kamm  des 
Gebirges  leuchtete  wie  Alpenglühn  in  rosenfarbigem  Lichte.  Vor  uns,  doch 
weit  im  Hintergründe,  erhob  sich  über  tiefdunkle  Klippenzüge,  und  in 
weil'srothem  Lichtglanz  fernhin  leuchtend,  der  Gebirgsstock  des  Kuhrud. 
Nach  der  persischen  Sage  soll  dort  der  treulose  Bessns  den  König  Darius 
auf  seiner  Flucht  vor  Alexander  ermordet  haben. 

Zu  unseren  Füfsen  beleuchtete  die  Sonne  das  öde  Blaehfeld,  auf  wel- 
chem wir  langsamen  Schrittes  einhermarschirten,  ohne  zu  wissen,  dafs  wir 
auf  historischem  Boden  einherwanderten.  Hier  war  es  nämlich,  wo  im 
Jahre  1720  Nadir  Schah  einen  so  entscheidenden  Sieg  über  die  Afghanen 
davon  getragen  hatte. 

Nach  einem  Marsche  von  ungefähr  drei  Meilen  begegneten  wir  oiner 
ganz  zerfallenen  und  elenden  Karawanserai , deren  schwarze  Steinplatten 
am  Fundamente  wie  Spott  und  Holm  gegen  den  übrigen,  aus  Erdziegeln 
aufgeführten  Bau  aussehen.  Unsere  Perser  führten  von  ihr  die  bedeutende 
Thatsacbe  an,  dafs  die  königlichen  Prinzen  und  Grofsen  auf  ihren  Wande- 
rungen darin  zu  frühstücken  geruhten. 

Der  weitere  Weg  führte  aufwärts  nach  fünfstündigem  Marsche  zu  einem 
niedrigen  Bergquerzuge,  auf  dessen  Höhe  ein  Puls  den  Zugang  nach  der 
jenseits  gelegenen  Ebene  öffnete.  Die  Gegend  hier  ist  nicht  recht  geheuer, 
da  es  nicht  selten  ist,  dafs  Luten  und  Bakhtiaren  die  Karawanen  über- 
fallen und  berauben.  Von  dem  Passe  aus  sahen  wir  die  Station  in  einem 
Kranz  noch  grüner  Baumgärten  deutlich  vor  uns  liegen.  Vor  ihr  erhebt 
sich  eine  im  Verfall  begriffene  Karawanserai,  welche  den  Namen  Madcr-i- 
Schah , das  lieifst  Mutter  des  Schah,  führt,  und  der  Angabe  der  Perser 
nach  von  der  Mutter  des  Schah  Abbas  erbaut  sein  soll.  Sie  gehört  mit 
zu  denjenigen  Bauten  jener  Zeit,  die  sich  durch  die  Schönheit  ihrer  Aus- 
führung ganz  besonders  hervorthun,  und  erhebt  sich  auf  einem  Fundamente 
mächtiger  Quadern  und  Platten,  welche  aus  einer  schwarzen,  von  weifsen 
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Adern  durchzogenen,  einst  schön  polirten  Steinart  bestehen.  Die  einzelnen 
Werkstücke,  sowohl  aufscn  wie  im  ganzen  Innern  des  Hofes  und  des  ge- 
pflasterten Einganges,  tragen  folgende  alte  Bauzeichen: 

UU  [7  A 

Von  der  Karawansend  aus,  welcher  das  räuberische  Gesindel  nicht  selten 
seine  Besuche  abstattet,  bis  zum  Mencile  blieb  uns  noch  eine  volle  ber- 
auch Weg  übrig,  ln  der  Nähe  eines  Leichenackers  mit  schönen  Grabstei- 
nen und  Grabdenkmälean  älterer  Zeit  vorbei , zieht  sich  die  Strafse  am 
Hände  eines  salzwasserhaltigen,  von  kleinen  Fischen  belebten  Baches  hin. 
Wir  bezogen  in  dem  Dorfe,  das  durchaus  keinen  angenehmen  Anblick 
darbietet,  die  kleine  neugebaute,  daher  noch  reinliche  fschaparkhauih 

oder  das  Posthaus,  und  machten  von  hier  aus  unsere  nicht  sehr  ausge- 
dehnten Ausflüge  in  der  Nähe. 

MurUcheJuir , eine  Festung,  hatte  in  älteren  Zeiten  eine  besondere  Be- 
deutung und  zählt  noch  gegenwärtig,  obgleich  sehr  heruntergekommen, 
tausend  Khaneiear  oder  Familien.  Das  Quellwasser  bezeichnete  mir  ein 
Bewohner  des  Olles  unter  dem  Namen  Gvrgcib , indem  er  hinzufügte,  es 

sei  warm  und  nicht  trinkbar,  daher  man  es  in  dem  nahe  gelegenen  Ab- 

embar  oder  der  Wasseranstalt  abkühlen  müsse;  dann  erst  sei  es  Ab-khuraki 
oder  trinkbares  Wasser.  Das  iu  Hede  stehende  Gebäude  sah  wie  ein  grofses 
gefülltes  Bassin  aus,  mit  einem  Dache  darüber.  Auf  der  andern  Seite  des 
Dorfes,  dicht  an  der  Landstraße,  befand  sich  eine  Wassermühle  (atiäb) 
und  ihr  gegenüber  eine  prachtvolle,  natürlich  verfallene  Karawanserei  aus 
den  Zeiten  Schah  Abbas.  Es  ist  auffallend,  wie  grofs  die  Zahl  (in  gerin- 
gen Abständen  von  einander)  jener  herrlichen  Karawansereien  ist,  mit 
welchen  mächtige  Fürsten  in  den  vergangenen  Jahrhunderten  das  persi- 
sche Land  nach  allen  Richtungen  hin  bedeckten.  Weder  der  Zahn  der  Zeit, 
noch  die  zerstörende  Hand  des  Menschen  hat  die  meisten  derselben  bis  auf 
den  Grund  zu  vernichten  vermocht,  und  sie  bieten  selbst  in  ihren  Trüm- 
mern gegenüber  den  winzigen  elenden  Schöpfungen  der  Gegenwart  das 
redendste  Zeugnifs  des  ehemaligen  Blüthezustandes  Persiens  noch  im  sechs- 
zehnten und  siebzehnten  Jahrhundert  dar.  Sollte  sich  Jemand  von  den 
Europäern,  welchen  Beruf  oder  kaum  wahrscheinliche  Heiselust  nach  Per- 
sien führt,  der  Mühe  unterziehen,  eine  vollständige  Topographie  der  noch 
vorhandenen  Karawansereien  zusammenzustellen,  so  würden  wir  ein  weit- 
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verzweigtes  Strafsennetz  erhalten,  welches  durch  die  Hichtutig  und  Lage 
seiner  Schlufspunkte  ein  interessantes  und  belehrendes  Bild  des  commer- 
eiellen  Lebens  einer  untcrgegungeuen  mittelasiatischen  Cultur-Periode  dar- 
stellen würde. 

Die  Umgebung  des  Ortes  bietet  in  nächster  Nähe  durchaus  keinen 
Beiz  dar,  dagegen  bilden  die  Bergo  im  Hintergründe  in  ihrem  Farben- 
wechsel und  Formenreichthum  ein  unvergleichliches  Naturgemälde.  Das 
hohe,  mit  Schnee  bedeckte  Gebirge  mit  seinem  Kegelschmuck,  das  ich 
schon  früher  so  sehr  bewundert  hatte,  führt  den  Namen  Iiergte  und  ge- 
hört zu  dem  Bereich  der  Provinz  Lötens,  welche  wir  an  dem  folgenden 
Tage  von  dem  Isfahanischen  Gebiete  aus  betreten  sollten. 

Von  Murtschehdr  bis  Söu , der  nächsten  Station,  sind  es  sieben  Fer- 
sach,  die  wir  in  sieben  guten  Stunden  boquem  zurücklegten.  Wir  rückten 
bei  vollständigem  Dunkel  gegen  fünf  Uhr  aus  dem  Posthause  und  zogen 
über  die  kleine  Bogenbrücke,  welche  sich  unmittelbar  vor  der  Thür  des- 
selben über  dem  tief  darunter  hinwegfliefsenden  Wasser  des  Gürgdb  er- 
hebt- Aecht  persisch  hatte  die  Brücke  kein  Geländer,  so  dafs  mein 
braver  Reisegefährte  v.  Grolman  mit  dem  jungen  arabischen  Hengste 
des  verstorbenen  Ministers  bei  einer  unglücklichen  Seitenwendung  in  den 
Bach  stürzte,  wobei  er  das  Unglück  hatte,  in  dem  Wasser  unter  das  Thier 
zu  kommen.  Als  wir  trotz  der  Dunkelheit  die  Masse  des  Thieres  sanunt 
dem  Reiter  so  plötzlich  verschwinden  sahen  und  das  Rauschen  des  auf- 
spritzenden Wassers  hörten,  bemächtigte  sich  unserer  Aller  der  gewal- 
tigste Schreck,  und  wir  stürzten  wie  besessen  von  den  Pferden,  um  un- 
serem Kameraden  die  nöthige  Hülfe  zu  leisten.  Dem  Himmel  Dank  hatte 
weder  Rofs  noch  Reiter  Schaden  genommen.  Unsere  nächste  Sorge  be- 
stand darin,  den  durchnäfsten  Reiter  am  hellen  Kaminfener  des  Posthauses 
zu  trocknen,  ohne  freilich  verhindern  zu  können,  dafs  fünf  Stunden  spä- 
ter das  Fieber  von  Buscldhr  in  ganzer  Heftigkeit  bei  ihm  wieflerkehrte. 

Die  Karawanenstralse  ist  gut,  hat  aber  die  unvermeidliche  Beigabe 
der  Langweiligkeit.  Am  linken  Horizonte  steigen  die  Gebirge  in  langen 
Klipponzügen  terrassenförmig  an,  die  höchsten  im  Hintergründe  mit  dich- 
tem Schnee  bedeckt.  Unterwegs  stiefsen  wir  auf  eine  zur  Seite  der  Strafse 
liegende  Festung  en  miniature,  die  ursprünglich  für  Tu/engtschi  oder  Ca- 
rabiniers  als  Wachtort  gegen  die  räuberischen  Luren  und  Bakhtiaren  an- 
gelegt ward,  gegenwärtig  aber  ganz  verlassen  dasteht  und  allmälig  in  Rui- 
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nen  zerfällt  Wir  stiegen  bald  darauf  auf  niedrige  Hügel  und  hatten  von 
der  Höhe  aus  einen  Ueberblick  auf  eine  vor  uns  liegende  Hochfläche  mit 
Thalgliederung.  Links  in  der  Tiefe  lag  ein  Abdd , rechts  auf  der  Höhe 
ein  Posthaus,  danoben  ein  breites,  hohes  und  steilufriges  Flufsbett,  das 
indefs  nur  mit  wenigem  Wasser  angefüllt  war  und  hierorts  unter  dem  Na- 
men Mark  bekannt  ist.  Eine  hohe,  durch  Bogen  gestützte  Steinbrücke, 
die  nach  einer  baldigen  Reparatur  seufzte,  führt  über  den  Flufs,  und  die 
Strafse  schlängelt  sich  gleich  hinter  der  Brücke  in  vielfach  gewundenen 
Linien  durch  ein  vulkanisches  Thal , dafs  aus  roth  und  grünlich  gefärbten 
Felsenmassen  besteht.  Man  sieht  von  hier  aus  bereits  das  Baghistdn  oder 
Gartenland  von  Sau , das  man  indefs  erst  nach  einer  guten  halben  Meile 
Rittes  erreicht.  Das  Dorf  erhebt  sich  am  Abhange  eines  Berges  amphi- 
theatralisch  ansteigend  beinahe  in  der  Mitte  eines  Kessels  und  hat  von 
weitem  das  Ansehn  eines  alten  Ritterschlosses  mit  Thürmen  und  Zinnen. 
Eine  Karawanserai  von  grofser  Ausdehnung  liegt  auf  der  Höhe  und  über- 
ragt den  zu  ihren  Füfsen  liegenden  Ort  Der  innere  Theil  des  Dorfes  hat 
in  seiner  Bauart  ungemein  viel  Aehnliches  mit  Jezdekfuist,  sogar  die  Höhlen 
und  die  Troglodyten  an  den  Bergabhängen  fehlen  nicht  Ein  niedriges 
Thor  bildet  den  Zugang  zu  demselben,  das  wir  jedoch  zur  Seite  liegen 
liefsen,  um  einen  in  die  Tiefe  führenden  Weg  nach  dem  Menzile  einzn- 
schlagen,  das  uns  ein  Bewohner  des  Dorfes  aus  freien  Stücken  freund- 
lichst  angeboten  halte.  Sein  Haus  war  klein,  aber  mit  einem  Gärtchen 
versehen,  und  sah  ziemlich  reinlich  aus.  Die  Wirthin,  eine  gute  Alte, 
quälte  sich  damit  ab,  zuerst  ihren  vollgestopften  Kalxiin  vollständig  aus- 
zurauchen und  sich  hinterher  als  gute  Wirthin  gegen  ihre  Gäste  zu  er- 
weisen. Auf  metallenen  Schüsseln  brachte  sie  Birnen,  Aepfel,  Mandeln, 
getrocknete  Weinbeeren  und  auf  Fäden  gezogene  Feigen  angeschleppt,  und 
wurde  nicht  müde,  sich  nach  unseren  Wünschen  zu  erkundigen. 

Das  Dorf  besteht,  den  Angaben  unseres  Wirthes  zufolge,  aus  zweihun- 
dert fünfzig  Khanewdr,  die  ungefähr  eine  Bevölkerung  von  sechszehn  bis 
siebzehn  hundert  Seelen  repräsentiren.  Die  eigentliche  Dorfmasse  erhebt 
sich  kastellartig  auf  Felsengrund,  dessen  unregelmäfsige  Formen  durch 
künstliches  Mauerwerk  ausgefüllt  sind.  Besondere  Merkwürdigkeiten  hat 
das  Dorf  nicht  aufzuweisen,  so  dafs  wir  hierüber  vollständig  beruhigt  sein 
konnten,  dagegen  hörten  wir  von  dem  Regierungs  - Tnchapar , welcher  uns 
vor  Sau  begegnete  und  mir  die  Briefmappe  der  letzten  Post  für  unsere 
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preufsische  Gesandtschaft  einhändigte,  dafs  wir  in  der  Nähe  von  Qum  dem 
neuen  Gouverneur  von  Farn  begegneu  würden,  der  sich  mit  einem  gewal- 
tigen Trosse  auf  seinen  neuen  Posten  nach  Schirr!;  begab. 

Sultan  - Marod  - Mirza,  der  bisherige  Gouverneur  von  Schirr};,  dem  un- 
sere Gesandtschaft  die  Ehre  hatte  ihre  Aufwartung  zu  machen,  war  nach 
der  eingetroffenen  Nachricht  von  der  Niederlage  der  Perser  durch  die  Tur- 
komanen  nach  Teheran  beordert  worden,  um  das  Commando  der  neuen 
Expeditionsarmee  gegen  Mene  zu  übernehmen.  Sein  Vorgänger  Tamasp- 
Mir:a  hatte  den  Posten  von  Schirr!:  an  seiner  Statt  von  Neuem  erhalten 
und  es  war  ihm  somit  die  Gelegenheit  geboten,  zu  erfüllen,  was  die  Schi- 
razische  böse  Zunge  von  ihm  wünschte.  „Wäre  er  doch  statt  Tämast  (die 
Grundsuppe  der  sauren  Milch,  beinahe  wie  Tamasp  ausgesprochen)  Ru- 
maxt (Sahne)“  pllegto  man  in  Schirr! z von  ihm  zu  sagen,  als  er  noch  vor 
mehreren  Jahren  seine  Stelle  als  Gouverneur  bekleidete. 

Das  Weggehn  und  die  Ankunft  eines  neuen  Gouverneurs  ist  für  die 
betreffende  Provinz  eine  grofse  Plage,  da  beide,  der  weggehende  und  der 
ankoinmende  Hakim  in  sehr  kostspieliger  Weise  von  der  Bevölkerung  „ge- 
ehrt“ werden  müssen.  Jedes  Dorf,  welches  der  Gouverneur  auf  seiner 
Strafsc  berührt , mufs  ihm  das  unerläfsliche  Pischtcri;  erzeigen , das  lieifst, 
ihm  mindestens  fünfzig  Dukaten  schenken,  und  die  Vornehmen  der  Pro- 
vinz müssen  ihm  ächte  Kaschmirshawls  zum  Ausbreiten  vor  seine  Füfse 
hinlegen,  ihm  goldene  Dukaten  ( Exchrejfijeh ) auf  Tellern  darbieten  und  an 
fünfzehn  bis  zwanzig  Maulthiere  stellen,  beladen  mit  dem  zugehörigen  Bar- 
khaneh,  d.  h.  den  zur  Reise  gehörigen  Lebensbedarf  an  Zucker,  Thee,  Ci- 
tronensaft  und  dergleichen  mehr.  Beim  Begleiten  eines  alten  Gouverneurs 
oder  beim  Bedrahtja  sind  die  zu  leistenden  Geschenke  in  ähnlicher  Weise 
durch  alte  Gewohnheit  vorgeschrieben. 

Wir  blieben  am  nächsten  Morgen  bis  gegen  halb  acht  in  Sau , und  als 
wir  eben  im  Begriff'  waren  auszurücken,  schickte  mir  der  höfliche  Ked- 
khodrt  des  Dorfes  einen  trefflichen  Gazellenbraten,  der  als  ein  Leckerbis- 
sen mit  grofsem  Danke  empfangen  wurde. 

Von  San  an  bewegt  sich  die  Strafse  durch  Querthäler  mit  vielfachen 
Windungen  und  ungemein  pittoresken  Partien  bis  zur  Pafshöhe  des  Ge- 
birges. Zur  Zeit  unserer  Reise  war  der  Weg  ziemlich  gut,  im  Winter 
jedoch  und  bei  schlechtem  Wetter  mufs  es  hier  entsetzlich  kothig,  windig 
und  kalt  sein.  Wir  hatten  ausnahmsweise  das  prachtvollste  Wetter.  Ge- 
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gen  zwölf  Uhr,  nachdem  wir  ununterbrochen  aufwärts  gestiegen  waren,  hat- 
ten wir  die  höchste  Spitze  des  ÄV/A/W-Gebirges  erreicht.  Der  Kamm  des 
Berges  war  mit  einer  dünnen  Schicht  leichten  Schnee"  s bedeckt,  unter  der- 
selben sahen  Granitspitzen  an  allen  Ecken  und  Enden  hervor.  Unmittelbar 
vor  der  eigentlichen  Pafshöhe  des  Berges  liegt  in  einem  dunkeln  Winkel  des 
Gebirges  eine  Dorfruine,  daneben  eine  Quelle  mit  einem  alten  Steinbau 
darüber.  Der  Anblick  von  der  Höhe  des  Kvbrxul  aus  über  ein  tiefliegen- 
des Langenthal,  in  das  man  auf  steilem  abschüssigem  Wege  hinubsteigt, 
ist  unbeschreiblich  grofsartig.  Kr  erinnert  unwillkürlich  an  die  maleri- 
schen Thfiler  und  Schluchten  im  Kaukasus.  Mächtige  Bergwände,  zur  lin- 
ken Hand  liegend,  zum  Theil  mit  Schnee  bedeckt,  aus  schwarzglänzendem 
Urgestein  bestehend,  fallen  schroff  in  das  Thal  ab  und  scheinen  jungfräulich 
die  Geheimnisse  der  Schöpfung  vor  dem  Menschen  bewahrt  zu  haben.  Wie 
eine  zuckende  Schlange  windet  sich  der  Pfad  durch  das  Thal,  das  sich 
allmälig  erweitert  und  einen  ungewöhnlichen  Rcichthum  an  Wasser  aus  den 
Quellen  des  Gebirges  den  nahe  und  fern  gelegenen  Abu'd*  in  der  Ebene 
nördlich  zuführt  Der  Hauptqnell,  welcher  sein  Wasser  mit  den  übrigen 
Bächen  vereinigt  und  nun  in  einer  künstlichen  Steinrinne  dahinfliefst,  be- 
wässert das  Dorf  Kubrud  und  dessen  zahlreiche  Obstgärten.  Er  wurde  mir 
von  den  Leuten  als  Ab-i-luh-x- Mil  bezeichnet 

Das  mit  dem  Berge  gleichnamige  Dorf  Kubrud  liegt  am  Abhang  einer 
breiten  Berglehne,  die  Häuser  amphitheatralisch  gruppirt,  im  Grunde  die 
von  Steinmauern  umgebenen  Gärten  in  regelinäfsiger  Abgrenzung,  auf  terras- 
senförmig geschaffenem  Boden  und  von  den  reichen  Wasseradern  berieselt 
Der  Anblick  derselben  war  ungemein  lieblich,  trotzdem  die  kalte  Jahres- 
zeit den  zahlreichen  Obstbäumen  bereits  das  Laub  genommen  hatte. 

Wie  kostbar,  selbst  da  wo  Fülle  daran  ist,  das  Wasser  in  Persien  ist, 
konnten  wir  gleich  beim  Eintritt  in  das  llaybistan  von  Kubrud  merken.  An 
einem  Rinnsal  mit  klarem  und  schnell  lliefsendem  Wasser  zankte  sich  eine 
Bäuerin  auf  das  Heftigste  mit  einem  Manne,  der  so  eben  das  Loch  ver- 
stopft hatte,  welches  «las  Wasser  zu  einer  Nebenrinne  abführte.  Die  letz- 
tere lief  in  den  Garten  der  Frau  aus,  die  aus  Leibeskräften  sich  der  eigen- 
mächtigen Verstopfung  ihres  Wasserloches  widersetzte,  unter  der  Behaup- 
tung, dafs  an  dem  Tage  das  Wasser  ihr  Eigenthum  sei.  So  bildet  nicht 
hier  allein,  sondern  überall  in  Persien,  und  man  kann  wohl  behaupten  im 
ganzen  Oriont,  das  Wasser  den  Lebensnerv  der  Bodcncultur;  ohne  Wasser 
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ist  Alles  wüst,  leer,  todt,  wo  das  Wasser  quillt,  sprofst  das  vegetative  Le- 
ben in  üppigster  Fülle. 

Neben  einer  fast  ganz  zerfallenen  Karawanserei  ältern  Datums  führte 
der  Weg  in  das  ganz  neue  Posthaus  des  Dorfes,  das  aus  etwa  dreihundert 
Khane  war  besteht  und  Eigenthum  Sultan-  Murad- Mirza'»  ist.  Da,  wo  sich 
die  Karawanenstrafse  in  nördlicher  Richtung  weiter  hinzieht,  hält  sich  der 
Weg  linker  Hand  dicht  an  der  Bergkante,  während  rechts  von  ihm  in 
einem  Kanüle  das  gesammelte  Wasser  thalabwärts  sprudelt.  Aus  dem  dun- 
keln Grunde  in  der  Tiefe  erheben  sich  hohe  dichtzweigige  Bäume  und  ra- 
gen mit  ihren  Gipfeln  weit  über  die  Strafsenhöhe  hinweg.  Im  Frühling 
und  Sommer  mufs  diese  Bergpassage  den  heitersten  Anblick  gewähren, 
wenn  das  grüne  Laub  der  Bäume  der  ganzen  Strafse  Kühle  und  Schatten 
verleiht.  Das  Merkwürdige  an  diesem  Wege  ist  aber  nicht  der  liebliche 
Ruumgrund,  sondern  das  Gabrixtdn  oder  die  montane  Nekropolis  von  Kuh- 
rud.  Der  steinige  Berg  ist  die  ganze  Wegstrecke  entlang  terrassenförmig 
au8gemeirselt  und  mit  viereckigen  Schacht-Oeffnungen  versehen,  in  welchen 
bei  einer  Höhe  von  drei  bis  vier  Fufs,  bei  einer  Breite  von  anderthalb  Fufs 
und  bei  einer  Länge  von  sechs  Fufs  die  Leichen  beigesetzt  werden.  — 
Schon  bei  Lebzeiten  sorgt  ein  jeder  Hausvater  für  die  künftigen  Grab- 
stätten seiner  Familie.  Stirbt  Jemand,  so  wird  er,  wie  ein  Kuchen  in  den 
Backofen,  in  das  Grabloch  hineingeschoben,  hernach  die  Oeffnnng  zuge- 
mauert und  eine  kleine  Tafel  auf  der  Vorderseite  angebracht,  auf  welcher 
in  schlecht  eingemeifselten  persischen  Schriftzügen  der  Name  des  Verstor- 
benen und  Gebetformeln  aus  dem  Koran  zu  lesen  sind.  Daneben  ist  über- 
all Ya  Ali  „Oh  Ali!“  zu  lesen.  Es  läfst  sich  denken,  dafs  ein  solches 
Leichenfeld  mit  seinen  geschlossenen  und  offenen  Grabstätten  trotz  der 
lustigen  Baumumgebung  kein  fröhlich  stimmender  Anblick  ist.  Die  Leute 
von  Kuhrud  haben  aber  vollständiger  als  irgendwo  ihren  Zweck  erreicht, 
den  Wanderern  auf  der  Pilgerstralse  ein  eindringliches  Memento  mori  zu- 
zurufen. 

In  der  Txchajmrkhaneh  lebte  es  sich  wie  überall,  d.  h.  man  wufste 
kaum,  was  man  nach  der  Rückkehr  von  den  kleiuen  Excursionen  in  dem 
engen,  von  Rauch  erfüllten  Raume  anfangen  sollte.  Die  Tomperatur  war 
fortdauernd  so  kalt,  dafs  wir  in  sämmtlichen  Posthäusern  in  den  Kaminen 
heizen  lassen  mufsten,  um  nur  einigermafsen  die  erklammten  Glieder  zu 
erwärmen.  Die  Theuerung  beginnt  von  dieser  Gegend  an  sich  bereits  in 
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einem  Zahlenverhältnifs  darzustellen , das  nach  Teheran  hin  progressiv  zu- 
nimmt.  Wahrend  man  in  Sau  für  einen  Hat  man  Gerste  acht  Schahi  ge- 
fordert hatte,  mufsten  wir  hier  bereits  deren  zwölf  zahlen. 

Der  24.  November  gehörte  zu  den  interressantcsten  unserer  Reisetage. 
Es  gielit  kaum  in  Europa  anmuthigere  Partien  als  die  Gebirgslandschaft 
unmittelbar  hinter  Knhrud  auf  der  Strafse  nach  Kasch  du  zu.  Der  Weg 
führt,  neben  dem  Gabrietdn  vorbei,  bald  aufwärts  über  Hügel,  bald  ab- 
wärts durch  ausgetretene  Räche  in  ein  langes  wunderbares  Thal . dessen 
terrassenförmig  geordneten  Felder  und  Gärten  uns  nach  Alt- Babylon  zu 
versetzen  schienen.  Ein  Feld,  ein  Garten  lag  immer  höher  als  der  Nach- 
bar zu  seinen  Füfsen;  soweit  nur  der  Berg  den  nöthigen  Raum  dazu  bot, 
erhoben  sich  die  Terrassen,  die  durch  Steindämme  geschützt  und  künst- 
lich mit  Gartenerde  überdeckt  waren.  Mit  lautem  Geräusch  stürzte  sich 
das  klare  Wasser  des  Ab-i-luh-i-Mil  in  das  Thal  hinab  und  vertheilte  sich 
nach  allen  Seiten  durch  systematisch  gezogeuc  Rinnen  über  das  ganze  Ter- 
rasscnland  hin,  von  den  höheren  zu  den  tiefer  liegenden  Flächen  in  weifs 
schäumenden  Cascaden  hinabspringend.  Allmälig  öffnet  sich  die  kleine 
Gebirgsspalte  zu  einem  breiten  Thalkessel,  richtiger  gesagt  zu  einem  co- 
lossalen  Amphitheater  der  Natur,  zu  einem  terrassenförmig  geordneten  und 
durch  regelmäfsigc  Abtheilungen  gesonderten  grünen  Parquet.  Der  Anblick 
läfst  sich  nicht  mit  Worten  schildern,  Natur  und  Kunst  eifern  hier  um 
die  Wette  die  malerischste  Wirkung  durch  Form  und  Inhalt  zu  erzeugen. 
Es  ist  eigenthümlich , nicht  nur  mit  welchem  Geschick,  sondern  auch  mit 
welchem  Kunstsinn  die  Bewohner  von  Knhrud  das  riesige  Amphitheater 
ihrer  grünen  Felder  angelegt  haben,  und  es  bewährt  sich  auch  hier  wie- 
der die  häufig  wiederholte  Beobachtung,  dafs  in  dem  persischen  Volke 
eine  kostbare  Ader  verborgen  liegt,  die  sich  nach  der  Seite  des  Schönen 
hin  in  geschmackvollen  Anordnungen  und  in  wirklich  künstlerisch  aufge- 
fal'sten  Leistungen  zeigt. 

Es  war  ein  besonderer  Genul's,  den  Weg  rechts  am  Berge  entlang  zu 
reiten,  dem  mau  so  eben  wieder,  freilich  mit  grofser  Mühe  und  Arbeit, 
neue  Terrassenfelder  abgewonnen  hatte.  Leute  waren  noch  damit  beschäf- 
tigt, nach  der  Straßenseite  hin  die  Terrassen  durch  solide  Steinmauern  zu 
stützen.  Etwa  eine  halbe  Stunde  lang  dauert  der  Anblick  dieser  wunder- 
baren Anlagen,  welche  unwillkürlich  an  das  Panorama  lieblicher  Thalgründe 
in  Steyermark  erinnern.  Man  kann  sich  getrost  der  Illusion  hingeben,  in 
II.  17 
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einer  europäischen  Natur  zu  wandern,  da  selbst  ein  Imamzadeh  mit  grü- 
nem Thurra  und  Dache  hinter  einem  Gehölze  die  Täuschung  vermehren 
hilft,  indem  es  vollständig  einer  europäischen  Kapelle  oder  einem  kapellen- 
artig gebauten  Jagdhause  im  Walde  ähnlich  sieht. 

Die  Wunder  am  heutigen  Tage  sollten  sobald  nicht  aufhören,  denn 
kaum  waren  wir  aus  dem  Thalkessel  in  eine  viclgcwundene  enge  Thalspalte 
cingetrcten,  woselbst  der  schlechte  steinige  Weg  an  verschiedenen  Stellen 
über  den  rauschenden  Bach  führt,  so  hielten  wir,  eine  Fersach  von  Kuhrud 
entfernt,  vor  einem  wunderbaren  Bau  von  Menschenhand,  dem  sogenannten 
Bend-e-Kuhrvd  oder  der  Wassersperre  von  Kuhrud.  Dieses  merkwürdige 
Werk,  ein  Bau  des  grofsen  Abba*,  besteht  ans  einer  Uiescumauer  von  fünf- 
zehn bis  zwanzig  Fufs  Dicke,  hundert  zwanzig  Fufs  Höhe  und  hundert 
Fufs  Breite,  welche  hinter  einem  tiefliegenden  Thalkcsscl  wie  ein  Band  die 
beiden  gegenüberstehenden  Bergwände  verbindet,  von  Kuhrud  her  fällt  das 
Wasser  des  gleichnamigen  Baches,  im  Frühling  vennehrt  durch  die  geschmol- 
zenen Schneewasser,  in  den  tiefliegenden  Thalkesscl  und  füllt  ihn  bis  zum 
Rande  der  Riesenmauer.  Eine  verhältnifsmäfsig  kleine  Oeffnung  in  der  Mitte 
der  Mauer  nach  ihrem  Fufsende  zu  gestattet  dem  Wasser  den  cinzigeu  Ab- 
flufs,  so  dafs  die  Ortschaften  in  der  Ebene  bei  Wassermangel  hinreichend 
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mit  dem  so  nothwendigen  Nafs  versehen  werden  können.  In  wasserreichen 
Jahren  ist  der  persische  Mörit- See  bis  an  den  Hand  des  Steindammes  ge- 
füllt, so  dafs  das  Wasser  zuletzt  über  den  Hand  desselben  nach  der  anderen 
Seite  zu  in  einer  hohen  und  breiten  Cascade  thalabwärts  schiefst.  An  den 
Bergwänden  entlang,  im  inneren  Bassin,  sind  die  verschiedenen  Wasscr- 
stünde  von  dem  feuchten  Elemente  selber  durch  hellere  oder  dunklere  Strei- 
fen gezogen,  während  auf  der  äulsercn  Seite  des  Dammes  die  Sparen  der 
grofsen  Cascade  wie  Stalaktitenwerk  sichtbar  sind.  An  einer  Stelle  des 
Berges,  welcher  der  steilen  Karawanenstrafse  am  gefährlichen  Rande  der 
Bergspalte  gegenüber  liegt,  befindet  sich  in  den  Felsen  gemeifsclt  eine  In- 
schrift, welche  in  grofsen  und  schönen  Charakteren  den  Namen  des  Er- 
bauers und  das  Jahr  der  Vollendung  des  gewaltigen  Werkes  angiebt 

Nicht  weit  von  diesem  staunenswerthen  See,  der  einen  schönen  Be- 
weis der  vielseitigen  Thätigkcit  des  Seitab  Abba»  liefert,  befindet  sich,  auf 
einem  hoch  gelegenen  Punkte  linker  Hand  und  dicht  an  der  Karawanen- 
strafse gelegen,  wieder  einmal  eine  Karawanserei,  die  mit  ihren  Schwe- 
stern den  gleichen  Zustand  traurigen  Verfalles  thcilt.  Sie  führt,  wie  die 
ganze  Gegend,  durch  welche  sich  die  auf-  und  abwärts  steigende  Strafse 
hinzieht,  den  Namen  Gebr-almd , d.  h.  Land  der  Feueranbeter,  vermuth- 
lich  weil  hier  in  älteren  Zeiten  der  Feuercultus  eine  besondere  Zufluchts- 
stätte gefunden  hatte,  lieber  der  Eingangstbür  des  höchst  solid  und  reich 
ansgeführten  Baues  befindet  sich  eine  schöne  Mosaikarbeit  aus  bunten  Gla- 
sursteinen. Der  breite  blaue  Streifen  unmittelbar  über  dem  Eingänge  ist 
mit  vielfach  verschlungenen  Schriftzügen  aus  weifsen  und  gelben  Steinbän- 
dern durchzogen  und  beinahe  noch  vollständig  erhalten.  Rechts  davon  ruht 
eine  Steintafel  in  Stelenform  an  der  Wandung,  die  Inschrift  darauf  sagt 
aus,  dafs  Schah  Abba s II.  den  linken  Seitenflügel  der  Karawanserai  erbaut 
habe.  Musivische  Spielereien  in  der  Umgebung  fehlen  nicht,  denn  alle  nur 
möglichen  mathematischen  Figuren  sind  znsammcngestcllt  worden,  um  die 
persisch  geschriebenen  Worte  Ja  Ali,  d.  h.  „0  Ali“,  zu  bilden,  natürlich 
nur  für  den  verständlich,  welcher  in  das  Geheimnifs  ähnlicher  Schrifträth- 
scl  eingowcilit  ist.  Die  soliden  Sleinfundamente  der  Karawanserai,  ähnlich 
wie  die  massiven  Platten,  mit  welchen  der  Hof  gepflastert  ist,  lehrten  mich 
von  neuem  jene  cigenthümlichen  Steinmarken  kennen,  mit  welchen  die  Bau- 
meister die  Quadern  zu  bezeichnen  pflegten. 

Von  Knbrud  bis  Gcbr-abihl  sind  es  drei  Fersach.  Der  Weg  geht  von 
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da  an  bergauf  und  thahvärts  dnreh  ein  welliges  Hügelland,  von  dessen  hö- 
heren Funkten  ans  man  bereits  lange  Streifen  der  Ebene  von  Katehnn  sieht. 
Wie  durch  ein  Thor  tritt  man  endlich  aus  dem  Bergland  in  die  grofsc  Ebene 
ein,  welche  rechts  und  links  von  Gebirgen  lcrebsscheerenartig  umspannt  ist. 
l>ie  rechter  Hand  gelegenen  sind  hoch,  ihre  Kamme  zackig,  und  näher  der 
Karawnnenstrafse:  die  linker  Hand  sind  von  der  Strafse  fern  gelegen,  nie- 
drig, hügelartig  und  ihre  Kämme  wellig  'geformt.  Feber  dem  nördlichen 
Thcile  jener  erhob  sich,  anfangs  ziemlich  schwer  erkennbar  und  in  das 
zarteste  Licht  gekleidet,  die  schneebedeckte  Pyramide  des  Dematmul. 
Vor  uns  in  der  trockenen  und  unbebauten  Ebene  liefs  sich  auf  beinahe 
vier  Meilen  Ferne  hin  die  Stadt  Ka*eh<in  erkennen.  Sie  breitet  sich  in  der 
Richtung  von  Osten  nach  Westen  aus  und  endet  gegen  Westen  mit  einer 
meilenlangen  Linie  von  Gärten  und  Anlagen,  die  ihren  Schlufspunkt  in  der 
Nähe  des  berüchtigten  Schlosses  Ftn  linden,  das  durch  die  Geschichte  des 
hier  gemordeten  Emirs  eine  so  traurige  Berühmtheit  erlangt  hat.  (Vergl. 
Band  I.  Seite  322.) 

Unsere  Karawane  rückte  in  der  Ebene  der  mit  Thürmen  versehenen 
Stadtmauer  immer  näher,  — drei  Knppelthiirmc  und  die  grünbedachten  Eck- 
tliürme  unterschieden  sich  vor  Allem  deutlich  — und  wir  zogen  endlich  über 
holprige  Erdwege  zwischen  Trümmern  und  Ruinen,  durch  tiefe  nnd  ab- 
schüssige Schuttgrähcn,  die  uns  von  vorn  herein  wenig  gut  für  die  Stad( 
stimmten,  neben  einem  hoch  gelegenen  bunt  bemalten  Pavillon  durch  das 
Thor  in  A ’uvchiin  ein.  Wie  grofs  war  aber  unser  Erstaunen,  als  wir  uns  zum 
Glück  vollständig  enttäuscht  sahen.  Kattchan  ist  die  reinlichste  und  sauberste 
aller  persischen  Städte,  wenn  auch  der  einmal  unvermeidliche  Ruin  hier 
und  da  seine  traurige  Stätte  anfgesrhlagen  hat.  Die  Thore,  die  überdach- 
ten Strafsen,  die  Bazare  mit  ihren  Läden,  die  Ab-cmhare  oder  Wasseran- 
stalten, die  Moscheen  und  Plätze,  Alles  ist  sauber,  scharflinig,  kantig, 
mit  Geschmack  ausgeführt,  schön  bemalt  und  getüncht,  ja  das  Strafsen- 
pHaster  sogar  musterhafter  als  in  vielen  bekannten  Städten  Europas. 

Für  uns  war  es  eine  wahre  Freude,  einen  so  ungewohnten  Anblick 
in  Persien  geniefsen  zu  können , und  wir  zogen  deshalb  im  langsamsten 
Schritte  durch  Kitteln! n , von  den  Bewohnern  der  Stadt  neugierig  ange- 
gaft't.  Von  sogenannten  Bummlern,  wie  man  sie  so  häutig  unter  dem  ge- 
fürchteten Namen  der  Luti  (von  Lotli  so  genannt)  in  den  grüfscren  persi- 
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scheu  Städten  vorfindet,  liefs  sich  auf  unserem  Wege  keine  Spur  erken- 
nen, vielmehr  deutete  Alles  auf  eine  besondere  industrielle  Thätigkcit. 

Um  durch  die  Stadt  zu  reiten,  — in  das  eine  Thor  hinein,  das  andere 
hinaus,  — braucht  man  etwa  eine  halbe  Stunde  Zeit.  Unterwegs  fallen  am 
meisten  die  höchst  sauber  und  geschmackvoll  ausgeführten , mit  Gold- 
sehriften  auf  blauem  Grunde  geschmückten  Grabstätten  heiliger  Personen 
auf,  die  an  den  verschiedenen  Strafsenseiten  in  grofser  Zahl  auf  einander 
folgen.  Zuerst  ritten  wir  durch  das  Quartier  der  Färber.  In  den  niedri- 
gen Werkstätten  waren  die  Leute  mit  der  Färberei  und  Druckerei  eifrig 
beschäftigt,  und  lange,  blau  gefärbte  Zeugstücke  hingen  die  Häuserseite 
der  ganzen  Strafse  entlang.  Darauf  folgte  das  Quartier  der  Seidenarbeiter. 
Die  Cultnr  der  Seide  wird  in  Kaschtin  mit  ganz  besonderem  Eifer  betrie- 
ben, und  die  Maulbeerplantagen  der  Seidenzüchter  ziehen  sich  von  Ka- 
schdn  an  bis  nach  F!n  hin.  Von  den  Seidenarbeitern  gelangten  wir  in 
den  Bazar  der  Kupferschmiede.  Das  Gehämmer  und  Getöse  in  den  bei- 
nahe zweihundert  Buden  dieses  Stadttheiles  war  so  grofs,  dafs  man  kein 
Wort  beim  Sprechen  verstehen  konnte,  da  das  Getöse  Alles  ftbertäubte. 

In  dem  entgegengesetzten  Theile  der  Stadt  bezogen  wir  ein  vor  dem 
Thoro  gelegenes  sauberes  Posthaus  mit  reinlichen  und  angenehmen  Gemä- 
chern, die  im  Sommer  viel  Kühle,  im  Winter  dagegen  durch  die  glaslosen 
offenen  Holzgittcrfenstcr  ebenso  viel  Kälte  dem  müden  Reisenden  spenden. 
Trotz  der  hübschen  Stadt  war  kein  einziges  Huhn  oder  ein  sonstiges  Thier 
aufzutreiben,  dagegen  wurden  uns  leider!  ungenielsbare  Waaren  in  grofser 
Menge  von  den  Verkäufern  ungeboten.  Kaum  hatten  wir  nämlich  den  Fuls 
in  das  Posthaus  gesetzt,  so  füllte  sich  der  Hof  desselben  mit  DfUalen  an, 
welche  uns  Kaschaner  Scidenwaaren  in  allen  Formen  und  zu  allen  Prei- 
sen offerirten.  Für  ein  Taschentuch  von  allerdings  leichter  Seide  for- 
derte man  einen  Gran  oder  nicht  ganz  zehn  Silbergroschen  Preufsisch,  und 
in  dem  Verhältnifs  stand  die  übrige  Waare  bis  zu  den  Sammet-  und  Plüsch- 
stoffen hin , die  indefs  ziemlich  schlecht  gewebt  sind.  Man  hat  die  Fer- 
tigkeit, den  Sammetstoffen  gewisse  schillernde  Zeichnungen  zu  geben,  die 
mir  indefs  in  ihren  Mustern  nicht  besonders  zusagten. 

ln  Katcktin  ist  wie  in  Teluniu  die  Hungersnoth  im  Anzuge.  Für  einen 
Hat  man  Getreide  wurden  uns  bereits  vierzehn  Sc/ut/n  abgefordert. 

Hier  in  Katcktln  erneuerte  ich  zufällig  die  Bekanntschaft  mit  einem 
der  hübschesten  Thiere  des  Katzengeschlechtes,  das  ich  freilich  schon  in 
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Europa,  und  zwar  in  manchen  Läden  und  Cafe's  der  Stadt  Paris,  gesehen 
und  bewundert  hatte.  Ich  meine  die  mit  langem  seidenartigen  Haare  be- 
deckte Angora  - Katze  {Chat  Angora).  Dieselbe  kommt  in  Persien  unter 
dem  Namen  liuratjeh  in  Ixj'ahtin  vor  und  wird  von  den  Eingeborenen  als 
Lieblingsthier,  besonders  von  der  Haremswclt,  hoch  geschätzt.  Man  bezahlt 
einzelne  Exemplare  derselben  mit  theurem  Oelde  und  versendet  sie  von 
Isfahtin  aus  nach  allen  Richtuugen  hin,  vorzüglich  nach  Indien,  wo  die 
Nachfragen  nach  üuragih's  kaum  befriedigt  werden  können.  Das  Exem- 
plar, welches  ich  hier  sah,  gehörte  einem  Perser  an,  der  cs*in  Isfuhdn 
erstanden  hatte,  um  damit  seinem  Harem  eine  angenehme  Ucbcrraschuug 
zu  bereiten.  Kasc/wn  ist  dagegen  durch  das  häutige  Vorkommen  eines 
minder  liebenswürdigen  Thiercs  berüchtigt,  einer  besonders  giftigen  Scor- 
pionsart,  welche  diesem  Orte  den  Beinamen  der  „ Scorpionsstadt  “ ver- 
schafft hat. 

Von  Kaschdn  aus,  das  wir  am  25.  November  verliefsen,  ohne  auch  nur 
einen  von  den  so  verrufenen  Scorpionen  dieser  Stadt  gesehen  zu  haben, 
zogen  wir  in  der  Nähe  eines  freistehenden  Ab-embar  in  Stufcnpyramidcn- 
form  in  eine  grofsc,  wüste  und  langweilige  Ebene  hinein.  Die  Karawancn- 
strafse  nähert  sich  auf  derselben  zuletzt  den  langen  modischen  Gebirgs- 
zügen, die  im  Glanze  der  blutroth  aufgehenden  Sonne  in  wunderbarem 
Rubinschimmer  leuchteten.  An  ihrem  Fufs  liegt  die  nächste  Station  .SV/i- 
sen , eiue  grofsc  Karuwanserai  mit  einem  Posthause  und  einem  Tabaeks- 
inagaziu  dabei,  in  der  Nähe  eines  bis  auf  den  Grund  zerstörten  Dorfes, 
von  dem  nur  die  Cisternen  mit  Kuppelüberdachung  übrig  geblieben  sind. 
Sonst  ist  da  kein  bewohnbares  oder  bewohntes  Ilaus  sichtbar,  und  die 
Vegetation  besteht  nur  aus  einigen  dürren  blätterlosen  Bäumen.  Halbwo- 
ges,  d.  h.  drei  Fersaeh  von  Kaschdn  und  ebenso  viele  von  Sensen  entfernt, 
befindet  sich  das  grofso  Dorf  Nasrabdd.  Nach  manchen  Bauüberresten  zu 
urtheilen  und  mit  Rücksicht  auf  die  schöne  Sculptur- Schrift  der  Grab- 
steine, die  hier  und  da  auf  dem  Felde  umherliegen  oder  als  Werkstücke 
verbaut  sind,  mufs  das  Dorf  einst  eiue  gewisse  Bedeutung  gehabt  haben. 
Die  Cisterne  führt  tief  und  kellerartig  in  die  Erde  hinein.  Der  gewölbte 
Trcppengaug  zu  derselben  besteht  aus  mehr  als  vierzig  colossalen  Granit- 
stufen. Das  Dorf  hat  auch  eine  besondere  Karuwanserai. 

In  Sensen , wo  ich  mit  genauer  Mühe  und  Noth  ein  bescheidenes  Zim- 
mer in  der  Karawanserei  erhielt,  war  an  dem  Tage  unserer  Ankunft  ein 


Digitized  by  Google 


Prim  Tuw.isp-iiirza.  203 

ungeheurer  Lärm  und  Trubel.  Der  neue  Gouverneur  von  Schirdz,  Tamasp 
Mir:a,  war  mit  einem  ansehnlichen  Trofs  am  Abend  vorher  hier  eingerückt 
und  hatte  Alles,  was  vier  Wände  aufzuweisen  hatte,  mit  Beschlag  belegt. 
Das  Post  haus,  worin  er  selber  wohnte,  und  die  Karawanserai  war  mit 
Thicren  und  Menschen  angefüllt,  die  sich  auf  den  Höfen,  jeder  nach  seinem 
Hange  und  nach  seiner  Weise,  etwas  zn  Gute  thaten.  Da  ein  jeder  Diener 
des  Prinzen  wiederum  seinen  besondern  Diener  hatte,  so  kann  man  sich  vor- 
stelleu,  dafs  der  prinzliche  Trofs  aus  einem  erklecklichen  Dienerschwanze 
bis  zum  Küchen-  und  Stalljungen  hin  bestand. 

Der  Prinz  war  so  höflich , uns  gleich  nach  unserer  Ankunft  in  Semen 
seinen  aus  Kascha n gebürtigen  Khaenedär  oder  Schatzmeister  zur  Bcgrüs- 
8img  zu  senden,  und  uns  gleichzeitig  sein  aufrichtiges  Beileid  über  den 
Tod  unsers  Gesandten  auszudrücken.  Letzterer  wurde  natürlich  mit  aller 
Artigkeit  empfangen,  und  ich  hatte  Gelegenheit,  aufscr  dem  Gespräch  mit 
ihm  folgende  Notizen  zu  gewinnen. 

Das  armselige  Nest  Sensen  bringt,  seiner  Angaben  zufolge,  den  Be- 
sitzern, etlichen  Kaufleuten,  mehr  als  dreitausend  Dukaten  aus  der  Seiden- 
und  Tabacks-Cultur  jährlich  ein,  Wofür  sie  als  Malidt  oder  Abgabe  zwei- 
hundert Dukaten  zu  zahlen  haben.  Die  Bauern,  welche  das  Land  culti- 
viren,  wohnen  in  der  Umgegend  fünf  bis  sechs  Fersaeh  von  Sensen  ent- 
fernt, um  sich  nicht,  da  das  Dorf  an  der  Landstrafse  liegt,  den  ewigen 
Plündereien  der  reisenden  grolsen  Herren  auszusetzen.  Nur  im  Sommer 
besuchen  sie  Sensen  und  machen  dann  Erndte. 

ln  Kasclid n , das  der  Schatzmeister  mir  in  sehr  schmeichelhafter  Weise 
als  „dio  Braut  der  persischen  Städte“  bezeichnete,  sowio  in  den  daranstos- 
senden  Dörfern  wohnen  an  100,000  Menschen.  Dieselbe  Angabe  hörte  ich 
später  von  einem  Einwohner  von  Kascha'n. 

Die  Nachrichten  aus  Teheran , die  wir  hier  aus  ziemlich  sicherer 
Quelle  erhielten,  waren  sehr  unerfreulicher  Natur.  Sie  bestätigten  die 
uns  bereits  in  Isfahan  zugekommene  Kunde  von  dem  kläglichen  Ausgange 
des  mit  so  vielen  Hoffnungen  unternommenen  Krieges  gegen  die  Turko- 
manen.  Es  ist  bekannt,  dafs  der  ganze  nördliche  Theil  des  von  Persien 
aus  ostwärts  gelegenen  Landes  Khorassan  von  wilden,  aus  mehreren  Stäm- 
men bestehenden  und  uustät  lobenden  Reitervölkern  bewohnt  wird,  welche 
unter  dem  gemeinsamen  Namen  der  Turkomanen  zusamraengefafst  werden. 
Ihre  Feindschaft  gegen  die  Perser  und  umgekehrt  ist  alt  überliefert  und 
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wird  noch  besonder»  durch  die  Verschiedenheit  des  Glaubens  erhöht,  da 
die  Perser  Schiiten,  die  Turkomanen  dagegen  Sunniten  sind.  Nach  Weise 
aller  nomadisch  lebenden  Völker  ist  die  Art  der  Turkomanen  den  Krieg  zu 
führen,  so  eigenthümlich,  dafs  selbst  wohlausgerüstete  europäische  reguläre 
Heere  einen  schwierigen  Stand  solchen  Feinden  gegenüber  haben  würden. 
Auf  ihren  als  ausgezeichnete  Kenner  bekannten  Kassepferden  erscheinen 
sie  wie  der  Blitz  und  verschwinden  ebenso  schnell  wieder.  Sie  ermüden 
das  wachsamste  Heer  durch  plötzliche  Angriffe  auf  dem  Marsche  und  be- 
unruhigen ein  stehendes  Lager  dureh  Ueberfälle  bei  Tag  und  bei  Nacht. 

In  den  letzten  Jahren  der  Kegierung  Natreddina  hatten  sie  sich  be- 
sonders durch  ihre  Streifereien  hervorgethan  und  nicht  nur  die  zahlreichen 
nach  Meschhed  pilgernden  Karawanen  überfallen  und  geplündert,  sondern 
sogar  auch  die  an  der  Grenze  gelegenen  persischen  Städte  und  kleineren 
Ortschaften  durch  ihre  Streifzüge  unsicher  gemacht.  Vor  Allem  war  A«tra- 
bdd  von  ihnen  heimgesucht  worden.  Ihre  Kühnheit  ging  so  weit,  dafs  sie 
bei  hellem  Tage  in  die  Stadt  hineinritten  und  Bewohner  derselben  mit  Ge- 
walt fortschleppten,  um  nach  ihrer  Gewohnheit  dieselben  als  Kriegsgefan- 
gene zu  verkaufen.  Schon  seit  langer  Zeit  war  der  Schah  von  Persien 
damit  umgegangen,  einen  Kachezug  gegen  die  Turkomanen  zu  unterneh- 
men, und  trotz  Widerrathens  manches  europäischen  Diplomaten  rückte  im 
Sommer  1860  ein  aus  30,000  Mann  bestehendes  Heer  (Infanterie,  Artille- 
rie und  wenig  Kavallerie)  direct  auf  Mene,  die  Hauptstadt  von  Khoraemin 
los.  An  der  Spitze  dieser  Armee,  die  mit  Ausnahme  des  französischen 
Photographen  Blocvillo  von  keinem  einzigen  Europäer  begleitet  war, 
stand  der  Gouverneur  von  Khoramin , Prinz  Ham»a  Mirsa , oder  vielmehr 
sein  Factotum  und  Wezir,  der  Gawdm-ed-daulch.  Die  persische  Armee 
mufste  als  Campagne- Heer  für  einen  Europäer  in  der  That  eine  klägliche 
Erscheinung  sein.  Die  Soldaten,  denen  man  wie  gewöhnlich  selbst  während 
des  beschwerlichen  Feldzuges  den  Sold  vorenthielt,  waren  schlecht  bewaff- 
net und  ihre  Gewehre  bestanden  aus  den  bekannten  unbrauchbaren  fran- 
zösischen Feuerscldofswaffcn  mit  dem  Datum  1814  und  1815.  An  Verpro- 
viantirung  war  in  keiner  Weise  gedacht  worden  Nach  acht  persischer  Weise 
befand  sich  das  Gepäck  von  Soldaten  und  Offizieren  auf  Eseln  und  Kamee- 
len,  welche  die  Serbazen  vor  sich  her  trieben,  so  dafs  der  gröfsere  unbe- 
waffnete Thcil  der  Armee  sich  bei  den  Packthieren  befand,  während  nur 
ein  Drittel  kampfbereit  in  weiter  Distanz  voransmarschirto. 
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Die  Perser  wurden  auf  ihrer  ganzen  Reise  von  den  Turkomanen  we- 
nig oder  gar  nicht  behelligt,  sie  kamen  sogar  bis  nach  Mario  und  nahmen 
ohne  Blutvergicfseu  die  Hauptstadt  von  Khorassau  ein,  aus  dem  sehr  ein- 
fachen Grunde,  weil  die  gauze  Bevölkerung  auzgczogcu  war  und  Niemand 
daran  dachte,  die  leere  Stadt  zu  vertheidigen.  Der  Prinz-Gouverneur  war 
nicht  wenig  stolz  auf  diese  vermeintliche  Eroberung,  und  selbst  in  Teheran 
wurde  bei  der  Ankunft  des  Couriers,  der  diese  Nachricht  meldete,  vor 
lauter  Siegesfreude  die  ganze  Stadt  illuminirt,  und  der  Kanonendonner  ver- 
kündigte von  der  Kaiserlichen  Burg  her  den  Bewohnern  der  Stadt  das 
grofse  Tagesereignis. 

Die  Turkomanen  kümmerten  sich  in  keiner  Weise  um  die  in  Mono 
sitzenden  Perser,  so  dafs  der  General  en  chef,  Hamm  Mirza , schliefslich 
die  Armee  zum  Angriff  auf  die  Turkomanen  ausrückeu  liefs.  ln  der  Nähe 
der  Stadt  befindet  sich  eiu  Flufs,  den  die  ganze  Armee  überschritt,  wäh- 
rend gleichzeitig  acht  bis  zehn  Meilen  oberhalb  von  der  liebergangssteile 
ein  Theil  der  Turkomanen  in  die  Stadt  eindrang  und  ein  anderer  Theil 
sich  auf  die  ordnungslos  einherziehende  Armee  stürzte.  Der  Schrecken 
bei  der  Ankunft  der  Turkomanen  war  so  grofs,  dafs  Niemand  daran  dachte 
Stand  zu  halten;  die  Offiziere  verliefsen  zu  allererst  die  Reihen  der  Solda- 
ten, die  ohne  Führung  nichts  Besseres  tliun  konnten,  als  die  Waffen  wegzu- 
werfen und  dem  Beispiel  ihrer  Vorgesetzten  zu  folgen.  Alles  stürzte  in  toller 
Verwirrung,  welche  durch  die  Finsternifs  der  einbrechenden  Nacht  noch 
vermehrt  wurde,  nach  Mene  zu,  woselbst  aber  die  Turkomanen  der  ganzen 
Masse  einen  Übeln  Empfang  bereiteten.  Ohne  einen  Kauonenschufs  abge- 
feuert zu  haben,  wurde  die  persische  Armee  niedergesäbelt  oder  gefangen 
genommen.  Nur  wenige  Bataillone  hatten  das  Glück  sich  auf  der  Flucht 
nach  Teheran  zu  retten,  wurden  aber  uuterwegs  durch  Cholera  und  an- 
dere Krankheiten  decimirt.  Der  Prinz  und  sein  Wezir,  welche  an  der 
Schlacht  nicht  den  geringsten  Antheil  genommen  hatteu,  waren  anfänglich 
verschwunden,  und  schon  glaubte  man,  sie  wären  in  die  Hände  der  Tur- 
komanen gefallen.  Die  Besorgnifs  war  indefs  ungegründet,  da  sie  plötz- 
lich in  Meschhed  auftauchten,  freilich  wenig  erfreut  von  dem  Befehl  des  wü- 
thenden  Schah,  der  sie  iu  Ketten  nach  Teheran  transportireu  liefs,  woselbst 
ihrer  ein  strenges  Gericht  harren  sollte.  Auf  meine  Frage,  was  der  Ausgang 
desselben  sein  würde,  wurde  ich  belehrt,  dafs  der  Prinz-Gouverneur  vor- 
aussichtlich eine  Summe  von  200,000  Dukaten,  der  Wezir  dagegen,  welcher 
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sich  auf  der  ruhmreichen  Expedition  vor  Allem  damit  beschäftigt  hatte,  die 
aus  Teheran  gesendeten  neuen  Dukaten  zu  beschneiden,  ein  Schmerzensgeld 
von  100,000  Dukaten  zu  zahlen  haben  würden.  Es  läfst  sich  denken,  dal's 
sich  S.  M.  der  Schah  nicht  in  der  besten  Laune  befanden.  Er  schnob 
Wuth  und  Rache,  beide  Personen  wurden  abgesetzt,  ihrer  Würden  und 
Ehren  entkleidet,  und  der  oben  genannte  Onkel  des  Kaisers,  Sultan  Mh- 
rail  Mirza , mit  der  Ausrüstung  und  Führung  einer  neuen  Expedition  be- 
auftragt. Auf  seine  Erklärung  hin,  dafs  er  den  Fufs  nicht  in  den  Steig- 
bügel setzen  würde,  wenn  ihn  nicht  eine  unumschränkte  Vollmacht  beglei- 
tete, wurde  ihm  die  letztere  gewährt  und  die  Ausrüstung  einer  neuen 
Armee  begonnen. 

So  standen  die  Sachen  in  Teheran,  und  es  war  voraussichtlich,  dafs 
wir  bei  unserer  Rückkehr  das  Perserthum  in  jener  trüben  Stimmung  vor- 
tinden  würden,  welche  von  unglücklichen  Kriegsereignissen  unzertrennlich 
ist.  Man  fürchtete  sogar  einen  Angriff  der  Turkomanen  auf  Teheran,  ob- 
gleich diese  Befürchtung  wenig  begründet  schien,  da  die  Turkomanen  sich 
selten  aus  ihrem  Lande  und  aus  ihren  Steppen  auf  längere  Zeit  und  auf 
grofsc  Entfernungen  liinauswagen. 

(legen  Abend  war  der  reisende  Prinz  im  Posthause  so  gnädig,  mir 
durch  einen  seiner  Pkehkkidmet  oder  Kammerdiener  eine  grofse  flache 
Schüssel  voller  Granatäpfel,  eine  andere  mit  vier  saftigen  Melonen  und 
einen  Holzkasten  mit  süfsem,  in  Mehl  liegendem  Zuckerwerk  aus  Manua 
zu  übersenden  Er  liefs  aufs  Neue  sein  Bedauern  ausdrücken,  mich  nicht 
gesehen  zu  haben,  und  seinen  Trost  über  den  Tod  des  Ministers  als  ein  Er- 
eignifs,  das  vom  Schicksal  vorherbestimmt  wäre,  dazu  sagen.  In  der  Frühe 
brachen  wir  vor  der  prinzlichcn  Karawane  von  Sensen  auf,  wo  wir  die  Ge- 
treiderechnung mit  16  Schahi  den  Hat  man  bezahlen  mufsten,  und  wandten 
uns  der  niederen  Hügelkette  zu,  auf  der  man  schon  von  weitem  die  helle 
Linie  der  Karawanenstrafse  mit  dem  Blick  verfolgen  kann. 

Die  Hügel  bilden  eigentlich  Ausläufer  des  hohen  modischen  Massen- 
gebirgszuges und  schliefsen  vielfach  gewundene  Thäler  ein,  deren  Boden 
so  kahl  wie  die  Bergwände  an  den  Seiten  ist.  Das  Wetter  war  trübe  und 
regnigt.  Dichte  schwarze  Wolken  hingen  wie  angeklebt  in  den  Schluchten 
der  zackigen,  bunt  gefärbten  Klippenzüge,  die  wir  fortdauernd  zu  unserer 
linken  Seite  behielten.  Die  heutige  Karawanen -Reise  war  insofern  unter- 
haltend, als  sie  uns  die  sehr  erwünschte  Gelegenheit  gab,  ein  ganzes  per- 
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sisches  Regiment  auf  Urlaub  zu  sehen.  Nicht  etwa  in  Reih  und  Glied,  son- 
dern zerstreut  wunderten  abgerissene  Soldaten  mit  ihren  Waffen  im  lang- 
samen Schritt  einher  oder  trieben  ihre  Esel  vor  sich  hin,  deren  Rücken 
mit  den  geringen  ilabseligkeiten  zweier  oder  dreier  Soldaten  bepackt  waren. 
Spater,  aber  zu  l’ferdo,  sahen  wir  die  Offiziere  des  Regiments,  und  zu- 
letzt den  grofsbärtigen  General,  hinter  dem  ein  Soldat  stolz  zu  Rofs  die 
rothumwickelte  Regimentsfahne  mit  der  silbernen  Hand  oben  darauf  trug. 
Ganz  zuletzt  folgte  der  Offiziers -Harem  des  Regimentes.  Die  Frauen, 
meist  verschleiert,  saisen  zu  je  zweien  in  den  sogenannten  Keilvchatca , 
<1.  h.  hölzernen  Gestellen,  die  wie  zwei  grofse  Holzvogelbaucr  zu  beiden 
Seiten  des  tragenden  Esels  hängen.  Die  vornehmeren  Damen  waren  von 
braunen  Eunuchen  begleitet,  die  vorzüglich  costümirt  waren  und  auf  herr- 
lichen, reich  geschirrten  Pferden  ritten.  Wie  uns  mitgetheilt  wurde,  war 
dies  Regiment  auf  einige  Monate  von  Teheran  aus  beurlaubt  worden  und 
begab  sich  nach  seiner  Heimath  Kermdn , um  zu  Hause  den  Familien  in 
der  Feldarbeit  behältlich  zu  sein. 

Zwei  Stunden  von  Semen  entfernt  führt  die  Karawanenstrafse  mitten 
durch  ein  verfallenes  und  verbissenes  Dorf  mit  Resten  versunkener  Canal- 
aulagcn.  Soldaten  hatten  sich  in  der  Ecke  eines  eingestürzten  Gemäuers 
gelagert  und  wärmten  ihre  erklammten  Glieder  au  einem  hell  auflodernden 
Feuer.  Das  Bild,  dessen  Hauptgruppe  die  erfrorenen  Serba';en  um  das 
Feuer  bildeten,  war  im  höchsten  Grade  malerisch.  Der  wolkenschwarze 
Himmel,  die  dunkele  massige  Gebirgsraauer  im  Hintergründe,  die  Dorf- 
ruine am  Fufse  derselben,  die  prasselnde  Flamme  mit  der  schwelenden 
Rauchsäule  darüber  und  die  Gestalt  der  bärtigen  Soldaten  in  ihrem  zum 
Theil  durch  die  Nothwemligkeit  und  Selbsterhaltung  vorgeschriebenen  Co- 
stümc  hätten  Stoff  zu  einem  Genrebilde  gegeben,  wie  er  sich  nur  selten 
der  Beobachtung  darbietet.  Eine  Strecke  weiter  von  dem  erwähnten  Dorfe 
lag  lang  ausgestreckt  an  einem  Felscnabhange  ein  armer  Soldat,  der  vor 
Schmerzen  an  den  Füfsen  und  vor  Mattigkeit  nicht  mehr  weiter  konnte. 
Seine  Camcraden  und  seine  Offiziere  zogen  theilnahmlos  an  ihm  vorüber 
und  schienen  ein  Herz  im  Leibe  zu  haben,  das  mit  den  Felsen  am  Wego 
an  Härte  wetteifern  konnte. 

Drei  Fersach  hinter  Semen  stöfst  man  auf  eine  Karawanserai  mit  einer 
Cisterno  daneben.  Nach  dem  Namen  des  Ortes  zu  urtheilen,  der  Sc/tur-äb, 
d.  h.  Salzwasser  genannt  wurde,  ist  das  Wasser  hiersclbst  ungeniefsbar. 
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Kill  Mann,  der  hier  an  offener  Stral'se  eine  Theebudc  hielt,  hot  uns  Brot 
und  Theo  in  kleinen  Gläsern  au.  Als  Eigen! Immer  des  wenig  bcucidcns- 
werthen  Gebietes  bezeichnctc  er  den  Kmin-ed-dauleh,  d.  Ii.  in  die  gewöhn- 
liche Sprache  übersetzt,  den  Minister  des  Innern  Ferrvlli-Klidn.  Von  hier 
ab  geht  die  Stral’se  sichtlich  thalwärts.  Die  Gegend  ist  ungemein  vulka- 
nisch und  das  vielfach  gewundene  Thal  soll  einen  grofsen  Reiehthum  au 
Mineralien  enthalten.  Zuletzt  betritt  man  eine  grol'se  wüste  Hochfläche, 
auf  der  sich  am  fernen  Horizonte  kegelförmig  gestaltete  Berge  wie  Thiirme 
in  die  Luft  erheben.  Rechts  davon  zeigt  sich  in  der  Nähe  eines  langen 
grünen  Streifens  von  Gärten  die  noch  6 bis  7 Kersach  entfernt  gelegene 
Stadt  (Juni,  deren  Moscheenkuppel  trotz  des  trüben  Wetters  wie  eine  bell- 
blitzende Sonncukugel  leuchtete.  Zu  unserer  Rechten  zogen  sich  sehr  nie- 
drige Hügel  hin  und  ganz  im  Hintergründe  leuchteten  am  wolkenbedeck- 
ten Horizonte  die  dunkelblauen  Streifen  lang  ausgedehnter  Bergzüge.  Auf 
dem  Wege  nach  dem  Menzilc  batte  ich  das  zufällige  Malheur,  dafs  mir  ein 
Funken  brennenden  Tabackes  in  den  Rockärmel  hineinflog,  so  dafs  sehr 
bald  der  ganze  Aermel  zu  schwelen  und  zu  glühen  begann.  Ich  sprang 
schleunigst  vom  Pferde,  um  mich  des  Rockes  zu  entledigen,  und  hörte 
zu  meiner  Verwunderung,  wie  die  persischen  Diener  sich  in  lauten  F’rcu- 
denausdrücken  ergingen.  Sie  gratulirten  mir,  als  hätte  ich  das  berühmte 
Viertel  vom  grofsen  Loose  gewonnen,  und  betheuerteu  mir,  dem  Ungläubi- 
gen, dafs  es  noch  KJieili  ja  um  dared,  d.  h.  „viel  Tage  hätte“,  was  bei  ihnen 
soviel  besagen  will,  als  ich  würde  mich  noch  eines  langen  Lebens  erfreuen. 

Das  persische  Compliment,  auf  das  ich  ein  herzliches  Luc/talla/i,  „So 
Gott  will!“  erwiederte,  schien  mir  jedenfalls  freundlicher  zu  sein,  als 
die  ägyptisch- morgeuländische  Trostformel:  „Wenn  nichts  zerbricht,  kann 
nichts  Neues  gemacht  werden,  und  wenn  nichts  zerreibst,  nichts  Neues 
genäht  werden“,  oder  die  beinahe  maliciöso  Formel : ni aleikuch,  d.  h.  „Freue 
dich  doch,  dafs  du  nicht  zerbrochen,  zerrissen  oder  verbrannt  bist“ 

Unser  heutiges  Menzil,  das  Posthaus  von  l’asengnn , lag  ganz  einsam 
in  der  Wildnifs  da,  die  von  zahlreichen  Sehafheerden  in  der  Nähe  kaum 
eiuigermafsen  belebt  wurde.  Die  Aussicht  von  dem  Dache  des  Hauses  war 
wieder  einmal  so  grofsartig,  dafs  jeder  Versuch,  den  gewaltigen  Eindruck 
mit  Worten  schildern  zu  wollen,  ein  beinahe  unmögliches  Unternehmen  ist. 
Es  liegt  eine  Riesenkette  von  Vorbergen  und  Felsenmauern  dahinter,  die 
zu  ungewöhnlichen  Hohen  ansteigt  und  deren  gezackte  Kämme  die  ma- 
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lyrischste  Wirkung  erzengen.  Das  Gesammtbild  des  südwestliclien  Thciles 
des  gewaltigen  Gebirgszuges  in  seinen  Dimensionen,  in  seiner  Gestaltung, 
in  seiner  düstcm  Färbung  bedarf  eines  Rahmens,  für  den  alle  mensch- 
lichen Verhältnisse  viel  zu  wenig  sind.  Ich  kam  mir  wie  ein  Atom  so 
Ungeheuern  Massen  gegenüber,  wie  ein  flüchtiges  Sonnenstäubchen  im  Ae- 
tlier  vor,  und  stieg  still  versunken  in  mir  selber  in  das  Gemach  unseres 
Posthauses  nieder,  wo  das  prasselnde  Kaminfeuer  sehr  bald  die  nafskalte 
Luft  und  die  grofsartige  Umgebung  vergessen  lief«. 

Die  Tagereise  des  27.  November  (4  Fersach,  die  in  fünf  Stunden  zu- 
rückgelegt wurden ) sollte  uns  bis  zu  der  heiligen  Stadt  Quin  führen.  Kaum 
hatten  wir  das  Posthaus  verlassen,  so  fiel  ein  feiner,  Alles  durchdringender 
Rogen,  der  nach  einem  Paar  Stunden  sehr  bald  an  Stärke  so  zunahm, 
dafs  wir  bis  auf  die  Haut  durchnäfst  wurden.  In  den  Bergschluehten  jag- 
ten die  Regenwolken  in  wilder  Hast  einher,  oder  stiegen,  von  den  Kup- 
pen der  Felsengipfel  in  schwerem  Fluge  sieh  senkend,  in  den  Thalgrund 
nieder. 

Nach  zweistündigem  Ritte  berührten  wir  das  eigentliche  Dorf  /W»- 
ffrin  oder  l'nwnyun , mehr  einer  Ruine  als  einer  bewohnbaren  Stätte  ähn- 
lich. Wir  begegneten  hier  den  Frauen  und  Kindern  des  Prinzen  Tamanjt 
Mirza , die,  eng  zusammengepfercht,  in  drei  Kedschawa  auf  Mnulthicren 
safsen,  vor  Kälte  zitternd,  und  in  Begleitung  ihres  Eunuchen  und  des 
Ferrasch  ■buschi  des  Prinzen  ihre  Reise  nach  Schiräz  zurücklegten.  Drei 
Fersach  lang  war  der  Weg,  nach  persischen  Begriffen  wenigstens,  vorzüg- 
lich, von  da  an  folgte  ein  durchweichter  Lehmboden,  auf  welchem  die 
Pferde  hin  und  her  rutschten,  so  dafs  die  Reise  unmittelbar  vor  Qum 
wahrhaft  schauderhaft  wurde.  Wie  froh  waren  wir,  als  wir  endlich  diese 
Stadt  mit  ihren  zahlreichen  Thiirmen  in  etwa  einer  Wegstunde  Entfer- 
nung vor  uns  deutlich  sichtbar  liegen  sahen.  Wir  zogen  zuerst  in  eine 
Art  zerstörter  Vorstadt  ein,  die  sich  hauptsächlich  durch  vier,  einst  blau 
emaillirte  Polygon-Thürme  mit  spitzem  Dache  auszeichnete,  auf  deren 
dreien  Störche  ihr  Nest  gebaut  hatten.  Diese  Thürmo  (meist  der  älteren 
Zeit  angehörend),  welche  von  Situ  anfangen  und  arcbitectonisch  für  die 
Gegend  äufserst  charakteristisch  sind,  gaben  diesem  Theile  des  Ortes  von 
weitem  das  Ansehn  einer  altdeutschen  Kleinstadt.  Durch  ein  niedriges 
Thor,  über  welchem  sich  im  Gemäuer  in  einem  Rahmen  blauen  Mosaikes 
ein  Stein  mit  Inschriften  neuen  Datums  befindet,  zogen  wir  in  die  eigent- 
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liehe  Stadt  ein.  Ihr  Anblick  ist  nicht  geeignet,  eine  heitere  Stimmung 
hervorzufen,  da  die  Häuser  in  Schutt  und  Ruinen  versunken  sind,  und 
nur  selten  und  stellenweise  von  einem  bewohnbaren  Hause  in  gutem  Style, 
bei  welchem  der  Kuppelbau  vorherrschend  ist,  unterbrochen  werden.  Un- 
gepflasterte  Strafsen,  welche  das  Regenwetter  in  einen  tiefen  Erdbrei  ver- 
wandelt hatte,  führten  zuletzt  nach  einem  ebenso  häfslichen  als  lumpigen 
Platz,  der  rings  herum  von  ärmlichen  Buden  eingefafst  war,  deren  Haupt* 
waare  in  zahllosen  aufgcspeichcrten  Töpfen  bestand.  In  der  Mitte  des  Platzes, 
ganz  in  der  Nähe  eines  verfallenen  Wasserbehälters,  lagerten  kopfhängerisch 
wiederküuendc  Kameele,  denen  das  Regenwetter  die  Laune  verdorben  zu 
haben  schien.  Der  Platz  führt  darauf  in  einen  halb  zerstörten  Bazar,  in 
welchem  sich  eine  Reihe  neben  einander  liegender  Häuser  bemerkbar  ma- 
chen, die  Wassermühlen  von  Qum,  in  denen  das  Mehl  gemahlen  wird. 

Der  Bazar  mündete  in  eine  neue  Rnincnstätlc.  In  ihrer  Mitte  erhebt 
sich  eine  Art  von  Thor  mit  zwei  alten  obcliskcnartig  aufsteigenden  run- 
den Thürmen,  deren  oberster  Kranz  Reste  schönen  Mosaik  Werkes  zeigte. 
Ein  dritter  Thurm  in  ihrer  Nähe,  von  gleicher  Construetion , ist  bis  zur 
Hälfte  zerstört. 

Hatte  die  Stadt  bisher  einen  sehr  traurigen  Eindruck  gemacht,  wel- 
chen der  Anblick  einer  sehr  ärmlichen  Bevölkerung  durchaus  nicht  hob, 
so  verschwand  dieser  einigermafseu  bei  dem  Durchritt  durch  den  letzten 
Thcil  derselben.  Die  Bazare,  welche  in  langer  Zeile  auf  einander  folgten, 
boten  einen  säubern  und  heitern  Anblick  dar  und  waren  mcistentheils  mit 
Sattler-,  Leder-,  Töpfer-  und  Bandwaaren-Buden  besetzt.  Die  sonst  in  Per- 
sien so  unvermeidlichen  Blaufärber  fehlten  beinahe  gänzlich.  Der  äufserste 
Bazar  führte  zum  Thore  hinaus,  vor  welchem  eine  Brücke  von  Stein  über 
den  Stadtgraben  geleitete,  in  dessen  Nähe  das  Posthaus  von  Qum  gelegen 
ist.  Der  Stadtgraben  ist  eigentlich  ein  Thcil  des  sogenannten  Flusses  von 
Qum,  der  hier  eine  sehr  geringe  Breite  hat  und  sich  grabenartig  durch  die 
Ebene  hinzieht.  Die  Aussicht  von  dem  Dache  des  Posthauses  nach  der 
Stadt  hin  ist  malerisch  zu  nennen,  da  sich  die  Gebäude  in  einer  sehr  vor- 
teilhaften Weise  nach  dieser  Seite  hin  grnppiren.  Die  mit  Goldblech  be- 
schlagene Kuppel  der  hochheiligen  Moschee  der  mit  ihrem  heiligen  Namen 
Ilü;erH-e-möe;umclt , mit  ihrem  Volksnamcn  Fatumeh  genannten  Schwester 
des  Imam  Ri:a  leuchtet  weit  über  die  Stadt  und  blendet  bei  schönem 
Wetter  durch  ihren  ungemein  hellen  Glanz  wie  eine  Feuerkugel  das  Auge. 
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Diese  Moschee,  welche  das  Grab  der  genannten  Heiligen  enthalten  soll, 
ist  von  jeher  Gegenstand  einer  besonderen  Verehrung  der  Perser  gewesen 
und  hat  durch  Feth  A/i  Schah  als  strahlenden  Hauptschmuck  jenen  Gold- 
blechüberzug erhalten.  Er  wie  seine  Nachfolger  bis  auf  Nasreddin  haben 
hier  ihre  letzte  Ruhestätte  gefunden.  Die  grofse  Moschee  der  heiligen  Dame 
ist  insofern  noch  von  einer  besonderen  Wichtigkeit,  als  sie  den  Verbre- 
chern ein  schützendes  Asyl  gewährt,  aus  welchem  sic  keine  menschliche 
Gewalt  heraustreiben  darf.  Einer  unserer  persischen  Diener,  welcher  sich 
stets  durch  eine  offen  zur  Schau  getragene  Frömmigkeit  auszeichncte,  erzählte 
mir,  dafs  in  der  Kapelle  der  Fatumch  vierhundert  goldene  Leuchter  bei 
grofsen  Festen  ihr  Licht  ausstrahltcn , und  dafs  dieselbe  mit  einem  unge- 
wöhnlichen Kcichthum  von  Kleinodien  geschmückt  sei.  Siebenhundert  Fer- 
raHchcn  hätten  früher  den  Dienst  in  der  Kapelle  der  Fatumeh  besorgt,  doch 
habe  der  Emir  deren  Zahl  auf  vierhundert  herabgesetzt. 

Aufser  dieser  heiligen  Dame  verehrt  die  Stadt  Qum  nicht  mehr  und 
nicht  weniger  als  vierhundert  vier  und  vierzig  Imamzndch  oder  Heilige, 
deren  Jeder  sein  besonderes  Ziarit  (Kapelle  nebst  Grabmal)  hat.  Man 
kann  sich  vorstcllen,  dafs  die  pilgerungslustigcn  Perser  Jahr  aus  Jahr  ein 
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nach  «len  Grahmälern  der  Heiligen  in  Massen  wallfahren,  um  denselben 
an  ihrer  Ruhestätte  ihre  Verehrung  auszudrficken.  Eine  Stadt,  mit  so  vie- 
len Heiligen  niufs  natürlicherweise  in  einem  ganz  besonders  heiligen  Ge- 
rüche stehen,  der  sich  vor  Allem  darin  zeigt,  dafs  sie  keinem  Christen 
Herberge  gewährt  und  dafs  das  Geld,  welches  ein  Christ  für  eine  gekaufte 
YVaarc  im  Bazare  zahlt,  von  dem  Kaufmann  nur  in  einer  YVasserschüssel 
empfangen  wird.  Nach  persischer  Vorstellung  hat  das  feuchte  Element 
die  löbliche  Eigenschaft,  die  an  dem  Geldstück  klebende  christliche  Un- 
reinheit vollständig  abzuwaschen.  Ich  weifs  nicht,  ob  die  Sache  begründet 
ist,  dafs  sich  neben  den  Heiligen  von  Qum  die  lebenden  Bewohner  der 
Stadt  durch  eine  hervorstechende  Anlage  zur  Spitzbüberei  auszeichnen. 
Jedenfalls  ist  dies  nicht  unwahrscheinlich,  da  in  allen  Wallfahrtsstätten 
Persiens  und  vielleicht  auch  in  manchen  andeVcn  Ländern  der  Welt  die 
kaufmännische  Spekulation  mit  der  Heiligkeit  Hand  in  Hand  geht. 

In  Quin,  woselbst  nach  den  Versicherungen  der  Leute  zur  Zeit  un- 
serer Anwesenheit  die  Cholera  stark  aufgetreten  war,  beträgt  die  Bevöl- 
kerung kaum  10,000  Seelen. 

Unser  Aufenthalt  in  dem  Posthause  aufserhalb  der  Stadt  war  durch 
nichts  Besonderes  bemerkenswert)),  als  durch  die  Erfahrung,  dafs  die  Per- 
ser zwei  Arten  von  Turtel-  oder  Trommeltauben  zu  essen  anstehen,  und 
zwar  ans  dem  triftigen  Grunde,  weil  die  eine  ihrer  Meinung  nach  ja  hu! 
d.  h.  „0  Gott!“  (wörtlich  „0  Er“)  — die  andere  ja  kerim!  d.  h.  „0  All- 
barmherziger!“  turtelt. 

Trotz  der  Sehnsucht  unserer  Perser,  in  der  heiligen  Stadt  länger  zu 
weilen,  liefs  ich  dennoch  am  nächsten  Tage,  dem  29.  November,  die  Ka- 
rawane aufbrechen,  wiewohl  sich,  angeblich  durch  Schuld  des  Tschertra- 
dars,  die  Abreise  bis  gegen  9 Uhr  Morgens  verzögerte.  Der  Regen,  wel- 
cher die  ganze  Nacht  hindurch  gedauert  hatte,  hörte  auf,  und  wenngleich 
der  Himmel  ein  drohendes  Wolkennetz  ausspannte,  so  legten  wir  dennoch 
den  vier  Fersaeh  langen  Weg  bis  zum  nächsten  Menzile  mit  trockener  Haut 
zurück.  Die  Karawanenstrafse  führt  zunächst,  aufwärts  steigend,  auf  den 
Kamm  eines  niedrigen  Höhenzuges,  von  dem  aus  wir  eine  prachtvolle  Aus- 
sicht nach  dem  im  Norden  liegenden,  von  oben  bis  unten  mit  glänzendem 
Schnee  bedeckten  Efburs  hatten.  Der  Anblick  dieser  mächtigen  Felsen- 
masse in  ihrem  Winterkleide  war  für  uns  so  neu,  dafs  wir  den  alten  be- 
kannten Riesennachbar  von  Sc/nmrdn  kaum  wiedererkannten.  Er  schien 
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so  nahe  zu  liegen,  als  könnten  wir  ihn  nach  einem  kurzen  Ritte  erreichen. 
Von  der  Höhe  aus  steigt  man  in  eine  grofse  wüste  Ebene  nieder,  deren 
einziger  Ruhepunkt  für  das  Auge  das  einsam  stehende  Haus  eines  Kaliun- 
ftirtltch  oder  Kaliunhändlers  bezeichnet.  Wir  machten  bei  demselben  Sta- 
tion, tranken  mehrere  Gläser  Zimmetthee,  rauchten  den  angebotenen  Ka- 
litm , und  waren  verwundert,  in  einiger  Entfernung  von  dem  Orte  unseres 
Haltes  mitten  in  der  Wüstenei  kleine  Dorffestungen  zu  entdecken,  die  sich 
vorher  unseren  Blicken  verborgen  hatten. 

Auf  dem  aufgeweichten  Wege,  in  dem  unsere  Pferde  bisweilen  fufs- 
tief  einsanken,  begegneten  wir  vielen  Karawanen  mit  Getrcidesäcken , die 
als  Mal -i- Padisc/tah,  d.  h.  Eigonthum  des  Schah  bezeichnet  wurden. 

It  In  der  Ferne  leuchtete  uns  am  Fufse  eines  ziemlich  hohen  Bergzuges, 
den  wir  am  folgenden  Tage  überschreiten  sollten,  das  weifs  glänzende  Men- 
zilc  in  Gestalt  eines  viereckigen  Kastens  deutlich  erkennbar  entgegen.  Wir 
erreichten  es  nach  einem  Ritte  von  vier  und  einer  halben  Stunde,  nach- 
dem wir  über  einer  auf  zehn  Bogen  ruhenden  steinernen  Brücke  einen 
Flufs  mit  tiefem  Bette  passirt  hatten.  Der  Ort  führt  den  Namen  Pttl-i-del- 
lak , d.  h.  Bartscheerersbrück , und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  ein  Bart- 
scheerer  in  alten  Tagen  denselben  durchwaten  wollte,  bei  diesem  Unter- 
nehmen jedoch  den  Boden  unter  den  Füfsen  verlor  und,  von  der  Flutli 
weggerissen,  ertrank.  Um  seinen  Nachfolgern  ein  ähnliches  Schicksal  zu 
ersparen,  sei  man  auf  den  weisen  Gedanken  gekommen,  über  den  Flnl's 
eine  Brücke  zu  legen.  So  erzählte  mir  der  Postmeister  des  Ortes  mit  einer 
Miene,  als  habe  er  mir  das  wichtigste  historische  Factum  mitgetheilt. 

Die  gegenwärtige  Brücke  ist  übrigens  nicht  die  erste,  welche  die  bei- 
den Flufsufer  mit  einander  verband.  Die  Rudera  einer  älteren  tauchen 
in  Gestalt  vier  massiver  Bogen  aus  dem  Flufsbett  hervor  und  gehören  viel 
wahrscheinlicher  zur  Pseudo -Geschichte  des  unglücklichen  Bartscheerers. 
Der  Flufs  selber,  Salzwasser,  war  zur  Zeit  unserer  Anwesenheit  nicht  be- 
deutend, mufs  jedoch,  nach  seinem  Bette  zu  urtheilen,  zeitweise  sehr  au- 
schwellen.  Es  ist  der  sogenannte  Khomar-rud , der  nach  Ritter  als  die  öst- 
liche Fortsetzung  des  Kara-Uchai  oder  Schwarzwassers  angesehen  wird. 

Das  Posthaus  von  Pul-i-dellak , die  einzige  menschliche  Stätte  in  der 
ganzen  Gegend,  macht  einen  sehr  traurigen  Anblick  am  Fufse  unwirk- 
licher Rergc.  Die  Einsamkeit  und  Abgeschiedenheit  desselben  hinderte  in- 
defs  nicht,  dafs  mir  ein  höflicher  Perser  eine  Schachtel  saftig  schmccken- 
II.  18 
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der  Birnen  aus  der  Gegend  Latem  als  Pischkeach  überreichte,  das  natürlich 
in  Silber  erwiedert  werden  mufste. 

Wir  befanden  uns  noch  19  persische  Meilen  von  Teheran  entfernt. 
Da  ich  befürchten  mufste,  dafs  die  Nachricht  von  dem  Tode  unseres  Mi- 
nisters, die  bereits  daselbst  eingetroffen  sein  konnte,  Unordnungen  unter 
den  Dienern  unserer  gesandtschaftlichen  Wohnung  hervorriefc,  so  entsehlofs 
ich  mich  kurz,  für  meine  Person  die  Karawanenreise  aufzugeben  und  deu 
Kitt  nach  Teheran  auf  Postgäulen  in  einem  Tage  zurückzulegeu.  In  Be- 
gleitung des  früheren  Kammerdieners  unseres  verstorbenen  Chefs,  Rabe, 
brach  ich  am  30.  November  6 Uhr  Morgens  von  Pul-i-dellak  auf  und  er- 
reichte gegen  ß Uhr  Abends  die  Residenz  des  Sc/ia/i.  Der  Aufenthalt  in 
zwei  dazwischen  liegenden  Poststationen  betrug  kaum  eine  Stunde,  so  dafs 
wir,  fortdauernd  im  scharfen  Galopp  reitend,  19  volle  Meilen  in  eilf  Stun- 
den zurücklegten.  Wir  mulsten  dabei  fünf  vulkanische  (?)  Querketten  über- 
winden, die  bei  abscheuligen  Steinwegen  dem  schnellen  Ritte  nicht  uner- 
hebliche Hindernisse  in  den  Weg  legten.  Auf  der  Höhe  der  ersten  Kette 
hatten  wir  bei  vollständig  blauem  Himmel  und  klarem  durchsichtigem 
Wetter  den  herrlichen  Anblick  der  weifs  glänzenden  Salzwüste  Kewir,  die 
wie  ein  weites  mit  Schnee  bedecktes  Leichentuch  aussah.  Majestätisch  er- 
hob sich  gegenüber  am  Horizont  der  weifs  glänzende  Elburx  mit  der  Rie- 
senpyramide des  Dematcend,  deren  Spitze,  in  den  schärfsten  Umrissen 
sichtbar,  die  Wölbung  des  blauen  Himmelsdomes  zu  stützen  schien.  Kein 
Lüftchen  regte  sich,  keine  Spur  eines  lebendigen  Wesens  war  sichtbar, 
eine  heilige  Stille  herrschte  über  der  gewaltigen  Fläche,  ich  hatte  den 
Eindruck,  als  sei  das  grofsartige  Naturbild  so  eben  erst  aus  den  Händen 
des  Schöpfers  hervorgegangen. 

Die  ungeheure  Wüste,  welche  sich  im  Osten  Persiens  als  eine  un- 
fruchtbare, kaum  zu  durchreisende  Fläche  hinzieht,  streckt  ihr  Salzfeld 
mitten  zwischen  die  Gebirgsketten  hinein,  welche  Pul-i-dellak  von  Teheran 
trennen.  Gleich  am  Anfang  der  Salzwüste  liegt  wie  verlassen  die  Kara- 
wanserai  Sadr-abdd.  Inmitten  der  Wüste  verschwand  die  weifse  Farbe  der- 
selben, welche  von  den  aufsprossenden  krystallisirten  Salztheilchen  her- 
rührt, vollständig  und  löste  sich  scheinbar  in  dunkle  Ackererde  auf.  Der 
Weg,  von  dem  Regen  der  vorhergehenden  Tage  ziemlich  aufgeweicht  und 
so  schmal,  dafs  ihn  nur  ein  Reiter  passiren  konnte,  zog  in  langer  Schlan- 
genlinie den  zweiten  Gebirgszug  aufwärts,  auf  dessen  entgegengesetzter 
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Seite  die  Karawanserei  und  das  Posthaus  von  Hau: Sultan  gelegen  ist 
Wir  sprangen  vor  dem  Eingänge  desselben  von  unseren  Pferden,  legten 
die  Sättel  auf  zwei  neue  Postgäule,  schlürften  in  aller  Eile  ein  Paar  Glas 
Thee  hinunter  und  galoppirten  weiter.  In  der  Karawanserei  schien  es 
ziemlich  lebendig  zu  sein,  da  eine  grofse  Karawane  im  Begriff  war  aus- 
zurücken. Unter  den  Mitreisenden  derselben  befand  sich  ein  Mohameda- 
ner  aus  Kabul , ein  Mann  in  den  fünfziger  Jahren,  der  auf  seiner  Pil- 
gerfahrt zu  Fufs  nach  Mekka  bis  hieher  glücklich  gekommen  war.  Die 
dritte  Kette  endet  in  einem  tief  und  steil  abwärts  steigenden  Pafs.  We- 
der in  der  Ebene  vor  ihr,  noch  auf  den  niedrigen  Plateaus  des  Höhen- 
zuges konnten  wir  den  Elburs  erkennen.  Von  dem  Fufse  des  Passes  aus 
zieht  sich  bis  zur  nächsten  vierten  Kette  ein  schmaler  Streifen  der  Salz- 
wüste in  der  Richtung  von  Osten  nach  Westen  hin , den  wir  in  einer  hal- 
ben Stunde  im  schnellsten  Galopp  überwanden,  bis  wir  durch  einen  an- 
geschwollencn  Flufs  uufgehalten  wurden , über  welchen  eine  Brücke  rechts 
im  Hintergründe  führt. 

Um  keinen  Aufenthalt  zu  haben,  sprangen  wir  in  das  Wasser  und  er- 
reichten mit  den  schwimmenden  Pferden  das  andere  Ufer.  Dicht  au  dem- 
selben zieht  die  Karawanenstral'se  in  vielen  Windungen  den  vierten  Höhen- 
zug aufwärts  und  führt  zuletzt  zu  einer  cultivirten  Ebene,  in  der  sich,  in 
angenehmer  Gruppirung  für  das  Auge,  zahlreiche  grol'se  und  kleine  Dör- 
fer aufbauen.  Die  Stral'se  geht  mitten  durch  eines  der  greiseren,  in  dem 
sich  das  Posthaus  befindet  und  welches  den  Namen  Kenar-x-gird  trägt.  Wir 
hatten  bis  hierher  13  Fersach  zurückgelegt.  Nach  einem  Aufenthalte  von 
kaum  einer  Viertelstunde  safsen  wir  bereits  wieder  auf  neuen  Pferden,  um 
den  letzten  Theil  unserer  Reise  als  Tschapdr  zurückzulegen.  Die  fünfte 
und  letzte  Kette,  auf  welche  mau  von  der  Ebene  aus  wie  auf  einem  brei- 
ten, langen  und  sanft  ansteigenden  Damm  aufwärts  geht,  ist  die  höchste 
aller.  Nach  einem  Ritte  von  einer  Stunde,  der  trotz  der  Ansteigung  im 
Galopp  zurückgelegt  wurde,  befanden  wir  uns  auf  der  Pal'shöhe,  nicht 
wenig  überrascht  durch  den  Anblick  eines  weit  umfassenden  Panoramas, 
das  sich  in  mannigfacher  Gruppirung  seiner  Theile  laug  zu  unseren  Fülseu 
ausdehnte.  Eine  mächtige  Ebene  blitzte  wie  mit  Schnee  bedeckt  im  Schein 
der  abwärts  steigenden  Nacbmittagssonne,  mit  einem  Reichthum  von  Dör- 
fern besäet,  unter  deren  Zahl  sich  Schahzadeh-Abd-ul-azim  durch  seine 
weithin  leuchtende  Kuppel  vor  allen  hervorthat,  und  erstreckte  sich  bis 
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za  den  Vorbergen  der  Plateaus  von  Schimrnn , hinter  denen  sicli  die  steile, 
unzngängliche , von  oben  bis  unten  mit  Schnee  bedeckte  Felsenmauer  des 
Elburs  erhob.  Ein  dunkelblauer  Wolkenschleier  verhüllte  den  Kamm  des- 
selben, so  dals  es  den  Anschein  hatte,  als  verlöre  sich  der  Berg  in  die 
Unendlichkeit  des  Himmels.  Ein  zweiter  Nebelstreif  bedeckte  die  im  Hin- 
tergrund des  Bildes  liegende  Stadt  Teheran.  Bisweilen  zerrifs  der  dunkle 
Schleier  oben  wie  unten  und  gestattete  auf  wenige  Augenblicke  den  An- 
blick einzelner  Stellen  des  sonnig  erleuchteten  schneeweißen  Gebirgskam- 
mes  oder  der  Moscheenkuppeln  und  einzelner  hochliegender  Gebäude  der 
Residenzstadt  Teheran. 

Neue  Kraft  schien  bei  dem  Anblick  der  Stadt,  die  uns  hier  in  Per- 
sien auf  unbestimmte  Zeit  eine  zweite  Heimath  geworden  war,  unsern  vom 
Kitte  ermüdeten  Körper  zu  durchdringen,  der  persische  Kautschuh  wurde 
uni  den  Leib  des  Pferdes  mit  lautem  Knall  geschwungen,  die  Sporen  in 
die  Weichen  des  Thieres  gedrückt  und  fort  ging's  athemlos  über  Stock  und 
Stein,  als  gehörten  wir  zur  wilden  Jagd.  Das  Ziel  schien  so  nahe  zu  sein, 
und  doch  dehnte  sich  der  schlechte,  vom  Regen  durchweichte,  von  vielen 
Gräben  durchschnittene  Weg  endlos  aus.  Hatte  man  auf  dem  EVqqareh- 
khaneh  der  scheidenden  Sonne  den  Abendgruls  zugehlasen  und  wir  standen 
nicht  vor  den  Thoren  Teherans,  so  konnten  wir  die  Freude  haben,  in  der 
Nacht  auf  der  Brücke  vor  dem  geschlossenen  Thora  zu  schlafen. 

Immer  tiefer  sank  die  Sonne,  die  Berge  zur  linken  Hand  rosig  ver- 
goldend, Finstcrnils  zog  von  dem  östlichen  Horizont  über  den  Himmel 
her,  immer  fort  ging's  im  wilden  Galopp,  endlich  und  endlich  ward  Te- 
heran erreicht  und  hinter  uns  schloß  sich  das  Neue  Thor. 
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XU.  Kapitel. 

Teheran  zur  llegeu-  und  Wintorszeit. 

Höher  schlug  das  Herz,  als  wir  nun,  freilich  im  langsamsten  Schritt, 
die  bekannten  Bazare  der  Stadt  durchritten,  in  deneu  man  so  eben  die 
qualmenden  Lampen  angezündet  hatte,  um  die  düsteren  Gänge  und  Ge- 
wölbe derselben  zu  erleuchten.  Es  war  der  Gedanke  au  das  Wiedersehn 
thciluahmsvoller  Europäer,  das  mir  für  den  Augenblick  das  Herz  erfüllte 
und  mich  in  Teheran  eine  zweite  Heimath  erkennen  lici's.  Ein  mir  be- 
freundeter französischer  Offizier,  dem  ich  in  einer  Querstral'se  begegnete, 
war  ganz  erstaunt,  mich  in  leibhaftiger  Gestalt  vor  sich  zu  sehen,  da  inan 
ja  auch  meinen  Tod  nach  Teheran  hin  gemeldet  hätte.  Ich  erreichte  un- 
ser Haus  und  fand  hier  zum  grofsen  Glücke  Alles  in  der  besten  Ordnung 
vor.  Mein  lieber  Freund,  der  russische  erste  Legations -Secretair  Herr 
Jessen,  hatte  freilich  auf  meinen  ihm  von  Isfahan  schriftlich  ausge- 
drückten Wunsch  Siegel  an  Fenster  und  Thürcn  legen  lassen  und  hier- 
durch mögliehcu  Diebereien  vorgebeugt , allein  ich  darf  auch  nicht  ver- 
kennen , dafs  der  Mirza  oder  der  persische  Secretair  unserer  Gesandtschaft 
ebenso  wie  die  Diener  und  Soldaten  derselben  sich  als  ordentliche  Leute 
vor  wie  nach  der  Todesnachricht  benommen  hatten. 

Drei  Tage  später  rückten  meine  zurückgebliebenen  Reisegefährten 
mit  der  Karawane  in  Teheran  ein , so  dal's  jetzt  nach  der  Wiedervereini- 
gung die  Mitglieder  der  preufsisehen  Mission  in  der  Ruhe  stiller  Häuslich- 
keit ein  gemeinsames  Familienleben  zu  führen  begannen.  Die  Theilnahme 
der  übrigen  Gesandtschaften  in  Bezug  auf  das  unglückliche  Ende  des  aus- 
gezeichneten Chefs  unserer  Mission  durfte  als  eine  wahrhaft  rührende  be- 
zeichnet werden.  Sie  äufserto  sich  durch  zahlreiche  Besuche  und  Con- 
dolenzschreiben  sämrntlieher  in  Teheran  wohnenden  Europäer,  und  gab  ein 
schönes  Zeugnifs  ab  der  besonderen  Liebe  und  Verehrung,  deren  sich,  trotz 
der  kurzen  Zeit  seines  Aufenthaltes  in  Persien,  unser  Minister  im  Leben 
bei  allen  Schichten  des  Europäerthums  zu  erfreuen  gehabt  hatte. 

Die  winterliche  Jahreszeit  hatte  die  Stadt  ganz  und  gar  verwandelt 
und  derselben  eine  neue,  fast  unerwartete  Physiognomie  gegeben.  Regen- 
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giisse,  welche  eine  ganze  Woche  lang  und  in  solcher  Stärke  über  Teheran 
gefallen  waren,  dals  sich  beinahe  ein  Drittel  der  Häuser  in  sein  Urele- 
ment auflöste , hatten  die  Strafsen  der  Stadt  so  erweicht,  dafs  man  fufstief 
in  den  Schlamm  einsank  und  nicht  einmal  einen  Ausritt  zu  Pferde  unter- 
nehmen konnte. 

S.  M.  der  Schah  befand  sich  während  dieses  Unwetters,  das  nach  den 
Angaben  der  Bewohner  in  der  Mitte  des  Monats  November  seinen  Anfang 
genommen  hatte,  fortdauernd  auf  der  Jagd,  so  dals  die  Bewohner  von  Te- 
heran nach  der  Rückkehr  des  „Mittelpunkts  des  Weltalls“  zu  seufzen  an- 
fingen. Die  Perser  haben  nämlich  die  seltsame,  aber  auch  von  den  Euro- 
päern und  von  mir  selber  bestätigt  gefundene  meteorologische  Beobachtung 
gemacht,  dafs,  wenn  der  Schah  die  Stadt  verläfst,  schlechtes  W'etter  unver- 
meidlich ist,  dafs  aber,  sowie  die  Kanonenschüsse  der  Kameel -Artillerie 
die  Rückkehr  der  „heiligen  Gegenwart“  verkünden,  auch  das  herrlichste 
Wetter  in  die  Stadt  einzieht. 

Die  in  Persien  im  Allgemeinen  äufserst  gering  anzuschlagende  Jagd 
beschränkte  sich  in  dieser  Zeit  auf  Kebke  oder  Rebhühner,  die  in  der  That 
als  erste  Leckerbissen  gelten  können.  Vorzüglich  gesucht,  von  mir  aber 
nie  lebend  gesehen,  ist  das  grolse  Künigsrebhuhn,  welches  die  Perser  mit 
dem  Namen  Kebke-derri  bezeichnen.  Es  ist  eine  besondere  Auszeichnung, 
welche  der  Schah  den  fremden  Gesandtschaften  oder  vornehmen  Reisenden 
gewährt,  wenn  er  denselben  von  seiner  Jagdbeute  einen  Thcil  als  Ge- 
schenk übersendet.  Auch  unsere  Mission  wurde  durch  ein  derartiges  Al- 
lerhöchstes Zeichen  des  Wohlwollens  geehrt,  indem  ich  eines  schönen 
Tages  durch  den  Abddr  oder  Mundschenk  des  Schah  ein  ministerielles 
Schreiben  Mirza- Said- Khan'»  erhielt,  dem  sechs  von  Allerhöchster  Hand 
geschossene  Rebhühner  beigefügt  waren.  Dafs  man  einen  Ueberbringer  Al- 
lerhöchster Geschenke  nicht  ohne  goldenen  Dank  entläfst,  versteht  sich  in 
Persien  zu  sehr  von  selber,  um  eigentlich  noch  besonders  erwähnt  zu 
werden. 

Kaum  hatte  der  Schah  seinen  Palast  in  der  Burg  bezogen,  als  sich 
auch  das  Wetter  wie  mit  einem  Zauberschlage  umwandeltc,  indem  sich 
aus  dem  nassen  Schlackerwetter  die  bitterste  Kälte  entwickelte.  In  einer 
Nacht  war  der  Boden  steinhart  gefroren,  so  dals  Alles,  was  sich  vor  dem 
Regenwetter  gescheut  hatte,  das  Pferd  satteln  liefs,  um  einen  Ausflug  in 
die  freie  Natur  zu  unternehmen.  Auch  ich  benutzte  die  günstige  Gelegen- 
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heit,  um  mit  meinen  Freunden  eine  Ausfahrt  zu  wagen.  Wir  nahmen  un- 
sem  Weg  nach  Qatr-i- Kadecha r,  dem  persischen  Sanssouci,  auf  der  Strafse 
von  Teheran  nach  Schimrän.  Der  schneebedeckte  Elburs  sah  majestätisch 
schön  aus.  Die  Linien  auf  dem  Kamme  schnitten  sich  scharf  am  tief- 
blauen Himmel  ab , die  ganze  Masse  des  Bergzuges  sah  wie  eine  unge- 
heure Riesenmauer  von  Schnee  aus,  der  bis  zu  der  sogenannten  Baum- 
wollspinnerei an  der  Südgrenze  des  Sehimraner  Gebietes  seine  weifse 
Decke  ausgespannt  hatte.  Die  hochgelegenen  Dörfer  von  Schimrän  guck- 
ten wie  schwarze  Flecke  auf  einem  weil'seu  Tuche  einsam  und  traurig  aus 
dem  Schnee  hervor,  und  lieJ'sen  kaum  das  liebliche  Bild  ahnen,  das  ihre 
grünen  Felder  und  Gärten  im  Frühlingsschmucke  darbieten. 

Wir  betraten  das  hochgelegene  Schlofs , dessen  Aehnlichkeit  mit  Sans- 
souci oder  Versailles  durch  seine  terrassenförmige  Anlage,  auf  deren  Höhe 
das  eigentliche  Imaret  gelegen  ist,  bedingt  wird.  Das  letztere  ist  einfach, 
würde  aber  bei  besserer  Erhaltung  seinen  Zwecken  als  luftiger  Sommer- 
aufenthalt vollständig  entsprechen.  Besonders  bei  den  letzten  starken  Re- 
gengüssen ist  manches  eingefallen  und  eingestürzt,  die  kaskadenartig  an- 
gelegten Wasserrinnen  und  der  grofse  Springbrunnen,  in  welchem  wie  auf 
einem  See  die  Europäer  in  der  winterlichen  Jahreszeit  Schlittschuh  laufen, 
sind  zersprungen  und  rissig  geworden,  und  die  meisten  Bäume  auf  den 
Terrassen  und  in  dem  Garten,  Gott  weifs  warum,  abgesägt.  Könnte  Feth- 
Ali- Schah,  der  Schöpfer  dieser  Anlage,  seinen  Lieblingsaufenthalt  gegen- 
wärtig sehen , er  würde  aus  der  Haut  fahren  über  den  dermaligen  Zustand 
des  KaJucharen- Schlosses.  Trotz  des  Schnees,  welcher  zum  Theil  noch 
den  Boden  im  Garten  bedeckte,  fanden  wir  dennoch  an  einzelnen  Plätzen 
im  unteren  Garten  Sträucher  mit  blühenden  Rosen  vor. 

Zufällig  befand  sich  im  Schlosse  der  Ferrasch-baschi  Sr.  Majestät  des 
Schah,  welcher  den  Garten  und  die  Gebäude  zu  besichtigen  gekommen 
war  und  mit  dem  wir  uns  lange  Zeit  unterhielten,  ein  schöner,  männlich 
aussehender  Perser  in  den  vierziger  Jahren,  mit  prächtigem,  dunkelschwarz 
gefärbten  Barte,  in  schwarzer  enganliegender  Tracht,  zu  welcher  er  euro- 
päische Wasserstiefel  trug.  Ich  erwähne  seiner  deshalb,  weil  er  in  seiner 
hohen  Stellung  und  auf  Befehl  des  Schah  so  manchen  Perser  um  einen 
Kopf  hat  kürzer  machen  lassen. 

Um  die  Mitte  des  Monats  December  brach  die  Cholera,  welche  wir 
auf  unserer  Reise  zuletzt  in  Qun  gelassen  hatten,  plötzlich  in  Teherän  aus. 
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Sie  forderte,  nach  den  Mittheilungen  unsers  liebenswürdigen  Freundes  Dr. 
Tholozan,  des  französischen  Leibarztes  dos  Schah,  anfänglich  wenig 
Opfer  und  holte  sich  diese  nur  aus  der  Mitto  der  persischen  Bevölkerung. 
Wie  es  stets  zu  geschehen  pflegt,  mißhandelten  die  zuerst  in  Anspruch 
genommenen  persischen  Aerzte  die  von  der  Krankheit  Befallenen  durch 
ihre  falsche  Methode  der  Behandlung  in  einer  solchen  Weise,  dafs  den 
erst  in  der  höchsten  Noth  herbeigerufenen  europäischen  Aerzten  die  Ret- 
tung derselben  vom  Todo  unmöglich  war.  Unter  den  letzteren  befand 
sich  ein  deutscher  Landsmann,  Dr.  Bimsenstein,  welcher  nur  vor 

Kurzem  in  Teheran  angekommen  war,  in  türkischen  Diensten  stand,  uud 

* 

von  Constantinopel  aus  als  Quarantaine-Arzt  der  türkischen  Gesandtschaft 
in  der  Hauptstadt  von  l’ersien  beigegeben  ward.  Aufser  ihm  hatte  sich 
das  in  Teheran  anwesende  deutsche  Element  durch  die  Anwesenheit  eines 
Oesterreich ischen  Jäger- Offiziers  vermehrt,  des  Herrn  Gasteiger,  Ritter 
v.  Rabenstein-Robach,  der  auf  eigene  Kosten  von  Wien  aus  die  grofse 
Reise  nach  Teheran  unternommen  hatte  und,  früher  an  ihn  ergangenen  Auf- 
forderungen entsprechend,  in  die  Dienste  der  persischen  Regierung  getre- 
ten war.  Zwei  andere  Deutsche,  von  denen  der  eine,  schon  lange  iu  Per- 
sien ansässig,  das  Posamentier -Handwerk  in  Teheran  betrieb,  der  andere, 
ein  Gerber,  persische  Felle  zu  gerben  im  vergangenen  Sommer  nach  Iran 
gekommen  war,  vervollständigten  die  kleine  deutsche  Uolouie,  die  in  ihrer 
Zusammensetzung  aus  einem  Oesterreicher,  einem  Königlichen  Sachsen, 
einem  Herzoglichen  Sachsen  und  fünf  Prcufsen  ein  passendes  Spiegelbild 
des  grofseu  deutschen  Vaterlandes  abgab,  jedoch  mit  dem  Unterschiede, 
dafs  sich  das  Teherancr  Deutsehthum  unter  der  Prenfsischen  Hegemonie 
einer  vollständigen  Einigkeit  erfreute. 

Die  Stimmung  in  Teheran  hatte  unter  der  Bevölkerung  seit  der  Zeit 
unserer  Abwesenheit  eine  entschieden  andere  Physiognomie  angenommen. 
Es  war  nicht  mehr  der  lachende,  heitere,  geschwätzige  Perser  von  ehe- 
mals, welcher  die  Bazare  und  Gassen  Teherans  sorglos  durchstreifte,  son- 
dern eine  düstere,  von  Kummer  erfüllte  und  von  Hunger  geplagte  Gestalt. 
Wo  man  hinsah,  bemerkte  man  unzufriedene  Gesichter,  und  die  Gespräche 
der  Leute  berührten  nur  ein  Thema:  die  Thcuerung  des  Brotes  und  die 
zunehmenden  Preiso  der  übrigen  Lebensmittel.  Wenngleich  die  Ernte  in 
dem  vergangenen  Sommer  schlecht  ausgefallen  war,  so  standen  dennoch  die 
Preise  für  das  Getreide  in  keinem  Verhältnifs  zu  den  Resultaten  der  Ernte, 
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sondern  waren  in  künstlicher  Weise  von  reichen  Persern  in  die  Höhe  ge- 
schrobcn  worden. 

Man  hatte  von  Europa  her  die  herzlose  und  bisher  von  den  Regierun- 
gen noch  unbestrafte  Specolution  des  Getreidewuchers  kennen  gelernt  und 
seit  Jahren  die  Embdr  oder  Speicher  der  Stadt  mit  billig  aufgekanfteiu  Ge- 
treide ungefüllt , auf  den  Augenblick  der  höchsten  Preise  wartend.  Die 
arme  lievölkerung  litt  bei  solchen  Zuständen  am  meisten,  besonders  da  ein 
harter  Winter  vor  der  Thür  stand.  Die  ßrotaustheilungen,  welche  auf  Be- 
fehl des  Schah  in  der  Stadt  öffentlich  stattfauden,  konnten  nur  für  einen 
oder  zwei  Tage  dem  Ucbel  abhelfen,  welches  nachher  um  so  stärker  em- 
pfunden werden  mufste.  Recht  persisch  fand  die  Vertheilung  der  Gabe  an 
die  Armen  nur  an  einem  einzigen  Orte  statt,  so  dal's  es  nicht  Wunder  neh- 
men konnte,  als  bei  der  ersten  Brotaustheilung  vierzehn  Personen,  meist 
Frauen  und  Kinder,  unter  der  drängenden  und  geprel'sten  Masse  im  wört- 
lichsten Sinne  erdrückt  wurden.  Die  besten  Absichten  des  Schah  werden 
durch  derartige  verkehrte  Anordnung  rcgelmäl'sig  zum  Bösen  verkehrt, 
und  statt  Dank  wird  Fluch  geerntet. 

Es  war  natürlich,  dafs  die  Theuerung,  welche  von  Tag  zu  Tag  zu- 
nahm, sich  zuletzt  auch  in  den  höheren  Kreisen  der  Bevölkerung  fühlbar 
machen  mufste,  und  dals  ein  Jeder  mit  Bangigkeit  in  die  nächste  Zu- 
kunft sah,  welche  sicher  nichts  Gutes  verheifsen  konnte 

Die  Gespräche  in  Teheran  bildeten  neben  Cholera  und  Theuerung  die 
unglücklichen  Ereignisse  in  Khoramun.  Man  hatte  in  Kcnntnifs  gebracht, 
dal's  die  Turkomanen  die  Mehrzahl  der  persischen  Gefangenen  nach  Khitca 
hin  verkauft  hatten,  und  dafs  sich  unter  ihnen  auch  der  unglückliche  fran- 
zösische Photograph  Blocville  befand,  welcher,  wie  ich  früher  erzählt 
habe,  die  Expedition  nach  Mene  hin  begleitet  hatte.  Die  Turkomanen, 
welche  bekanntlich  einen  so  öffentlichen  Handel  mit  ihren  Gefangenen  be- 
treiben, dafs  sic  sogar,  gegen  alle  Politik,  die  Perser  gegen  bestimmte  Aus- 
lösungssummen  an  die  Perser  wieder  verkaufen,  hatten  anfänglich  für  den 
gefangenen  Franzosen  das  Lösegeld  eines  Sartip's  oder  Obersten,  nämlich 
‘2000  Dukaten  verlangt,  später  aber  die  Summe  um  ein  Beträchtliches 
erhöht.  Blocville,  welcher  zuletzt  in  die  Hände  eines  Schlächters  ge- 
kommen war,  wurde  von  seinem  Herrn,  einem  speculativen  Kopfe,  wie 
ein  sehenswürdiges  Thier  den  Leuten  gezeigt,  und  mufste,  unmenschlich 
genug,  auf  Commando  europäische  Tänze  tanzen.  Die  schlechte  Nahrung 
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und  Wohnung,  mangelhafte  Kleidung,  die  grausame  Behandlung  hatten  ihn 
schliefslich  so  herunter  gebracht,  dafs  seine  Gesundheit  nach  einer  hinzu- 
getretenen Dysenterie  den  härtesten  Stofs  erlitt  und  sein  Leben  in  der 
höchsten  Gefahr  schwebte.  Die  Briefe,  welche  er  nach  Teheran  an  seine 
Landsleute  richtete,  athmeten  Jammer  und  Elend,  und  beschworen  den 
französischen  Gesandten,  ihn  sobald  als  möglich  von  seinen  Leiden  zu  er- 
lösen. Wie  es  nicht  anders  bei  Geschäften  mit  Persern  der  Fall  ist,  zo- 
gen sich  die  diplomatischen  Unterhandlungen  in  die  Länge,  so  dafg  Bloc- 
ville  erst  ganz  spät  für  eine  Lösesumme  von  100,000  Francs  losgekanft 
wurde.  Die  sehulichst  erwarteten  Haupturheber  des  ganzen  Unglücks,  der 
Gouverneur  von  Khorassan  und  sein  Wezir,  der  Gaicnm-etl-daulel,  wollten 
immer  und  immer  nicht  eintreffen,  da  sie  hofften,  dal's  sich  mit  der  Zeit 
der  Zorn  des  Schah  legen  würde.  Die  Bevölkerung  Teherans  schob  die 
meiste  Schuld  auf  den  Wezir,  welcher  eigentlich  Herr  in  der  Administra- 
tion von  Khorassan  war,  während  dem  Prinzen  Jlamza  eigentlich  nur  das 
Geschäft  oblag,  — Todesurtheile  zu  unterschreiben. 

Das  Leben  inmitten  der  europäischen  Gesellschaft  Teherans  in  der 
winterlichen  Jahreszeit  lief»  nichts  zu  wünschen  übrig.  Die  Gesandt- 
schaften gaben  Diners  und  Soireen,  in  welchen  sich  das  ganze  Euro- 
päerthum Teherans  vereinigte,  um  in  gemeinsamen  Erinnerungen  an  Eu- 
ropa einige  Stunden  des  Abends  hinzubringen.  Die  jüngeren  Mitglieder 
setzten  sich  wohl  auch  an  den  Spieltisch , um  bis  in  die  späte  Nacht 
hinein  das  bei  Persern  und  Europäern  gleichbeliebte  Hazardspiel  durch- 
zuführen. Don  meisten  Mangel  litt  die  europäische  Gesellschaft  Tehe- 
rans durch  die  geringe  Zahl  der  dort  vertretenen  Damenwelt,  und  wenn 
auch  die  Liebenswürdigkeit  der  anwesenden  Frauen,  vor  allen  der  Ba- 
ronin v.  Pichon,  Gattin  des  französischen  Gesandten,  und  der  vortreff- 
lichen F'rau  Jessen,  Gemahlin  meines  Freundes,  des  russischen  Lega- 
tions - Secretairs , im  Stande  war,  einen  gröfseren  oder  kleineren  Zirkel 
auf  das  Angenehmste  zu  fesseln,  so  seufzte  doch  beinahe  die  ganze  Män- 
nerwelt nach  der  häuslichen  Frauenwelt  und  nach  dem  Familienkreise  der 
Heimath.  Nirgends  haben  wir  so  sehr  als  während  unseres  Aufenthalts 
in  Persien,  die  Wohlthat  weiblichen  Umganges  vermifst  und  mit  wahrer 
Sehnsucht  nach  dem  Augenblick  geschmachtet,  der  uns  nach  der  europäi- 
schen Heimath  zurückführte. 

Der  liebste  Zirkel,  in  dem  wir  uns  Preuisen,  der  deutschen  Elemente 


Digitized  by  Google 


Teheran. 


283 


halber,  am  wohlsten  fühlten,  war  der  gemüthliehe  Abendkreis  bei  Freund 
Jessen.  Es  wurde  musicirt,  gesungen  und  geplaudert  bis  spät  in  die 
Nacht  hinein,  und  man  trennte  sich  nur  mit  dem  Versprechen,  sich  sobald 
wie  möglich  wiederzusehen.  Jessen' s Haus  lag  in  der  russischen  Gesandt- 
schaft in  der  Burg,  so  dafs  wir  allabendlich  bei  unserm  Hin-  und  Hergänge 
die  beste  Gelegenheit  hatten,  das  Leben  und  Treiben  am  späten  Abend  und 
in  der  Nacht  hier  näher  kennen  zu  lernen.  Kaum  war  die  Sonne  unterge- 
gungen,  so  wurden  nach  altmohamedanischer  Sitte  die  Thore  der  Burg  ge- 
schlossen und  kein  Mensch  in  dieselbe  eingelassen,  welcher  nicht  im  Stande 
war,  don  Wachtposten  das  lim- i- schab  oder  das  geheimnisvolle  Nacht- 
wort mitzutheilen.  In  dem  Wachtgebäude  am  Thore  lagen  die  Soldaten 
auf  dem  Erdboden  und  schnarchten  nach  Herzenslust.  Die  Hauptstrafsen 
der  Burg,  deren  Steinpflaster  die  Regengüsse  der  vorangegangenen  Tage 
so  aufgeweicht  hatten,  dafs  der  ganze  Boden  ein  gräuliches  Gemenge 
schmiegsamen  Kothes  und  kantiger  Steine  neben  fufstiefen  Löchern  war, 
erhellten  in  langer  Reihe  aufgesteckte  russische  Stearinlichte  in  Glaslam- 
pen bis  zu  den  Gängen  der  kaiserlichen  Wohnung  hin.  Die  Karaül  oder 
Schildwachen , die  alle  hundert  Schritt  als  Hüter  und  Wächter  der  öffent- 
lichen Sicherheit  aufgestellt  waren,  schliefen  so  fest,  als  ob  sie  sich  in 
dem  wärmsten  Bette  befänden,  und  wurden  regelmäfsig  durch  unsere  vor- 
anschreitenden Soldaten  mit  Hülfe  des  langen  Stockes  aufgeweckt,  um 
schlaftrunken  die  militairischen  Honneurs  nach  europäischem  System  zu  be- 
zeugen. Wenn  Gott  nicht  über  die  Sicherheit  der  „heiligen  Allgegenwart“ 
auch  bei  Nacht  wachen  würde,  seine  Soldaten  thäten  es  wahrhaftig  nicht. 

Zu  dem  Hapteingaung  der  Wohnung  des  Schah  führen  verschiedene 
Thore  mit  Gängen,  an  welchen  mehrere  Wachtposten  anfgestellt  sind  und 
von  denen  jeder  im  Besitz  einer  anderen  Nachtparole  ist.  Um  hinein  zu 
kommen,  mufs  Einer  sämmtliche  Parolen  wissen,  oder  aber  dem  Posten 
einige  Silberstücke  einhändigen,  nach  welcher  Freigebigkeit  es  ihm  ge- 
stattet ist,  ungehindert  einzupassiren. 

Am  21.  December  früh  7 Uhr  verkündigte  ein  starker  Kanonenschufs 
der  gesammten  Stadt  Teheran,  dafs  Se.  Majestät  so  eben  sein  Rofs  bestie- 
gen habe,  um  sich  auf  die  Jagd  zu  begeben,  welche  zwei  Fersach  von 
Teheran  entfernt  stattfinden  sollte.  Das  Ereignifs  war  gleichbedeutend  mit 
der  Gewifsheit,  dafs  sofort  schlechtes  Wetter  eintreten  würde,  was  in  der 
That  auch,  in  der  darauf  folgenden  Nacht,  nicht  lange  auf  sich  warten  liefs. 
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Zwei  Tage  später  erschien  in  dem  Hötel  unserer  Gesandtschaft  der  erste 
Pischkhcdmit  oder  Kammerherr  des  Schah,  um  im  Namen  seines  erhabenen 
Herrn  sein  Bedauern  Tiber  den  Tod  seines  dahingcschicdencn  Freundes, 
des  Barons  v.  Minutoli,  auszudrücken.  Er  fügte  hinzu,  der  Baron  sei 
einer  von  den  Wenigen  gewesen,  die  seine,  des  Schah,  und  Persiens  In- 
teressen im  Auge  gehabt  hätten,  er  wünsche,  dafs  die  prctüsische  Re- 
gierung einen  neuen  Vertreter  mit  gleicher  Gesinnung  an  seinen  Hof 
schicken  möge,  und  ermahne  mich,  bis  dahin  für  Persien  dieselben  Ge- 
fühle zu  hegen,  durch  welche  sich  der  verstorbene  Minister  seine  Aller- 
höchste Freundschaft  in  so  hohem  Grade  zu  erringen  gewulst  habe.  Er 
wolle  mich  bald  sehen,  um  die  Einzelheiten  über  den  Tod  des  Ministers 
zu  vernehmen,  und  werde  dazu  den  Tag  nacli  der  Rückkehr  von  der  Jagd 
ansetzen.  Wie  bei  allen  Gelegenheiten,  so  hatte  auch  bei  diesem  für  uns 
Preufson  so  traurigen  Eroignifs  der  Schah  den  Gefühlen  seines  Herzens 
Rechnung  getragen  und  bewiesen,  dafs  er  das  Talent  ebenso  sehr  als  dio 
wahre  Humanität  zu  schätzen  wufste.  Rührend  und  ebenso  schön  sind  in 
der  That  die  Worte,  in  welche  der  Kaiser  bei  der  Nachricht  von  dem  Tode 
unsere  Chefs  ausbrach,  und  die  ich  um  so  lieber  hier  anführe,  als  sie  meine 
Behauptung  von  der  natürlichen  Herzensgüte  des  Schah  beweisen.  „Hätte 
doch  Gott  gegeben,“  rief  er  aus,  „dafs  ich  den  durch  Herz  und  Wissen 
gleich  ausgezeichneten  Mann  nie  kennen  gelernt  hätte,  nur  um  ihn  zu 
verlieren  und  den  tiefen  Schmerz  um  den  Verlust  eines  Freundes  zu  em- 
pfinden ! “ — 

Am  25sten  erhielt  ich  durch  den  mir  befreundeten  und  unserer  Ge- 
sandtschaft stets  anhänglichen  General  Dawud  Khan  die  schriftliche  Nach- 
richt, dafs  der  Schah  am  folgenden  Tage  mich  und  die  übrigen  Mit- 
glieder zu  empfangen  wünsche.  Der  Himmel  sah  regnig  aus,  so  dafs  ich 
beinahe  befürchten  mnfste,  die  Audienz  würde  hierdurch  vereitelt  wer- 
den, da  ein  vom  Regen  durchnälster  Europäer  dem  Mohamcdaner  ein 
Greuel  ist.  Zuin  Glück  liefs  sich  das  Wetter  gut  an,  wir  begaben  uns  in 
grofser  Uniform  und  auf  Paradepferden  zunächst  nach  dem  Diwan  des  Mi- 
nisters des  Auswärtigen  in  der  Burg,  um  uns  nach  der  vorgeschriebeuen 
Etiipiette  zuerst  diesem  vorzustellen.  Seine  Excellenz  Mirza  Said  Khan 
hockten  auf  einer  grünen  Decke  Angesichts  eines  Berges  von  Briefen  in 
der  üblichen  persischen  Streifenform,  welche  der  persische  Ttckapar  von 
Constantinopel  so  eben  überbracht  hatte.  Thee,  Kaliun,  beide  in  doppelter 
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Auflage,  und  Gespräche  über  Cholera -Präservative  vertrieben  die  Zeit  des 
Wartens  bis  zum  Aufbruch,  letzterer  dadurch  bezeichnet,  dafs  der  Wezir  sich 
seine  rothen  Stiefeln  herbeiholen  liefs,  mit  welchen  allein  bekleidet  er  sieb 
nach  alter  Sitte  der  „heiligen  Gegenwart“  vorstellen  darf.  Zu  Fufs  gingen  wir 
durch  den  bekannten  Hof,  welcher  von  den  eigentümlichen  Kachelmauern, 
mit  schnurrbärtigen  Soldaten  darauf,  cingefafst  ist,  und  an  dessen  Eingänge 
der  Wezir  eine  zweite  Wandelung  seiner  Bekleidung  vornahm,  indem  er 
die  schwarze  persische  Pelzmütze  mit  dem  officiellen  altpersischen  Turban 
vertauschte  und  seine  Glieder  in  einen  bunten  kostbaren  Ehrenkaftan  hüllte. 
Durch  eine  kleine  Nebenthür  rechter  Hand  traten  wir  in  einen  bis  dahin 
noch  nicht  gesehenen  Hof,  der  eine  Menge  von  Wasserrinnen  enthielt,  mit 
einem  Grunde  blauer  Kacheln  durchzogen,  und  in  dessen  Mitte  als  be- 
sondere Merkwürdigkeit  ein  Glastreibhaus  aufgebaut  war.  Der  Minister 
nöthigte  uns  hinein  zu  treten  und  inmitten  schöner  Orangenbäume  und 
schenfslieher  Blumentöpfe  mit  halb  verwelkten  Lovkoyen,  Geraniums,  Ro- 
seda’s,  Strohblumen  und  sonstigen  europäischen  Marktblumen  darin,  in 
der  Nähe  eines  gluthausstrahlenden  französischen  eisernen  Kanonenofens, 
auf  den  Stühlen  Platz  zu  nehmen.  Der  Aufenthalt  hiersclbst  wurde  durch 
den  augenblicklich  abwesenden  Ober-Ccremonienmeister  hervorgerufen,  der 
endlich,  blutroth  gekleidet,  erschien,  um  uns  zum  „Mittelpunkt  des  Welt- 
alls“ zu  geleiten.  Er  führte  uns  wieder  nach  dem  grofson  Hofe,  wo  an 
der  einen  Seite  durch  ein  geöffnetes  Fenster  die  Figur  des  Schah  schon 
von  weitem  sichtbar  war.  Bei  seinem  Anblick  fanden  die  üblichen  drei- 
maligen tiefen  Verbeugungen  und  allgemeines  Schubausziehen  statt,  wo- 
nach wir  erst  in  der  Verfassung  waren,  die  Nähe  des  „Königs  der  Könige“ 
ertragen  zu  können. 

Der  Schah  safs  auf  einem  Stuhle,  trug  seine  gewöhnliche  halbeuropäi- 
sche Nizamtraeht  und  sah  frisch  und  munter  aus.  Links  von  ihm  stand 
ein  Thron  in  Gestalt  eines  hohen  Stuhles  und  nach  Art  der  altpersischen 
Königssessel  mit  einem  hohen  Fufsschemel  versehen.  Von  oben  bis  unten 
war  er  mit  einem  unendlichen  Reichthum  hellflimmernder  kostbarer  Edel- 
steine bedeckt,  die  aus  einem  vortrefflich  gearbeiteten  Grunde  von  Gold- 
platten hervorzuwachsen  schienen 

Beim  Eintritt  blieben  wir  in  der  vorgeschriebenen  Entfernung  vor  dem 
sitzenden  Schah  stehen,  und  ich  hatte  die  Ehre,  an  ihn  in  französischer 
Sprache  eine  Anrede  zu  richten,  welche  der  Adjutant  Jahijä  - Khan , der 
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Bruder  des  persischen  Gesandten  in  Constantinopel,  ebenso  gewandt  als 
fliefsend  in  das  Persische  übertrug.  Der  Schah  erkundigte  sich  vielseitig 
nach  den  verschiedenen  Richtungen  unserer  Reise  durch  Persien,  nach  den 
Ursachen  des  Todes  unsers  Ministers,  nach  dein  Orte  seines  Hinscheidens, 
und  drückte  seine  Theilnahme  in  der  lebendigsten  Weise  aus.  Nach  einer 
viertelstündigen  Audienz  gingen  wir,  wie  es  Sitte  ist,  rückwärts  zur  Thür 
hinaus.  Beim  Abschied  flüsterte  mir  der  Minister  des  Auswärtigen  die 
Worte  ins  Ohr:  Schahynschah  schumti-rd  imrüz  Ittife  bessidr  düdend  „der 
KOnig  der  Könige  haben  euch  heute  ungemein  viel  Wohlwollen  erwiesen.“ 
Das  Weihnachtsfest  rückte  heran  und  wir  dachten  wohl  in  mancher 
Stunde  an  die  schöne  Zeit  zurück,  als  wir  noch  in  der  Heimath  vor  dem 
hellflimmernden  Weihnachtsbaum  standen  und  empfingen  oder  austheilten, 
was  im  trauten  Familienkreise  die  Liebe  der  Liebe  weiht.  Wir  erinnerten 
uns  mit  Wehmuth  des  heiligen  Abends,  der  für  uns  diesmal  mitten  unter 
Mohaincdanern  nur  in  dem  Andenken  seine  Weihe  erhalten  sollte.  Den- 
noch sollte  das  Fest  unerwartet  nicht  ohne  kleine  Frende  und  ohne  reli- 
giöse Feier  vorübergehen.  Im  Stillen  hatte  ich  auf  einen  Ersatz  des  Weih- 
nachtsbaumes nachgedacht  und  schliefslich  — Nareissenblumen  als  die  ge- 
eignetsten Vertreter  der  heimischen  Tanne  ausfindig  gemacht.  Die  Perser 
haben  in  der  Winterzeit  die  Sitte,  oben  in  die  Oeffnung  langhalsiger,  mit 
Wasser  gefüllter  Glasflaschen,  zwischen  Baumwolle  verpackt,  Narcissen- 
zwiebeln  zu  legen,  und  denselben  in  den  Nischen  ihrer  Zimmer  oder  auf 
den  Teppichen  in  der  Nähe  der  grofsen  Fenster  einen  Platz  anzuweisen. 
Jede  Zwiebel  fängt  an,  nach  dem  Wasser  hin,  Wurzel  zu  schlagen,  bald 
sprol'st  grünes  Kraut  nach  oben  in  die  Höhe,  und  an  der  Spitze  des  lan- 
gen Stengels  wiegen  sich  bald,  paarweis,  zartweifse  Narcissenblüthen.  Am 
Weihnachtsabend  hatte  ich  heimlich  aus  einem  Dutzend  derartiger  Gläser 
mit  blühenden  Narcisseu  auf  dem  weifsgedeckteu  Tisch  eine  Pyramide  zu- 
sammengestellt, dazwischen  brennende  Lichter  angebracht  und  an  kleinen 
Geschenken  für  meine  deutschen  Freuude  und  die  deutschen  Diener  auf- 
gepackt, was  ich  nur  immer  an  Andenken  aus  Deutschland  hatte  auftrei- 
ben können.  Auf  ein  gegebenes  Zeichen  liefs  ich  durch  unsere  mohame- 
danischen  Diener  die  christlichen,  ganz  kopfhängerisch  gewordenen  Lands- 
leute zur  Weihnachtsbescheerung  rufen,  und  hatte  die  grofse  Freude,  meiue 
ganze  Landsmannschaft  nicht  nur  überrascht,  sondern  mit  thränenden 
Augen  zur  herzlichsten  Dankbarkeit  verpflichtet  zu  haben.  Unseren  per- 
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sisehen  Dienern  mufste  die  Feier  sehr  sonderbar  vorgekominen  sein,  we- 
nigstens schauten  sie  ganz  verdutzt  die  brennenden  Kerzen  zwischen  den 
Narcissen  an,  wollten  aber  doch  nicht  an  Höflichkeit  Zurückbleiben,  denn 
sie  erschienen  nach  einer  kurzen  Frist  wieder  vor  uns,  um  uns  riesige 
Blumenbouquets  zum  Ausdruck  ihrer  Theilnabme  zu  überreichen. 

Bei  dem  französischen  Gesandten  war  für  den  Abend  eine  grofse 
Soiree  angesagt  worden , um  dasselbe  Fest  nach  französischer  Sitte  durch 
einen  Ball,  eine  sich  um  Mitternacht  daran  schliefsende  Messe  und,  als 
solenner  Schlufs,  durch  ein  ausgezeichnetes  Souper  zu  feiern.  Alles,  was 
nur  den  Namen  Christ  führte  und  in  Teheran  lebte,  war  anwesend,  um 
in  Gemeinschaft  mit  den  Franzosen  das  Fest  zu  feiern.  Die  stille  Messe 
wurde  um  12  Uhr  von  einem  armenischen  Priester  in  armenischer,  einer 
für  Alle  unverständlichen  Sprache  gelesen,  und  gegen  4 Uhr  der  Hückzug 
nach  den  Wohnungen  angetreten. 

Das  Wetter  gestaltete  sich  gegen  linde  December  immer  rauher,  die  Kälte 
war  äulserst  empfindlich  und  der  Himmel  drohte  mit  Schnee.  Bei  einem  Aus- 
ritt, den  wir  in  diesen  Tagen  nach  den  Ruinen  von  Iiei  machten,  hatten  wir 
die  beste  Gelegenheit,  den  immer  zunehmenden  Temperaturwechsel  auf  das 
Empfindlichste  wahrzunehmen.  Bei  dieser  Gelegenheit  kann  icli  nicht  tun 
hin,  unsere  Beobachtungen  bei  unserem  Ritt  durch  den  Bazar  der  Stadt  in 
Bezug  auf  einen  eigenthümlichen  Handelsartikel  anzuführen,  der  dicsesmal 
ganz  besonders  in  die  Augen  trat.  Die  Perser  sind  grofse  Liebhaber  bun- 
ter Bilder,  wie  ich  bereits  im  ersten  Bande  dieses  Werkes  mehrfach  be- 
merkte, und  der  Handel  mit  denselben  ist  ein  ziemlich  ergiebiger.  Da 
sieht  man  an  den  einzelnen  Buden  der  Bazare  nicht  nur  die  Leistungen 
persischer  Kunst  ausgestellt,  und  unter  diesen  die  schmutzigsten  Gegen- 
stände, vor  welchen  die  persische  Damenwelt  häufig  genug  stehen  bleibt, 
um  durch  den  zeigenden  Finger  uud  lautes  Gespräch  ihre  Theilnabme  zu 
beweisen,  sondern  auch  eine  Menge  buntcolorirter  europäischer  Kupfer- 
stiche oder  Bilderbogen  ausgehängt,  auf  denen  die  neueste  Geschichte  Eu- 
ropa's,  freilich  immer  ein  Paar  persische  Posttage  zu  spät,  in  den  leib- 
haftigen Conterfeien  berühmter  Fürsten  und  Helden  unverkennbar  ausge- 
drückt ist.  Zur  Zeit  unserer  Anwesenheit  in  Teheran  sah  man  allenthal- 
ben Victor  Emanuel’s,  mit  dem  bekannten  grofsen  Schnurrbarte,  und  roth- 
blousige  Garibaldi's  ausgestellt,  eine  Andeutung  auf  die  politische  Geschichte 
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joner  Tage,  in  welchen  sich  unter  Führung  beider  Männer  die  Geschicke 
Italiens  so  unerwartet  anders  gestaltet  hatten. 

Selbst  mein  Nationalstolz  als  Preufse  sollte  nicht  unbefriedigt  bleiben, 
da  unser  allverehrter  Monarch,  des  damaligen  Prinz  - Hegenten  K.  H.,  sich 
in  mehrmaligen  Abbildungen  vorfand,  deren  Unterschrift  allein  mich  in 
den  Stand  setzte,  den  mich  so  nahe  angehenden  patriotischen  Inhalt  der 
Bilder  zu  errathen. 

Kaum  waren  wir  auf  unserer  Rückkehr  von  Hei  eine  kurze  Strecke 
durch  die  Strafse  vor  dem  Thora  von  Scha/izailih  - A hü  -ul- a:im  gezogen. 


als  hier  plötzlich  eine  ganz  eigentümliche  Erscheinung  unsere  erstaunten 
Augen  durch  ungewohnten  Anblick  fesselte.  In  der  kleinen  freiliegenden 
Strafse  befindet  sich  linker  Hand  eine  grofse  Karawanserei,  aus  deren  ge- 
öffnetem Thorweg  eine  ganz  wunderbare  Karawane  auf  die  Landstrafse  nach 
der  Stadt  Qum  hinzog.  Den  Eseln  und  Maulthicrcn  waren  zu  beiden  Seiten 
lauge,  mit  Stricken  umwundene  Kisten  aufgepackt,  an  dem  einen  Ende 
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schmaler  wie  an  dem  andern,  welche  einen  entsetzlichen  Gestank  verbrei- 
teten. In  dem  Hofe  der  Karawanserai  waren  andere  wie  Waaren  aufge- 
speichert, um  wahrscheinlich  später  versendet  zu  werden.  Ich  sah  zum 
ersten  Mal  den  Ausgang  eines  persischen  Leichentrausportes.  Der  Reisende 
in  Persien  hat  häutig  Gelegenheit,  derartigen  Karawanen- Leichenzügen, 
welche  sehr  oft  von  den  Angehörigen  der  Verstorbenen , die  Weiber  nicht 
ausgeschlossen,  auf  den  grofsen  Pilgerstraisen  nach  den  bedeutendsten  so- 
genannten heiligen  Städten  zu  begegnen.  Die  Karawanen  gehen  theils  nach 
Meschhed , oft  beunruhigt  durch  Ueberfälle  turkomanischer  Reitersehauren, 
theils  nach  Qtitn,  das  wir  auf  unserer  Rückreise  nach  Teheran  berührt 
hatten,  theils  nach  anderen  Orten , in  welchen  die  Grabmäler  heiliger  Per- 
sonen gelegen  sind,  vor  Allem  aber  nach  der  hochberühmten  Schmerzens- 
stätte  Ali'«,  in  deren  Nähe  sich  zugleich  Heiligen-Gräber  befinden,  nach  der 
Ebene  von  Kerbela  in  der  Nachbarschaft  der  türkischen  Stadt  Rughdad.  Die 
Karawanen  nach  Kerbela,  welche  gewöhnlich  einmal  im  Jahre  gehen,  gehö- 
ren zu  den  bedeutendsten,  sowohl  was  die  Zahl  der  transportirten  Leichen, 
als  die  der  begleitenden  Personen  anbetrifft.  Den  Türken  erwächst  durch 
den  Zoll,  welchen  die  Perser  an  der  persisch-türkischen  Grenze  zu  zahlen 
haben,  und  den  türkisch-sunnitische  Malice  pro  Perserkopf  mit  einem  Esel 
gleichtaxirt  hat,  ein  nicht  geringer  Geldgewinn.  Die  Grabstätten  in  Ker- 
bela selbst  werden  zu  ganz  enormen  Preisen  verkauft.  Die  Todten  werden 
nicht  unmittelbar  nach  ihrem  Hinscheiden  in  die  Transportkisten  verpackt, 
sondern  erst  nach  mohamedauischer  Sitte  begraben,  aus  ihrer  Grabstätte 
später  herausgenommen  und  dann  der  Karawane  übergeben.  Die  Erhal- 
tung der  Leichen  wird  einigermafsen  durch  eine  obertlächliche  Einbalsa- 
mirungsmethode,  wobei  Kampher  eine  Hauptrolle  spielt,  begünstigt,  ob- 
gleich nicht  zu  leugnen  ist,  dafs  das  persische  trockene  Klima,  welches, 
wie  das  ägyptische,  äufserst  eonservativer  Natur  ist,  nicht  unerheblich  zur 
Erhaltung  der  Leichen  beiträgt.  Während  der  Zeit  unseres  Aufenthaltes 
in  Persien  liefs  ein  Engländer,  welchem  auf  einer  Reise  von  Teheran  nach 
Täbriz  seine  Frau  gestorben  war,  die  vor  zehn  Jahren  bestattete  Leiche 
ausgraben,  um  sie  in  Täbriz  beizusetzen,  und  erstaunte  nicht  wenig,  als 
er  die  Leiche  noch  so  vollkommen  erhalten  sah,  dafs  selbst  die  Gesichts- 
züge sich  wenig  verändert  hatten. 

Bei  unserin  Ritt  durch  die  Stadt  hatten  wir  einmal  wieder  Veranlassung, 
persische  Begriffe  über  das  eingebildete  Vorrecht  des  Vornehmen  dem  Annen 
II.  19 


Digitized  by  Google 


200 


Slrafsonlelien. 


gegenüber  kennen  zu  lernen.  Einer  von  unseren  Soldaten,  welcher  neu  ein- 
getreten war  und  die  Hausordnung  unserer  preufsisehen  Gesandtschaft  sich 
noch  nicht  eingeprägt  zu  haben  schien,  hieb  mitten  im  Bazar  auf  einen  Mann, 
dessen  langsam  schreitender  Esel  nicht  rechtzeitig  genug  auswicb,  so  unbann- 
herzig los,  bald  den  Reiter,  bald  das  Thier  mit  seinem  Stocke  treffend,  dafs 
ich  in  der  Meinung  stand,  der  Geschlagene  habe  sich  eines  besonderen 
Versehens  schuldig  gemacht.  Auf  meine  Gegenvorstellung:  Ja  wasch,  ja 
wasch!  d.  h.  auf  Türkisch:  „Nur  immer  sacht!“  entgegnete  mein  beglei- 
tender liischklu'<lnu!t : „Es  ist  ja  ein  Esel!“  - nämlich  Mann  und  Thier 
zusammen.  Ein  Eselreiter  kann  einmal  keine  respectablc  Person  sein  und 
mufs  daher  bei  dem  Entgegenkommen  eines  Vornehmen  schleunigst  vom 
Esel  springen,  um  dadurch  dem  Ersteren  seine  Huldigung  auszudrücken. 
— In  den  Bazaren,  die  wir  passirten,  Helen  ausnahmsweise  die  persischen 
öffentlichen  Schreiber  auf,  welche  auf  dem  Boden  der  Strafse  in  der  Nähe 
der  Häuserwände  hockten  und  vor  sich,  aufser  dem  Kalemddn  (Schreib- 
gefäfs)  und  den  glatt  geriebenen  Papierrollen,  eine  metallene,  mit  Schrift- 
zügen und  Zeichen  bedeckte  Scheibe  stehen  hatten,  auf  welcher  sich  um 
eine  Achse  zwei  wie  Uhrzeiger  gestaltete  Griffel  bin  und  her  rücken  liefsen. 
Neben  ihrem  Geschäfte  als  Schreiber  betreiben  sie  nämlidj  die  schwarze 
Kunst  und  sagen  den  Leuten  mit  Hülfe  der  curioscn  Maschine  das  Schick- 
sal voraus.  Am  häufigsten  sieht  man  Frauen  vor  diesen  Propheten  kauern 
und  mit  grofser  Aufmerksamkeit  den  Weissagungen  derselben  lauschen. 

Am  29.  Deeember  hatte  ich  die  Aufgabe,  Zeuge  eines  Ehebündnisses 
zu  sein,  welches  zwischen  einem  deutschen  Unterthanen  und  einer  — vier- 
zehnjährigen orientalischen  Schönheit  in  der  Wohnung  des  Schwiegerva- 
ters, eines  christlichen  Armeniers,  stattfinden  sollte.  Das  Haus,  im  Arme- 
nierviertel gelegen,  war  baufällig  und  starrte  ebenso  sehr  von  Schmutz 
wie  die  männlichen  Mitglieder  der  armenischen  Familie,  welche  in  den 
Winkeln  eines  jämmerlichen  Zimmers  auf  dem  Boden  hockten,  l'm  einen 
wackeligen  Tisch  safsert  mehrere  Deutsche,  welche  als  natnralisirte  Russen 
in  der  berühmten  Baumwollen- Dampfspinnerei  am  Wege  nach  Srhimrdu 
persischer  Seits  engagirt  worden  waren,  und  ihre  Zeit  bei  dem  fortwäh- 
renden Stillstand  der  Dampfmaschine,  der  es  heute  an  Kohlen,  morgen  an 
Wasser,  übermorgen  an  Baumwolle  gebrach,  meist  mit  Schnapstrinken  und 
Spielen  zubrachten,  — um  gleichfalls  Zeuge  des  Ehebündnisscs  ihres  deut- 
schen Landsmannes  mit  der  unsichtbaren  Braut  zu  sein 
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An  dem  Hauptende  des  Tisches  lallte  ein  armenischer  lumpig  geklei- 
deter Priester  in  abgebrochenen  Sätzen  unverständliche  Worte,  deren  Geist 
mit  dem  Spiritus  im  Schnapsglase  vor  ihm  sicher  in  der  nahesten  Ver- 
wandtschaft stand.  Da  ich  von  Amtswegen  als  Rechtszeuge  geladen  war, 
durfte  es  mich  billig  in  Erstaunen  setzen,  als  der  versoffene  Pfaffe,  der 
sich  rühmte,  armenisch,  persich,  türkisch,  imlisch  und  malaisch  mit  glei- 
cher Fertigkeit  zu  sprechen,  sich  nicht  entblödete,  mir  ein  Schnapsglas 
zu  füllen,  um  ihm  bei  einem  Toast  auf  meine  Gesundheit  Bescheid  zu  thun. 
Der  deutsche  Bräutigam  verhielt  sich  still  und  ruhig  und  kam  mir  eigent- 
lich wie  ein  Opferlamm  vor.  Wenn  er  auch  bereits  vor  zwölf  Jahren  mit 
einem  Wanderhuche  in  der  Tasche  seiner  Heimath,  dem  netten  und  sau- 
beren Sachsenlande,  ein  Valet  gesagt  und  nach  dem  Orient  gepilgert  war, 
wo  ja  die  Sitten  und  Gewohnheiten  so  unendlich  leicht  die  guten  Seiten 
des  Europäers  abschleifen,  so  blieb  es  mir  dennoch  immer  unbegreiflich, 
wie  eine  deutsche  Natur  in  eine  solche  orientalisch -persische  Mistpfütze 
hineinfallen  konnte.  Ich  dankte  Gott,  als  ich  das  Freie  wieder  erreicht 
hatte,  nachdem  ich  der  ganzen  Gesellschaft  eine  recht  fröhliche  1 lochzeits- 
leier gewünscht.  Der  armenische  Mönch,  eine  Figur  wie  der  Kapuziner 
in  Wallensteins  Lager,  war  scheinbar  untröstlich,  dafs  meine  „Exccllenz“ 
sich  so  bald  der  Gesellschaft  entzog,  und  brüllte  mir  Segenswünsche  nach, 
die  mir  beinahe  wie  halbe  Flüche  vorkamen. 

Nach  armenischer  Sitte  wird  vor  jeder  Heirath  in  Gegenwart  von  Zeu- 
gen, unter  denen  der  Priester  unerläfslich  ist.  der  Ehecontract  abgefafst, 
nach  welchem  um  Mitternacht  die  eigentliche  Trauung  statttindet.  - 

Als  letzte  Neuigkeit  ans  dem  Monat  Deeember  wollen  wir  nicht  un- 
erwähnt lassen,  dafs  der  „König  der  Könige“,  der  mit  theuren  Kosten 
zwei  europäische  Photographen  unterhält,  sich  von  dem  einen,  Mrs.  Car- 
lion,  umgeben  von  zwölf  Weziren , photographiren  lief«.  Die  Letzteren 
sollten  einen  besonderen  Abzug  erhalten  und  aus  Freude  und  Dankbarkeit 
ein  jeglicher  an  den  genannten  Photographen  die  Summe  von  zehn  Du- 
katen zahlen.  Bei  diesem  Anlafs  sei  die  Bemerkung  hinzugefügt,  dafs  die 
Kunst  zu  photographiren  von  dem  Schah  in  der  ausgedehntesten  Weise 
ausgebeutet  wird.  Eines  Tages  liefs  der  hohe  Herr  seinen  französischen 
Leihphotographen  mit  seinem  Apparate  zu  sich  bescheiden,  um  einen  im 
Schlofshofe  frei  herumlaufenden  Tiger  zu  photographiren.  Mit  schlottern- 
den Beiuen  stand  der  Photograph  bei  seinen  Instrumenten,  richtete  mit 
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zitternder  Hand  sein  Glas  nach  dem  Tiger,  welchen  die  stete  Bewegung 
des  Kastens  immer  unruhiger  machte,  so  dafs  er  zuletzt  nicht  abgeneigt 
schien,  auf  Photographen  nnd  Kasten  mit  einem  Satze  loszugehen.  Trotz 
aller  Wendungen  und  Drohungen  kam  natürlich  kein  Bild  zu  Stande.  Der 
Schalt,  unwillig  darüber,  machte  dem . Photographen  Vorwürfe,  dafs  er 
seine  Kunst  so  schlecht  verstände  und  liefs,  als  er  kaum  gehört  hatte, 
dafs  die  wilde  Bestie  und  ihre  Beweglichkeit  dem  europäischen  Schwarz- 
künstler allen  Math  beraube,  sofort  den  Tiger  bei  Seite  bringen  und  als 
minder  furchtbaren  Gegenstand  zur  Photographie  eine  — Henne  herbei- 
holen, um  diese  abconterfeien  zu  lassen.  Als  auch  das  Abbild  eines  so 
ungefährlichen  Thieres  nicht  recht  gelingen  wollte,  war  Se.  Majestät  ganz 
aufser  sich,  und  schien  gar  nicht  zu  begreifen,  wozu  eigentlich  die  Pho- 
tographie nütze. 


XIII.  Kapitel. 

Der  Januar  1861  in  Teheran. 

Den  Uebergang  des  alten  zum  neuen  Jahre  feierten  wir  von  9 Uhr 
Abends  bis  2 Uhr  früh  wchuiüthig  und  ausgelasseu  fröhlich  zugleich  in 
Gesellschaft  unserer  lieben  Teheraner  Hausfreunde.  Das  J essens'sche  Ehe- 
paar, der  Österreichische  Offizier  llr.  v.  Gasteiger,  der  gegenwärtig  russi- 
sche Staatsrath  in  Tiflis  Hr.  Graf,  und  die  beiden  französischen  Freunde 
Tholozan  und  Qucrry  bildeten  mit  dein  Personal  unserer  Gesandtschaft 
um  einen  Tisch  mit  Kuchen,  Punsch,  italienischen  Salat  und  Champagner 
den  fröhlichen  Zirkel,  welcher  fern  von  Europa  die  alte  Sylvesterfeier  in 
Gemeinschaft  verleben  wollte.  Es  gab  Toaste  über  Toaste,  unsere  Hei- 
math,  unser  Königshaus,  unsere  Familien,  Alles  was  wir  lieben!  mufste 
leben,  und  deutsche  Lieder  wurden  gesungen,  dafs  sich  mänuiglich  die 
Kehle  rauh  schrie  und  unsere  französischen  Freunde  zu  den  unverstande- 
nen deutschen  Tönen  die  sonderbarsten  Gesichter  zu  schneiden  anfiugen. 
Selbst  eine  Maskerade  fehlte  nicht.  Unser  hochpoetischer  Freund  Jessen 
hatte  aus  bemaltem  Papier  und  Baumwolle  die  Maske  eines  Alten  zurecht- 
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gearbeitet  — denn  eine  Maskengarderobe  giebt's  in  Teheran  nicht  — und 
so  begrüfste  er  uns,  einige  Minuten  vor  zwölf  Uhr  Mitternacht,  als  Gott 
Chronos  drnpirt,  mit  einer  hübschen  halb  ernsten,  halb  komischen  deut- 
schen Ansprache  in  poetischer  Form.  Aber  auch  unsere  französischen 
Freunde  sollten  nicht  leer  ausgehen,  da  ihnen  ein  französicli  gesprochener 
Vers  geweiht  war,  den  ihnen  deutsche  herzliche  Freundschaft  mit  folgen- 
den Worten  darbrachte: 

„Comme  M.M.  Querry  et  Tholozan 
Ne  comprenuont  pas  un  mot  d'allcmand, 

Jo  leur  predis  pour  tout  pobige 
Qu'ils  n'en  sauront  jarnais  davautage. 

Du  reste  ce  sont  deux  braves  gens, 

Qui  ont  le  coeur  tout-a-fait  allemand. 

Nous  les  ainions  en  freres  germains, 

Quoiqu'ils  vivent  au-delä  du  Khin.“ 

Der  poetische  Gott  Chronos  im  schwarzen  Frack  hatte  uns  über  alle 
Maalscn  durch  seine  hoffnungsreichen  Blicke  in  die  Zukunft  befriedigt  und 
wir  empfingen  darum  Schlag  12  Uhr  sein  Geschenk,  das  neue  Jahr,  nach 
russischer  Sitte  in  Begleitung  von  Salz  und  Brot,  mit  nicht  geringer  Ge- 
nugthuung.  Mit  den  Worten: 

„Und  zum  Beweis,  ihr  lieben  Leute, 

Dafs,  was  ich  euch  versprochen,  wahr, 

Schenk’  ich  zum  Schutz  euch  und  Geleite 
Mein  jüngstes  Kind,  das  neue  Jahr. 

Da  kommt  es  eben!  — so  empfehle 
Ich  euch  noch  Alle  seiner  Pfleg', 

Wünsch’  euch  viel  Glück  und  Heil,  und  stehle 
Mich  wieder  ganz  bescheiden  weg. 

Empfangt  nur  noch  zum  Angebinde 
Dies  Salz  und  Brot  von  meinem  Kinde, 

Und  theilet  euch  hübsch  christlich  drein 
Ohne  zu  zanken  und  zu  schrei'n.“ 

empfahl  er  sich  bis  zum  nächsten  Jahre,  das  wir  nicht  mehr  in  Teheran, 
sondern,  wie  es  auch  geschehen  ist,  im  liehen  Vaterlande  zu  feiern  hofften. 
Den  ganzen  Neujahrstag  über  nahmen  die  üblichen  gesandtschaftlichen 
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Besuche  und  Gegenbesuche  in  der  europäischen  Welt  kein  Ende,  da  es 
auch  in  Teheran  die  gute  Sitte  erheischt,  ilals  man  sich  beim  ßeginu  eines 
neuen  Jahres , gleichgültig  ob  dasselbe  christlich  oder  mohnmedanisch  ist, 
gegenseitig  seine  Glückwünsche  ausdrückt.  Selbst  persischer  Seits  blieb 
man  bis  zu  den  höchsten  Sphären  bin  in  der  IlöHiclikeit  gegen  christliche 
Bewohner  Teherans  in  keiner  Weise  zurück,  sogar  vom  „Mittelpunkt  des 
Weltalls“  aus  haben  die  Gesandtschaften  die  Ehre,  durch  eine  auf  gut  per- 
sisch ausgedrückte  Gratulation  erfreut  zu  werden.  Mehrere  Ferraschen  oder 
Hofbedienten  erschienen  am  Vormittage  des  ersten  Januar  auch  in  dem 
Hotel  der  preußischen  Mission  und  setzten  eine  süfse  Last  aus  fünf  grofsen 
Tableau’s,  mit  zehn  mächtigen  Zuckerhüten  und  Zuckerstreuwerk,  auf  die 
Teppiche  des  Empfangszimmers  nieder.  Der  Minister  des  Auswärtigen 
sandte  mit  seinen  herzlichen  Wünschen  zwei  Schüsseln  voller  Zuckerwerk, 
der  Mirza  unserer  eigenen  Gesandtschaft  brachte  gleichfalls  sein  süßes  Opfer, 
und  zuletzt  erschien,  zur  Abwechselung,  ein  ganzer  Korb  voll  Kuchen  und 
Apfelsinen,  den  uns  das  Haupt  der  persischen  Feueranbeter,  Herr  Ma- 
nukUchi,  als  freundliche  Neujahrsgabe  durch  seine  Diener  überreichen  liefs. 

Bei  den  Besuchen,  welche  wir  in  Person  an  diesem  Tage  den  hochge- 
stellten gesandtschaftlichen  Personen  abstatteten,  hatte  ich  die  wenn  auch 
nicht  neue,  so  doch  traurige  Wahrnehmung  zu  machen,  in  welcher  Weise 
junge  europäische  Kinder  durch  Umgang  mit  persischen  Altersgespielen  und 
Dienern  die  abscheulichsten  Sitten  annehmen  können.  Ich  hörte  bei  dem  Ein- 
tritt in  ein  europäisches  Haus  wie  ein  Mädchen  von  sechs  Jahren  zu  erwach- 
senen Personen  in  unverwüstlichem  Redefluß  eine  Reihe  persischer  Schimpf- 
wörter hersagte,  unter  denen  Toghn-e-tek , „Hundesame“,  llaram-zadih , 
„Spitzbubensohn“,  und  dergleichen  Herrlichkeiten  mehr  eine  wenig  erbau- 
liche Vorstellung  von  dem  Einflufs  persischen  Umganges  auf  ein  kindliches 
Gcmüth  gewähren  konnten. 

Die  Cholera  gab  immer  noch  Stoff  in  den  europäischen  Unterhaltun- 
gen ab.  Man  wufste,  dafs  sie  langsam  wandernd  von  Indien  aus,  woselbst 
sie  den  Zeitungsnachrichten  zufolge  im  verflossenen  alten  Jahre  ungemein 
gewüthet  hatte,  nach  RelxiUcImtdn , und  von  da  auf  der  Strafse  von  Ker- 
mdn  nach  dem  Hauptort  der  Feueranbeter  Jezd  gekommen  war.  Von  hier 
aus  hatte  sie  sich  über  die  ganze  Wegstrecke,  die  von  hfahdn  nach  Schirdz 
führt,  allmählig  verbreitet,  und  war  schließlich  auf  dem  Karawauenwege 
von  hfahdn  nach  Teheran  in  die  letztere  Stadt  eingedrungen.  In  Teheran 
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brach  sic,  wie  das  letzte  Mal  so  auch  in  dieser  Zeit,  zuerst  in  der  kaise— 
liehen  Burg  1 .1//)  aus,  und  wunderte  von  da  in  das  in  nordwestlicher  Ric-h- 
tung  gelegene  Quartier  von  Sengeledsch.  Von  Teheran  aus  machte  sie  einen 
gewaltigen  Sprung  auf  der  Karawanenstrafse  zwischen  dieser  Stadt  und  Ilagh- 
ihiil  nach  Kirmanschahdn  und  soll  daselbst  eine  bedeutende  Zahl  von  Men- 
schen (40  Todte  pro  Tag)  gefordert  haben.  Den  brieflichen  Nachrichten 
zufolge  war  sie  in  Baghddd  noch  nicht  ausgebrochen.  Trotzdem  der  Schah 
alle  Anstalten  getroffen  hatte,  der  Cholera  durch  seinen  Abgang  aus  Tehe- 
ran ans  dem  Wege  zu  gehen , so  hatte  ihn  dennoch  eine  plötzlich  aus- 
gebrochene Krankheit  seiner  kaiserlichen  Mutter  bis  zum  2.  Januar  in  der 
Burg  zurückgehalten.  Nachdem  die  Gefahr  für  das  Leben  der  Mader-i- 
Schah  durch  die  Kunst  des  europäischen  Leibarztes  Dr.  Tholozan  mit 
Anwendung  magnetischer  Mittel  glücklich  beseitigt  war,  liefe  sich  der  „Mit- 
telpunkt des  Weltalls“  nicht  weiter  in  Teheran  halten  und  verliefs  am 
2.  Januar  bei  strömendem  Regen  die  kaiserliche  Burg,  um  auf  zehn  Tage 
im  Thale  von  Duchadecherüd  dem  edlen  Waidwerk  obzuliegen.  Der  Regen 
machte  Miene  gar  nicht  zu  enden  und  scbieu  es  auf  den  Einsturz  sämmt- 
licher  Häuserdecken  abgesehen  zu  haben.  In  dem  neuerbauten  Hause,  wel- 
ches wir  bewohnten,  war  er  bereits  durch  die  Decken  gedrungen,  tröpfelte 
fortdauernd  durch  die  geöffneten  Spalten  auf  uns  hernieder,  so  dafs  zuletzt 
die  ganze  Kalk-  und  Gipsbekleidung  aufwcichtc,  spaltete  und  mit  lautem 
Gekrach  auf  unsere  Häupter  niederstürzte. 

Wir  hatten  es  offenbar  dem  Schah  zu  danken,  dafs  das  schlechte  Wet- 
ter so  plötzlich  und  nachhaltig  Teheran  heimsuchte,  erfreuten  uns  aber 
dennoch  nach  zweitägiger  Regendauer  eines  lauganhaltenden  Umschlages 
zum  schönen  Wetter.  Dieser  Temperatunvecbsel  hatte  auf  die  Zahl  der 
Cholerafälle  durchaus  nicht  ungünstig  gewirkt,  da  das  Verhältnifs  der  Tod- 
tcn  vom  4.  bis  zum  7.  Januar  sich  wie  17:15:3:0  darstellte.  Die  persischen 
Aerzte  schöpften  wieder  Hoffnung,  da  selbst  ihr  berühmtester  Medicus,  der 
alte  einbeinige  Moliah  Mvhammed  trotz  aller  arabischen  Lehrbücher  seinen 
SchagircPs  oder  Schülern  keinen  einzigen  Fall  der  Rettung  vom  Tode  mit 
Hülfe  seiner  Kunst  aufweisen  konnte.  Am  8.  Januar  zeigten  sich  zwei  Todes- 
fälle: von  hier  ab  war  die  Krankheit  von  Neuem  im  Zunehmen  begriffen. 

An  dem  eben  bezeichneten  Tage  hatte  ich  die  unangenehme  Aufgabe, 
einen  Streit  wegen  Strafsenkampfes  zu  schlichten , bei  welchem  die  persi- 
schen Diener  unserer  Gesandtschaft  und  ein  kurdischer  Diener  des  'Ein- 
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el-mulk  oder  des  „Auges  des  Königsreiches“  betheiligt  waren.  Das  „Auge 
des  Königsreiches“  ist  ein  vornehmer  Ehrentitel,  den  schon  in  den  alt- 
persischen Zeiten  die  ersten  und  ansehnlichsten  Hofbedienten  der  Könige 
führten,  und  dessen  die  griechischen  Klassiker  in  ihren  Schriften  über 
Persien  nicht  selten  gedenken.  Besagter  Kurde  hatte  sich  im  Bazar  her- 
uingetrieben , eine  Beschäftigung,  welcher  die  persische  Dienerwelt  mit 
besonderer  Liebhaberei  ergeben  ist,  als  der  persische  Diener  des  Dra- 
goman  unserer  Gesandtschaft  mit  einer  offen  getragenen  Flasche  Rhum 
für  seinen  Herrn  an  ihm  vorüber  ging.  Aus  Abscheu  vor  dem  so  unmo- 
hamedanischen  Getränke,  wahrscheinlicher  aber  noch  aus  stiller  Sehnsucht 
nach  seinem  Besitze,  griff  der  Kurde  nach  der  gefüllten  Flasche,  der  Die- 
ner wehrte  sich  vergebens,  rief  seine  Kameraden  und  die  Soldaten  unse- 
rer Gesandtschaft  als  Hülfscorps  herbei , und  es  entspann  sich  mitten  im 
Bazar  ein  blutiger  Streit,  der  immer  gröfsere  Dimensionen  anzunehmen 
drohte.  Zur  rechten  Zeit  benachrichtigt,  liefs  ich  sofort  Diener  und  Solda- 
ten nach  Hause  beordern,  konnte  aber  nicht  verhindern,  dafs  sie  den  Kur- 
den gefangen  mit  sich  schleppten.  Der  letztere  steifte  sich  auf  seine  Würde 
als  Diener  eines  „Auges  des  Königsreiches“,  das  die  Schwester  des  Schah 
zur  Frau  habe,  und  liefs  sich  erst  nach  ernstlichen  Vorstellungen  zu  einem 
ruhigen  Verhöre  bewegen,  bei  dem  ich  sehr  bald  merken  konnte,  dafs  die 
Hauptkämpfer  durch  Opium  berauscht  waren.  Zuguterletzt  schlug  ich  den 
Weg  eines  Schiedsmannes  ein , liefs  die  feindlichen  Moharoedaner  nach 
Landessittc  Frieden  schliefsen,  worauf  sie,  wie  es  schien  als  Belohnung, 
von  mir,  dem  Friedensrichter,  eine  Entschädigung  an  Gelde  verlangten. 
Der  Kurde  behauptete,  es  sei  ihm  im  Streit  seine  Pelzmütze  und  sein 
Dolch  gestohlen  worden,  der  Diener  des  Dragomans  seinerseits  beklagte 
sich  über  den  Verlust  seiner  neuen  Dschubeh  (Mantel),  in  dem  sich  sechs 
Gran  befunden  hätten.  Ich  wies  beiden  die  Thür,  da  ich  wufste,  dafs  nach 
persischer  Weise  derartige  Behauptungen  immer  aufgestellt  werden,  um  von 
irgend  einer  Seite  her  Geld  zu  erpressen.  So  sehr  ähnliche  Streitigkeiten 
anfangs  rein  persönlicher  Natur  sind,  so  sehr  mischt  sich  schliefslich  die 
Ehre  des  beleidigten  Herrn  hierein,  so  dafs  der  gewöhnliche  Entschuldi- 
gungsgrund beider  Parteien  die  vertheidigte  Würde  der  betreffenden  Ge- 
bieter ist.  Persische  Diener  einer  europäischen  Gesandtschaft  haben  dazu 
noch  die  alberne  Vorstellung,  als  seien  sie  sacrosancte  Personen,  die  man 
beileibe  nicht  einmal  schief  ansehen  darf. 
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Am  10.  Januar  fielen  die  ersten  feinen  Schneeflocken.  Der  Himmel 
war  bewölkt,  die  Luft  rauh  und  kalt,  und  der  Wind  so  stark,  dal»  er 
durch  alle  Fenster-  und  Scheibonritzeu  unserer  Trcihhausziinmer  eindrang. 

Bei  einem  Ritt  durch  die  Stral'sen,  den  ich  an  diesem  Tage  unternahm, 
begegnete  ich  in  einer  engen  Gasse  einem  Haufen  von  Leuten , die  rechts 
und  links  die  Häuserwände  entlang  standen  oder  safsen.  und  so  erbännig- 
lich  schluchzten  und  weinten,  dafs  ihnen  das  Wasser  aus  Nase  und  Augen 
Hofs,  und  ich  selber  das  tiefste  Mitleid  mit  ihrem  Zustand  zu  fühlen  an- 
fing. Die  Sache  war  indefs  nicht  so  schlimm  als  ich  zuerst  geglaubt  hatte. 
Sehr  hold  nämlich  sah  ich , mitten  durch  ihren  Haufen  reitend,  einen  hok- 
kenden  Derwisch  mit  lang  hcrabhängenden  Haaren,  der  in  Versen  die  Lei- 
den Alf*  in  so  erbaulicher  Weise  schilderte,  dafs  die  vorübergehende 
bärtige  Männerwelt  stehen  blieb  und  in  der  beschriebenen  Weise  ihren 
Jammer  äufserte. 

An  demselben  Tage  fand  eine  jener  schauerlichen  Scenen  statt,  von 
denen  sich  das  menschliche  Gefühl  mit  Entsetzen  abwendet,  die  in  Persien 
jedoch  beinahe  zu  den  täglichen  Schauspielen  gehören:  die  Hinrichtung 
zweier  Menschen.  Bei  der  herrschenden  Theuerung  hatten  die  Luit- Ban- 
den sich  äufserst  hervorgethan , und  nicht  nur  in  Teheran , sondern  auch 
in  der  Umgegend  die  Karawanenstralsen  unsicher  gemacht.  Eine  Bande 
von  eilf  Personen,  ans  neun  Mohamedanern  und  zwei  armenischen  Christen 
bestehend,  hatten  ihre  Raubanfälle  auf  die  Strafse  zwischen  Teheran  und 
Qazieln  ausgedehnt,  man  hatte  sie  verfolgt,  hei  dieser  Gelegenheit  die  bei- 
den Christen  gefafst,  während  die  übrigen  Räuber  den  Händen  der  Ge- 
rechtigkeit entwischt  waren.  Die  beiden  Ilebelthäter  wurden  auf  dem  öf- 
fentlichen Hinrichteplatz  nach  persischer  Sitte  auf  eigene  Kosten  erdrosselt, 
ihre  Leichname  an  die  Schweife  zweier  Pferde  gebunden  und  so  durch  die 
Strafsen  von  Teheran  geschleift.  Der  erwähnte  Platz  für  die  Hinrichtungen 
befindet  sich  gegenwärtig  vor  dem  „Neuen  Thore“,  während  früher  die 
Verbrecher  auf  dem  „grünen  Meidän “ vor  dem  mehrfach  erwähnten  Burg- 
thore  in  der  innern  Stadt  hingerichtet  wurden,  dessen  Abbildung  hier  bei- 
gefügt ist. 

In  Persien  herrscht  noch  in  der  Justiz  das  uralte  Jus  talionis.  Auge 
um  Auge,  Zahn  um  Zahn,  Leben  um  Leben  ist  hier  das  Gesetz.  Der 
Uebelthäter  oder  Mörder  wird  dem  Beschädigten,  oder  im  Fall  eines  Todt- 
schlags  dem  Rechtsnachfolger  desselben  übergeben,  der  mit  ihm  nach  dem 
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Jus  talionis  (teqqda)  verfährt.  Der  Vebelthfttor  kann  einen  Vergleich  ein- 
geheu  und  sich  durch  Geld  loskaufen.  Will  man  sich  im  Gegentheil  mit 
ihm  oder  mit  dem  Mörder  nicht  selber  befassen,  so  ftbergiebt  man  ihn 
dem  Scharfrichter,  der  ihn  auf  Kosten  jenes,  d.  h.  des  Mörders  oder  des 
Uebcltliäters,  tödtet,  das  Auge  ausreifst,  die  Hand  abhaut  n.  s.  w. 

Von  diesem  Tage  an  hörten  die  Verbrechen  in  Teheran  eigentlich  gar 
nicht  auf.  Am  11.  Januar  durchlief  eine  grauenvolle  .Mordgeschichte  die 
ganze  Stadt:  Ein  schwarzer  Gholam  (Leibdiener  zu  Pferde)  Ali- Kuli  Khan'*, 
welcher  mit  der  Tochter  des  Emir-toman  Mehmed  Khan  verheirathet  war, 
hatte  die  Verwegenheit,  während  der  Abwesenheit  seines  Herrn,  der  Frau 
des  Hauses  unzüchtige  Anträge  zu  machen.  Da  sie  drohte,  ihrem  Vater 
Alles  anzeigen  zu  wollen,  tödtete  er  sie  in  der  Wuth  mit  seinem  Dolche. 

ln  der  Nacht  vom  11.  zum  12.  Januar  fand  ein  ganz  tüchtiger  Schneefall 
Statt.  Als  ich  des  Morgens  aufwachte  und  durch  die  grofsen  Glasfenster 
hindurch  den  ganzen  Hof  mit  einer  winterlichen  Decke  überzogen  sab,  kam 
es  mir  beinahe  heimathlich  vor.  Um  zwölf  Uhr  Mittags  lag  der  Schnee 
etwa  zollhoch , doch  war  die  Kälte  im  Ganzen  sehr  mäfsig. 

In  den  Bazaren,  da  wo  in  den  Buden  Waffen  feilgeboten  werden,  sah 
cs  zu  der  Zeit  ungemein  lebhaft  aus.  Wie  man  auf  den  Dörfern  und  in 
den  Städten  die  schweren  Verluste  an  Menschen  in  Folge  der  Khorassaner 
Niederlage  durch  neue  Aushebungen  zu  ergänzen  suchte,  so  that  man  auch 
das  Möglichste,  um  die  Verluste  an  Waffen  in  jeder  Weise  zu  complcti- 
ren.  ln  den  Bazaren  wurden  deshalb  alle  nur  möglichen  Gewehre  zu  dem 
Durchschnittspreise  von  anderthalb  Dukaten  anfgekauft,  wofür  der  Schah 
natürlich  vier  bis  fünf  Dukaten  pro  Stück  zahlen  mufste.  „Gegessen“,  d.  h. 
lucrirt  wird  nun  einmal  bei  jedem  Geschäfte.  Einen  gewissen  Nutzen 
hatte  die  Niederlage  in  sofern  für  die  persische  Regierung,  als  man  ein- 
sehen  lernte,  dafs  ohne  eine  praktische  Anlage  von  Gewehrfabriken  das 
Militairwesen  keine  Fortschritte  machen  könnte,  und  deshalb  dem  Chef 
des  sogenannten  Arsenals,  Mr.  Rous,  einem  zur  französischen  Mission  ge- 
hörenden Artillerie -Hauptmann,  freiere  Hand  liefs,  um  gründliche  Refor- 
men einzuleiten.  Das  gröfste  Hindernifs  für  eine  gedeihliche  Entwickelung 
derartiger  Anstalten  war  bisher  diejenige  Person  gewesen,  welche  sich  vor 
den  übrigen  um  die  so  uothwendigen  Reformen  hätte  kümmern  solleu,  der 
Herr  Kriegsminister.  Erst  dann,  als  der  Schab,  aufs  Aeufserste  gereizt 
durch  die  Niederlage  in  Khoranan , auf  endliche  Thatsaehen  drang  und  im- 
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mer  wieder  drang,  gewann  das  Arsenal  unter  Leitung  des  genannten  Of- 
fiziers seine  eigentliche  Bedeutung.  Oie  persischen  Arbeiter,  welche  da- 
selbst in  den  Werkstätten  beschäftigt  waren,  entwickelten  in  der  Gcwehr- 
und  Waffenfabrikation  eine  Geschicklichkeit  und  Fertigkeit,  welche  die  oft 
angeführte  Bemerkung  wiederholt  bewies,  dafs  das  persische  Yrolk  sich 
gleich  ausgezeichneter  Anlagen  erfreut,  so  dafs  es,  wenn  ihm  nur  von 
oben  her  Gerechtigkeit  und  Ermunterung  zu  Theil  wird,  in  der  allgemei- 
nen Culturent Wickelung  der  Völker  eine  hervorragende  Holle  spielen  würde. 
Mr.  Kons  sorgte  dafür,  dafs  der  Tagelohn  den  Leuten  unverkürzt  ausge- 
zablt  wurde,  erleichterte  durch  Aufkauf  von  Getreide  und  durch  Anlage 
einer  Brodbäckerei  bei  der  herrschenden  grofsen  Theuerung  seinen  persi- 
schen Arbeitern  den  Lebensunterhalt  , und  erwarb  sich  so  in  kurzer  Zeit 
ebenso  fieifsige  und  geschickte,  als  dankbare  und  anhängliche  Arbeiter. 
Von  Tag  zu  Tag  gingen  neue  Waffen  aus  dem  Arsenal  Teherans  hervor, 
und  der  Schah  schien  so  erfreut  von  dem  günstigen  Fortgang  der  Fabrik, 
dafs  er  jedesmal  persönlich  zugegen  war,  wenn  mit  neuen  Gewehren 
Schiefsproben  angestellt  wurden.  Ich  darf  wohl  nicht  erst  hinznfügen,  dafs 
das  System  der  Feuerschlofsge wehre  beseitigt  wurde  und  dafs  die  neuen 
Schiefsw affen  (jusils  rayh)  mit  Percussionsschlössern  versehen  wurden. 
Sogar  eine  Ziindhutfabrik  wurde  neben  dem  Arsenale  angelegt  und  mit 
der  Leitung  derselben  ein  anderer  Franzose  der  genannten  Mission,  Mr. 
L au  bi  er,  betraut. 

Man  könnte  die  Frage  aufwerfen,  weshalb  der  Khorassaner  Feldzug  so 
unglückliche  Erfolge  hatte,  trotzdem  beinahe  drei  Jahre  lang  die  aus  zwölf 
Personen  bestehende  französische  Militair- Mission,  die  auf  Ansuchen  des 
Schah  vom  Kaiser  Napoleon  nach  Persien  beurlaubt  waren  und  unter  der 
Direction  des  Lieutenant -Colonel  Brongniart  standen,  die  persischen 
Truppen  mit  der  französischen  Disciplin  und  mit  den  französischen  Exer- 
citien  bekannt  gemacht  hatten.  Die  Gründe  liegen  für  Jedermann  auf  der 
Hand,  der  persische  Militairverhältnisse,  wenn  auch  nur  oberflächlich,  im 
cigeuen  Lande  kennen  gelernt  hat.  Nicht  der  persische  Soldat,  sondern 
der  Offizier  ist  der  Krebsschaden,  an  welchem  die  ganze  Armee  leidet 
und  so  lange  leiden  wird , bis  es  nicht  gelungen  ist,  den  Offizieren  mili- 
tairische  Begriffe  beizubringen,  oder  den  Soldaten  das  Avancement  zum 
Offizier  zu  eröffnen.  Die  französischen  Offiziere  geben  einstimmig  das 
Zeugnifs,  dafs  die  persischen  Soldaten,  welche  vor  ihrer  Ankunft  von  eng- 
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lischcn  Instruktoren  gebildet  waren,  daher  nocli  englisch  uniformirt  sind, 
ganz  ausgezeichnete  Krieger  abgeben.  Ohne  Sold,  ohne  Kleidung,  ohne  Nah- 
rung, ohne  Bett  oder  Zelt  halten  sie  die  gröfsten  Strapazen  aus,  zufrieden 
damit,  wenn  man  ihnen  jeweilig  die  Zeit  gewährt,  um  durch  ihrer  Hände 
Arbeit  sich  den  nothwendigsten  Lebensunterhalt  zu  erwerben.  Sie  haben 
einen  vortrefflichen  Sinn  für  den  Marschschritt,  für  den  Marsch  en  hataille 
und  für  die  Quarrdeformirung,  und  führen  alle  Bewegungen  auf  Commando 
mit  grofser  Präeision  aus,  sobald  nämlich  europäische  Instrukteure  an  ihrer 
Spitze  stehen.  Die  persischen  Offiziere  und  Generale  dagegen  verstehen  von 
der  europäischen  Kriegskunst  wenig  oder  gar  nichts,  und  bemühen  sich  auch 
nicht  etwas  zu  lernen.  Was  will  man  auch  von  Generalen  erwarten,  wel- 
che meistentheils  Häuptlinge  nomadischer  Stämme  sind,  ihr  Contingent  an 
Leuten  aus  den  Trihus  zu  den  regulairen  Regimentern  liefern  und  nach 
europäischem  Modus  ihre  Soldaten  commandiren  sollen?  — Gehen  die  In- 
struktoren fort,  so  hört  mit  einem  Schlage  Alles  auf  und  europäisches 
Exercitium , europäische  Disciplin  ist  wie  verschwunden.  Hätten  franzö- 
sische Offiziere  die  Armee  vor  Ment-  commandirt,  oder  nur  begleitet,  so 
würde  sicher  der  ganze  Feldzug  eine  andere  Wendung  genommen  haben, 
während  man  so  eine  bittere  Erfahrung  theuer  bezahlen  mnfste.  Diesel- 
ben französischen  Offiziere  bestätigten  mir  das,  was  ich  bereits  früher  in 
Bezug  auf  die  persische  Ausrüstung  für  den  Feldzug  erzählt  habe.  Die 
Perser  zogen  mit  den  abscheulichsten  und  fehlerhaftesten  Feuerschlofsge- 
wehren  in  den  Krieg,  während  die  Turkomanen  mit  Percussions -Pistolen 
und  Gewehren  bewaffnet  waren.  (Wer  lieferte  ihnen  diese?)  Das  Gepäck, 
Gewehre,  Waffen  u s.  w.  schleppte  mau  auf  Eseln  und  Karneolen  mit  sich, 
und  nicht  weniger  als  40, (XX)  belastete  Kauieele,  die  nach  Mene  dirigirt 
waren,  fielen  den  Turkomanen  in  die  Hände.  Man  berechnete,  dafs  von 
einem  Kegimente  von  achthundert  Mann  sechshundert  beim  Gepäck  ge- 
blieben, zweihundert  in  den  Kampf  gegangen,  und  dal's  von  diesen  letz- 
teren noch  viele  in  Abzug  zu  bringen  waren,  welche  gegen  Baarzahlung 
etlicher  Dukaten  von  ihrem  General  Urlaub  erhalten  hatten. 

Für  die  zweite  Expedition  hatte  man  neben  den  persischen  hohen  Of- 
fizieren zwei  Europäer  als  Begleiter  bestimmt,  von  denen  der  eine,  Mr. 
Böhler  (aus  Strafsburg  gebürtig),  persischer  Brigadegeneral,  der  andere, 
ein  junger  Engländer,  Herr  Dolmage,  sein  Adjutant  und  nebenbei  Ar- 
meearzt war.  Ob  gerade  die  Anwesenheit  dieser  immerhin  als  Militairs 
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ausgezeichneten  Offiziere  von  besonderer  Entscheidung  für  das  fernere 
Schicksal  der  persischen  Waffen  in  Khnrussan  gewesen  ist,  darf  kaum  an- 
genommen werden,  da  die  Nachrichten  vom  Kriegsschauplatz  hierüber 
nicht  ein  Wort  gemeldet  haben. 

Uns  Tagesgespräch  in  der  .Mitte  des  Monats  Januar  betraf  die  grolso 
Neuigkeit,  dal's  der  elektrische  Telegraph  zwischen  Täbrlz  und  Teheran 
vollständig  gelegt  sei,  so  dafs  derselbe  in  Kurzem  dem  Öffentlichen  Dienste 
übergeben  werden  würde.  Als  Chef  des  Teleyrdf-khuneh  oder  des  Telegra- 
phen-Bureaus  war  Ali-Kuli  Kinin  uuter  dem  Titel  Ser/tenlc- e-telegruf  oder 
Telegruphen-Oberst  ernannt  worden.  Alle  neuen  Erfindungen  der  europäi- 
schen civilisirteu  Welt,  welche  neben  dem  Erstaunen  über  die  riesigen 
Entdeckungen  und  Erfindungen  der  Wissenschaft,  das  sie  bei  dem  Gebil- 
deten bervorrufen,  wirklichen  Nutzen  verschaffen,  betrachtet  man  in  Per- 
sien zunächst  als  amüsante  Zerstreuungen.  Man  läfst  Dampfmaschinen 
kommen,  nufstellen,  heizen,  und  freut  sich  wie  ein  Khul,  wenn  sich  die 
Bäder  bewegen,  in  einander  greifen  und  die  Maschine  ihre  Arbeit  beginnt. 
Hat  man  sich  satt  gesehen  an  dem  Teufelswerk,  so  kümmert  man  sich 
viel  um  den  Nutzen,  welchen  die  Maschine  durch  ihre  Arbeit  erzeugt  und 
berechnet  am  allerwenigsten  die  Ersparnifs  an  Menschenkraft,  welche  das 
künstliche  Werk  durch  seine  mechanische  Thätigkeit  ersetzt.  So  ging  es 
anfänglich  mit  dem  Telegraphen.  Nachdem  man  sich  durch  Anlegung  von 
Drähten  auf  kurzen  Strecken  von  der  wundersamen  Art,  Nachrichten  von 
einem  Urte  zum  andern  mit  der  Schnelligkeit  des  Lichtes  zu  senden,  über- 
zeugt hatte,  schlief  die  Telegraphie  ein,  bis  es  europäischem  Einflüsse  ge- 
lang, unter  steter  Hinweisung  auf  die  Wichtigkeit  schneller  Verbindungen 
auch  in  politisch -administrativer  Hinsicht,  die  Ausführung  der  ersten  Linie 
zwischen  Teheran  und  Tübriz  zu  bewerkstelligen» 

Der  Schah  war  hoch  erfreut,  als  die  erste  Nachricht  (am  2 1.  Januar) 
in  seinem  Beisein  von  Teheran  nach  Täbrtz  gelangte.  Er  liefs  an  den  Gou- 
verneur von  Täbrtz  einen  Grul's  telegraphiren , worauf  dieser  ob  der  freu- 
digen Erregung  sich  mit  dem  „Mittelpunkt  des  Weltalls*  trotz  der  weiten 
Entfernung  so  schnell  unterhalten  zu  dürfen,  zweihundertfünfzig  Dukaten 
Tenehlexch,  d.  h.  unterthänigstes  Huldigungsgcschenk  zurücktelegraphirte. 
Da  sich  das  Geld  mit  dem  Draht  nicht  mit  gleicher  Möglichkeit  als  die 
Nachricht  senden  liefs,  so  mufste  der  anwesende  Minister  Ferrvkh  Khan 
diese  Summe  sofort  leisten,  und  es  wurde  dem  liebenswürdigen  Onkel  um- 
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gehends  notificirt,  dafs  er  seinem  WAU  eine  Summe  von  zweihundert  und 
fünfzig  Dukaten  schuldig  sei. 

Der  Telegraphendienst  kostet  in  Teheran  täglich  fünf  Dukaten  und  hat 
in  der  Folge  eine  Einnahme  von  fünfzehn  Dukaten  pro  Tag  im  Durch- 
schnitt geliefert.  Die  Perser  schienen  ob  des  Geschäftes  ganz  zufrieden, 
wenn  auch  nicht  die  Hoffnung  in  Erfüllung  gegangon  ist,  welche  der  zur 
Telegraphenlegung  verdammte  prinzliche  Unterrichtsministcr  eines  Tages 
gegen  unsern  Eltschi  ausgesprochen  hatte,  dafs  die  Post  eine  ganz  dumme 
Hinrichtung  sei,  da  von  nun  an  alle  Correspondenz  per  Draht  vor  sieh  ge- 
hen würde.  Die  Perser  berechnen  den  Preis  einer  Depesche  von  Teheran 
nach  Tiibriz  nach  der  Zahl  der  Buchstaben,  die  sie  enthält,  und  lassen  sich 
für  den  einzelnen  einen  Schahi  zahlen  (ungefähr  sechs  Pfennige). 

Von  der  Mitte  des  Monats  Januar  an  nahm  die  Kälte  so  bedeutend 
zu,  dafs  sämmtliche  Teiche  und  Wasserbassins  in  den  Gärten  und  Höfen 
mit  einer  dicken  Eiskruste  bedeckt  waren  und  die  Europäer  auf  grofsen 
Eisflächen  in  der  Nähe  der  »Stadt  Schlittschuh  zu  laufen  anfingen.  Trotz 
der  bittern  Kälte  wechselten  die  gewöhnlichen  Perser  ihre  Kleidung  in  kei- 
ner Weise,  so  dafs  ich  einen  Unterschied  von  Sommer-  und  Wintertracht 
eigentlich  nicht  bemerkt  habe.  Sie  scheinen  die  kalte  Temperatur  viel 
leichter  als  wir  Europäer  auszuhalteu,  und  es  ist  keine  llebertreibting, 
wenn  ich  anführe,  dafs  ich  bei  einem  Ausritt,  wobei  ich  mich  bis  über 
die  Ohren  in  Pelz  eiugehiillt  batte,  vor  der  Thür  seines  elterlichen  Hauses 
ein  Mädchen  von  drei  bis  vier  Jahren  herutnlaufeu  sah,  welches  nur  mit 
einem  einzigen  kurzen  Hemde  bekleidet  war.  Die  Leute  wärmen  sich  in 
ihren  Wohnungen  mit  Hülfe  des  Mangal.%  oder  Tendurs , jenes  beschriebe- 
nen, mit  Kohlen  angefüllten  Beckens  oder  Loches  inmitten  des  Zimmers, 
mit  einem  Aura  oder  kleinen  Tische  mit  grol'ser  runder  Platte  darüber, 
über  welchen  schliefslich  die  allgemeine  Familiensteppdecke  gelegt  wird. 
Sämmtliche  Familienmitglieder  kriechen  bei  Tage  und  bei  Nacht  darunter 
und  wärmen  sich  an  der  glimmenden  Kohlenglut.  Dafs  eine  solche  Art  zu 
schlafen  oft  sehr  schädliche  Folgen  haben  kann,  da  der  Kohlendampf  si- 
cher ungemein  nachtheilig  ist,  bedenken  sie  nicht,  am  allerwenigsten  sor- 
gen sie  dabei  für  die  Kinder.  Es  ist  aber  ein  Grundsatz  in  Persien,  dals 
man  sich  um  die  Kinder,  sobald  sie  laufen  können,  in  keiner  Weise  be- 
kümmert, so  dafs  die  Sterblichkeit  derselben  viermal  gröfser  als  in  Eu- 
ropa ist. 
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Die  Zerstreuungen,  an  welchen  man  als  Europäer  mitten  im  persi- 
schen Leben  Theil  nehmen  könnte,  beschränkten  sich  in  der  Winterszeit 
einzig  und  allein  auf  sehr  äußerliche  Besuche  bei  bekannten  Persern  und 
erstreckten  sich  dabei  auf  die  gewöhnliche,  ziemlich  ceremonielle  Unter- 
haltung unter  Verabreichung  des  unvermeidlichen  Kaliiin  und  der  gefüllten 
Theetassen.  Die  Perser  sind  den  Europäern  gegenüber  in  den  letzten  Jahren 
ungemein  zurückhaltend  geworden  und  sie  vermeiden  fast  mit  Aengstlich- 
keit  jede  nähero  Berührung  mit  den  Fremden.  Während  in  früheren  Zei- 
ten die  persischen  Männergesellschaften  europäischen  Freunden  oder  Be- 
kannten offen  standen,  so  ist  gegenwärtig  der  persische  Salon  dem  Euro- 
päer hermetisch  verschlossen.  Europäer,  welche  lange  in  Teheran  gelebt 
batten,  wissen  als  Augenzeugen  manche  drollige  Geschichte  ans  den  ver- 
flossenen Zeiten  zu  erzählen.  Konnten  wir  in  dieser  Beziehung  nur  lebhaft 
das  Bedauern  empfinden,  durch  nahe  Berührung  mit  den  Eingeborenen  den 
persischen  Charakter  und  persische  Sitten  und  Gewohnheiten  näher  kennen 
zu  lernen,  so  hatten  dennoch  andrerseits  mannigfache  Erzählungen  der  üb- 
lichen Art  persischer  Gesellschaft  die  Sehnsucht  nach  derselben  ziemlich 
vermindert.  Man  giebt  sich  den  geselligen  Vergnügungen  mit  der  gröfsten 
Ausgelassenheit  und  Zügellosigkeit  hin,  so  dafs  sehr  häutig  die  unschick- 
lichsten Scenen  stattliifden,  die  man  aber  stets  mit  dem  morgeuländischen 
Sprüchwort  zu  entschuldigen  weifs,  dafs  der  Tag  nicht  wisse,  was  die 
Nacht  gesehen  hat.  Das  gute  deutsche  Wort:  „Wer  nicht  liebt  Wein, 
Weiber  und  Gesang,  der  bleibt  ein  Narr  sein  Lebelang,“  wird  bis  über 
die  äul'scrsten  Grenzen  hinaus  von  den  Persern  erfüllt,  nur  dafs  noch  ein 
viertes  Element  hinzutritt,  das  Spiel,  dem  sie  mit  grofser  Leidenschaft 
ergeben  sind.  Im  Trinken  bleiben  die  Perser  Meister,  wobei  ihnen  Qua- 
lität und  Quantität  ziemlich  gleichgültig  ist.  Wein,  Rhuin,  Branntwein, 
Opium,  Alles  nimmt  man  unterschiedslos  in  gewaltiger  Menge  zu  sich, 
und  es  ist  nichts  Seltenes,  dafs  Jemand  eine  volle  Flasche  Rhum  in  kur- 
zer Zeit  ausleert.  Das  Tanzen  ist  bekanntlich  nicht  nur  in  Persien,  son- 
dern im  ganzen  übrigen  Morgenlande  auf  die  Weiberwelt  beschränkt.  Es 
gilt  für  unschicklich  und  erscheint  gegen  alle  Manneswürde,  die  Beine  nach 
der  Musik  im  Takt  zu  setzen,  und  die  Orientalen  machen  grofse  Augen 
und  halten  die  ganze  Gesellschaft  für  verrückt  oder  angetrunken,  wenn  sie 
zum  ersten  Mal  anständige  Männer  in  einer  europäischen  Gesellschaft  tan- 
zen sehen.  Man  zieht  es  vor,  sich  etwas  vortanzen  zu  lassen,  und  pflegt 
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öffentliche  Tänzerinnen  zu  mietheu,  welche  in  den  Gesellschaften  der  Män- 
ner ihre  Tänze  auflühren,  denen  sehr  häutig  die  schöne  Haremswelt,  hinter 
einem  hölzernen  Gitter  verborgen,  zusieht.  Die  Tänzerinnen,  welche  man 
mit  dem  Namen  Su; nt/tni  oder  KuriJuchi  (Zigeunerin)  bezeichnet,  gehören 
der  niedrigsten  Klasse  der  Bevölkerung  an  und  tragen  Sitten  zur  Schau,  wel- 
che sie  als  feile  Geschöpfe  brandmarken.  Ihre  Tänze,  welche  beim  Klange 
eines  Tambourins,  einer  persischen  Geige  und  unter  dem  taktmälsigen 
Händeklatschen  der  zuschauenden  Männer  ausgeführt  werden,  sind  nicht 
nur  äufserst  lasciv,  sondern  auch  abschreckend  ekelhaft,  da  sie  oft  so  weit 
gehen,  bei  einem  Ilaupttanze,  in  welchem  die  Tänzerin  eine  Ameise  in 
ihren  Kleidern  sucht,  sich  in  adamitischer  Tracht  zu  zeigen.  Die  Perser 
linden  natürlich  einen  grofsen  Gefallen  an  solchen  Schaustücken,  wobei  der 
Branntwein  bis  zu  den  Tänzerinnen  hin  die  Hunde  macht.  Es  hat  auch 
nicht  an  Europäern  gefehlt,  welche  sich  mit  theuern  Kosten  eine  derar- 
tige Soiree  dansante  zu  verschaffen  gewufst  haben,  obgleich  die  Gefahr  für 
ihre  Person  sehr  häutig  eine  nicht  geringe  war.  Die  Mohamedaner  halten 
es  nämlich  zum  grofsen  Glück  für  einen  Verstofs  gegen  ihre  religiösen 
Vorschriften , wenn  Mohamedanerinnen  das  Haus  eines  unverheiratheten 
Christen  betreten,  und  verfehlen  deshalb  nicht,  bei  solchen  Gelegenheiten 
gewaltigen  Lärm  zu  schlagen.  Es  ist  mir  ein  Fall  bfikanut,  dafs  ein  Franke 
aus  Neugierde,  persische  Tänze  zu  sehen,  sich  durch  seine  Dieuer,  welche 
sich  regelmäfsig  als  Vermittler  bei  derartigen  Gelegenheiten  darbieten  sol- 
len, Tänzerinnen  für  einen  Abend  miethete,  dieselben  verstohlen  in  sein 
Haus  eintreten  liefs  und  sich  nun  mit  eigenen  Augen  von  der  Art  dieser 
Vorstellungen  überzeugte.  Mitten  im  Tanze  hörte  er  ein  lautes  Pochen  an 
seiner  Thür,  ein  Schreien  und  Hufen  vieler  Leute  von  der  Strafse  her, 
und  bald  kamen  die  Diener,  um  mit  ängstlichen  Mienen  ihrem  Herrn  zu 
melden,  dafs  sich  die  Bevölkerung  des  Stadtviertels  vor  der  Thür  des  Hau- 
ses versammelt  habe,  gegen  ihn  Drohungen  ausstofse  und  die  sofortige 
Auslieferung  der  Damenwelt  verlange.  Besonders  machte  sich  ein  Bewoh- 
ner des  Viertels  durch  sein  wütbendes  Benehmen  bemerkbar,  und  wie  es 
schien  mit  gutem  Grunde,  da  er  behauptete,  dafs  sich  seine  „tugendhafte 
Ehehälfte“  unter  der  Schaar  der  Tänzerinnen  befände  und  er  entschlossen 
sei,  bei  den  höchsten  Personell  der  Stadt  gegen  den  Europäer  Klage  zu 
führen.  Wer  A sagt,  muls  auch  B sagen.  Unser  Europäer  hatte  in  ein 
Wespennest  gestochen  und  wufste  in  der  Angst  nichts  Klügeres  zu  thuu, 
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als  mit  dem  beleidigten  Ehegatten  und  der  tobenden  Volksmasse  einen  gol- 
denen Vergleich  einzugehen.  Das  kurze  Tanzvergnügen  kam  seinem  Beutel 
haare  zweihundert  Dukaten  zu  stehen,  die  Angst  ganz  abgerechnet,  welche 
er  bei  dieser  Gelegenheit  auszuhalten  hatte.  Das  Spaßhafteste  an  der  Ge- 
schichte war  aber  die  Thatsache,  dafs  sein  eigener  Diener  mit  den  Tän- 
zerinnen ein  gutes  Geschäft  gemacht  hatte,  und  dafs  der  Ehegatte  und  der 
treulose  Harem  nichts  Anderes  als  tiugirte  Personen  waren.  Es  kann  dies 
einen  Beweis  für  die  Wandelbarkeit  des  persischen  chamäleonartigen  Cha- 
rakters dem  Gelde  gegenüber  abgeben,  da  ich  fest  glanbe,  dafs  derselbe 
verrätherische  Diener  bei  anderer  Gelegenheit  für  seinen  Herrn  bis  zum 
Tode  auf  das  Tapferste  gekämpft  haben  würde.  Uebrigens  ist  bei  dieser 
Veranlassung  anzuführen,  dals  die  Perser  einen  liederlichen  Frengi  weit 
inehr  verabscheuen,  als  einen  gleich  liederlichen  Landsmann.  Bei  allem 
Fanatismus  gegen  das  Europäerthum  haben  sie  eine  innorlicbc  Scheu  und 
hohe  Achtung  vor  dem  moralischen  U ebergewicht  der  Frengi  und  verzei- 
hen dem  einzelnen  sehr  schwer  jede  Art  sittlicher  Uebertretungen. 

In  der  Einsamkeit,  die  mir  von  meinen  offiziellen  Arbeiten  und  den 
noth wendigen  Besuchen  übrig  blieb,  benutzte  ich  die  Zeit,  um  mit  Per- 
sern, die  ich  als  Lehrer  in  mein  Haus  gezogen  hatte,  die  persische  Sprache, 
persische  Dialecte  und  das  in  Teheran  gesprochene  Türkisch  zu  studiren. 
Ich  hatte  in  dieser  Weise  würdigere  Gelegenheit,  als  sie  mir  durch  den 
geselligen  Umgang  geboten  sein  würde,  mich  über  das  Land  zu  unterrich- 
ten und  meine  Sprachkenutnisse  zu  vermehren.  Dankbar  erkenne  ich  die 
Mühe  au,  welche  sich  Mirza  Dmchajfer,  Moallim  oder  Professor  des  Fran- 
zösischen an  der  Schule  Dar-el-fanün,  um  meine  Kenntnisse  erwarb,  ebenso 
wie  ich  einem  fast  ängstlich  - bescheidenen  Sejid  (dasselbe  was  Scher!/  im 
Arabischen  ist)  oder  Nachkommen  des  Propheten  aus  Mazenderdn  für  seine 
lehrreichen  Stunden  verpflichtet  bin,  in  welchen  er  mir  die  Eigenthümlich- 
keiten  des  Mazenderäner  Spachdialektes  auseinandersetzte.  Die  Sejids  zeich- 
nen sich  als  Nachkommen  des  Propheten  durch  einen  gewissen  Stolz  aus, 
der  sie  verhindert,  sich  ihr  Brot  durch  Erlernung  eines  Handwerkes  zu 
sichern.  Pis  sind  meistentheils  verarmte  Gelehrte  oder  selbst  Bettler,  de- 
reu  grofse  Zahl  das  Land  erfüllt  und  die  man  sofort  an  ihren  blauen  oder 
grünen  Turbanen  erkennt,  während  das  sonstige  Gelehrtenthum:  Müllahr, 
Qdzis  u.  s.  w.  das  weise  kahlgeschorene  Haupt  mit  einem  weifsen  Turban 
schmückt.  Die  Perser  machen  sich  nicht  viel  aus  ihrem  Prophetenthum, 
11.  20 
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und  ich  habe  nie  bemerkt,  dafs  man  den  SejuTs  der  Nachkommenschaft 
halber  eine  besondere  Auszeichnung  beim  Entgegenkommen  bewiesen  hätte. 
Mein  Sejid  bewies  in  unseren  Unterhaltungen  den  heiligen  Personen  stets 
eine  besondere  Achtung;  er  sprach  nie  von  J»a,  Muhamnud , 'Ali  und 
anderen  Personen,  ohne  sofort  hinter  ihrem  Namen:  ’aleihu  esseldm  „über 
welchem  der  Friede  sei“  hinzuzufügen. 

Zu  unseren  Erholungsstunden  dürften  billiger  Weise  die  Besuche  ge- 
rechnet werden,  welche  uns,  leider!  allzuhäufig,  ein  würdiger  Delldl , der 
alte  wohlbekannte  Naerullah  von  Teheran , abstattete,  jedesmal  bepackt  mit 
einem  Beichthnm  von  allerhand  Curiositäten.  Er  wütete  so  gut  zu  spre- 
chen, sein  Ja  serkdr-e-naib  „0  Excellenz  des  Naib“  so  wohl  anzubringen, 
er  kannte  so  genau  unsere  dem  Kauf  abholde  oder  zum  Kauf  geneigte 
Miene,  dafs  er  nie  fortging,  ohne  seine  East  um  ein  Beträchtliches  er- 
leichtert zu  haben.  Er  war  zuletzt  eine  Art  von  Dust  oder  Hausfreund 
geworden,  der  uin  Rath  nie  verlegen  war,  und  sicher  versprochen  haben 
würde  den  Mond  vom  Himmel  zu  holen , wenn  „unsere  Excellenzen“  es 
gewünscht  hätten.  Er  war  nach  seiner  Weise  ehrlich,  nur  durfte  man  ihm 
nie  einen  Vorschufs  auvertrauen,  da  er  dann  regelmäßig  sich  eines  eigen- 
thümlichen  Verrechnungssystems  bediente.  Mit  den  Naukers  unseres  Hau- 
ses stand  er  natürlich  im  besten  Einvernehmen,  so  dafs  diese  niemals 
einem  andern  Delldl  den  Eintritt  in  unsere  Hallen  gestatteten. 

Eines  Tages,  der  Himmel  weite  wie  es  gekommen  war,  machte  mir  den- 
noch ein  jüngerer  Delldl  seine  Aufwartung,  um  mir  seine  Waare  und  seine 
Dienste  anzubieten.  Ich  verwies  auf  meine  ältere  Bekanntschaft,  seinen  Zunft- 
genossen Nasndlah , und  hatte  kaum  dessen  Namen  genannt,  als  er  in  die 
Worte  ausbrach:  „Herr,  der  alte  A Jasrullah  ist  ein  Betrüger  und  Lügner, 
bei  meinem  Leben,  ich  sage  die  Wahrheit.  Möge  dieser  alte  Hund,  des- 
sen Vater  verbrannt  ist,  nie  mehr  Eure  Schwelle  betreten,  noch  Eure  rei- 
nen Hände  berühren.“  — Ich  merkte  mir  den  Namen  des  jungen  Kauf- 
mannes und  fragte  am  nächsten  Tage  den  Alten  nach  dem  Charakter  sei- 
nes jüngeren  Geschäftsfreundes.  Freiwillig  und  ruhig,  ohne  vorher  gereizt 
zu  sein,  bemerkte  er  seinerseits  wie  wörtlich  folgt:  „Herr,  wessen  Hund 
war  sein  Vater,  dafs  er  cs  wagt  vor  dem  Staub  Eurer  Füfse  zn  erschei- 
nen. Ist  er  nicht  der  gröfste  Betrüger  und  Lügner  in  der  Wohnung  des 
Khalifen  (Teheran)?!  Schmutz  auf  das  Haupt  des  Unreinen,  dessen  An- 
gesicht schwarz  wie  die  Nacht  werden  möge!“  — Zu  diesem  Gespräch 
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mufs  man  wissen,  wie  ich  nachher  von  meinen  Dienern  erfahr,  dafs  beide 
in  dem  zarten  Verhältnifs  von  Vater  nnd  Sohn  zu  einander  stan- 
den und  ein  uud  dasselbe  llaus  bewohnten.  Es  geht  doch  nichts  über 
das  Geschäft  in  Persien! 

Unter  deu  von  Natrullah  vorgclegten  persischen  Kunstgegenständen  in- 
teressirten  mich  am  meisten  die  Werke  der  Maler,  die  je  nach  der  Geschick- 
lichkeit der  einzelnen  Meister  verschieden  in  ihrer  Ausführung  sind,  aber 
dennoch  neben  allem  Schablonenmälsigcn  eine  besondere  Anlage  dieses 
Volkes  für  die  nachbildende  Kunst  bezeugen.  Selbst  von  oben  her  ge- 
schieht Vieles,  um  die  Kunst  der  Malerei  aufzumuntern,  und  ich  selber 
habe  mit  dem  Bleistift  leicht  hingeworfene  Portraitskizzen  des  Schab  ge- 
sehen, die  nicht  ohne  Geschick  auf  das  Papier  gemalt  waren.  Der  Haupt- 
meister  in  der  Kunst,  oder  der  Netjqdech-batehi , ist  ein  gewisser  Mirza 
Abul-hessan  Khan  Kaec/ii,  welcher  vom  Schah  sogar  nach  Rom  geschickt 
worden  war,  um  in  dem  Lande  der  Wiege  der  Malerei  sich  in  der  edlen 
Kunst  zu  vervollkommnen.  Seine  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Por- 
traitmalerei,  aber  auch  nur  auf  diesem,  sind  ausgezeichnet.  Der  in  Paris 
erschienene  Stahlstich , das  Bild  des  Schah  darstellend , ist  nach  seinem 
Portrait  ausgeführt.  Ein  anderer  nicht  minder  berühmter  Maler  ist  mir 
dem  Namen  nach  unbekannt  geblieben,  und  ich  weifs  nur,  dafs  er  das  Un- 
glück hat  taubstumm  zu  sein. 

Eine  gewisse  Aufregung  brachte  eines  schönen  Tages,  bald  nach  der 
Mitte  des  Januar,  die  Nachricht  in  Teheran  hervor,  dafs  die  vereinigten 
Truppen  der  Franzosen  und  Engländer  die  Hauptstadt  des  grofsen  chine- 
sischen Reiches  ohne  grofse  Schwierigkeit  eingenommen , geplündert  und 
besetzt  hätten,  bei  welcher  Gelegenheit  ich  nicht  unerwähnt  lassen  will, 
dafs  die  amtliche  Depesche  der  russischen  Regierung  den  Weg  von  Peking 
über  St.  Petersburg  bis  Teheran  in  sicbenzig  Tagen  zurückgelegt  hatte, 
ein  Zeugnifs,  wie  vortrefflich  die  Courierpost  und  die  telegraphischen  Ver- 
bindungen in  Sibirien  sein  müssen.  Die  Perser  steckten  verdutzt  die  Köpfe 
zusammen,  da  sie  einen  thatsächlichen  Beweis  vor  sich  hatten,  welche 
Vortheile  europäische  Kriegskunst  vor  asiatischer  Militairwirthschaft  habe. 
Dafs  eine  Handvoll  fränkischer  Truppen  die  seelenreiche  Hauptstadt  von 
Teckin  so  ohne  W'eitcres  eingenommen  hatte,  wirkte  wie  ein  elektrischer 
Schlag  auf  sie,  und  wie  ein  Gespenst  erschien  drohend  im  Hintergründe 
die  erlittene  jüngste  Schmach,  dafs  30  oder  40,(XX)  Mann  eigener  Truppen 

20* 


Digitized  by  Google 


308 


Politische  Zust&nde. 


von  einer  ungeordneten  Rciterschaar  beinahe  gänzlich  aufgerieben  worden 
waren.  Man  seufzte  tief  und  empfand  schmerzlich  den  Unterschied  asia- 
tischer Schlaffheit  vor  der  europäischen  Lebenskraft.  Die  Unzufriedenheit 
und  Mifsstimmung  ergriff  alle  Schichten  der  Bevölkerung,  und  in  den  Ba- 
zaren tuschelte  man  sich  in  die  Ohren,  dafs  das  persische  Reich  in  der- 
maliger  Weise  nicht  lange  mehr  bestehen  könne.  Die  Grofsen  des  Reiches, 
mit  Ausnahme  der  wenigen  Personen  in  unmittelbarster  Nähe  des  Schah, 
äufserten  unverholen  und  in  den  herbsten  Ausdrücken  ihr  Mifsbehagen  au 
den  gegenwärtigen  hoffnungslosen  Zuständen.  Dazu  kam,  dafs  die  Regie- 
rung bereits  seit  Monaten  den  Beamten  nach  orientalischer  Gewohnheit  die 
Besoldungen  vorenthielt,  ein  Umstand,  der  bei  der  herrschenden  Theue- 
rung  der  Lebensmittel  nicht  wenig  zur  Vergröfserung  der  allgemeinen  Er- 
bitterung beitrug.  Das  arme  Volk  lebte  in  Jammer  und  Elend  und  konnte 
sich  nur  mühsam  der  Sorge  für  das  tägliche  Brot  entledigen.  Mehr  als  je 
hatte  der  Schah,  der  von  dem  Zustande  des  Landes  gar  nichts  zu  wissen 
schien,  für  seine  Ruhe  zu  fürchten.  Es  ist  ein  wahres  Glück  für  morgen- 
ländische  Herrscher,  dafs  man  unmittelbar  in  der  geheiligten  Person  des 
regierenden  Fürsten  das  Wohl  des  Staates  erblickt,  und  dafs  ein  Jeder,  mö- 
gen seine  Gesinnungen  noch  so  illoyal  sein,  dennoch  nie  wagen  würde,  die 
Person  des  Herrschers  anzutasten.  Die  Zeitumstände  würden  bei  anderen 
Ansichten  jedenfalls  schwer  zu  beklagende  Ereignisse  nach  sich  gezogen 
haben.  Uebrigens  fehlte  es  nicht  an  solchen,  welche  scbliefslich  den  Mutli 
hatten,  der  höchsten  Person  im  Reiche  den  wahren  Zustand  der  Dinge  zu 
enthüllen  und  zugleich  die  Mittel  anzugeben,  in  welchen  das  schwimmende 
Wrack  des  Staates  glücklich  aus  dem  Sturm  der  Zeit  zu  retten  wäre.  Mil- 
kom  Khan , ein  Armenier  von  Geburt,  einer  der  gewandtesten  und  geist- 
reichsten, zu  gleicher  Zeit  auch  mit  europäischen  Sitten,  Gewohnheiten, 
Ansichten  und  Staatsformen  vertrautesten  Beamten  des  Schah,  hatte  in 
einer  anonymen  Denkschrift,  welche  er  geschickt  in  die  Hände  des  Schah 
spielte,  seine  Meinung  über  die  Lebensfähigkeit  des  persischen  Reiches 
auseinandergesetzt,  und  besonders  die  politische  Gefahr  hervorgehoben,  in 
welcher  sich  Tran  dem  grofsen  nördlichen  Nachbar  gegenüber  befand.  Der 
Schah  hatte  die  Arbeit  gelesen  und  gelobt,  der  Inhalt  hatte  ihn  auf  das 
Aeufserste  interessirt,  jedoch  soll  er  sein  Urtheil  in  die  ächt  persischen 
Worte  zusammengefafst  haben:  „Wenn’s  nur  jetzt  nicht  geschieht,  was  sich 
nach  meinem  Tode  ereignet,  ist  mir  vollständig  gleichgültig.“ 
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Es  konnte  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  die  Besonneneren,  denen  in 
der  That  an  der  Erhaltung  des  Reiches  lag,  immer  mehr  und  mehr  das 
Bedürfnifs  nach  Reformen  empfanden,  und  anfingen,  sich  unter  den  Euro- 
päern aufmerksam  nach  ihren  Freunden  und  Feinden  umzusehen.  Leider 
schlug  man  wie  gewöhnlich  den  verkehrten  Weg  ein.  Man  nahm,  nach 
eingeholtem  Käthe,  ungewöhnliche  Anläufe  und  lief»  in  aller  Eile  auf  Al- 
lerhöchsten Befehl  aus  dem  Französischen  in  das  Persische  Reorganisations- 
Pläne  übersetzen,  abschreiben,  vertheilen,  Alles  nur  dazu  gut,  um  das 
geduldige  reformatorische  Papier  unter  die  Diwankissen  zu  schieben  und 
damit  vorläufiger  Vergessenheit  anheimzustellen.  Man  dachte  und  denkt 
nicht  daran,  dafs  die  Uhr  der  Weltgeschichte  ruhig  ihren  regelmäfsigen 
(lang  weitergeht  und  nicht  danach  fragt,  ob  die  persische  Uhr  ein  Paar 
Stunden  im  Rückstände  ist. 

Am  25.  Januar  stellte  sich  nach  einem  furchtbaren  Winde  eine  eisige 
Kälte  ein;  das  Haus  schien  in  seinen  Grundvesten  zu  wanken,  und  die 
persischen  Fenster  klirrten  und  klapperten  die  ganze  Nacht  hindurch.  Am 
Abend  des  vorhergehenden  Tages  zeigten  Kanonenschüsse  von  der  Cita- 
dellc  her,  aufsteigende  Raketen,  Leuchtkugeln  und  Montgolfieren  der  nicht 
besonders  festlich  gestimmten  Bevölkerung  den  Vorabend  des  Geburtstages 
Alis,  „über  dem  der  Friede  sei“,  an.  Am  25sten  fand  das  eigentliche  Fest 
statt.  Der  König  hielt  ein  öffentliches  Sela  in,  zu  welchem  aus  relgiöscn 
Rücksichten  von  den  Vertretern  der  europäischen  Gesandtschaften  nur  der 
türkische  eingeladen  und  zugelassen  wird.  Die  roth  gestiefelten  und  be- 
turbanten  Grofsen  stellen  sich  dabei  dem  Könige  vor,  der  in  Pracht  und 
Herrlichkeit  auf  seinem  Pfauenthron  sitzt,  und  drücken  ihm  ihre  Glück- 
wünsche aus.  Einer  von  ihnen  hält  für  das  Selamit  oder  das  Wohl  des 
Königs  eine  erbauliche  Rede,  hierauf  wird  geschossen,  die  Truppen  salu- 
tiren  und  Musik  ertönt.  Seine  Majestät  läfst  sich  inzwischen  seinen  gol- 
denen, mit  Diamanten  und  anderen  Edelsteinen  reich  besetzten  Staats- 
kaliun  reichen,  raucht  ein  Paar  Züge  daraus  und  setzt  die  Pfeife  nieder. 
Dies  ist  das  Zeichen,  dafs  das  offizielle  Selam  zu  Ende  ist.  Der  zweite 
Akt  der  Feier  ist  allgemeinerer  Natur.  Der  Schah  erscheint  auf  dom  Bal- 
kon (balakhanih)  seines  Palastes,  nach  dem  Burgplatz  hinaus,  auf  welchem 
inmitten  der  versammelten  schaulustigon  Menge  Teherans  Seiltänzer,  Tän- 
zer, Sänger,  Ringer  u.  s.  w.  eine  Stunde  lang  vor  Sr.  Maj.,  wie  man  in 
Persien  sagt,  „ Tamascha “ machen,  d.  h.  ihre  Leistungen  produciren.  Der 
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Schah  wirft  zuweilen  eine  Handvoll  Goldstücke  von  oben  herab  unter  die 
Menge,  die  sich  natürlich  um  den  Besitz  eines  oder  mehrerer  Stücke 
wacker  herumbalgt,  und  zieht  sich  dann  wieder  in  seine  inneren  Gemä- 
cher zurück.  Damit  hatte  die  Feier  ihr  Faule  erreicht,  nachdem  sie  von 
neun  Uhr  Vormittags  an  etwas  über  vier  Stunden  gedauert  hatte. 

Wir  haben  an  verschiedenen  Stellen  unserer  Reisebeschreibung  mehr- 
fach auf  den  Cultus  des  Ali  hingewiesen,  der  sieh  in  ganz  Persien  einer 
beinahe  göttlichen  Verehrung  erfreut  und  der  Gegenstand  heiligster  Gebete 
ist.  Es  war  mir,  um  dies  bei  dieser  Gelegenheit  gleich  zu  bemerken,  von 
besonderem  Interesse,  einmal  das  Bild  dieses  Heiligen  zu  sehen,  welches 
nach  einer  Copie  im  Besitze  des  Kaisers  und  im  Aufträge  desselben  von 
einem  russisch-armenischen  Maler  aus  Titlis  angefertigt  ward.  Das  Origi- 
nal, reich  mit  Diamanten  verziert,  und  bei  feierlichen  Gelegenheiten  vom 
Schah  am  Halse  getragen,  soll  in  Indien  aufgefunden  und  um  einen 
enorm  hohen  Preis  in  die  Hände  des  gegenwärtigen  Hohen  Besitzers  ge- 
langt sein.  Ali  ist  darin  auf  einer  Matte  kniend  abgebildet,  einen  Rosen- 
kranz in  der  Hand  haltend.  Seine  Züge  sind  sanft,  beinahe  weiblich, 
und  gleichon  am  meisten  einem  schönen  Christusbilde.  Er  trägt  lange 
braune  Locken  und  einen  kurzen  Bart.  Ueber  seinem  Haupte  schwebt  ein 
Heiligenschein  und  gelbe  Sonuonstralileu  beleuchten  seine  ganze  Gestalt. 
Zwei  fliegende  Engel,  welche  in  der  Nähe  seines  Kopfes  zu  beiden  Seiten 
schweben,  halten  mit  ihren  Händen  einen  Blumenkranz  und  scheinen  das 
Haupt  des  Heiligen  damit  zu  krönen.  — 

Ich  habe  bereits  früher  angeführt,  dat's  die  Perser  zwar  insofern  das 
Gesetz  des  Korans  unbeachtet  lassen,  als  sie  keinen  Anstand  nehmen,  die 
Bilder  lebender  Wesen  mit  Hülfe  der  Malerei  darzustellen  oder  zu  photo- 
graphiren,  dafs  sie  aber  dagegen  eine  besondere  Scheu  haben,  die  Por- 
traits  heiliger  Personen  mit  Hülfe  der  Kunst  auszudrücken  und  deshalb 
bei  etwanigen  Darstellungen  derselben  an  Stelle  des  Gesichtes  einen  grü- 
nen viereckigen  Schleier  setzen,  oder  aber,  wie  z.  B.  in  den  zu  Tehe- 
ran erschienenen  Druckwerken,  die  Stelle  des  Gesichtes  durch  ein  leeres 
weifses  Viereck  andeuten.  Dafs  dennoch  die  heilige  Person  Ali's  nicht 
nur  in  deutlich  erkennbarem  Bilde  vom  Schah  getragen  und  durch  Copien 
auf  seinen  Befehl  vervielfältigt  wird,  kann  aufs  Neue  als  Zeugnifs  dienen, 
dafs  der  Perser  den  Fanatismus  des  übrigen  Orients  in  dieser  Beziehung 
in  keiner  Weise  theilt. 
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XIV.  Kapitel 

Pie  l.’ebergabe  p ro u fsischc r Uniformen  au  den  Schah. 

Als  wir  im  Monat  Mai  18G0  in  Teheran  eingezogen  waren,  hatte  der 
damals  noch  lebende  Baron  v.  Minutoli  die  Ehre,  der  persischen  Ma- 
jestät eine  Zahl  preußischer  Infanterie-  und  Kavallerie-Uniformen  zu  über- 
reichen, welche  Se.  Maj.  der  König  dem  Beherrscher  im  Osten  nebst  an- 
deren Geschenken  übersendet  hatte.  Die  Diener  des  Herrn  v.  Minutoli, 
ehemalige  Militairs , sowie  eine  Anzahl  persischer  Serbdzen  wurden  damals 
in  die  Uniformen  gesteckt,  — wobei  einer  der  letzteren  die  naive  Bemer- 
kung machte,  dafs  es  gar  kein  Wunder  sei,  in  solcher  Tracht  und  mit  so 
vortrefflichen  Waffen  ein  guter  Soldat  zu  sein,  — und  ein  langer  Zug 
preußischer  Soldaten  aller  Gattungen,  zu  Pferde  und  zu  Puls,  zog  eines 
schönen  Tages  durch  die  Bazare  der  Stadt  den  Weg  zur  kaiserlichen  Burg. 
Die  guten  Teheräner  machten  große  Augen,  als  plötzlich  ein  so  stattliches 
Kriegavolk  fremden  Aussehens  durch  ihre  friedlichen  Straßen  zog,  beson- 
ders erregte  die  glänzende  Garde  du  Corps-Uniform,  welche  der  Kammer- 
diener des  Ministers,  der  ehemalige  preußiseho  Husar  Rabe  trug,  ihre 
ganze  Aufmerksamkeit,  und  sie  vermeinten  fast,  die  Russen  wären  nach 
Teheran  gekommen,  wenn  nicht  die  persischen  koketten  Zulf- Ohrlocken 
der  verkleideten  Serbdzen  unter  den  preußischen  Helmen  hervorgeguckt 
und  den  Bürgern  der  Stadt  die  nahe  Landsmannschaft  und  den  friedlichen 
Charakter  des  Zuges  verrathen  hätten.  Man  kicherte  und  lachte  und  schien 
sich  vor  Allem  über  die  eigenen  Serbdzen  zu  ergötzen,  welche  mit  stolzer 
Verachtung  als  einstweilige  Preußen  auf  ihre  Landsleute  herabsahen  und 
im  besten  Militairsehritt  in  der  ungewohnten  Tracht  einhermarschirten. 

Der  Schah  hatte  das  lebhafteste  Interesse  für  das  übergebene  Ge- 
schenk, und  wurde  nicht  müde,  unsern  als  Militair  wohlbewanderten  Mi- 
nister nach  einer  Menge  von  Einzelnheiten  zu  fragen.  Als  er  unter  anderen 
erfahren  hatte,  daß  die  Vertiefung  im  Küraß  von  einem  Probeschuß  her- 
rührte , den  man  zur  Prüfung  der  Stärke  eines  jeden  auf  denselben  abzu- 
feuern pffegt,  befahl  er,  Pulver  und  Blei  herbeizubringen,  um  einen  preußi- 
schen Dragoner-Karabiner  zu  laden,  in  der  Absicht,  mit  demselben  auf  den 
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Kürafa  zu  feuern.  Die  Sache  wäre  gut  gewesen,  wenn  nicht  unter  dem  Kü- 
rafs  der  Garde  du  Corps  gcRteckt  und  in  demselben  das  menschliche  Hera 
lebendiger  als  jemals  geschlagen  hätte.  Nachdem  der  Schah  alle  Anstalten 
gemacht,  konnte  der  Pseudo-Garde  du  Corps  seiner  Angst  kaum  mehr  Herr 
werden,  und  es  gelang  dem  Minister,  den  Schuh  von  seiner  Absicht  nur 
durch  die  Bemerkung  abzubringen,  dafs  er  in  seiner  Meisterschaft  als  guter 
Schütze  zwar  eine  Garantie  sehe,  dafs  die  Kugel  den  Kiirafs  und  nicht  den 
Mann  träfe,  dafs  man  aber  nicht  wissen  könne,  ob  nicht  durch  Ricoehettiren 
dem  Mann  oder  gar  der  kaiserlichen  Person  selber  ein  Leid  geschähe. 

Auf  den  besonderen  Wunsch  des  Kaisers,  welcher  den  gröfsten  Wohl- 
gefallen an  der  soliden  und  praktischen  Armatur  der  preufsischen  Ar- 
mee bezeigte  und  Proben  der  übrigen  preufsischen  Kavallerie-  und  In- 
fanterie-Uniformen, welche  nicht  vertreten  waren,  zu  sehen  wünschte, 
hatte  Herr  Baron  v.  Minutoli  den  amtlichen  Antrag  nach  Berlin  ge- 
stellt, ihn  sobald  wie  möglich,  nach  vorher  eingcholter  Genehmigung  Sei- 
ner gegenwärtigen  Majestät.,  in  Besitz  der  gewünschten  Uniformen  zu  setzen, 
um  selbige  dem  Schah  überreichen  zu  können.  Inzwischen  waren  Monate 
darüber  hingeflossen , Herr  v.  M.  befand  sich  nicht  mehr  unter  den  Leben- 
den, ich  hatte  kaum  mehr  an  die  ganze  Angelegenheit  gedacht,  als  eines 
Tages  eine  Karawane  in  Teheran  eintraf,  welche  die  neue  Militairsendung  in 
das  Hotel  unserer  Gesandtschaft  ablieferte.  Ich  hatte  somit  die  Verpflich- 
tung, dieselben  dem  Schah  im  Namen  unserer  Königlichen  Majestät  zu  über- 
reichen und  beeilte  mich  demnach  an  geeigneter  Stelle  anzufragen,  an  wel- 
chem Tage  und  zu  welcher  Stunde  Seine  Majestät  genehmigen  würden,  den 
mir  gewordenen  Befehlen  zu  entsprechen.  Man  hatte  mir  den  23.  Januar 
Mittags  als  die  Zeit  bestimmt,  und  ich  verfehlte  nicht,  mit  Unterstützung 
meines,  mit  militairischen  Dingen  vertrauten  Freundes,  des  Hauptmanns 
v.  Grolman,  dem  alten  Beispiele  zu  folgen  und  die  übersandten  Unifor- 
men auf  die  Körpor  preufsischer  Untertlianen  und  der  Soldaten  unserer 
persischen  Wache  zu  legen.  Der  ehemalige  Leibhusar  Rabe  wurde  in 
einen  Kürassier  verwandelt  und  ritt  in  seiner  schweren  Uniform  auf  einem 
Pferde.  Der  Koch  Schütter  avancirte  zu  dem  Grade  eines  Potsdamer  Ober- 
jägers und  stolzierte  in  der  kleidsamen  Uniform  hinter  uns  zu  Fufs  ein- 
her. Ein  preufsischer  Unterthan,  derselbe,  welchen  die  Hoffnung  auf  günstige 
Lederankäufc  nach  Persien  geführt  hatte  und  welcher  als  Laudwehrmann 
ein  ganz  besonderes  Recht  auf  das  Tragen  einer  preufsischen  Uniform  hatte, 
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marschirt«  in  der  stattlichen  Uniform  eines  Garde 'Grenadiers  vom  ersten 
Regiment«,  mit  der  historischen  Gardemütze  auf  dem  Kopfe  und  einem 
l'eldmäl'sig  gepackten  Tornister  auf  dem  Rücken,  neben  dem  Überjäger  ein- 
her. Ihnen  schlossen  sich  vier  persische  Soldaten  an.  Der  lange,  hagere  We- 
kil-buschi  unserer  \\  ach«  war  in  eine  Ordonnanz  der  Armee-Gensd  armerie 
verwandelt  worden  und  sali  in  seinem  preußischen  Militairmantel,  der  ihm 
schwer  und  ungewohnt  war,  und  in  der  krummen  Haltung  eines  unglück- 
lichen Serbdzen  eigentlich  recht  traurig  aus.  Seine  beiden  Haarlocken  hin- 
ter den  Ohren  stahlen  sich  unter  dem  blanken  Helme  hervor,  fielen  ihm 
lang  über  den  Kragen  und  palsten  zu  der  Uniform  wie  die  Faust  aufs 
Auge.  Leidlicher  präsentirten  sich  für  bescheidene  Ansprüche  der  per- 
sisch- preußische  Garde -Pionier  und  zwei  Linien -Infanteristen.  Der  Te- 
heräner  Janhagel  belustigte  sich  aufs  Neue  au  dem  ungewohnten  Anblick, 
drängte  und  stieis  sich  in  unsere  Zug  hinein,  so  dafs  ich  froh  war,  als 
ich  endlich  mit  meiner  Truppe  in  der  Burg  des  Kaisers  Halt  machen 
konnte.  Geleitet  von  dem  Ober-Ceremonienmeister,  dem  Minister  der  aus- 
wärtigen Angelegenheiten  und  dem  Adjutanten  des  Kaisers  Juliijd  hhdn , 
der  zugleich  in  gewohnter  Meisterschaft  das  Amt  des  Dolmetschers  über- 
nahm, traten  wir  vor  den  Kaiser  hin,  während  unsere  uniformirten  Leute 
zunächst  vor  der  Thüre  ihre  Stellung  eingenommen  hatten.  Der  Schah, 
lebhaft  und  neugierig  wie  er  ist,  befahl  sofort  den  Leuten  einzutreten  und 
schien  sich  innerlich  zu  amfisiren,  als  seine  preufsischen  Serbdzen  sich 
vergeblich  abquälten,  die  Stiefel  von  den  Füfsen  zu  ziehen,  da  es  die  Sitte 
durchaus  erfordert,  vor  ihrem  Schah  ohne  Fufsbekleidung  zu  erscheinen. 
Strümpfe  trugen  sie  nicht,  und  so  sah  es  seltsam  genug  aus,  als  vollstän- 
dig uniformirte  preufsische  Militairs  in  blolsen  Füfsen  vor  dem  Schah  in 
einer  Reihe  neben  einander  Posto  gefafst  hatten.  Die  Gegenwart  einer  so 
erhabenen  Person,  wie  die  des  Kaisers,  schien  den  Serbdzen  den  letzten 
Muth  geraubt  zu  haben,  denn  sie  standen  so  erbarmungswürdig  da,  als 
hätten  sic  ihr  letztes  Ständlein  schlagen  hören. 

Der  Schah  hatte  seinen  Platz  in  einem  grofsen  aber  niedrigen  Saale 
eingenommen,  der  überreich  an  Spiegel  werk  und  Vergoldungen  war.  Er  safs 
in  der  Nähe  eines  flackernden  Kaminfeuers  auf  einem  einfachen  und  gewöhn- 
lichen Stuhle.  Neben  ihm  stund  ein  chinesischer  Nipptisch  mit  einem  euro- 
päischen Sehreibgefafse  darauf,  das  von  einer  Menge  persischer  Schriftstücke 
umgeben  war,  doch  mulstc  er  vorher  auf  einem  kaffeebraunen,  mit  Gold- 
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horten  eingefaßten  Teppich  gesessen  haben,  der  in  seiner  Nähe  auf  dem 
Fufshodcn  ausgebreitet  war,  da  aui'scr  an  herumlicgenden  Seripturen  die 
Spuren  'des  von  ihm  vorher  eingenommenen  Hatzen  an  den  Falten  des 
Tuches  noch  sichtbar  waren.  Er  war  sehr  einfach  gekleidet,  obwohl  ihn  das 
grol'se  goldbrokateue  Gewand  umhüllte,  und  trug  eine  goldene  Brille,  die 
ihm  ein  sehr  gelehrtes  Anselm  gab.  Nachdem  ich  in  französischer  Rede  den 
Zweck  meines  Kommens  auseinandergesetzt  hatte,  übergab  ich  im  Namen 
Seiner  Majestät  die  Geschenke,  die  sich  in  der  beschriebenen  Weise  theils 
auf  den  Leibern  der  Leute  befanden,  theils  in  Gestalt  preufsischer  Muui- 
tions-  und  Gewehr- Uteusilien  auf  grol'son  Präsentirtellern  hereingetragen 
und  in  der  Nähe  des  Kaisers  auf  den  Teppich  niedergesetzt  wurden.  Der 
Schah  prüfte  mit  der  gröl'sten  Genauigkeit  jedes  einzelne  Stück,  wobei 
Hr.  v.  Grolman  die  nöthigen  Erklärungen  dazu  gab.  Vor  Allem  interes- 
sirten  ihn  die  Modelle  der  Zündnadelgewehre  (von  den  Persern  pitscliddv 
genanut),  die  aus  einander  genommen  und  in  ihren  Details  erklärt  werden 
mnfsten.  Die  Säge  am  Pionier-Seitengewehr  schien  Sr.  Maj.  so  zu  gefallen, 
dafs  Allerhöchstsie  zuerst  den  Holzgriff  eines  preul'sischen  Landwehr-Kaval- 
leriesäbels, und  als  dies  nicht  recht  gelingen  wollte,  den  neben  ihm  ste- 
henden chinesischen  Nipptisch  ansägten;  inzwischen  mufstc  sich  sein  Ad- 
jutant einen  preufsischcn  Soldatenmantel  umhängen  und  der  Dragoman  un- 
serer Gesandtschaft  die  Ohrenklappen  zur  Probe  anlegen.  Der  Schah  prüfte 
sehr  genau  die  Güte  des  preul'sischen  Tuches  und  der  Näherei,  und  lobte 
die  Arbeit  der  Uniformstücke  nicht  weniger,  als  die  Sauberkeit  und  Güte 
der  Waffen,  wobei  wohl  mancher  stille  Nebengedanke  seinen  Kopf  durch- 
kreuzen mufste,  da  er  den  Ministern,  die  inzwischen  herbeigekommen  wa- 
ren, beinahe  unwillig  auf  Türkisch  zurief:  „ bayyn , bayyn“,  d.  h.  seht,  seht! 
— Die  gröfste  Freude  verursachte  ihm  indefs  der  Inhalt  eines  Infanterie- 
Tornisters,  der  vollständig  aus-  und  eingepackt  werden  mufste.  Er  nahm 
jeden  Gegenstand  in  die  Hand , besah  sich  lange  Zeit  in  dem  kleinen  Sol- 
datcnspiegel,  nur  die  verschiedenen  Garnituren  der  Bürsten  schien  er  zu 
meiden,  da  sie  mit  Schweineborsten,  also  mit  Theilen  eines  für  unrein 
gehaltenen  Thieres  besetzt  waren.  Dagegen  verschmähte  er  es  nicht,  die 
Reservestiefeln  in  höchsteigene  Hände  zu  nehmen,  mit  dem  Finger  auf  die 
Sohlen  zu  klopfen  und  mit  einem  Seitenblick  auf  den  persischen  Kriegs- 
minister zu  äufsern,  dafs  das  Leder  so  stark  wie  Eisen  sei  und  für  die 
schwierigsten  Märsche  auf  lange  Zeit  ausreicho.  Sein  Auge  ruhte  zuletzt 
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wohlgefällig  auf  die  drei  Preufsen,  welche  in  strammer  militairischer  Hal- 
tung vor  ihm  standen,  und  der  Abstand  zwischen  denselben  und  den  per- 
sischen Strb<k?n,  welche  immer  noch  in  krummer  schlottriger  Haltung  und 
mit  niedergeschlagenen  Augen  ein  kreuzunglückliches  Gesicht  schnitten,  konnte 
sicher  seinem  scharfen  Blicke  nicht  entgehen.  Das  frische  muntere  Gesicht, 
das  furchtlose  Auge  und  der  soldatische  Anstand  der  F/wr/t'-Soldaten  hatte 
auf  den  Schah  eine  so  angenehme  Wirkung  ausgeübt,  dafs  er  sofort  dem  Ad- 
jutanten den  Befehl  erthcilte,  die  drei  Preufsen  mit  der  kaiserlich  persischen 
goldenen  Medaille  zu  decoriren,  welche  noch  heutigen  Tages  nicht  ohne  stol- 
zes Bewufstsein  von  meinen  Landsleuten  auf  der  Brust  getragen  wird. 

Nachdem  die  Audienz  über  zwei  Stunden  gedauert  hatte,  kehrten  wir 
in  demselben  Zuge,  wie  wir  gekommen,  nach  Hause  zurück.  Das  Wetter 
war  regnigt  und  kalt,  dafür  flackerte  das  Feuer  lustig  in  dem  kleinen  eiser- 
nen Ofen  europäischer  Herkunft,  den  ich  das  seltene  Glück  hatte  auf  dem 
persischen  Bazar  unter  tausend  Scharteken  ausfindig  zu  machen;  ich  warf 
mich  in  den  amerikanischen  Wiegenlehnstuhl,  um  meine  erklammten  Glie- 
der zu  erwärmen  und  vor  meinen  Augen  die  letzten  Stunden  noch  einmal 
wie  einen  Traume  vorüberziehen  zu  lassen. 


XV.  Kapitel. 

Teheran  im  Kuthmonat  Februar  1861. 

Ja  wahrhaftig  im  Kothmonat,  denn  die  Stral'sen  befanden  sich  fast  durch- 
weg in  jenem  entsetzlichen  Zustande,  welcher  auf  das  Lebhafteste  an  den  Ti- 
diser  Schöpfungsbrei  erinnerte,  nur  mit  der  Modification,  dafs  die  Strafscn 
Teherans  viel  enger  als  die  Tifliser  sind  und  die  unter  dem  Schlamm  verbor- 
genen tiefen  Kanallöcher  für  Pferde  und  Fufsgänger  einen  höchst  gefährlichen 
Grund  der  Wanderung  darbieten.  Eine  abendliche  Promenade,  wenn  man  ge- 
zwungen war,  bei  Einladungen  eine  solche  anzustellen,  gehörte  zu  jenen  ver- 
wegenen Ereignissen,  bei  welchen  der  kecke  Uebermuth  einen  möglichen  Hals- 
oder Beinbruch  übersieht.  Nachdem  der  Wind  vom  26.  Januar  an  orkan- 
mäisig  über  die  grol'se  Ebene  von  TeWän  hinweggestürmt  war,  begann  in  der 
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Nacht  vom  27sten  zum  28sten  ein  so  anhaltender  Sehndefall,  dafs  die  weifse 
Winterdecke  auf  den  Strafscn  und  Häuserdächern  ohne  zu  schmelzen  ful's- 
boch  lag.  Ein  milderes  Wetter,  das  sich  am  2‘Jsten  eiustellte,  verwandelte 
den  Schnee  in  Wasser;  das  feuchte  Element  vereinigte  sich  sofort  mit  der 
Strafsenuuterlage  zu  einer  lehmartigen  Masse,  in  welcher  der  gleitende  Fufs 
vergeblich  eineu  festen  Ruhepnnkt  zu  fassen  suchte.  Es  blieb  mir  ein  wah- 
res Käthsel,  wie  die  Bevölkerung,  hauptsächlich  aber  die  Damenwelt,  im 
Stande  war,  die  angedeuteten  Zustände  des  Strafsenterrains  zu  überwin- 
den, und  ich  bedauerte  mehr  als  einmal  die  ängstlich  von  Stein  zu  Stein 
hüpfenden  und  springenden,  tief  verhüllten  Haremsgestalten,  welche  mit 
Verlust  eines  oder  beider  gelben  oder  rotheu  Saftianstiefel  nur  mit  Mühe 
ein  trockenes  Plätzchen  unter  einer  Hausthür  erreichten.  Dafür  ist's  Win- 
ter, denkt  man  hier  zu  Lande  und  schecrt  sich  den  Kukuk  um  die  Sorge, 
seinen  Leichnam  mit  Bequemlichkeit  durch  den  Massenkoth  der  Strafse  zu 
schleppen,  welcher  alljährlich  das  ganze  Europäerthum  zur  Verzweiflung 
treibt.  Nur  in  den  verdeckten  und  überwölbten  Bazaren  herrscht  einige 
Trockenheit,  wefshalb  die  Bevölkerung  bei  ihren  Gängen,  selbst  auf  die 
Gefahr  grofser  Umwege  hin,  durch  dieselben  zu  wandern  pflegt.  Die  Kälte 
hatte  zwar  nachgelassen,  jedoch  war  sie  immer  noch  empfindlich  genug, 
um  einer  europäischen  Haut  die  Nähe  eines  warmen  Ofens  zu  gönneu.  Mit 
dem  Brennmaterial  sah  es  freilich  schlimm  aus.  Persien  ist  bekanntlich 
ein  holzarmes  Land,  und  so  mufs  denn  das  Brennholz,  welches  ohne  Aus- 
nahme von  Obstbäumen  genommen  wird,  beinahe  mit  Gold  aufgewogen 
werden.  Aus  eigener  Erfahrung  kann  ich  versichern,  dafs  zur  Heizung 
meines  kleinen  Ofens  eine  tägliche  Holzausgabe  von  einem  Thaler  nüthig 
war,  ohne  dafs  ich  den  Ofen  öfters  als  zwei,  höchstens  dreimal  heizen 
liefs.  Man  könnte  mit  Leichtigkeit  die  beinahe  zu  Tage  liegenden  Kohlen- 
lager in  der  Nähe  von  Qazwtn  ausbeuten  und  dadurch  ein  billiges  und 
vortheilbaftes  Feuerungsmaterial  gewinnen,  wenn  nicht  die  unbegreifliche 
Indolenz  das  Hindernifs  wäre,  eine  so  reiche  Hülfsquelle  dem  öffentlichen 
Nutzen  zugänglich  zu  machen.  Damit  dies  nicht  geschieht,  hat  ein  Mi- 
nister des  Schah  das  betreffende  Terrain  gepachtet,  mit  anderen  Worten, 
die  so  reiche  Quelle  für  Jcdermanu  verstopft. 

Eine  besondere  Neuigkeit  gab  im  Anfang  dieses  Monats  Stoff  zu  rei- 
chen Betrachtungen  über  die  unglückselige  Verkehrtheit,  europäische  Er- 
findungen auf  persische  Verhältnisse  zu  übertragen,  und  ich  spreche  um 
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so  lieber  davon,  als  sich  wunderbarer  Weise  sogar  in  Europa  in  einer 
französischen  Druckschrift,  deren  Ursprung  und  Zweck  ziemlich  klar  zu 
Tage  liegt,  ein  Echo  davon  hat  vernehmen  lassen.  Es  bandelt  sich  um 
nichts  Geringeres,  als  um  die  Anlage  einer  Eisenbahn.  Die  Wege  Per- 
siens sind  zum  großen  Theil  so  entsetzlicher  Natur,  dafs  trotz  der  Be- 
wunderung, welche  ein  Europäer  den  Math  hatte,  S.  M.  dem  Schah  in  Be- 
zug auf  den  Straßenbau  auszudrücken , ein  Wagen  nicht  im  Stande  ist, 
ohne  Gefahr  für  sein  Dasein  weitere  Strecken  auf  persischen  Strafsen  zurück- 
zulegen. Die  grofse  Handelsstraße,  welche  von  Täbrtz  nach  Teheran  führt,  be- 
findet sich  in  einem  Zustande,  dafs  es  selbst  den  persischen  Karawanen  in) 
Winter  bisweilen  schlechterdings  unmöglich  ist,  fortzukommen,  und  der  Trans- 
port, ja  sogar  die  Sicherheit  der  Waaren  selber,  die  wir  mit  eigenen  Augen 
mitten  auf  der  Landstraße  tief  im  Kotb  haben  stecken  sehen,  die  größten 
Verluste  an  Zeit  und  Geld  zu  erleiden  hat.  Anstatt  an  einen  regelrechten 
Straßenbau,  an  Chaussirung  der  geraden  Wege  in  der  Ebene,  an  Ueberbrük- 
kung  der  Wassergräben  und  an  Beseitigung  der  gefährlichen  und  schwierigen 
Bergpassagen  zu  denken,  beschäftigte  man  sich  lieber  mit  dem  Plane,  eine 
Eisenbahn  anzulegcn,  welche  natürlich  die  ersten  Male  — man  denke  sich 
ein  dahinbrausendes  Keechtibukhur  (Locornotive)  und  eine  ganze  Wagenreihe 
( Kaleekebtikhar)  dahinter!  — ein  ungeheures  Amüsement,  ein  nie  dagewese- 
nes Tamaschd  erregen  mußte.  Man  hatte  fn  Erwägung  gezogen,  daß  es  zu- 
nächst nothwendig  wäre,  eine  kurze  Probestrecke  anzulegen  und  dazu  die 
einmeilige  Entfernung  zwischen  Teheran  und  dem  Wallfahrtsorte  Schahza- 
deh  Abdulazim  (s.  Bd.  I.  Seite  230)  gewählt.  Es  war  überschlagen  worden, 
daß  die  Anzahl  der  Pilger  aus  Teheran  dorthin  alljährlich  so  und  so  viele 
Tausende  beträgt,  daß  diese  die  schnelle  und  billige  Heise  der  langsamen 
und  kostspieligeren  Wanderung  zu  Pferde  oder  Esel  vorziehen  würden,  und 
daß  sich  sonach  mit  der  Zeit  ein  erklecklicher  Gewinn  aus  der  Anlage 
heraussteilen  würde.  An  die  Bildung  einer  Acticngesellschaft  zur  Ausfüh- 
rung derartiger  Unternehmungen  ist  in  Persien  natürlich  nie  zu  denken, 
da  kein  Mensch  Vertrauen  in  Societäts-Geschäften  setzt,  die  ja  nur  unter 
dem  Schutz  einer  geregelten  Hegierungsform  möglich  sind,  und  die  persi- 
schen Zinsgeschäfte  viel  einträglicherer  Natur  bleiben.  Somit  war  wie  im- 
mer der  Kaiser  die  einzige  Person,  welche  das  Geld  zu  einem  derartigen 
Bau  liefern  konnte.  Mit  der  Veranschlagung  der  Kosten  zu  einer  vorläu- 
figen Pferde -Eisenbahn  wurde  unser  biederer  Tyroler  Freund,  Hr.  v.  Ga- 
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Steiger  als  Ingenieur  der  Regierung  beauftragt,  und  er  berechnete  als 
ehrlicher  Mann  auf  Heller  und  Pfennig,  dafs  die  Herstellung  der  Bahn, 
welche  bei  einer  Arbeitskraft  von  täglich  tausend  Mann  zu  ihrer  Ausfüh- 
rung drei  Monat  erfordern  würde,  die  Summe  von  18, 0()0  Dukaten  kosten 
dürfte.  Ein  hoher  persischer  Beamte,  ein  hochweiser  Mirza,  schlug  die 
Hände  über  den  Kopf  zusammen,  schrie  Zeter  und  Mordio  über  eine  solche 
Summe,  legte  wie  Mirza  Schafft  den  Finger  klüglich  an  die  Nase  und 
meinte,  dafs  er  sich  unzweifelhaft  verrechnet  hätte  und  dafs  die  Kosten 
nothwendigerweise  — 30,000  Dukaten  betragen  müfsten,  widrigenfalls  man 
es  vorzöge,  die  ganze  Sache  aufzugeben.  Diese  Art,  Berechnungen  und  Ko- 
stenanschläge zu  machen,  erinnert  lebhaft  an  einen  ähnlichen  Vorfall  in 
Constantinopel  mit  einem  Deutschen,  der  für  die  Bohrung  eines  artesischen 
Brunnens  500,000  Piaster  verlangte,  das  Unternehmen  aber  nicht  ausfüh- 
ren durfte,  weil  er  den  Kostenanschlag  auf  3 Millionen  Piaster  zu  erhöhen 
sich  weigerte.  Unser  deutscher  Landsmann  hatte  darauf  die  Genugthuung, 
in  der  grimmigsten  Kälte  und  beim  schärfsten  Winde , der  sich  Anfangs 
Februar  einstellte,  Strafsen Vermessungen  vorzunehmen,  um  die  beregte 
Strecke  in  Bezug  auf  Ebenheiten  und  Unebenheiten  genau  zu  untersuchen 
Am  2.  Februar  sprach  die  ganze  Stadt  von  einem  bevorstehenden  Ein- 
zug, bei  dem  die  Hauptpersonen  voraussichtlich  eine  ziemlich  jämmerliche 
Rolle  spielen  mufsten.  Der  Gouverneur  von  Khorawan  und  sein  sauberer 
Wezir,  denen  der  „Wind  der  Umstände“  im  letzten  Feldzuge  so  äufserst 
ungünstig  geweht  hatte,  waren  auf  ihrem  Schneckenzuge  bis  Teheran  ge- 
kommen und  mufsten  nach  dem  vorgeschriebenen  Cereinoniell  durch  die 
Hauptstrafsen  der  Stadt  inmitten  eiuer  schadenfrohen  und  höhnenden  Be- 
völkeruug  ihren  Marsch  direct  nach  dem  Gefängnifs  zurücklegcn.  Anstatt 
auf  stolzem  Rosse  zu  sitzen,  umgeben  von  zahlreichen  Dienern  und  Sol- 
daten, und  im  Siegeszuge,  begrüfst  von  dem  zufriedenen  Volke  und  be- 
sungen von  persischen  Poeten,  durch  die  Stadt  zu  ziehen,  mufsten  sie  auf 
einem  Jabui-e-paldni,  zu  gut  deutsch  auf  einer  Sandkracke,  die  von  einem 
kaiserlichen  Ferrasch  geführt  wurde,  den  Schnterzensweg  ins  Gefängnifs 
wandern  und  manches  bittere  Wort  von  der  Umgebung  vernehmen.  „War- 
tet, ihr  Herren“,  rief  ihnen  ein  Teheräner  Bürger  zu,  „ihr  habt  zuviel  ge- 
gessen, wohl  bekomme  euch  das  Brechmittel!“ 

Am  5ten  wurde  Kriegsgericht  vor  dem  grofsen  MedehH-khanih  (Con- 
seil) über  die  beiden  Uebelthätcr  gehalten,  welche  nach  europäischem 
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Gesetz  sicher  dem  Tode  durch  Pulver  und  Blei  anheimgefallen  wären. 
Nachdem  man  sic  vor  den  versammelten  Conseil  geführt,  ihnen  ihre  Schuld 
vor  Augen  geführt  und  sich  zu  rechtfertigen  aufgefordert  hatte,  gaben  sie 
auf  alle  an  sie  gerichteten  Fragen  keine  andere  als  die  eine  Antwort:  Md 
klumtim  hi k-in  khudd  nekhdst , d.  h.  „Wir  wollten  schon,  aber  der  Herrgott 
hat.  nicht  gewollt.“  — Das  fand  mau  sehr  plausibel  und  die  ganze  Ver- 
sammlung rief  laut  aus:  Tll<ili , bdli,  bdli!  zu  deutsch  etwa:  „Sehr  gut,  sehr 
wahr,  sehr  richtig!“  — Sie  kamen,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  mit  dem 
blauen  Auge  davon,  wurden  freilich  ihrer  Orden  und  Titel  entkleidet,  drei 
Jahre  lang  für  unfähig  erachtet,  dem  Staate  Dienste  zu  leisten,  und,  was 
die  Hauptsache  ist , zu  einer  Zahlung  verurtheilt.  Der  Schahzadeli  mufste 
30,000  Dukaten  und  sein  Wezir  110  oder  130,000  Dukaten  zahlen. 

Mit  der  zunehmenden  Noth  und  Thcuerung  nahmen  auch  Diebstahl 
und  Kaub  in  dieser  Zeit  so  bedenklich  zu,  dafs  eines  Tages,  im  Anfänge 
des  Monats,  zwanzig  Personen,  die  man  auf  böser  That  ertappt  hatte,  ih- 
rer Ohren,  Nasen  und  Zungen  beraubt,  oder  gar  um  einen  Kopf  kürzer 
gemacht  wurden.  Zwei  Personen,  die  sich  besonders  als  Räuber  ausgezeich- 
net hatten,  wurden  vom  Schah  zum  Tode  durch  Erdrosseln  {tendb  endak/i- 
thi)  verurtheilt  Man  legte  ihnen  zu  dem  Ende  einen  Strick  um  den  Hals, 
zog  sie  an  demselben  auf  dem  Boden  so  lange  hin  und  her,  bis  sie  kei- 
nen haut  mehr  von  sich  gaben.  Unter  den  Uebclthätern  befand  sich  auch 
ein  junger  Teheräncr,  der  Veranlassung  zu  einer  höchst  tragischen  Ge- 
schichte gegeben  hatte,  von  der  die  ganze  Stadt  erfüllt  war,  und  die , wie 
es  gewöhnlich  zu  geschehen  pflegt , in  verschiedenen  Redactionen  von  Mund 
zu  Mund  ging.  Ich  erzähle  sie  nach  den  mir  glaubwürdigsten  Mittheilun- 
gen, da  sie  zu  gleicher  Zeit  einen  neuen  Einblick  in  persische  Lebens- 
verhältnisse gostatten  wird. 

ln  der  Zeit,  wo  die  Stral'sen  Teherans  mit  Schneehaufen  und  auf- 
thauenden  Eismassen  bedeckt  waren,  schleuderte  eines  Tages  ein  junger 
Perser,  eben  derselbe,  welcher  uns  beschäftigt,  durch  die  Strafse  dabin, 
und  schien  mit  Wohlgefallen  die  Gestalt  einer  jungen  Frau  zu  betrachten, 
welche  sich  mühsam  durch  Schmutz  und  Schnee  mit  ihren  Stiefeln  durch- 
wand. ln  dem  Augenblick,  als  der  junge  Teheräner  an  ihr  vorübergeht, 
schlägt  sie  zufällig,  um  besser  sehen  zu  können,  das  hindernde  Ruhend 
oder  den  Schleier  rückwärts  zurück  und  zeigt  dem  hinblickenden  Manne 
ein  Antlitz,  welches  die  persische  Poesie  mit  dem  schmeichelhaften  Worte 
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„Mondgesicht“  zu  malen  pflegt.  Nachdem  „er  die  Sonne  ohne  den  Schleier 
der  Wolke“,  d.  h.  unverhüllt  gesehen  hatte,  wurde  sein  Herz,  wie  dieselbe 
persische  Poesie  sich  weiter  ausdrückt,  sofort  „zu  einem  Braten“  (kebäb  nti- 
sclmd ),  d.  h.  ganz  von  Liebe  durchglüht.  Er  folgte  ihr  und  hatte  keine  an- 
dere Genugtuung  als  die  des  Nachsehens,  da  sie  plötzlich  in  das  wahrschein- 
lich von  ihr  bewohnte  Haus  eintrat.  Der  Mann  mit  dem  „gebratenen  Herzen“ 
konnte  aber  das  „Mondgesicht*  nicht  aus  dem  Sinne  verlieren,  und  beauf- 
tragte einen  theilnehmenden  Freund,  zur  Linderung  seiner  Schmerzen  aus- 
zukundsehaften,  wer  die  schöne  Person  denn  eigentlich  sei.  Der  Freund 
kehrt  mit  der  Nachricht  zurück,  dafs  ein  Kaufmann  in  den  Bazaren  von 
Teheran  das  Glück  habe,  jene  Pect  „Fei“  als  F'rau  zu  besitzen,  und  dafs 
sie  in  der  That  schön,  aber  auch  ebenso  tugendhaft  sei.  Die  Liebe  des  jun- 
gen Mannes  nahm  trotz  dieser  Nachricht  eher  zu  als  ab,  und  er  wandte 
sich  zur  Erreichung  seines  Zieles  an  jene  in  Teheran,  wie  ich  hörte,  sehr 
zahlreiche  ('lasse  von  Personen,  welche  niemals  zurückschrecken,  der  Tu- 
gend Fallen  zu  stellen,  und  Verbindungen  anzuknüpfen,  welche  das  Licht 
des  Tages  zu  scheuen  haben. 

Es  mochten  einige  Tage  verflossen  sein,  als  eine  alte,  dem  Anschein 
nach  ehrbare  Frau  in  die  Wohnung  des  Kaufmanns  trat,  der  zufällig  ab- 
wesend war,  und  der  Frau  desselben  ihre  Noth  in  der  schlechten  Zeit 
klagte.  Die  junge  Frau,  welche  das  alte  Weib  freundlich  anhört,  bedauert, 
ihr  die  Bitte  nicht  gewähren  zn  können,  sie  in  ihren  Dienst  zu  nehmen. 
Bei  solchen  Unterhaltungen  pflegen  die  persischen  Frauen  wie  die  Männer 
auf  dem  Erdboden  zu  sitzen  und  ihren  Hückeu  gegen  grofse  walzenförmig 
runde  Kissen  zu  stützen.  Während  des  Gespräches  hatte  die  Alte  einen 
günstigen  Augenblick  zu  benutzen  gewufst  und  heimlich  unter  das  Kissen 
ein  Stück  Zeug  geschoben,  in  welchem  sich  zwei  Dukaten  befanden.  Bald 
nachdem  sie  sich  entfernt  hatte,  kehrte  der  Mann  von  seinem  Geschäfte 
heim,  setzte  sich  auf  den  Boden  nieder  und  fand,  während  er  sich  au  die 
Kissen  lehnte,  das  Zeug  mit  dem  Gelde  an  der  bezeichneten  Stelle.  Da 
seine  Frau  voller  Erstaunen  über  den  Ursprung  des  Fundes  keine  Bechen- 
schaft zu  geben  vermochte,  so  wurde  er  eifersüchtig  und  mifshandelte  sie 
durch  Schläge  aut  das  Jämmerlichste.  Am  nächsten  Morgen  stellte  sich 
die  Alte  unter  irgend  einem  Vorwände  wieder  ein  uud  schien  bestürzt 
darüber,  die  am  vergangenen  Tage  so  heitere  Frau  verweint  und  abge- 
härmt zu  finden.  Die  Gattin  des  Kaufmanns  erzählte  im  gerechten  Schmerze, 
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wie  sich  alles  zugetragen,  und  die  Alte  stellte  sich  gleichfalls  betroffen 
über  die  unerklärliche  Anwesenheit  der  goldenen  Tomdn'».  Um  der  Sache 
auf  die  Spur  zu  kommen,  schlug  sie  der  Frau  vor,  in  Gemeinschaft  mit 
ihr  das  Haus  eines  Bekannten  aufzusueheu,  der  in  dem  Ruf  stände,  aus 
den  Karten  Wunderdinge  herauszulesen,  und  ihr  ganz  sicher  sagen  würde, 
durch  welchen  Zufall  und  vor  allen  durch  wen  jene  Summe  unter  die  Kissen 
gekommen  sei.  Die  junge  Frau  willigte  ein,  sie  machten  sich  beide  sofort 
auf  den  Weg  und  nach  kurzer  Zeit  betraten  sie,  es  ist  nicht  schwer  zu  erra- 
then,  das  Haus  des  verliebten  Mannes.  Die  Alte  entfernte  sich  unter  einem 
passenden  Vorwände,  und  anstatt  die  Karten  zu  legen,  benutzte  der  Ver- 
liebte die  Gelegenheit , der  jungen  Frau  eine  lange  Liebeserklärung  vorzu- 
deklamiren.  Empört  über  die  Frechheit  stiefs  sie  ihn,  der  ihr  den  Schleier 
zu  heben  wagte,  zurück;  da  — von  der  Liebe  bis  zum  Hafs  ist  nicht 
weit  — schleuderte  er  sie  in  ein  neben  dem  Zimmer  befindliches  Sanduk- 
khanS'h  oder  Folterkammer  ohne  Fenster,  band  ihr  die  Hände  und  mifs- 
handelte  sie  in  der  rohesten  Weise.  Nachdem  die  Frau  vier  Tage  lang  die 
Brutalitäten  des  Persers  hatte  ertragen  müssen,  gewann  sie  nach  grofsen 
Anstrengungen  den  freien  Gebrauch  ihrer  Hände  wieder,  schrieb  mit  Kohle 
auf  ein  Stück  Zeug  die  Ursache  ihres  Todes  nieder  und  nahm  eine  starke 
Dosis  Teriak  oder  Opium,  welches  die  Orientalen  bei  sich  zu  führen  pfle- 
gen. Den  Nachforschungen  des  Ehemannes,  der  die  Rückkehr  seiner  Frau 
so  lange  vergeblich  abgewartet  hatte,  gelang  es  endlich,  die  Spuren  ihres 
Aufenthaltes  zu  entdecken;  er  drang  in  Begleitung  mehrerer  Regierungs- 
Ferranchen  in  die  Sehreckenswohnung  ein  und  fand  den  jungen  Mann  ne- 
ben der  Leiche  seiner  Frau. 

Der  Verliebte,  dessen  „gebratenes  Herz“  zu  einer  so  unglückseligen 
That  geführt  hatte,  wurde  sofort  vor  den  Schah  geschleppt,  welcher  der 
Khorassaner  Geschichte  halber  sehr  übel  gestimmt  war,  und  sofort  ertönte 
von  den  Lippen  des  Kaisers  das  verhängnifsvolle  Bekunch  „man  tödte  ihn!“  — 
Der  Scharfrichter  wanderte  mit  dem  Todeskandidaten  nach  dem  Richtplatz 
vor  dem  „Neuen  Thore“,  wo  sich  sofort  eine  neugierige  Menschenmenge 
versammelte,  um  mit  persischer  Kaltblütigkeit  Zeuge  des  blutigen  Schau- 
spieles zu  sein.  Der  Scharfrichter  nahm  sein  kleines  Messer,  mit  welchem 
der  Kopf  ziemlich  langsam  losgotrennt  zu  werden  pflegt,  murmelte  sein 
nothwendiges  „im  Namen  Gottes,  des  Allerbarmers  und  des  Barmherzigen“ 
vor  sich  hin,  setzte  das  Messer  an  und,  weifs  der  Himmel  wie  es  geschah, 
II.  21 
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der  Math  fehlte  ihm,  den  grauenhaften  Schnitt  zu  vollziehen.  Da  tritt  ein 
Luti  aus  dem  Kreise,  erbietet  sich  gegen  einen  Qran  (ungefähr  zehn  Sil- 
bergroschen) Entschädigung  das  blutige  Geschäft  zu  verrichten , und  sehr 
bald  liegt  die  Leiche  des  jungen  Mannes  am  Boden.  Der  Schah  mnfste 
diese  Geschichte  erfahren  haben,  denn  sehr  bald  wurde  der  Luti  einge- 
fangen und  ihm,  wegen  unbefugter  Geschäftshetroibung,  die  rechte  Hund 
vom  gesunden  Körper  abgehauen.  Auch  die  Alte  kam  nicht  leer  davon 
Es  ist  Sitte,  dafs  die  Perser  den  Weiberkörper  weder  mit  dem  Messer, 
noch  mit  einem  andern  tödtlichen  Instrumente  berühren,  sondern  von  der 
Höhe  eines  Thurmcs  auf  ein  hartes  Steinptlaser  hinunterstürzen.  Dies  ge- 
schah, so  dafs  jetzt  Alles  in  Allem  das  gebratene  Herz  drei  Leichen  und 
eine  abgehauenc  Hand  verschuldet  hatte. 

Ich  habe  schon  früher  erwähnt,  dafs  die  Perser  sich  bei  blutigen 
Schauspielen  durch  eine  beinahe  unmenschliche  Kaltblütigkeit  auszeichnen. 
Ein  .Jeder  würde  im  Stande  sein,  einen  Menschen  mit  Seelenruhe  abzu- 
schlachten, entweder  aus  Hache  oder  wenn  Belohnungen  seiner  hiernach 
warteten.  Es  mag  dies  zum  Theil  von  der  Gewandtheit  herrühren,  welche 
das  ganze  Volk  im  Tödten  und  Schlachten  der  Thiere  besitzt.  Die  letzte- 
ren werden  auf  offener  Stralse  getödtet  und  zertheilt,  so  dafs  die  Perser 
von  Kindesbeinen  an  durch  blutige  Anblicke  niemals  erschreckt  werden. 

Die  immer  wieder  auftauchenden  Mordgeschichten  batten  S.  M.  dem 
Schah  die  Veranlassung  zu  dem  scheinbar  strengen  Befehl  gegeben,  dafs 
Jeder,  der  beim  Weintrinken  betroffen  würde  oder  sich  sonst  berauschte, 
sofort  getödtet  werden  sollte  Ich  würde  unehrerbietig  handeln,  wollte  ich 
wieder  erzählen,  was  Tcheraner  Bosheit  in  den  Bazaren  dazu  bemerkte, 
indem  man  laut  das  erste  Opfer  beklagte.  Die  Strafen  wurden  übrigens 
recht  fleifsig  vollzogen,  und  die  Scharfrichter  hatten  alle  Hände  voll  zu 
thun,  den  Leuten  die  Ohren  abzusehneiden , die  Zungen  auszureifsen  und 
die  Augen  zu  blenden.  Als  ich  eines  Tages  meinen  Weg  durch  die  Ba- 
zare nahm,  hatte  ich  die  gräfslichc  Gewifsheit,  unter  einem  bei  lebendi- 
gem Leibe  gekreuzigten  Menschen  hinwegzureiten.  Er  war  mit  Ketten  an 
das  Kreuzholz  festgebunden,  dasselbe  an  einem  Strick  durch  einen  Haken 
in  die  Höhe  gezogen  und  schwebte  nun  so  frei  in  der  Mitte  der  grofsen 
Kuppel  des  Bazars.  Ich  habe  niemals  den  schmerzensreichen  Ausdruck 
im  Gesicht  dieses  Unglücklichen  vergessen  können. 

Die  Sterblichkeit  in  Teheran  war  mäfsig  zu  nennen,  da  die  Cholera 


Digitized  by  Googl 


Sterblichkeit. 


323 


im  Abnelimen  begriffen  war  und  täglich  etwa  drei  bis  fünf  Opfer  forderte. 
Im  Ganzen  sollen  überhaupt  in  Teheran  monatlich  drei-  bis  vierhundert 
Menschen  sterben.  Dies  würde  im  Vcrhältniis  zu  einer  Bevölkerung  von 
120,000  Menschen  eine  gewaltige  Mortalität  sein.  Statistische  Notizen  feh- 
len hierüber  gänzlich  und  erst  in  neuester  Zeit  hat  die  Regierung,  von 
Europäern  darauf  aufmerksam  gemacht,  den  einzelnen  Kedkhoda  der  Stadt- 
«[uartiere  aufgegeben,  allwöchentlich  genaue  Sterbelisten  einzureichen.  Be- 
gräbnisse sah  ich  sehr  selten , und  ich  entsinne  mich  nur  eines  einzigen 
von  Bedeutung,  welches  eines  Tages  in  der  Nähe  unseres  Hauses  vor- 
übergezogen kam.  Der  Zug  erinnerte  in  vielen  Beziehungen  an  die  oben 
Seite  225  beschriebene  Leichenbestattung.  Zuerst  kamen  Leute,  die  auf 
hohen  Stangen  schlechte  Shawls  und  Zeuge  als  Fahnenlappen  trugen,  daran 
reihten  sich  sechs  oder  sieben  andere,  welche  auf  dem  Kopfe  kleine  Hoiz- 
schüsseln  stehen  hatten,  auf  denen  sich  kleine  Zuckerhüte  und  Zucker- 
werk befanden.  Hierauf  folgte  ein  Mollah  zu  l'ferde,  der  mit  lauter  Stimme 
in  Begleitung  von  Knaben  sang.  Hinter  ihm  wurde  die  Leiche  in  einer 
Art  von  Holzhahre  getragen,  die  mit  persischen  Shawls  umwickelt  war 
und  vorn  auf  einer  kleinen  Stange  einen  rothen  Türkenbund  führte.  Un- 
mittelbar darauf  kamen  weinende  Leidtragende  und  ein  Haufe  von  Män- 
nern, die  ohne  Aufhören  „trat,  trat,  trat/“  schrieen.  Frauen  und  Klage- 
weiber befanden  sich  nicht  im  Zuge.  Bei  sehr  vornehmen  Leichenbegäng- 
nissen erscheinen  nicht  selten  costümirte  Männer  und  Pferde,  wie  man  die- 
selben bei  den  Trauerschauspielen  der  Perser  zu  schauen  Gelegenheit  hat. 
So  sah  ich  einmal  ein  Pferd,  welches  mit  einer  schwarzen  Trauerdecke 
verhüllt  war,  an  der  man  eine  Unzahl  kurzer  Pfeile  angenäht  hatte,  wahr- 
scheinlich um  an  das  Pferd  Hussein's  zu  erinnern,  welches  wie  sein  Herr 
von  Pfeilen  durchbohrt  wurde. 

ln  der  Mitte  des  Februar  warf  sich  die  Theuerung  besonders  auf  die 
Fleisch waaren,  doch  waren  wir  Europäor  zufrieden,  dafs  wir  wenigstens 
für  Geld  über  eine  Fleischauswahl  verfügen  konnten,  wie  man  sie  nicht 
immer  in  Europa  haben  dürfte.  Wenn  auch  das  Rindfleisch  in  Teheran  in 
Folge  einer  im  vergangenen  Herbst  ausgebrochenen  Rinderseuche  hart  und 
ungesund  war,  so  dafs  von  den  Persern  nur  die  Annen  davon  afsen,  so 
hatten  wir  dagegen  den  ganzen  Winter  über  eine  grofsc  Auswahl  an  Wild. 
Es  gab  Gazellen,  Bergschafe  oder  Mullons,  wilde  Schweine,  Hasen,  ver- 
schiedene Arten  von  Rebhühnern , Schnepfen  n.  s.  w.  Rechnet  man  dazu 
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noch  Gänse,  buntfarbige  Enten  und  fette  Puter,  so  konnte  man  ganz  zu- 
frieden sein  mit  der  materiellen  Seite  des  Teheräner  Lebens  im  Winter. 
So  schön  auch  das  Hammelfleisch  ist  und  eine  so  vorzügliche  Delikatesse 
vor  allen  das  zarte  Lammfleisch  sein  mag,  so  wird  es  Einem  doch  zuletzt 
als  tägliche  Fleischspeise  im  Sommer  neben  dem  unvermeidlichen  1‘ilau 
und  TuchUau  zum  UcberdruJ's  und  man  sehnt  sich  mit  heifsem  Verlangen 
nach  einer  Veränderung  in  der  animalischen  Kost 

Da  gegenwärtig  die  ergiebigste  Zeit  der  Jagd  war,  so  machten  es  viele 
Europäer  dem  Schah  nach  und  wandelten  trotz  Kälte,  Regen  oder  Schnee 
in  die  Berge,  um  voraussichtlich  mit  reicher  Beute  heimzukehren.  Frei- 
lich war  ihnen  das  Jagdglück  niemals  besonders  liold,  denn  ihnen  jagten 
keine  ISerbihen  und  Dörfler  das  Wild  in  den  Schuls,  und  man  begnügte 
sich  deshalb  oft  mit  der  bescheidensten  Beute,  um  wenigstens  den  Tehe- 
ränern  sagen  zu  können,  man  habe  etwas  geschossen.  Noch  heute  belu- 
stigt mich  die  Erinnerung  an  eine  zehntägige  Jagdparthie,  welche  mein  ver- 
ehrter Freund,  der  Graf  1L,  in  den  Kuh,  das  Gebirge,  unternahm,  und  als 
deren  Flrgebnifs  er  neben  einem  geschossenen  ungeniefsbnren  Raben,  der 
aber  trotzdem  dem  Bouillontopf  anheimtiel,  eine  Parthie  in  Schnee  einge- 
packter  — Lachse  aus  dem  kaspischeu  Meere  heimbrachte.  Immer  in  der 
Hoffnung,  durch  ein  besseres  Jagdglück  belohnt  zu  werden,  hatte  der  kühne 
Jägersmann  eine  Reise  zurückgelegt,  die  ihn  bis  tief  in  die  Provinz  Mu- 
senderan  hineingeführt  hatte,  woselbst  er  als  einzige  Belohnung  für  seine 
anstrengende  Jagdtour  durch  fufshohen  Schnee,  der  ihm  die  Gesichtshaut 
ganz  schwarz  gebrannt  batte,  jene  Lachse  von  den  Mazenderänern  erstand. 
Seine  Reise,  so  unerquicklich  sie  auch  iu  Bezug  für  den  Jäger  war,  hatte 
weuigstens  den  Nutzen,  ihn  das  Land  und  die  Leute  kennen  gelehrt  zu 
haben.  Auch  dort  war  eine  Thcuerung  ausgebrochen  und  es  mangelte  in 
F’olge  der  schlechten  Firnte  des  verflossenen  Jahres  au  Brot,  ja  sogar  an 
dem  dort  wachsenden  Reis.  Der  Schnee  lag  auf  den  Bergen  und  in  der 
Ebene  und  die  Wege  waren  nur  mit  der  gröfsten  Schwierigkeit  zu  possiren. 

Bei  dieser  Gelegenheit  darf  ich  wohl  gleich  zur  Charakteristik  dieses 
Theiles  vou  Persien  folgende  Notizen  auführen,  welche  ich  einer  sehr  ge- 
nauen'und  zuverlässigen  Quelle  verdanke.  Nach  derselben  leidet  Muzenderdn 
noch  bei  weitem  mehr  als  die  übrigen  Thcile  des  persischen  Reiches  an  der- 
maligeu  unhaltbaren  Zuständeu.  Der  Mangel  au  Wegen  und  Strafsen  und  die 
Unsicherheit  der  häufigen  Einfälle  der  Turkomaueu  wegen,  welche  bis  iu 
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die  Haupt-  und  Handelsstadt  Ashabdd  („Sternstadt-*)  hinein  ihren  Mensehen- 
raul» regclmäl'sig  ausühen,  hindert  jeglichen  Verkehr,  so  dafs  der  einst  be- 
deutende Handel  gegenwärtig  beinahe  so  gut  wie  ganz  darniederliegt.  Des 
Jahres  über  kommen  aus  Itulsland  vier  oder  fünf  Kaufleute  nach  Astrabdd, , 
um  Baumwolle  und  blauen  Farbestoff  für  den  grofsen  Markt  von  Nischni- 
Nowgorod  den  persischen  Händlern  abzukaufen.  Die  Kisten  der  Hussen 
werden  bei  dieser  und  ähnlichen  Gelegenheiten  sehr  genau  von  den  persi- 
schen Beamten  untersucht,  da  man  die  Kinschmuggelei  von  — Kanonen  be- 
fürchtet. An  Seide  wird  nur  wenig  in  Astrabdd  cultivirt  und  dies  Wenige 
befindet  sich  in  den  Händen  des  griechischen  Hauses  Ralli  und  der  bra- 
ven Schweizer  Dinner,  Hauhart  u.  Comp,  in  Tübriz.  In  Astrabdd,  wo- 
selbst wie  in  ganz  Mazendrrdn  die  Hitze  im  Sommer  unleidlich  ist  und 
Fieber  jeder  Art  grassiren,  leben  etwa  4 bis  .WO  Einwohner,  die  gegen 
200  (500?)  Khannrdr  oder  Familien  repräsentiren.  Der  einzige  Europäer, 
der  in  diesem  Orte  seinen  ständigen,  wenig  beneidenswerthen  Sitz  aufge- 
schlagen hat,  ist  der  russische  Consnl , zur  Zeit  unseres  Aufenthaltes  ein 
Herr  Gvssvf,  der  sich  sonderbarer  Weise  daselbst  so  eingelebt  hat,  dal's 
er,  seiner  Versicherung  zufolge,  nach  Venedig  und  Neapel  nur  noch  Astra- 
bdd  als  angenehmen  Aufenthalt  kennt.  Siebeu  bis  acht  Forsach  von  der 
Stadt  entfernt  liegt  der  Seehafen,  in  welchem  sich  eine  russische  Marine- 
station befindet.  Sie  bestellt  aus  dreifsig  bis  vierzig  Mann,  darunter  ein 
Arzt,  und  führt  die  traurigste  Existenz  an  dieser  einsamen  Stelle.  Die 
russischen  Kriegsdampfer,  welche  das  knspische  Meer  befahren  und  be- 
herrschen, pflegen  alle  Monat  ein  Mal  nach  Astrabdd  zu  kommen,  doch 
sollte  vom  Jahre  1802  ab  ein  regelmäfsiger  Postdienst  in  kürzeren  Zeit- 
räumen cintreten.  Dagegen  fahren  die  Wolgadampfcr  von  Privatgesellschaf- 
ten in  der  besseren  Jahreszeit  in  das  kaspischc  Meer  hinein  und  legen  an 
den  Hauptorten  der  Westküste  desselben  an.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs 
die  grofse  Wasserstraße , welche  von  den  nördlichen  Seeküsteq  Persiens 
aus  bis  in  das  Herz  des  russischen  Reiches  hinein  in  gerader  Linie  führt, 
vom  handelspolitischen  Standpunkte  ans  dereinst  eine  grofse  Bedeutung 
gewinnen  wird.  Es  fehlt  nur  eine  geregel'e  Verbindung,  welche  den  Wasser- 
verkehr beherrscht  und  nicht  nnr  den  Transport  der  Waarcn,  sondern  auch 
den  der  Reisenden  erleichtert.  Es  würde  sich  dadurch  nicht  nnr  eine  bei 
weitem  bequemere,  sondern  auch  bei  weitem  billigere  Reise  nach  Persien 
hcrstellen  lassen,  als  dies  bis  jetzt  auf  den  Wegen  durch  den  Kaukasus 
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oder  durch  Kleinasien  möglich  ist.  Der  nördlichste  Punkt  der  Wolgafahrt, 
welcher  neben  der  Freundlichkeit  der  Kapitäne  und  der  leidlichen  Kost 
der  zahlreichen  Wolgadampfschiffe  eine  Menge  von  Naturgenössen  und  sonst 
verschlossener  Sehenswürdigkeiten  zugänglich  macht,  setzt  die  Eiscnbahn- 
strafse  nach  Moskau  und  St.  Petersburg  den  Reisenden  in  den  Stand,  alle 
nur  möglichen  Punkte  Europas  mit  wflnschenswerther  Schnelligkeit  zu  er- 
reichen. 

Ich  darf  billigerweisc  eines  Ehrentages  nicht  vergessen,  welcher  noch 
in  den  Monat  Februar  fallt  und  bei  welchem  unser  deutscher  Koch  Schüt- 
ter eine  Hauptrolle  spielt  Hei  Gelegenheit  eines  Diners  in  unserem  Hause, 
das  durch  die  Gegenwart  eines  sehr  vornehmen  Persers  einen  besonderen 
Glanz  erhielt,  hatte  der  letztere  seine  bewundernden  Augen  auf  ein  Mei- 
sterstück des  geschickten  Koches  geworfen:  einen  wohlfarcirteu  und  gar- 
nirten  Puter,  der  in  der  That  mit  seinem  ausgebreiteten  Flügelpaar  und 
einem  künstlich  angesetzten  Kopf  von  Kraftmehl  einem  lebendigen  täu- 
schend ähnlich  sah,  und  das  schmeichelhafte  Lob  gefällt,  daJ's  dieser  Puter 
würdig  sei,  von  dem  „Mittelpunkt  des  Weltalls“  gesehen  zu  werden.  Eine 
so  deutliche  Mahnung  durfte  nicht  unberücksichtigt  bleiben,  und  so  ge- 
schah es  denn,  dal's  unser  Koch  eines  schönen  Tages  mit  einem  noch  viel 
herrlicheren  Puter  in  die  Küche  des  Schah  wunderte,  woselbst  seine  per- 
sischen Kunstgenüssen  mit  lautem  „/>/<,  Mt,  Mt!“  das  Kunstwerk  bewun- 
derten. S.  M.  schienen  äul'serst  befriedigt  von  dem  Anblick  und  befahlen 
sofort,  den  besagten  Künstler  nach  persischer  Sitte  zu  deeoriren,  d.  h. 
mit  einem  Ehrenshawl  zu  behängen  und  ihn  zu  veranlassen,  so  bekleidet 
durch  die  Hauptstrafsen  Teherans  nach  Hause  zu  gehen.  Mit  einem  acht 
persischon  Shawl  auf  dem  Rücken  inul'ste  der  deutsche  Koch  stolz  durch 
die  Bazare  wandern,  sicherlich  von  manchem  Perser  beneidet,  dem  eine 
solche  Auszeichnung  bei  einem  Frengi  unerhört  schien. 

Bis  zjir  Mitte  des  Februar  hin  wechselten  Schneefälle  mit  grofsen  Re- 
gengüssen ab,  welche  ihre  Wirkung  auf  die  Gebäude  in  erschreckender 
Weise  ausiibten.  Viele  Mauern  und  eine  Menge  von  Gebäuden,  öffentliche 
Staatshauten  nicht  ausgeschlossen,  stürzten  bei  der  anhaltenden  Feuchtig- 
keit ein  oder  senkten  sich  um  ein  Bedeutendes,  da  man  in  Persien  ein 
Fundament  für  eine  sehr  überflüssige  Sache  bei  einem  Hause  hält.  Selbst 
einzelne  Mauern,  welche  das  Heiligthum  der  Burg  umspaiinteu , hielten 
nicht  länger  Stand  und  fielen  wie  dio  Mauern  Jerichos  um.  Wir  hatten 
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hei  dein  bösen  Wetter  selten  Gelegenheit,  Ausritte  zu  unternehmen  und 
sahen  in  dieser  ganzen  Zeit  nur  ein  einziges  Mal  das  Freie,  wobei  wir  Ver- 
anlassung nahmen,  die  vor  dem  Schimräner  Thor  gelegene  Nizamijeh  zu 
besuchen.  So  heilst  ein  Seldols  nebst  Garten,  welches  gegenüber  von  un- 
serer ersten  Wohnung  in  Teheran  gelegen  ist  und  im  Frühling  seines 
prachtvollen  RosenHors  wegen  von  den  Persern  alltäglich  besucht  zu  wer- 
den pflegt.  Die  hübsche  Anlage  war  früher  Eigenthum  des  verbannten 
Sadrazdm,  welcher  sie  seinem  Sohne  zu  Ehren,  dem  Nizäm-el-mulk , mit 
dem  bezeichneten  Namen  belegte.  Nach  dem  Sturze  des  Premierministers 
hat  der  Padischnh  das  Eigenthum  desselben,  nach  persischer  Sitte,  als  sein 
Eigeuthum  übernommen,  so  dals  Garten  und  Schlots  gegenwärtig  eine  kai- 
serliche Besitzung  ist.  Zunächst  tritt  man  durch  ein  sogenanntes  Serderr. , 
d.  h.  ein  Thorweg  mit  einem  bewohnbaren  Aufbau  darüber,  in  einen  Gar- 
ten, der  nach  allen  Richtungen  hin,  jedoch  mit  persischer  Rcgelmäfsig- 
keit,  von  Gängen  mit  Pappeleinfassung  durchkreuzt  ist.  Der  erste  llaupt- 
gang  führt  auf  ein  Kuluh- e-frengi,  d.  h.  auf  eine  fränkischo  Mütze.  Mit 
diesem  seltsamen  Namen  bezeichnen  die  Perser,  wie  bereits  früher  bo- 
merkt  wurde,  ein  Gartenhaus  mit  aufgestülptem  Dachrande.  Da  das  letz- 
tere einem  Hutrando  oder  dem  Schirm  einer  Mütze  gleicht,  so  hat  man 
deshalb  dem  ganzen  Bau  die  cigcnthümlicbc  Benennung  gegeben.  Der  Kiosk 
bestand  seinem  Huupttheile  nach  aus  einer  reich  bemalten  Halle  mit  per- 
sischen Wölbungen,  in  der  Mitte  befand  sich  eine  sprudelnde  Fontäne  und 
an  verschiedenen  Stellen  klcinu  Wasserbecken.  Von  hier  aus  führt  eine 
mit  Kiessand  bestreute  Allee  längs  einer  Wasserleitung  mit  Kaskaden  und 
Terrassen  zu  einem  mächtigen  Bassin,  hinter  welchem  sich  das  einstöckige 
eigentliche  Quer  erhebt.  Der  schönste  Theil  desselben  ist  der  grofso  Saal; 
sein  Wandfuis  besteht  aus  Täbrizer  Marmor,  der  theils  vergoldet,  theils 
mit  sauberen  und  schönen  Seulpturen  bedeckt,  ist.  Die  gewaltigen  Fenster, 
theils  aus  bemaltem  Glase,  theils  aus  kleinen  bunten  Glasstücken,  unge- 
mein symmetrisch  und  mit  unverkennbarem  Geschmacke  zusammengesetzt, 
lassen  nur  matt  das  Tageslicht  in  den  Saal  fallen,  so  dafs  der  letztere  bei 
grofser  Hitze  einen  ungemein  kühlen  Aufenthalt  darbieten  mufs.  Den  obe- 
ren Theil  der  Wände  des  Saales  entlang  ziehen  sich  eine  Reihe  bunter 
Darstellungen,  welcho  die  Figuren  des  Schah,  seiner  Kinder  und  der  Haupt- 
personen seines  Hofstaates  vorstellen  sollen.  Die  Portraits,  von  demselben 
Maler  gemalt,  welchen  der  Schah  seiner  weitern  Ausbildung  halber  nach 


Digitized  by  Google 


328 


Antiker  Kund. 


Italien  gesendet  hatte,  sind  fast  alle  ausgezeichnet  und  höchst  charakte- 
ristisch. Die  Hauptgruppc  in  der  Mitte  bildet  der  Schah,  welcher  im 
grofsen  europäischen  Costüm  auf  seinem  Pfauenthrone  sitzt,  unmittelbar 
neben  ihm  stehen  in  zwei  Gruppen  seine  fünf  Söhne  (zwei  davon  sind 
seitdem  gestorben)  in  dem  Alter  von  sechs  bis  neun  Jahren,  europäisch 
uniformirt,  mit  kindlichen,  aber  geistlosen  Zügen.  Daneben  befinden  sich 
mehrere  Diener  aus  der  unmittelbarsten  Nähe  des  Schah,  einige  Grofse, 
unter  ihnen  der  Sohn  des  Sadrazdm  und  immer  in  fortlaufender  Reihe  drei 
europäische  Gesandte,  welche  neben  dem  jetzigen  Minister  der  auswärti- 
gen Angelegenheiten  stehen.  Den  Schlafs  der  langen  Darstellungen  bildet 
ein  Schwanz  persischer  Grofseu,  unter  denen  ich  manche  Persönlichkeit 
auf  den  ersten  Blick  wiedererkannte.  In  den  Wandgemälden  europäischen 
Ursprunges,  welche  sich  hier  und  da  unter  den  persischen  steifen  Bildern 
an  den  Wänden  vorfinden,  entdeckte  ich  mit  besonderer  Genugtuung  drei 
Ansichten  meiner  Vaterstadt  Berlin  unter  Glas,  lieber  dem  Kamiuspicgel 
präsentirte  sich  „Berlin  vom  Kreuzberg  aus  gesehen“,  doch  gehörte  das 
in  Wasserfarben  ausgeführte  Gemälde  seinem  Ursprünge  nach  in  die  zwan- 
ziger Jahre  unseres  Jahrhunderts. 

Wir  verliefsen  die  Nizamijeh  nach  einem  einstündigen  Aufenthalte,  be- 
stiegen unsere  Pferde  wieder  und  besuchten  einige  Freunde  in  der  Stadt, 
die  uns  von  einem  sehr  merkwürdigen  Antiken-Funde  erzählten.  In  der 
Nähe  von  Weranun  sieht  man  Krdhügel  und  Zicgelruiucu,  welche  die  ehe- 
malige Lage  und  die  Reste  der  älteren  Stadt  unzeigen  und  wie  gewöhn- 
lich unter  dem  Namen  Khardb  von  Werumtn  aufgeführt  werden.  Beim 
Umpflfigen  eines  Ackers,  der  an  dieses  Khardb  stiefs,  holte  die  Pflugschar 
eines  Landmanns  sechs  goldene  Medaillen  aus  dem  Schoofse  der  Erde  her- 
vor, von  denen  jede  einen  Werth  von  eilf  Dukaten  haben  sollte.  Man 
hatte  dieselben  S.  M.  dem  Schah  zur  Ansicht  geschickt,  der  sofort  Beamte 
zur  Untersuchung  der  OertJichkeit  nach  Weramm  absendete,  von  deren 
Bemühungen  ich  jedoch  in  der  Folge  nie  etwas  Näheres  vernommen  habe. 
Die  Medaillen  selber  hat  kein  Europäer  zu  Gesicht  bekommen,  so  dafs  cs 
schwer  ist,  irgend  ein  Urtheil  über  diesen  Fund  zu  fällen. 

Vom  22sten  an  regnete  und  schneite  es  drei  Tage  laug  ununterbro- 
chen, während  welcher  Zeit  der  Schah  dem  Vergnügen  der  Jagd  oblag 
Die  grofsen  Karawanenstrafsen  befanden  sich  nach  den  Berichten  der  Cuu- 
riere  in  einem  scheufslichcn  Zustande,  so  dafs  die  Post -Ttchapdre  das  Dop- 
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pelte  nnd  Dreifache  der  gewöhnlichen  Zeit  gebrauchten,  um  beispielsweise 
den  Weg  von  Teheran  nach  Täbriz  ziirückzulcgen. 

Weniger  der  schlechten  Jahreszeit,  als  vielmehr  ruchlosen  Händen  war 
es  zuzaschreiben,  dafs  um  diese  Zeit  die  rcgclmäfsige  telegraphische  Ver- 
bindung auf  der  genannten  Strecke  plötzlich  unterbrochen  wurde.  Wan- 
dernde Ihit  hatten  die  langen  Ilolzstangcn,  an  welchen  die  Dräthe  befe- 
stigt sind,  in  der  Nähe  von  Kaztein  hcrausgezogen  und  sie  wahrscheinlich 
in  der  kalten  Jahreszeit  als  billiges  Brennmaterial  benutzt.  Es  wurde  zum 
ersten  Mal  der  strenge  Wortlaut  des  Gesetzes  ansgeführt,  welches  den 
Gouverneur  eines  Districtes,  in  welchem  ein  ähnlicher  Schaden  geschieht, 
zur  Strafe  zieht.  Der  Gouverneur  von  KnztrSn  miilstc  nicht  weniger  als 
1000  Dukaten  Strafe  bezahlen. 

Vom  2üsteu  an  nahm  die  Kälte  wieder  überhand,  und  der  Schnee  Hel 
Tag  und  Nacht  in  so  bedeutender  Menge,  dafs  die  Wege  und  Strafsen  vor 
Schnee  vollständig  unpassirbar  waren.  Die  Feuchtigkeit  wirkte  bereits 
schon  auf  die  stärker  constrnirten  Gebäude,  so  dafs  in  allen  Vierteln  die 
solidesten  Bauten  anHngcn  ganz  oder  doch  theilweise  einzufallen.  Am 
25sten  Abends  stürzte  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  das  Kuppeldach  des 
neben  unserem  Hause  befindlichen  öffentlichen  Bades  mit  einem  so  urige 
heuren  Gekrache  ein,  dafs  ich  glaubte,  unser  eigenes  Haus  wanke  in  sei- 
nen Grundvesten  und  wolle  über  unseren  Köpfen  zusammenfallen. 

Die  Noth  war  bei  der  zunehmenden  Theuerung  wahrhaft  entsetzlich. 
Ein  Hatman  Brot,  den  man  sonst  mit  fünf  Schahi  bezahlte,  kostete  bereits 
deren  zwanzig.  Es  wäre  noch  gut  gewesen,  wenn  man  überhaupt  Brot 
zu  kaufen  gehabt  hätte,  allein  das  vorhandene  d.  h.  zugängliche  Mehl 
reichte  nicht  aus  und  die  Bäcker  verkauften  nur  den  vornehmeren  Leuten 
oder  ihren  alten  Kunden.  Ihre  Buden  mufsten  förmliche  Belagerungen  von 
Seiten  der  Käufer  ausstehen,  so  dafs  es  nicht  Wunder  nahm,  als  am  2(isten 
Abends  in  den  Bazaren  eine  vorübergehende  ßäekeremeute  ansbrach.  Man 
stürmte  die  Läden , wobei  Sehaaren  von  Kindern  singend  durch  die  Gassen 
zogen  und  Spottlieder  auf  einen  grolsen  Jägersmann  hören  liefsen.  Das 
Elend  nahm  von  Tag  zu  Tag  zu  und  erreichte  gegen  Ende  des  Monats 
Februar  seinen  höchsten  Grad.  Trotz  aller  Befehle  und  Anordnungen  von 
Seiten  der  Regierung  au  die  Gouverneure  verschiedener  Provinzen,  Nah- 
rungsmittel, vor  allen  Getreide  und  Reis  nach  Teheran  zu  senden,  war 
der  Transport  der  verschiedenen  Sendungen,  der  schlechten  unwegsamen 
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Straften  halber,  ein  so  schwieriger  und  langsamer,  dafs  nur  in  sehr  ge- 
ringem Maafsc  von  dieser  Seite  her  eine  Aushiilfe  gewährt  wurde.  Gerste 
und  Waizcn  hatten  einen  so  hohen  l’reis  erreicht,  dafs  man  für  den  lint- 
man  zwei  Gran  oder  beinahe  zwanzig  Silbergrosehen  forderte,  und  eine 
gleiche  Quantität  Reis  mit  drei  Gran  oder  beinahe  einem  Thaler  bezahlte. 
Die  Armen  wankten  elend  und  matt  durch  die  Strafscn,  lichten  die  Vor- 
übergehenden um  Erbarmen  an,  warfen  vorüberreitenden  Europäern  cs 
mit  bittenden  Worten  vor,  dafs  sie  dem  Schah  nicht  dio  Lage  der  Ar- 
muth  schilderten,  und  fielen  nicht  selten  vor  Hunger  auf  dem  Boden  der 
Strafse  nieder.  Es  war  das  einer  der  fürchterlichsten  Zustände,  in  wel- 
chen ich  während  meines  Lebens  für  Alles  gefürchtet  habe,  einer  jener 
Zustände,  in  welchen  die  düstere  Gegenwart  um  so  grauenhafter  erscheint, 
als  sie  nach  einfachen  menschlichen  Berechnungen  mit  unvermeidlicher  Notb- 
weudigkeit  eine  entsetzliche  Zukunft  voraussagt. 


XVI.  Kapitel. 

Der  Monat  März  in  Teheran. 

Am  1.  März,  eine  Stunde  vor  Sonnenuntergang,  wie  gewöhnlich,  kehrte 
der  Schah  von  seinen  Jagdausflflgen  zurück  und  mufstc  billigcrweise  nicht 
wenig  erstaunt  sein,  als  er  am  äufseren  .l/i-Thore  eine  tobende  Mensehen- 
massc  erblickte,  welche  ihm  den  Eingang  in  das  Thor  und  in  die  Haupt- 
straße der  Burg  zu  versperren  schien.  Vier  oder  fünftausend  Weiber  hat- 
ten sich  zusammengerottet,  als  Zeichen  der  Trauer  Erde  auf  den  Kopf 
gelegt,  den  Schleier  zuriiekgesehlagen,  und  waren  bereit  dem  Schah  Dinge 
zu  sagen,  die  ihm  voraussichtlich  nicht  angenehm  sein  mußten.  Als  der 
„Mittelpunkt  des  Weltalls“  mit  seinem  Gefolge  in  den  Haufen  eindrang, 
nm  zum  Thore  zu  gelangen,  fingen  die  Frauen  unter  einem  furchtbaren 
Geheule  an,  die  Ferraschen  des  Kaisers,  welche  die  Weiberwelt  aus  ein- 
ander zu  treiben  versuchten,  mit  Steinen  zu  werfen,  so  dafs  sich  die- 
selben vor  dem  wüthenden  Volke  schleunigst  in  Sicherheit  zurückziehen 
inufsten.  Einzelne  Weiber  traten  sogar  au  den  Schah  heran,  hielten  sein 


Digitized  by  Google 


Weiberrevolte. 


331 

Pferd  an  den  Zügeln,  stellten  ihm  die  allgemeine  Noth  dar,  indem  sic  ihm 
die  schlechten  Hülsenfrüchte  zeigten,  welche  sie  gezwungen  würden,  an 
Stelle  des  Rrotes  als  Speise  zn  backen.  Der  Schah  versprach  Abhülfe 
und  ritt  endlich  ruhig  und  unangetastet  mitten  durch  den  aufgeregten  Wei- 
herhaufen nach  der  Burg. 

Schlimmer  erging  es  dem  Kriegsminister,  welcher  das  Unglück  hatte, 
diesem  Weiberhaufen  auf  der  StraJ'se  zn  begegnen.  Sie  rissen  den  Mann 
vom  Pferde,  warfen  ihm  vor,  er  sei  ja  auch  einer  der  Wezire,  welche 
ihre  gefüllten  Kornspeicher  schlössen,  um  den  Preis  des  Brotes  immer 
mehr  zu  steigern,  und  schlugen  ihm  zuletzt,  ins  Gesicht.  Die  Frauenwelt, 
aufgeregt,  wüthend  und  in  Verzweiflung,  hatte,  wie  man  sieht,  die  Sache 
in  die  Hand  genommen  und  bildeten  den  handelnden,  thatkräftigen  Thcil 
der  Bevölkerung,  während  die  Mollah s und  Scjid»,  wolche  in  den  Moscheen 
in  ihre  religiösen  Vorträge  manches  Gift  ciufliefsen  liefsen,  den  stummen, 
aber  nichts  desto  weniger  als  den  sehr  energischen  Hintergrund  der  un- 
zufriedenen Bevölkerung  angesehen  werden  mufsten.  Das  Volk  rottete 
sich  abtheilungsweise  am  Abend  dieses  Tages  auf  Straften  und  Plätzen  zu- 
sammen, bewegte  sich  bin  und  her,  ohne  dafs  man  sein  Vorhaben  ahnen 
konnto.  Wunderbar  blieb  es , dais  der  Kcspoct  vor  dem  fremden  Eigen- 
thum sie  abhielt,  weder  die  Getreidemagazine  zu  stürmen,  noch  die  Bäcker- 
läden zu  ötfneu  und  zu  berauben. 

Am  folgenden  Tage  hatte  die  Aufregung  zugenommen  und  die  ge- 
summte Bevölkerung,  ans  Weibern,  Mollahs  und  Luti*  bestehend,  zog  gegen 
Mittag  nach  der  Burg.  Die  Fer raschen  der  Regierung  versuchten  vergebens, 
das  schreiende  und  mit  Steinen  werfende  Volk  aus  einander  zu  treiben. 
Auf  dem  Grünplatz  wurden  die  Diener  des  Schah  vollständig  zurückge- 
schlagen und  das  Volk  stürzte  durch  das  Thor  und  die  Thorstrafsen  auf 
den  grofsen  Platz  im  Innern  der  kaiserlichen  Burg.  Gegen  zwei  Uhr  war 
hier  im  Palast  des  Schah  ein  grolser  Diwan  oder  Conseil,  bei  welchem  der 
Schah  zu  präsidiren  beabsichtigte,  angesagt  worden,  um  den  Urheber  der 
Theuerung  herauszutinden  und  Mafsregcln  gegen  die  zunehmende  Noth  zu 
treffen.  Der  zum  Diwan  gehende  Kclantcr  oder  Polizeiminister  von  Tehe- 
ran, der  alte  Mahmud- Khan,  wurde  auf  seinem  Gange  dorthin  von  den 
Weibern  bespieen,  goohrfeigt  und  mit  Steinen  geworfen.  Mit  Thränen  in 
den  Augen  erzählte  er  einem  französischen  Capitain,  welcher  ihm  bei  sei- 
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nem  Eintritt  in  den  Palast  begegnete,  sein  Unglück  und  beklagte  sich  bit- 
(er  über  die  rohe  Behandlung  seiner  Landsleute. 

Der  Schah  war  im  höchsten  Grade  wüthend,  als  er  die  tobende  Masse 
des  Volkes  aufs  Neue  gegen  seinen  Palast  losziehen  sah:  die  Anwesenden 
zitterten  und  bebten  in  seiner  Gegenwart.  Da  trat  in  böser,  verhängnils- 
voller Stunde  zu  seinem  größten  Unglück  der  Polizeiminister  von  Teheran 
in  den  Diwan  ein.  Der  Schall  fuhr  auf  ihn  los  und  schrie  deu  Ferraschen 
das  Schreekenswort  lie  tenäb , d.  h.  „an's  Seil!“  zu.  Dem  Armen  wurde 
ein  Strick  um  den  Hals  geworfen  und  in  wenigen  Minuten  lag  er  erdros- 
selt zu  den  Fitfsen  seines  kaiserlichen  Herrn.  Die  Leiche  wurde  vor  der 
Thüre  des  Palastes  ihrer  Kleider  beraubt,  an  dem  Schweife  eines  Pferdes 
durch  ilie  kothbcdeckten  Strafsen  und  Bazare  der  Stadt  geschleift  und  an 
dem  Maste  auf  dem  Hichtplatz  vor  dem  Neuen  Thore  oben  an  den  Beinen 
aufgehängt  Der  Kopf  des  Armen  lag  auf  dem  Richtsteine,  der  Körper 
sah  besudelt  und  von  Wunden  bedeckt  aus  und  eiue  Masse  Volkes  umgab 
neugierig  doch  thcilnahmlos  den  Leichnam,  der  einen  überaus  scheußlichen 
Anblick  darbot.  Der  Gouverneur  der  Stadt  und  sein  Wezir  Mutri,  welche 
die  öffentliche  Meinung  als  die  eigentlichen  wucherischen  Urheber  der 
Theuerung  bezeichnete,  wurden  ins  Gefänguifs  abgeführt,  um  Prozefs  und 
Strafe  zu  erwarten.  Andere,  wie  den  Altmeister  der  Bäckerzunft,  zwei 
Polizeileute  und  mehrere  andere  beraubte  man  einiger  Giiedmafsen,  und 
Soldaten  wurden  nach  den  geöffneten  Magazinen  geschickt,  woselbst  das 
Mehl  zu  einem  mäßigen  Preise  verkauft  wurde,  der  von  einem  Mirza  der 
Regierung  in  den  Bazaren  öffentlich  ansgerufen  wurde.  Der  Preis  des  Bro- 
tes sank  bis  drei  Uhr  Nachmittags  auf  sechszehn  Scbahi , doch  konnten 
sich  die  Bäcker  als  geborene  Perser  nicht  enthalten,  statt  'eines  vollen  Hai- 
maus  nur  drei  Viertel  zu  liefern. 

Es  muß  den  gefühlvollen  europäischen  Leser,  welchem  die  Verhält- 
nisse des  Orients  und  nun  gar  die  des  mittelasiatischen  Orients  unbekannt 
sind,  empören  und  sein  innerstes  Gefühl  beleidigen,  wenn  er  die  Beschrei- 
bung von  Scenen,  wie  wir  sie  so  eben  wahrheitsgetreu  geschildert  haben, 
verfolgt,  indem  er  vergeblich  versucht,  sich  Rechenschaft  über  die  Motive 
so  grausamer  Handlungsweisen  zu  geben.  Allein  man  bedenke,  dafs  in 
einem  despotisch  regierten  Staate,  dem  aufser  dem  religiösen  Gesotze  kein 
einziges  Civilgesetzbuch  als  Grundlage  der  Gerechtigkeit  zu  Gebote  steht, 
ausschliefslich  nur  die  Furcht  es  ist,  welche  drohenden  Ereignissen  ge- 
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fahrvoller  Natur  ein  gebieterisches  Halt!  zuruft  und  jedes  weitere  Ansin- 
nen zu  thatsächlichem  Vorwärtsschreiten  auf  der  Stelle  zurückschreckt. 
Die  Humanität  darf  die  Frage  aufwerfen:  Mit  welchem  Rechte  konnte  der 
Schah  einen  seiner  ersten  und  ältesten  Beamten  ohne  Verhör,  ohne  Unter- 
suchung einem  so  plötzlichen  und  entehrenden  Tode  weihen,  während  viel- 
leicht der  Mann  unschuldig  oder  wenigstens  weit  weniger  schuldig,  als 
mancher  andere  neben  ihm  Stehende  oder  über  ihm  Stehende  war?  — 
Allein  hätte  der  Schah  die  halbe  Bevölkerung  von  Teheran  erdrosseln  las- 
sen, es  würde  auf  den  übrigen  Theil  der  Bevölkerung  nicht  denjenigen 
Eindruck  ausgeübt  haben,  welchen  die  schnelle  Exeeution  des  Kelanlh •* 
auf  die  revoltirende  Masse  urplötzlich  hervorbrachte.  Einen  der  ersten 
Beamten  des  Schah,  einen  Graukopf,  der  dreil'sig  Jahre  lang  unter  den 
mannichfachsten  Stürmen  politischer  Natur  sein  Amt  behauptet  hatte,  einen 
Manu,  den  die  gesummte  Bevölkerung,  Grofs  und  Klein,  kannte,  dem 
kaiserlichen  Zorn  in  so  blutiger  Weise  als  Opfer  fallen  zu  sehen,  war  für 
die  ganze  Stadt  ein  schreckencrrcgendes  Zeichen  umzukehren  und  aus 
Furcht  zu  gehorchen,  wo  kein  Gesetz  Einhalt  zu  gebieten  im  Stande 
war.  Die  durch  die  Stral'sen  Teherans  geschleifte  Leiche  des  Kelanter  lie- 
ferte den  traurigen  Beweis,  dafs  das  Gesetz  allein  von  der  geheiligten 
Person  des  asiatischen  Fürsten  getragen  wird.  Mehr  als  das  geschriebene 
Gesetz  im  Stande  gewesen  wäre,  wirkte  der  schauderhafte  Anblick  ent- 
muthigend  auf  die  aufgeregte  Bevölkerung,  die  sich  angstvoll  und  zitternd 
in  ihre  Häuser  zurückzog,  um  bei  hungrigem  Magen  darüber  nachzuden- 
ken, welch  ein  böser  Dämon  sie  in  die  Burg  des  Unverletzlichen  geführt 
hatte.  In  ganz  ähnlicher  Weise  gelang  es  einst  dem  Kronprinzen  Mu/unn- 
med-Mirza  eine  zu  Täbri;  in  der  Mitte  des  Monates  Juli  1834  ausgebrochene 
Empörung  in  Folge  einer  augenblicklichen  Brottheuerung  auf  das  Nach- 
drücklichste zu  dämpfen.  Der  Staatsrath  v.  Tornau  hat  davon  folgende 
Schilderung  gegeben. 

„Die  Ankunft  des  Kronprinzen  mit  seinem  Hofstaat  in  Tauriz  (Täbri:) 
hatte  eine  Theuerung  verursacht  und  die  Brotpreise  bedeutend  erhöht.  Mo- 
hn mm  et!  - Mirza  wufste  sehr  wohl,  dafs  dieser  Zustand  seinen  Grund  nicht 
in  wirklichem  Mangel  an  Getreide  hatte,  sondern  nur  aus  den  Wueher- 
speeulationen  einiger  KauHeute,  die  alles  Korn  aufgekanft  hatten,  hervor- 
gegangen war,  und  befahl  daher,  die  Brotpreise  unverzüglich  herabzu- 
setzeu.  Unterdessen  batten  aber  ilie  Bäcker  ilire  Buden  schon  geschlos- 
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sen  und  aller  Brotverkauf  in  der  Stadt  hörte  auf.  Das  Volk  wurde  un- 
ruhig und  zog  unter  Anführung  eines  Mulla  in  dichten  Massen  vor  den 
Palast  des  Kronprinzen.  Der  Prihz  sandte  zu  wiederholten  Malen  hinaus, 
um  den  Pöbel  zu  beruhigen,  und  liefs  die  Versicherung  ertheilen,  dafs  er 
schon  Mafsregeln  zur  Abstellung  des  Uebels  ergriffen  hätte.  Der  Tumult 
wuchs  indessen  immer  mehr:  der  Mulla  wollte  von  nichts  hören,  beschul- 
digte laut  den  Thronfolger  selbst,  die  Ursache  dieses  Unglücks  zu  sein, 
mifshnndeltc  die  Leute  des  Prinzen  und  fachte  durch  sein  Beispiel  die 
Aufgeregtheit  des  Volkes  noch  mehr  an.  Man  verlangte  Brot  auf  der 
Stelle  und  die  Bestrafung  der  Bäcker.  Mohammed- Mirza,  der  in  seinem 
Zimmer  deutlich  den  Lärm  vor  dem  Hause  hören  konnte,  verlor  endlich 
die  Geduld  und  befahl  im  Zorn  den  Scharfrichtern,  den  widerspenstigen 
Mulht  augenblicklich  und  auf  der  Stelle  selbst  aufzuknüpfen.  Dieser  Be- 
fehl wurde,  trotz  der  Gegenvorstellungen  des  Kaimak-am , der  die  Folgen 
einer  solchen  Tliat  befürchtete,  auf  eine  Wiederholung  von  Seiten  Moham- 
med- Mirza' 's  sofort  ausgeffihrt  und  der  Mulla  in  Gegenwart  des  empörten 
Pöbels  auf  dem  grofsen  Platze  vor  dem  Palast  des  Prinzen  — gehangen. 
Seit  den  Zeiten  Nadir- Schales  war  kein  Priester,  aus  Ehrfurcht  vor  die- 
sem Stande,  hingerichtet  worden.  Eine  um  so  gröfsere  Bestürzung  ergriff 
daher  das  Volk  bei  der  Execution  des  Mulld  und  still  und  erschrocken 
ging  Alles  nach  Hanse.  Die  Kühe  in  der  Stadt  stellte  sich  wieder  her, 
das  Brot  wurde  um  die  Hälfte  wohlfeiler  und  bald  war  der  unglückliche 
Mulld  vergessen.“  — 

Ich  habe  mit  Absicht  die  ganze  Stelle  des  v.  Tornau’schen  Berichtes 
wiederholt,  da  derselbe  mehrere  Einzclnheitcn  enthält,  welche  auffallende 
Aehnlichkcit  mit  den  Tehcräner  Ereignissen  aufweisen. 

So  sehr  wir  überzeugt  sind,  dafs  die  Thatsache  des  hingeschlachteten 
Kelanter  dem  Herzen  des  Schah  später  wehe  gethan  und  er  den  Verlust 
dieses  Beamten  tief  beklagt  hat,  so  sehr,  glaube  ich,  haben  wir  Europäer 
derselben  unser  Heil  und  Leben  zu  danken  gehabt  Wenn  auch  unmittel- 
bar die  Bevölkerung  in  den  Bazaren  zufällig  begegnenden  Europäern  in 
keiner  Weise  beleidigend  entgegentrat,  sie  vielmehr  fast  allenthalben  als 
Vermittler  beim  Schah  anrief,  so  trugen  dennoch  zwei  wichtige  Momente 
in  dieser  Zeit  dazu  bei,  gegen  Alles,  was  den  Namen  Franken  führte,  er- 
bittert zu  werden,  so  dafs  cs  nur  eines  sehr  schwachen  Anlasses  bedurft 
hätte,  um  uns  sämmtlich  einem  wahrscheinlich  martervollen  Tode  zu  wei- 
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lien.  Der  eine  Moment  lag  in  dem  unversöhnlichen  Hasse  und  dem  Fa- 
natismus der  Mollahs  gegen  den  christlichen  Europäer.  Ich  habe  bereits 
früher  hervorgehoben,  welche  eigentümliche  Stellung  in  Porsion  die  geist- 
liche Gewalt  <Jer  herrschenden  gegenüber  einnimmt,  und  wie  die  letztere, 
als  einem  fremden  erobernden  Stamme  angehörig,  von  der  ersterei.  nur 
geduldet  und  gleichsam  nur  als  ein  augenblicklicher  Beschützer  der  Ke- 
ligion  und  des  Landes  betrachtet  wird.  So  kann  es  nicht  befremden,  dafs 
die  Stellung  des  Schah  als  Usurpators  bei  jeder  Gelegenheit  von  den  gif- 
tigen Mollahs  angegriffen  und  bestritten  wird,  und  dafs  sie  jedes  Mittel 
benutzen,  um  die  leicht  erregbare  Masse  ihren  Absichten  gegen  den  Schah 
augenblicklich  geneigt  zu  machen.  Der  Fanatismus  spielt  hierbei  eine  Haupt- 
rolle, und  die  Parole  des  Tages:  „der  Din , d.  h.  der  Glaube  ist  in  Gefahr“, 
entzündet  wie  ein  elektrischer  Schlag  die  in  den  Betschulen  und  Moscheen 
versammelte  Menge.  Ehre,  Vaterland,  Liebe  zum  Könige,  Moral,  Tugend 
und  ähnliche  Begriffe  sind  dem  Perser  so  wenig  bekannt,  dafs  er  nicht 
einmal  in  seiner  Muttersprache  Ausdrücke  dafür  hat  und  zu  ihrer  Bezeich- 
nung sich  fremder  Umschreibungen  bedienen  mufs.  Sie  können  daher  in 
keiner  Weise  sein  Gefühl  erregen,  während  das  „der  Glaube  ist  in  Ge- 
fahr“ die  Masse  so  plötzlich  aufweckt  und  zu  den  unsinnigsten  Timten  ver- 
leitet. Von  vorn  herein  gereizt  und  übel  gestimmt  prüft  man  nicht,  wel- 
chen Hintergrund  die  gefährliche  Parole  habe,  man  sucht  nicht  zu  erfor- 
schen, welche  geheimen  Absichten  ihr  zu  Grunde  liegen,  sondern  läfst  sich 
wie  ein  Hund  auf  ein  verfolgtes  Wild  hetzen.  Die  Mullahs  hatten  nicht 
verfehlt,  auch  diesmal  die  allgemeine  Mißstimmung  zu  benutzen  und  den 
Leuten  in  den  Moscheen  vorzupredigen,  dafs  alles  Unglück  bis  zu  den 
schlechten  Ernten  und  der  Thcuerung  hin  eine  natürliche  Folge  der  Auf- 
nahme der  Frengi  in  Teheran  sei,  und  dafs  Allah  in  so  sichtbarer  Weise 
den  Schah  und  das  persische  Volk  strafen  wolle.  Die  Bevölkerung  hätte 
vielleicht  längere  Zeit  ihre  Ohren  den  stets  wiederholten  Predigten  über 
dieses  Thema  bis  zur  endlichen  Aufforderung  zum  Handeln,  „weil  der 
Glaube  in  Gefahr  sei“,  verschlossen,  wenn  nicht  ein  zweites  sehr  wichti- 
ges Moment  dazu  gekommen  wäre,  das,  anstatt  das  Feuer  zu  löschen,  Oel 
in  dasselbe  hincingofs.  Von  Baghdad  herüber  hatte  sich  auf  den  morgen- 
ländischen  Karawancnstrafsen  mit  Blitzesschnelle  die  Kunde  verbreitet,  dafs 
der  Glaube  in  Damascus  einen  vollständigen  Sieg  über  den  Unglauben  da- 
vongetragen, und  dafs  das  Volk  des  Islam  gegen  die  Kafir  mit  Feuer  und 
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Schwert  den  Vernichtungskrieg  zu  Ende  geführt  habe.  Eine  solche  Nach- 
richt, an  sich  schon  wenig  geeignet  selbst  bei  ruhigen  Zeiten  den  Moha- 
medanern  mitgetheill  zu  werden,  welche  gezwungen  sind,  Europäer  als 
Gäste  aufzunehmen , mufstc  nothwendigerweise  dazu  beitragen,  die  Gemfi- 
ther  auf  das  Aeufserste  zu  erregen  und  für  die  Europäer  die  Stunde  der 
Gefahr  heraufbeschwören.  Es  bedurfte  nur  eines  geringen  Anlasses,  eines 
kleinen  Streites  zwischen  pjohamedanischen  Dienern  europäischer  und  mo- 
liamcdanischer  Herren,  und  Leben  und  Eigentlium  der  Europäer  fiel  scho- 
nungslos der  mordenden  und  plündernden  Masse  unter  Anführung  der  I-uti 
anheim.  Alle  Vorbedingungen  zu  dem  nahe  ausbrechenden  Sturm  waren 
gegeben,  das  Volk  giug  auf  den  Burgpalast  los,  da  donnerte  der  /Wi- 
schah  sein  furchtbares  Halt!  und  die  Masse  kroch  hündisch  zu  Kreuze. 

Zeit  gewonnen,  Alles  gewonnen,  ist  ein  bedeutungsvolles  Wort  im 
Haushalt  des  despotischen  Staatslebens.  Folgte  auch  Exeeution  auf  Exe- 
cution  in  den  nächsten  Tagen,  so  athmeten  dennoch  die  Wezire  allmählig 
wieder  freier  auf,  und  die  Bevölkerung  machte  schliefslich  grofse  Augen, 
als  sie  sah,  dafs  der  eigentliche  Urheber  der  niederträchtigen  Getreide- 
speculation,  Mirza  Marti,  nicht  nur  frei  ausging,  sondern  dafs  sein  Bruder 
sogar  zum  Nachfolger  im  Amte  des  hingorichtetcn  Kelanlh ■ der  Stadt  er- 
nannt wurde.  Der  Sohn  des  vorigen  hatte  die  Leiche  seines  Vaters  mit 
Geld  vom  Galgenstein  losgekauft,  sie  ehrlich  bestattet  und  sich  hernach 
in  seltener  Heldenschuft  mit  Gift  den  Tod  gegeben,  um  die  seinem  Vater 
angethane  Schmach  nicht  weiter  zu  überleben.  Anstatt  die  Untersuchungen 
mit  aller  Strenge  zu  führen,  um  die  Urheber  der  Theuerung  herauszufin- 
den und  die  reich  gefüllten  Magazine  öffnen  zu  lassen,  suchte  man  viel- 
mehr den  Schah  in  Bezug  auf  die  Veranlassung  zu  der  letzten  Erneute  auf 
eine  falsche  Fährte  zu  führen,  indem  man  sie  in  Verbindung  mit  dem  Na- 
men des  verbannten  Sadrcuäm  brachte.  Man  wollte  wissen,  dafs  der  letz- 
tere mit  dem  h'elauth-  geheime  Verbindungen  gehabt  haben  sollte,  ledig- 
lich zu  dem  Zweck,  um  durch  eine  künstlich  hervorgerufene  Volksbewe- 
gung den  Schah  und  seine  ganze  Dynastie  zu  stürzen  und  dem  Schahyn- 
Hchah  mufstc  dies  um  so  wahrscheinlicher  sein,  als  der  Kelant&r  der  einzige 
iui  Dienst  befindliche  Beamte  war,  welcher  seine  Stellung  noch  dem  früher 
so  mächtigen  Premier-Grofswczir  zu  danken  hatte.  Vierzig  Mann  Soldaten 
besetzten  sofort  das  Haus  des  Sadracttm  in  Teheran,  in  welchem  die  Ver- 
wandten desselben  wohnten,  und  es  wurde  denselben  aufgegebeu,  die  Stadt 
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innerhalb  vierundzwanzig  Stunden  zu  verlassen.  Andere  Wachen,  welche 
ich  am  3.  März  bei  einem  Ritte  durch  die  Strafsen  vor  allen  Thören  vor- 
nehmer l’erser  sah,  schienen  der  Sicherheit  wegen  gestellt  worden  zu  sein, 
da  man  der  Volksrache  nicht  ganz  traute.  Das  Volk  tuschelte  sich  in  die 
Ohren,  dafs  die  Regierung  freilich  die  Oeffnnng  der  Konispeicher  befoh- 
len habe,  dafs  man  aber  nur  den  Bäckern  und  sonstigen  Leuten  des  Mit- 
telstandes ihre  etwanigen  kleinen  Vorräthe  wegnehme,  dagegen  die  ge- 
füllten Speicher  der  Vornehmen  und  der  Minister  unberührt  und  ungeöffnet 
blieben.  Die  Bevölkerung,  freilich  in  Angst  und  Furcht  gesetzt,  war  von 
diesen  Handlungsweisen  wenig  befriedigt,  so  dafs  ihre  Stimmung  düste- 
rer als  je  war  als  der  Kanonensehufs  am  Abend  vor  dem  13.  März  den 
Anfang  des  Fastenmonats  Ramnzän  ankündigte. 

Die  Elemente  schienen  während  dieser  ganzen  Zeit  Hand  in  Hand  mit 
den  Abnormitäten  des  persischen  Staatslebens  zu  gehen,  denn  seit  dem 
ersten  Tage  des  März  wechselten  Regengüsse,  Orkane  und  Gewitter  in  der 
entsetzlichsten  Weise  ab.  Am  12.  März  Abends  entlud  sich  ein  furchtba- 
res und  lang  anhaltendes  Gewitter  über  Teheran,  dafs  nach  jedem  zucken- 
den Blitze,  der  über  die  ganze  Stadt  eine  höllische  Bläue  ausgofs,  der 
Boden  unter  unseren  Füfsen  zu  wanken  schien,  so  stark  theilte  sich  die 
Erschütterung  des  gewaltig  rollenden  Donners  dem  Erdboden  mit. 

In  so  wunderbar  schauerlicher  Zeit  konnte  unsere  Stimmung  wenig 
freudiger  Natur  sein,  und  wenn  auch  entschlossen,  bis  zum  letzten  Athem- 
zuge  bei  der  preußischen  Fahne  auszuharren,  sehnten  wir  uns  dennoch 
mehr 'als  jemals  nach  den  friedlichen  Zuständen  der  Heimath  zurück.  Auch 
die  Nachrichten  aus  dem  übrigen  nördlichen  Persien  lauteten  nicht  beson- 
ders günstig.  Die  Städte  und  Dörfer  auf  der  Strafse  von  Teheran  nach 
Tübrtz  litten  an  Hungcrsnoth;  in  der  Stadt  Kazwtn  hatte  z.  B.  das  Elend 
eine  solche  Höhe  erreicht,  dafs  die  Armen  geradezu  den  Hungerstod  star- 
ben. Auf  «lern  ebeu  bozeichnetcn  Wege,  so  berichteten  die  Couriere,  war 
kein  Brot  zu  haben,  so  dafs  einmal  ein  Ji chapär  auf  seinem  Ritte  fünf 
den  Hungerstod  gestorbene  Perser  auf  der  Landstrafse  liegen  sah,  für  de- 
ren Bestattung  er  als  guter  Modem  vier  Penabat  aus  eigenem  Säckel  gab. 
In  Kazwtn  brach  wie  in  Teheran  ein  Aufstand  in  Folge  der  Noth  aus 
und  das  Volk  rückte  in  Masse  auf  das  burgnrtige  Haus  des  Gouverneurs 
los.  Nur  dem  besonnenen  und  festen  Benehmen  des  Kciant&r  dieser  Stadt 
II.  22 
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hatte  der  Gouverneur  es  zu  danken,  dafs  er  mit  dem  Leben  davonkam, 
obwohl  er  bald  darauf  vom  Schah  seiner  Stelle  entsetzt  wurde. 

Räubereien  und  Diebstahl  waren  natürlich  von  der  Noth  unzertrenn- 
lich, so  dafs  eigentlich  jeden  Tag  in  Teheran  Exemtionen  stattfanden.  Am 
0.  März  liefs  der  Schah  sieben  Lvti,  meist  Spitzbuben  und  Räuber,  hin- 
richten,  darunter  jenen  Hauptkerl,  dem  man  einmal  früher  wegen  Diebe- 
reien die  Hände  hatte  abhaucn  lassen,  und  der  dennoch  es  nicht  halte 
unterlassen  können,  an  den  Räubereien  Thcil  zu  nehmen.  Die  Art  der 
Hinrichtungen  war  meist  sehr  verschieden  von  einander  und  der  Schah 
hatte  sie  verschärfen  lassen,  um  wirksamere  Exempel  zu  statuiren.  Am 
häutigsten  geschah  cs,  dafs  man  den  l'ebelthäter  vor  Kanonenmündungen 
band  und  in  die  Luft  schofs,  oder  dafs  Soldaten  im  Kreise  herumgehend 
den  Verbrecher  in  ihrer  Mitte  so  lange  mit  den  Bajonetten  ihrer  Gewehre 
durchbohrten,  bis  sein  entseelter  Körper  den  blutgetränkten  Boden  re- 
gungslos bedeckte.  Auch  minder  Leib  und  Leben  gefährdende  Strafen  wa- 
ren an  der  Tagesordnung.  Die  Wezire  hatten  ein  neues  sehr  glückliches 
Mittel  entdeckt,  Geld  zu  gewinnen,  darin  bestehend,  dafs  sie  jeden  Wohl- 
habenden anklagtcn,  schlecht  über  seinen  Harem  gewacht  zu  haben,  weil 
das  letztere  Theil  an  dem  Auflauf  genommen  hätte!!  Je  nach  dem  Vor- 
hältnifs  nudstc  männiglich  fünf  Dukaten  und  mehr  Strafe  entrichten,  wo- 
durch natürlich  der  Wezire  Säckel  nicht  unerheblich  voller  ward. 

Die  Stimmung  der  innerlich  grollenden  Bevölkerung,  im  Verlaufe  des 
Monates  März,  war  durchaus  nicht  der  Art,  dafs  man  den  Fufs  Abends 
ruhig  in  das  Bett  setzen  konnte,  ohne  nicht  von  Bedenken  und  Befürch- 
tungen in  Bezug  einer  plötzlichen  Erhebung  der  erbosten  Volksmasse  in 
der  kommenden  Nacht  erfüllt  zu  sein.  Man  trieb  von  oben  her  ein  ent- 
setzliches Spiel  mit  dem  Heile  des  Schah,  auf  welchen  das  Volk  die  ganze 
Verantwortlichkeit  der  Hungersnot!)  wälzte.  Der  Fastenmonat  Itamazthi, 
an  welchem  bekanntlich  die  Mohamedaner  von  Sonnenaufgang  an  bis  zum 
Untergang  der  Sonne  weder  essen  noch  trinken,  noch  rauchen  dürfen,  stimmt 
schon  an  sich  ihren  Geist  trübe  und  mürrisch,  und  macht  sic  im  höchsten 
Grade  erregbar  und  fanatisch.  Dazu  nun  gegenwärtig  noch  der  fortgesestzte 
unbegreiflichste  Wucher,  der,  trotz  aller  Befehle  des  Schah,  das  Getreide 
so  versteckt  und  verschlossen  hielt,  dafs  das  Brot  in  dieser  Zeit  zuletzt 
nicht  einmal  mehr  für  Geld  zu  haben  war!  Da  wo  man  es  fand,  war  es 
schlecht:  täUh,  d.  h.  bitter,  nannten  es  die  Perser.  Unsere  Diener,. welche 
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vov  den  vom  Volk  belagerten  Bäckerläden  standen,  wurden  jedesmal  mit 
Holm  und  Schimpf  zurückgetrieben  und  man  warf  ilineu  vor,  in  dem  Dienst 
fränkischer  Hunde  zu  stehen.  Mit  Angst  erwarteten  die  Europäer  das  längst 
gefürchtete  Commandowort  der  Molla/i»  zu  hören,  welche  sich  der  Schah 
durch  ein  Fostgcsclienk  von  zweitausend  Dukaten  vergeblich  geneigt  zu 
machen  suchte.  Die  Europäer  in  Teheran  befanden  sich  unter  solchen  Um- 
ständen, welche  stündlich  ein  Nachspiel  der  blutigen  Scenen  in  Damascus 
befürchten  liefsen,  in  keiner  beneidenswerthen  Lage,  und  es  bedurfte  allen 
Muthes  und  aller  Geistesgegenwart,  um  mit  Würde  und  Kühe  dem  schein- 
bar Unvermeidlichen  entgegenzugehen. 

Für  unsere  Mission  waren  die  schrecklichen  Tage  in  Teheran  um  so 
trüber  und  trauriger,  als  während  derselben  die  amtliche  Nachricht  von 
dem  Dahinscheiden  unseres  lieben  Königs  Friedrich  Wilhelm  IV.  ein- 
traf. Ich  hatte  persönlich  Ursache,  diesen  Verlust  des  Vaterlandes  dop- 
pelt tief  zu  empfinden,  als  der  Hochscligc  König  zu  allen  Zeiten  das  leb- 
hafteste Interesse  an  meiner  Entwickelung,  an  meinen  Studien  und  an 
meinem  Schicksale  genommen  hatte,  so  dafs  ich  sein  Hinscheiden  wie  das 
meines  eigenen  Vaters  mit  wchmüthigem  Herzen  beklagte.  Die  Flagge*) 
auf  dem  Hotel  unserer  Gesandtschaft  wurde  nur  halb  aufgezogen  und  bald 
empfingen  wir  die  Gondolenzvisiten  der  persischen  Behörden  und  der  eu- 
ropäischen Gesandtschaften.  Die  Todesnachricht  hatte  sich  vcrhältnifsmäs- 
sig  so  sehr  verspätet,  da,  wie  es  scheint,  eine  ältere  Mittheilung  dersel- 
ben auf  dem  schwarzen  Meere  mit  dem  Dampfer  Henri  IV.  der  französi- 
schen Messageries  zu  Grunde  gegangen  war.  Nach  den  Mittheilungen,  die 
ich  von  Zeit  zu  Zeit  durch  die  Güte  meines  gelehrten  Freundes,  des 
preufsisrhen  Consuls  Dr.  Blau  in  Trapezunt  erhielt,  hausten  die  Stürme 
auf  dem  schwarzen  Meere  in  den  Monaten  December  und  Januar  auf  eine 
furchtbare  Weise.  Der  Dampfer  Henri  IV.  ging  vollständig  zu  Grunde 

•)  Jede  europäische  Gesandtschaft  in  Teheran  hat  das  Vorrecht,  auf  ihrem  Hanse  die 
hetrelTende  Nationalflagge  aufzuziehen , nur  der  türkischen  ist  diese  Usance  aus  folgendem 
Grunde  versagt.  Die  persische  Gesandtschaft  in  Constantinopel , sobald  sie  in  der  eigent- 
lichen Türkenstadt,  also  inmitten  der  mohamedanisrhen  Bevölkerung  ihren  Sitz  aufgeschla- 
gen hat,  darf  die  persische  Flagge  nicht  aufziehen,  doch  bleibt  ihr  dies  gestattet,  sobald 
sie  in  den  europäischen  Vierteln  von  Stambul,  d.  h in  Fern  oder  Galata,  eine  Wohnung 
inmitten  der  christlichen  Bevölkerung  genommen  hat.  Wie  du  mir,  so  ich  dir!  Wollt  ihr 
Türken,  sagen  die  Perser,  nicht  leiden,  dafs  »ir  in  enrer  Mitte  unsere  Nationalflagge  auf- 
riehen, so  werden  wir  es  nicht  leiden,  dafs  ihr  in  unserer  Mitte  die  eurige  aufzieht. 
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und  mit  ihm  dreifsig  Menschen  und  die  ganze  Ladung.  Nur  mit  genauer 
Noth  entging  der  Sully,  welcher  auf  den  Grund  gerathen  war,  einem  ähnli- 
chen Schicksal.  Ein  fünf  Fufe  hoher  Schnee  hemmte  dazu  alle  Communira- 
tiou  von  Trapezuut  aus  mit  Persien.  Die  Gebirge  und  Ebenen  von  Erzerum 
waren  vollständig  unwegsam  geworden,  so  dafs  der  türkische,  an  den  Hof 
von  Teheran  bestimmte  Gesandte,  JfeiJar  Efiemli,  bereits  seit  Wochen  in 
Erzerum  eingeschlossen  safs  und  vergeblich  von  Tag  zu  Tag  den  Augen- 
blick seiner  Weiteneise  erwartete. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Monats  März  hatten  wir  vollauf  zu  thun,  da 
mir  die  amtliche  Aufforderung  von  Berlin  aus  zngekommen  war,  mit  dem 
übrigen  Personal  der  Mission  Teheran  und  Persien  in  möglichst,  kurzer 
Frist  zu  verlassen.  Die  Habe  des  Ministers  v.  Minutoli,  unser  eigenes 
geringes  bewegliches  Mobiliar,  die  Pferde  und  was  wir  sonst  besafsen, 
mufstc  so  schnell  wie  möglich  verkauft  werden,  und  wir  wählten  dazu  den 
in  Persien  allein  üblichen  Weg  der  öffentlichen  Versteigerung  (herrmhek 
l-enlin).  Gedruckte  Zettel  in  persischer  Sprache  wurden  eine  Woche  vor 
dem  angesclzten  Termin  in  Teheran  durch  den  Delläl  Nauru I Iah  verbreitet, 
der  zugleich  das  Geschäft  des  Auctionators  gegen  eine  gewisse  Tantieme 
übernommen  hatte.  Die  ganze  nichts  weniger  als  angenehme  Angelegen- 
heit lieferte  neue  Zeuguisso  gewisser  Grundeigenthümlichkeiten  im  per- 
sischen Charakter,  so  dals  ich  offenherzig  gestehen  mufs,  trotz  der  dü- 
steren Stimmung,  die  über  Teheran  schwebte,  während  des  Ilerrddsch 
(Auction)  mich  etliche  Male  vor  Lachen  geradezu  ausgeschüttet  zu  haben. 
Wir  hatten  das  Unglück,  dafs  die  Versteigerung  beinahe  gleichzeitig  mit 
dem  öffentlichen  Verkauf  der  Mobilien  des  französischen  Gesandten,  Baron 
v.  Pichon,  stattfand,  der  gleichfalls  in  wenigen  Tagen  Teheran  verlassen 
wollte,  um  über  Trapezunt  nach  Frankreich  zurückzukehren,  begleitet 
von  seiner  Familie  und  etlichen  Herren  der  französischen  Mission,  so  wie 
von  dem  von  plötzlicher  Knssophobie  befallenen  Dragoman  unserer  Ge- 
sandtschaft. 

Die  kauflustigen  Perser  kamen  des  Ramazdn  wegen  ziemlich  spät,  die 
Vornehmen  gar  zu  allerletzt.  Dennoch  füllte  sich  schlielslich  der  zweite 
Hof  unseres  Hauses  so  zusehends  mit  kauflustigen  oder  neugierigen  Leuten, 
dafs  unsere  Ferraschen  alle  Hände  voll  zu  thun  hatten,  um  die  so  nüthige 
Aufsicht  während  der  Versteigerung  zu  führen.  Meister  NutruVah  hatte 
einen  erhöhten  Standpunkt  eingenommen , pries  in  den  erhabensten  Ans- 
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drücken  den  Werth  eines  jeden  Gegenstandes  und  modulirtc  sein  jek!  duta! 
uh!  (eins,  zwei,  drei)  in  der  bewundemswerthesten  Weise.  Die  Art,  einen 
beliebigen  Gegenstand  in  der  Auction  zu  erstehen,  ist  liier  zu  Lande  wun- 
derbar genug,  aber  sicht  national.  Der  Perser  trennt  sich  so  schwer  von 
seinem  Gehle,  dafs,  hat  er  hundert  zu  zahlende  Tomtm  vor  sich  liegen, 
er  liebor  seinem  Schuldner  Thee,  Knliun  und  lange  Redensarten  zum  Be- 
sten giebt,  nur  um  sich  möglichst  spät  von  seinem  Golde  zu  trennen.  Bei 
der  Versteigerung  nimmt  der  Meistbietende  den  Gegenstand  seiner  Wahl 
in  Empfang,  ohne  gleich  zu  zahlen;  man  begnügt  sich  seinen  Namen  auf- 
zusebreiben , und  das  Geld  wird  drei  bis  vier  Tage  später  von  dem  her- 
umwandernden Auctionator  mit  Hängen  und  Würgen  eingezogen.  Je  dum- 
mer und  unbegreiflicher  das  fränkische  Ding  für  die  Perser  war,  je  toller 
überbot  man  sieh,  je  solider  und  nützlicher  es  war,  je  weniger  zeigte  man 
Kauflust.  Beispielsweise  ging  ein  Pulverhorn,  das  ich  in  Berlin  neu  für  nur 
zehn  Silbergroschen  gekauft  hatte,  nntenveges  aufserdem  noch  geborsten 
war,  für  fünf  Qrnn  und  zehn  Schaht,  d.  h.  für  1 Thaler  25  Silbergroschen  an 
seinen  persischen  Käufer  über,  und  ein  Paar  plattirte  Epauletten,  dio  etwa 
3 Thaler  Werth  hatten,  gar  für  7 Dukaten.  Ich  kann  bei  dieser  Gelegen- 
heit eine  sehr  spafshafte  Geschichte  nicht  unerwähnt  lassen,  die  sich  an 
dein  zweiten  Tage  der  Versteigerung  mit  einer  asiatischen  Hoheit  und 
einem  im  Dienste  einer  europäischen  Gesandtschaft  stehonden  Dragoman 
zutrug.  Der  Prinz  hatte  Lust,  zwei  Dutzend  Leder-Handschuhe  zu  er- 
stehen, und  da  der  gemeinte  Dragoman  ein  gleiches  Begehr  nach  den- 
selben zeigte  und  dies  durch  ein  höheres  Gebot  knndthat,  so  machte 
ihm  die  Hoheit  den  Vorschlag,  dafs  er  nicht  weiter  gehen  sollte;  er 
würde  die  Handschuhe  kaufen,  um  dieselben  um  die  Hälfte  des  Gebotes 
mit  ihm  zu  theilen.  Nachdem  der  Dragoman  darauf  eingegangen  war,  er- 
stand die  Hoheit  die  Handschuhe  für  achtzehn  Grän,  überreichte  das  eine 
Dutzend  dem  Dragoman  und  forderte  dafür  statt  der  ausbedungenen  Hälfte 
des  Kanfgcldes  die  ganze  Summe  von  achtzehn  Grän!  Der  Euro- 
päer, entrüstet  über  diese  Wortbriiehigkeit,  bemerkte  der  geschäftskundi- 
gen Hoheit  vor  allen  Leuten,  dafs  eine  solche  Handlung  keines  Scftafca- 
c Ich , d.  h.  Fürstensohnes,  sondern  eines  Uaramzadih's , welches  Wort  ich 
anstandshalber  unübersetzt  lassen  will,  würdig  sei.  Dies  Compliment  er- 
regte allgemeine  Fröhlichkeit,  ohne  weitere  Folgen  nach  sich  gezogen 
zu  haben.  — Nasmllah  war  unermüdlich.  Wenn  er  mit  seinom  lauttönenden 
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Exjd  bdba!  (Nun,  o Väterchon!)  angefangen,  sein  M,  duta , M!  geschlossen 
und  mit  seinem  Stocke  wacker  auf  den  Tisch  geschlagen  hatte,  so  wun- 
derte jedesmal  ein  europäisches  Stück  in  persische  Hände,  so  dafs  wir 
nach  zwei  Tagen  eigentlich  keinen  europäischen  Gegenstand  mehr  im  Hause 
hatten  und  zwischen  den  vier  leeren  Wänden  ä la  Persane  campirtcn. 

In  der  Nacht  vom  1 Elten  zum  20sten  fand  nach  sehr  heifsen  Tagen  ein 
starkes  Gewitter  Statt,  das  indefs  die  Luft  durchaus  nicht  ahgckühlt  hatte, 
da  den  darauf  folgenden  Vormittag  über  die  Temperatur  äufsert  schwül  geblie- 
ben war.  Das  ßergland  von  Schimran,  dessen  herrlichen  Anblick  wir  alltäg- 
lich von  dem  Dache  unseres  Hauses  zu  genielsen  pflegten,  war  von  regen- 
schwangeren, düsteren  Wolken  umhüllt,  die  sich  nur  selten  spalteten  und 
für  kurze  Augenblicke  einen  Blick  auf  den  Elburs  gestatteten. 

Der  Preis  des  Brotes  war  in  Teheran  am  21.  März  bis  auf  einen  Grän 
für  den  Batman  gesunken , die  Stimmung  hatte  sich  aber  wenig  verändert, 
so  dafs  bei  der  zunehmenden  Noth  das  arme  hungrige  Volk  die  Vorüber- 
gehenden auf  der  Strafse  förmlich  anfiel  und  in  den  herzzerreifsendsten 
Ausdrücken  um  Almosen  anbettelte.  Wenn  auch  die  Furcht  vor  einer 
Erhebung  des  Volkes  für  den  Augenblick  verscheucht  war,  so  lebte  den- 
noch ein  Jeder,  der  etwas  zu  verlieren  hatte,  auf  dem  unvermeidlichen 
qui  vive  und  erwartete  voller  Spannung  von  einem  Tage  zum  andern  un- 
gewöhnliche Ereignisse.  Der  Schah,  dem  man  mit  den  Bubi  (vergl.  Bd.  I, 
S.  187)  drohte,  nachdem  man  an  ihm  das  Gespenst  des  verbannten  Sadra- 
zdm  hatte  vorüberzieheu  lassen,  war,  wie  man  sagte,  von  einer  Partei 
umstellt,  die  ihn  zu  stürzen  beabsichtigte,  um  seinen  in  Kcrbela  in  der 
Verbannung  lebenden  Bruder  auf  den  Thron  zu  setzen.  Der  Kaiser  selber, 
tief  ergriffen  von  den  traurigen  Umständen  der  Gegenwart,  hielt  strenger 
als  jemals  das  Fasten  des  Ramazän  inne,  — obgleich  nicht  ohne  schmerz- 
liche Magenleiden,  — um  dadurch  beizutragen,  den  Zorn  Gottes  zu  mildem. 

Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dafs  politische  Absichten  bei  der  Hun- 
gersnot!), welche  die  Unzufriedenheit  des  Volkes  gegen  den  Schah  in 
höchstem  Mafse  erregt  hatte , zu  Grunde  lagen , da  dieselbe , wie  man  im- 
mer mehr  und  mehr  einschen  lernte,  geflissentlich  recht  künstlich  genährt 
wurde,  und  allen  strengen  Mafsregeln  zum  Possen  nichts  geschah,  um  ein 
Sinken  der  Brotpreisc  herbeizuführen.  Trotzdem  in  Täbrtz  das  Brot  vier 
bis  acht  Scha/ii  und  in  ht'ahdn , wie  ein  europäischer  Reisender  mitthciltc, 
zehn  Schahi  kostete,  so  langten  dennoch  nur  wenige  Karawanen  von  dort 
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her  an,  um  durch  Zufuhr  von  Getreide  die  Noth  in  Teheran  zu  mildern. 
Den  Europäern  schien  man  glauben  zu  machen,  dafs  das  Brot  dennoch 
im  l’rcise  billiger  geworden  wäre,  da  man  dio  Diener  und  Soldaten  der 
Gesandtschaften  an  Bäcker  wies,  welche  ihnen  das  Brot  für  sochszelin 
Seha/ti  verkaufen  mulsten.  Eine  solche  plumpe  Täuschung  verfehlte  aber 
vollständig  ihren  Zweck  und  brachte  Mirza  Alusd,  den  Hauptwucherer,  nur 
noch  in  schlimmeren  Geruch. 

Eines  Tages  erschien  mein  Sejid  aus  Mazenderdn  mit  der  Nachricht, 
dafs  vor  der  Thüre  unseres  Sefaretkhanih  (Gesandtscbaftshötel)  ein  Der- 
wisch sein  Zelt  aufgeschlagen  habe,  um  sein  übliches  iVai/nJ^-Gcscheuk  zu 
empfangen.  Bei  diesen  Anlafs  klagte  er  bitter  über  das  heutigo  Derwisch- 
thum, bestehend  eigentlich  nur  aus  einer  Bande  von  Faullenzern,  welche  den 
Tag  über  in  den  Strafsen  herumlungerten.  Den  Ursprung  der  Derwische 
führte  er  auf  die  Könige  der  Sefiden  - Dynastie  zurück,  welche  anfänglich 
Molla/is  besoldeten,  um  den  Leuten  religiöse  Vorträge  zu  halten.  Aus  die- 
sen habe  sich  im  Laufe  der  Zeit  das  heutige  Derwischthum  entwickelt  mit 
allen  von  einem  vagabundirenden  Leben  unzertrennlichen  Schattenseiten. 
Es  ist  Sitte  in  Teheran,  dafs  die  Derwische,  welche  eine  eigene  Zunft  mit 
einem  Oberderwisch  bilden,  zehn  oder  vierzehn  Tage  vor  dem  Naurus  ihr 
Lager  vor  den  Hausthüren  vornehmer  Personen  aufschlagon,  und  cs  erst 
daun  verlassen,  wenn  ihnen  von  dem  Besitzer  ein  ansehnliches  Geschenk 
gereicht  worden  ist,  das  in  die  Kasse  des  allgemeinen  Derwisch -Fonds 
Hicfst.  So  erklärte  sich  die  Anwesenheit  unseres  Derwisch -Besuches. 

Ich  war  neugierig  meinen  Derwisch  kennen  zu  lernen,  und  wurde 
bei  meinem  ersten  Ausgang  an  der  Thür  durch  einen  Anblick  überrascht, 
der  sich  mir  später  vor  allen  Thfiren  angesehener  Perser  und  Europäer 
wiederholte*  Der  Derwisch  Hadschi-Ibrahim  aus  Tcdschrisch  hatte  ein  klei- 
nes braunes  Zelt  an  der  einen  Wand  des  Portales  unseres  Hauses  aufge- 
schlagen und  sich  darin  vollständig  häuslich  niedergelassen.  Ein  alter  Tep- 
pich, seine  Derwisch -Schaale,  ein  Mangdl  mit  dampfender  Kohlenglut, 
ein  schlechter  Kaliun  und  ein  Gefäfs  zum  Trinken  bildeten  dio  Hauptge- 
genstände der  ambulanten  Häuslichkeit.  In  seinem  Anzüge  zeichnete  er 
sich  in  keiner  Weise  besonders  aus,  nur  seine  hohe,  mit  Schriftzügen  be- 
deckte braune  Filzmütze,  um  welche  er  bisweilen  höchst  kokett  einen  Blu- 
menkranz wand,  unterschied  ihn  als  Derwisch  von  seinen  übrigen  Lands- 
leuten. Als  er  meiner  ansichtig  wurde,  legte  er  die  eine  Hand  aufs  Auge 
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(ein  Zeichen  jeder  Willfährigkeit  hei  den  Persern)  und  rief  mir,  wie  jedes- 
mal später,  sein  bekanntes:  „Er  ist  Gott,  möge  dein  Königshaus  stets  blü- 
hen und  dein  Alter  sich  vermehren!  Iwschallah! “ — Hadschi-Ibrahim , dessen 
genauere  Bekanntschaft  ich  bei  dieser  Gelegenheit  machte,  war  im  Uebri- 
gon  ein  sehr  höflicher  Mann  und  verstand  es,  mich  durch  seine  Laune, 
seine  Erzählungen  und  Lieder  auf  das  Beste  für  sich  zu  iuteressiren.  Des 
Abends  lud  ich  ihn  gewöhnlich  zu  mir  ein,  er  setzte  sich  in  die  eine  Ecke 
des  Zimmers  und  erzählte  mir  Näql  oder  Historietten  in  so  lebendiger 
Weise,  dafs  er  sogar  die  Personen  seiner  Erzählung  durch  den  veränder- 
ten Ton  seiner  Stimme  und  durch  wechselreiche  Pantomime  in  der  wirk- 
samsten W'eise  darzustellen  wufste.  Die  Liebe  spielte  eine  Hauptrolle  in 
seinen  Geschichten,  und  Liebeslieder,  welche  er  mit  näselnder  Stimme  ab- 
sang, bildeten  die  poetischen  Hosen  in  dem  Blätterkranz  der  prosaischen 
Erzählung.  Die  Grundlage  seiner  Näql  gehörte  dem  Bereich  von  Tausend 
und  einer  Nacht  an,  die  Form  der  Darstellung  und  der  Schmuck  der 
Worte  war  nicht  persisch  und  streifte  bisweilen  in  deutlichen  Zügen  an 
europäische  Anschauungsweise.  Nachdem  der  Derwisch  etwa  eine  Woche 
lang  vor  unserer  Thür  Posto  gefafst  hatte,  überreichte  ich  ihm  das  übliche 
gesandtschaftlichc  Neujahrsgeschenk  und  erhielt  für  zwölf  amtliche  Dukaten 
als  nichtamtliches  Gegengeschenk  eine  rothe  gestickte  Derwischmütze,  — 
eine  wahre  Teufelskappe  — die  ich  noch  heutigen  Tages  als  ein  Anden- 
ken an  Hadschi- Ibrahim  aufbewahre. 

Bereits  früher  hatte  ich  erwähnt,  dafs  man  sehr  häutig  in  den  Strafsen 
Teherans  Knaben  in  Derwischtracht  begegnet,  welche  einer  der  Sokten 
jenes  merkwürdigen  Ordens  angehören  und  welehe  in  derselben  Weise  wie 
die  an  Alter  reiferen  Exemplare  ihre  Derwischkünstc  bis  zu  der  geldge- 
winnenden Volksberedtsamkeit  hin  entwickeln.  Diese  Kinder,  denn  an- 
ders kann  man  sie  meistentheils  kaum  bezeichnen,  sind  nicht  etwa  aus 
religiöser  Ueberzeugung  oder  Hingebung  als  Schagird  oder  Schüler  dem  ' 
Orden  beigetreten,  sondern  meistens  aus  Lust  und  Hang  zu  einer  interes- 
santen vagabundirenden  Lebensweise,  richtiger  gesagt  aus  Faulheit  und 
Arbeitsscheu  Der  Iladschi , unser  Thürhüter,  erzählte  mir  sehr  offen  den 
Beweggrund  und  Anfang  seiner  Derwischcarriere.  Seine  Mutter,  eine  Bäue- 
rin aus  dem  oben  angeführten  Dorfe  Tedsehrisch  auf  dem  Plateau"  von 
Schimran , (diesen  Namen  leitete  er  von  einem  Schah  Mirdn  ab)  schickte 
ihn  eines  Tages,  noch  ein  Kind,  nach  der  Stadt,  um  daselbst  Gras  zu  ver- 
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kaufen  und  dafür  Geld  einzulösen.  Der  Weg  war  weit,  die  Sonne  brannte 
heifs  am  Himmel  und  der  Knabe  hatte  nichts  weniger  als  Lust  an  der  be- 
schwerlichen Reise.  Da  Hol  es  ihm  ein,  dafs  es  viel  leichter  sei.  Gehl  von 
den  Leuten  durch  Erzählungen  nach  Art  der  Derwische  zu  erlangen,  als 
durch  das  langweilige  Handelsgeschäft.  Sein  munteres  Naturei  trieb  ihn 
zu  einem  Kreise  ehrwürdiger  Perser,  welche  in  einem  Dorfe  an  der  Strafse 
eine  Erholungsstundc  feierten , und  er  machte  seiner  lustigen  Geschichten 
halber  eine  so  glückliche  Ernte  au  Geld , dafs  er  das  Doppelte  von  dem 
erhielt,  was  ihm  der  beschwerliche  und  zeitraubende  Grashandel  eingebracht 
haben  würde.  Das  trockene  Gras  liefs  er  auf  der  Strafse  liegen,  kehrte 
zu  seiner  Mutter  zurück  und  überreichte  ihr  als  guter  Perser  die  — Hälfte 
der  Einnahme,  während  er  die  andere  Hälfte  stillschweigend  zu  seinem 
Besten  verwendete  Sein  Plan  war  von  da  ab  gefafst.  Er  verschwaud  sehr 
bald  aus  dem  Dorfe,  schlofs  sich  in  Teheran  einem  Wanderderwisch  als 
Schüler  an  und  war  sehr  bald  in  die  Kegeln  und  Geheimnisse  seines  Or- 
dens eingeweiht. 

Obgleich  die  Derwische  im  Allgemeinen  jeder  höheren  Bildung  bar 
sind,  so  kann  man  sie  dennoch  in  einem  gewissen  Sinne  als  Philosophen 
bezeichnen,  die  sich,  eine  Secte  ausgenommen,  in  religiösen  Dingen  mit 
der  äufsersten  Toleranz  benehmen.  Zwar  in  den  Lehren  Muhammcds 
auferzogen,  macht  sich  die  Mehrzahl  derselben  aus  den  Glaubens-Doctri- 
nen  des  Koran  gar  keiuen  Vers , am  allerwenigsten  aber  aus  dem  Pro- 
phetenthum, dem  sie  aus  innerster  Ueberzeugung  abhold  sind.  Sie  glau- 
ben an  einen  einigen  Gott,  manche  sogar  an  gar  keinen  und  schätzen  alle 
Religionen  ziemlich  gleich.  Es  folgt  hieraus,  dafs  sie  in  solcher  quasi 
Weltweisheit  im  gewissen  Sinne  das  Christenthum  durchaus  nicht  verachten 
und  sich  philosophisch  über  religiöse  Differenzen  hinwegsetzen.  Ich  selber 
habe  in  Teheran  während  der  Zeit  der  Hungersnoth  ein  sehr  merkwürdi- 
ges Beispiel  erlebt,  welches  die  berührte  Frage  schlagend  beweisen  kann, 
ln  einer  Strafse , in  der  sich  viele  gehende  und  kommende  Perser  befan- 
den, begegnete  ich  einem  hungrigen  Derwische,  der  seine  Landsleute  ver- 
geblich um  ein  Almosen  anbettelte  und  seine  bittenden  Worte  zuletzt  an 
mich  richtete.  Ich  gab  ihm  eine  Kleinigkeit,  worauf  er  zu  meinem  gröfs- 
ten  Entsetzen  mit  erhobener  Hand  und  mit  einer  wahren  Stentorstimme 
den  vorübergehenden  Persern  zurief,  dal's  die  christliche  Religion  ihm  viel 
erhabener  schiene , als  der  mohamedanische  Glaube , da  ihm  die  Barrn- 
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herzigkeit  von  bekannten  Mohamcdancrn  versagt,  von  einem  unbekannten 
Christen  aber  so  opferfreudig  gewährt  sei. 

Nauruz  stand  endlich  vor  der  Thür.  Welch  ein  Zauber  liegt  für  den 
Perser  in  diesem  kurzen  Worte  verborgen,  wie  strahlt  sein  Angesicht,  freu- 
diger, wie  schlägt  sein  Puls  schneller,  wenn  ihm  mit  dem  Nauruz  Dank 
und  Lohn  verheifsen  wird,  wie  läfst  ihn  die  Hoffnung  auf  den  Zukunfts- 
Nauriiz  das  Ungemach  der  Gegenwart  leicht  und  gern  ertragen,  und  wie 
sehnt  er  sich,  ungeduldig  über  den  Selmeckengang  der  Tage  des  Jahres 
voll  Mühe  und  Qual,  nach  dem  endlichen  Erscheinen  des  herrlichen  Nau- 
ru:, dem  poetischen  Schlufspunkte  der  langen  Prosa  des  gewöhnlichen 
Alltagslebens ! 

Welch  ein  räthselhaftes  Wort  mufs  das  sein,  um  solchen  Keiz  auszu- 
üben, so  fragt  Ihr,  die  Ihr  nie  in  Persien  gewesen  seid  und  gesehen  habt, 
wie  vor  der  Frühlingsnachtgloichc  die  ganze  Bevölkerung  auf  den  Beinen 
ist,  in  den  Bazaren  umherstreift,  hier  mustert  und  prüft,  dort  handelt  und 
cinkauft,  hier  bestellt,  dort  abholt,  mit  einem  Wort,  sich  so  kauflustig  hcr- 
umtummclt,  als  ob  das  liebe  Christfest  vor  der  Thür  wäre.  Die  Kaufleute, 
vor  allen  die  speeulativen  Köpfe  der  europäischen  Händler  wissen's  ganz 
genau,  wie  es  dem  Perser  vor  Nauru:  so  kauflustig  zu  Muthe  ist,  denn 
das  ist  der  Zeitpunkt  ihrer  ergiebigsten  Ernte  im  ganzen  langen  Jahre, 
und  ihre  reichsten  Karawanen  ziehen  einen  Monat  vor  Nauru:  in  die  per- 
sischen Hauptstädte  ein. 

Nauru:  — das  Wort  ist  so  uralt  als  der  damit  bezeiehnete  Zeitpunkt 
— heifst  soviel  als  der  neue  Tag.  Es  ist  der  frohe  „königliche“  Tag, 
der  Ncujahrstag  des  altpersischen  Sonnenjahres,  der  mit  dem  Augenblicke 
beginnt,  in  welchem  die  Sonne  nach  der  stürmischen  winterlichen  Jahres- 
zeit in  die  „Burg“  oder  das  Zodiakalzcichen  des  Widders  tritt  und  der 
holde  Frühling  mit  seinem  Rosenflor  die  Einkehr  in  Iran  feiert.  Wonne 
und  Freude  erfüllt  aller  Herzen,  der  Nachbar  beglückwünscht  den  Nach- 
bar ohne  Unterschied  des  Ranges,  denn  der  herrlichste  Tag  des  ganzen 
Jahres  verlangt  altersgraues  Recht,  das  er  seit  mehr  denn  zwei  Jahrtau- 
senden von  Jahren  im  reinen  Lande  des  Lichts  so  unvertilgbar  behauptet 
hat.  Weder  Religion  noch  Wechsel  der  Herrscherhäuser  ist  bis  auf  den 
heutigen  Tag  im  Stande  gewesen,  die  herkömmliche  A7n«r«r-Feier  aus  der 
Gewohnheit  zu  verwischen,  ja  sogar  mitten  in  der  mondsiiehtigrn  Gesell- 
schaft mohamedanischer  Tage  des  lunaren  Jahres,  nach  dem  die  Gläubigen 
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des  Propheten  ihre  Tage  zu  zählen  und  zu  berechnen  pflegen,  hat  der  all- 
heidnische  A’aurii.'-Jahresanfang  seine  Stelle  als  glanzvollste  Spitze  des  un- 
tergegangenen Sonnenjahres  glücklich  und  bleibend  erhalten. 

Wenn  es  wunderbar  erseheinen  niufs,  dafs  bei  einem  Volke,  welches 
durch  so  viele  Wechselschläge  des  Schicksals  im  Verlaufe  der  Geschichte 
den  gewaltigsten  Umwandelungen  unterworfen  wurde,  eine  so  vereinzelte 
Spur  der  alten  Zeit  aus  den  Sitten  und  Gewohnheiten  nicht  hat  verwischt 
werden  könucn,  so  ist  cs  noch  viel  auffallender,  dafs  die  Art  der  Feier, 
selbst  bis  auf  begleitende  kleine  Nehennmstände  hin,  sich  in  getreuen  Zü- 
gen von  Alters  her  unwandelbar  bewahrt  hat.  Altes  Perserthum,  alter 
Lichtcultus  hat  nirgends  so  unverkennbar  sein  Dasein  in  der  Ueberlicfe- 
rung  behauptet,  als  an  diesem  merkwürdigen  Festtage. 

Dio  persischen  Astrologen,  welche  mit  der  Abfassung  des  mohamc- 
danischcn  Kalenders  bis  zur  Bestimmung  der  guten  und  bösen  Tage  hin 
beschäftigt  sind  — gm-  wichtige,  einfluforeiche  Leute,  wenn  sie  im  Dienst 
des  „Mittelpunktes  des  Weltalls“  oder  der  Schah:adths  (Prinzen)  dio  glück- 
lichen und  schlimmen  Stunden  im  voraus  anzeigen  — zerbrechen  sich  mit 
langen  Berechnungen  den  Kopf,  um  auf  die  Secnnde  genau  den  Eintritt 
der  Sonne  in  die  „Burg“  oder  das  Thierkreiszciehen  des  Widders  ihren 
Landsleuten  für  das  bevorstehende  Kalenderjahr  anzuzeigen.  Der  alte  Pto- 
lomäus,  die  indischen  Tafeln  und  europäischen  Kalendarien  werden  zu 
Käthe  gezogen,  um  den  europäischen  Astronomen  zu  beweisen,  wie  der 
persische  Muncdschim  (Astrolog)  allein  im  Stande  ist,  den  Punkt  der  Früh- 
lingsnachtgleiche haarscharf  genau  zu  bestimmen. 

Der  Theil  der  Bevölkerung,  welcher  die  alten  Traditionen  gewissen- 
haft hegt  und  befolgt,  verfehlt  nicht,  zum  Aoi/mi-Fest  in  kleinen  Gärten 
solche  Blumen  zu  pflanzen,  deren  Name  mit  einem  S beginnt,  und  sie  ha- 
ben hierin,  ohne  es  zu  wissen,  eine  uralte  heidnische  Gewohnheit  befolgt, 
welche  in  den  sogenannten  Adonisgärten  in  lieblicher  Symbolik  das  Fest 
der  wiedererwachenden  Natur,  der  Geburt  des  Frühlings,  nach  dem  langen 
VVinterschlafe  alljährlich  feierte.  Auch  die  Derwische  pflegen  bisweilen  ne- 
ben ihrem  Zelte  vor  den  Thüren  der  Vornehmen  derartige  ephemere  Gärt- 
chen anzulegen.  In  den  Bazaren  herrscht  ein  reges  Treiben  und  Leben, 
die  Buden  werden  mit  Blumen,  Bildern  nnd  GoldHittcrn  geschmückt  und 
Zuckerwerk  in  allen  Formen  nnd  Farben  bedeckt  abwechselnd  mit  den 
übrigen  Waaren  und  in  gefälliger  Gruppirung  die  Bretter  der  Verkaufsbuden. 
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Auf  dein  „Grünplatze“,  vor  dem  inncrn  Eingänge  zur  Burg,  werden  Buden 
aufgeschlagen , dieselben  mit  Waarcn,  meist  europäischen  Ursprungs,  an- 
gefüllt, und  von  den  Verkäufern  mit  Sehnsucht  der  Augenblick  erwartet, 
in  welchem  cs  dem  Schah  gefällt,  von  der  Burg  ans  diesen  fröhlichen 
Markt  zu  betreten,  um  aus  den  aufgcstellten  Waarcn  die  Einkäufe  zu 
befohlen. 

Je  näher  der  Zeitpunkt  heranrückt,  je  mehr  steigern  sich  die  Erwar- 
tungen und  Hoffnungen  der  persischen  grofsen  und  kleinen  Kinder,  und 
inan  freut  sich  auf  den  A'ann/z -Tag  wie  bei  uns  die  junge  Welt  auf  den 
bevorstehenden  Weihnachtsabend.  Das  Kind  erwartet  Geschenke  vom  Vater, 
der  Freund  vom  Freunde,  der  Nachbar  vom  Nachbar,  der  Arme  vom  Rei- 
chen, der  Diener  vom  Herrn,  der  Vorgesetzte  von  dem  Untergebenen,  die 
Beamten  vom  Kaiser  und  zuletzt  der  Kaiser  von  — Allen.  Es  ist  ein 
Schenken  und  Wiederschenken  zwischen  dem  ganzen  Volke,  ein  Hin-  und 
Herlaufen  geputzter  Leute  in  den  Strafsen  und  Bazaren,  ein  Gratuliren 
und  Besuchen,  ein  Küssen  und  Umarmen,  als  sei  jedem  das  gröfste  Glück 
von  der  Welt  zu  Theil  geworden.  Bevor  der  Zeitpunkt  der  Sonnenwan- 
derung in  das  Frühlingszeichen  eintritt,  hat  sich  bereits  mänuiglich  vom 
alten  Schmutz  des  Jahres  im  Bade  gereinigt,  frische  Kleider  und  Festge- 
wänder angethan  und  die  Lampen  in  Bereitschaft  gestellt,  welche  sofort 
beim  ersten  Kanonenschüsse  von  der  Citadelle  her  ungezündet  werden. 
Den  ganzen  Bazar  entlang  hocken  die  Kaufleute  in  ihren  Buden,  die  mit 
Blumen  und  Glaslampen  decorirt  sind , des  wichtigen  Augenblicks  gewär- 
tig. Den  höchsten  Glanz  entwickelt  der  Hof.  Hier  ist  der  eigentliche  Sitz 
des  Festes,  hier  die  grofsartigste  Entfaltung  uralter  Gebräuche,  von  hier 
aus  werden  der  ganzen  übrigen  persischen  Welt  die  ersten  Zeichen  des 
Naurus  mitgetheilt 

Die  Feier  beginnt  daselbst  mit  dem  sogenannten  „kleinen  Seldm“.  Der 
Schah  ist,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  in  Kheliret , d.  h.  im  Privatkreisc, 
und  der  Seldm  wird  gewöhnlich  in  dem  Kulak  Frengi , d.  h.  „der  fränki- 
schen Mütze“,  abgehalten,  einem  so  benannten  Gebäude,  das  inmitten  der 
Burg  gelegen  ist.  Nur  die  Prinzen  vom  Geblüt  und  die  dem  Schah  sehr 
nahe  stehenden  Beamten  werden  zur  Gratulation  zugelassen,  sobald  die 
Sonne  in  den  Widder  tritt.  Der  Gouverneur  der  Stadt  versäumt  nicht, 
seine  Schuldigkeit  zu  thun  und  dem  Kaiser  blanke  Gold-  und  Silbennün- 
zen  zu  überreichen,  welche  kurz  vorher  geschlagen  sind. 
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Am  folgenden  Tage  empfängt  der  Schah  gegeu  11  Uhr  das  Personal 
der  europäischen  Gesandtschaften,  hört  ihre  Glückwünsche  an  und  sendet 
einer  jeden  in  einem  verschlossenen  und  versiegelten  Beutel  die  übliche 
AWruz-Gabe  in  Gestalt  der  neu  geschlagenen  Münzen,  im  Betrage  von 
50  Dukaten,  welche  von  Silber  und  so  dünn  sind,  dafs  man  sic  mit  grofscr 
Leichtigkeit  nach  allen  Hichtungen  hin  biegen  und  brechen  kann.  Die 
Prägung  hat  auf  den  meisten  gar  keine  Spur  oder  doch  nur  sehr  schwache 
zurückgelassen.  Um  12  Uhr  findet  der  eigentliche  grofse  Sei  dm  Statt. 

Der  Schah  weilt  in  dem  Ilauptsaale  seines  Palastes,  welcher  nach 
einem  der  gröfseren  Höfe  in  der  Burg  hinausgeht.  Die  gewaltigen  Fenster 
desselben  sind  in  die  Höhe  gezogen,  und  die  auf  dem  Hofe  versammelte 
Menge,  aus  den  höheren  Offizieren,  Beamten,  Mullah*  etc.  bestehend,  hat 
die  Geuugthuung,  den  „Mittelpunkt  des  Weltalls“  in  der  gröfsten  Pracht 
und  Herrlichkeit  zu  schauen.  Der  Kaiser  sitzt  auf  dem  sogenannten  Mar- 
morthron und  s>eine  Person  scheint  ein  Meer  von  Lichtstrahlen  zu  sein, 
die  von  den  kostbarsten  Kdelsteinen  an  seiner  Kleidung  und  seiner  Krone 
ausgeheu.  Kr  ist  umgeben  von  den  ersten  Würdenträgern  seines  Reiches, 
welche  die  Attribute  der  iranischen  Kaisermacht  zur  Schau  tragen.  Kr 
raucht  aus  dem  kostbaren,  mit  Diamanten  besetzten  Staats- Kaliiin  ( Wasser- 
pfeife) une  hei  jeder  Bewegung  seines  Armes  sprühen  der  Kuh-i-nur  oder 
„Berg  des  Lichts“  und  der  Derja-i-nur  oder  „Meer  des  Lichts“,  die  gröfs- 
ten Diamanten  des  persischen  Staatsschatzes,  in  den  Armbändern  an  den 
Oberarmen  des  Schah  ihr  weithin  strahlendes  Licht  aus.  Die  Menge  ist 
schweigsam  Angesichts  des  ungewöhnlichen  Glanzes.  Inzwischen  hat  sich 
ein  Poet  dem  „Mittelpunkt  des  Weltalls“  genähert  und  erfüllt  seine  Pflicht 
als  erster  Dichterkönig,  als  „Sonne  der  Dichter“,  wie  die  Perser  sagen, 
indem  er  eine  persische  Kasoirleh  zum  Lobe  des  Schall  mit  lauter  Stimme 
recitirt,  in  welcher  der  Gebieter  Irans  in  den  überschwänglichsten  Aus- 
drücken bis  zum  Himmel  erhoben  wird.  Da  ist  er  der  König  aller  Könige, 
der  Gebieter  der  Meere,  der  lleberwinder  sämmtlicher  Feinde,  der,  wel- 
chem die  anderen  Könige  nur  zitternd  zu  nahen  wagen,  ja,  seine  Macht, 
so  meint  der  Dichter  nämlich,  erstreckt  sich  bis  zu  dem  Planetenraume 
hin.  Dem  ersten  Dichter  folgt  bisweilen  ein  zweiter  und  ein  dritter,  wel- 
che in  anderer  Form  das  bereits  Gesagte  wiederholen,  versteht  sich  in 
noch  erhabeneren  Ausdrücken  uud  Bildern.  Nach  diesem  poetischen  Wett- 
kampfe tritt  der  erste  Minister,  natürlich  nur  in  der  ceremonicllen  Hofuni- 
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form,  mit  den  unvermeidlichen  rothen  Stiefeln,  hervor,  nähert  sich  de- 
mnthsvoll  der  „Wiege  der  Glückseligkeit“,  verbeugt  sich  nach  persischer 
Sitte  dreimal  vor  derselben,  wobei  er  die  inneren  Handflächen  nach  den 
Knien  hin  richtet,  und  hält  nun  in  einer  lungern  pomphaften  Itede  einen 
Vortrag  über  den  Zustand  Irans  im  verflossenen  Jahre.  „Wie  sieht's  im 
Lande  aus?“  fragt  der  Schah,  „lieber  alle  Mafsen  schön  1“  antwortet  der 
Minister.  — „Waren  meine  Beamten  ehrlich?“  fragt  er  weiter.  „Wahre 
Musterengel!“  lautet  die  Antwort.  — „Wie  stand's  mit  der  Ernte?  Ist 
Brot  da?“  „Die  Kornspeicher  sind  zum  Brechen  voll  und  das  Brot  ist 
so  billig  wie  nie“  lispelt  der  Minister.  — „Wie  steht's  mit  dem  Frieden?“ 
Antwort:  „Majestät,  die  Feinde  sind  geschlagen,  dals  auch  nicht  einer  zu 
mucksen  wagt  und,  Dank  sei  es  der  Gnade  Ew.  Majestät,  die  ganze  Welt 
ist  in  Frieden.“  — So  und  noch  weiter  lautet  etwa  das  stereotype  Frage- 
nnd  Antwortspiel,  hei  welchem  nur  das  Eine  unbegreiflich  bleibt,  dafs  der 
betreffende  höhere  Redner  nicht  vor  Scham  in  den  Boden  sinkt,  da  er  ge- 
rade das  Gegentheil  von  dem  sagt,  was  er  als  Thatsachc  auf  die  Fragen 
des  Kaisers  zu  erwiedern  hatte.  Der  letztere  spricht  noch  einige  Worte, 
setzt  dann  das  Kaliun  ab  und  giebt  dadurch  das  Zeichen,  dafs  der  ganze  <Sc- 
h!m  zu  Finde  ist.  Die  Fllephantcn  des  Schah,  von  dem  spitzen  Sporn  des  auf 
ihnen  sitzenden  Führers  gestochen,  fallen  auf  die  Knie  nieder  und  stofsen 
mit  aufgehobenem  Rüssel  wenig  erbauliche  Töne  aus,  obwohl  die  Perser 
behaupten,  dafs  diese  klugen  Thierc  die  Worte:  Ja  Ali!  „0  Ali!“  sehr 
deutlich  und  vernehmlich  aussprächen.  Männiglieh  verneigt  sich,  der  obli- 
gate Kanoncnschufs  ertönt  und  das  Schauspiel  ist  zu  Finde. 

In  den  Bazaren  und  Wohnungen  werden  zu  Flbren  der  F'rühlingsnacht- 
gleiche  die  Lichter  angezündet,  bei  den  persischen  Adonisgärtchen  Gebete 
verrichtet  und  die  Schleusen  aller  möglichen  Freudengenüsse  weit  geöffnet. 
(Jeberall  ist  Jubel,  überall  beglückwünscht  man  sich,  und  das  Schenken 
nimmt  kein  Ende.  Gegen  Abend  erscheint  der  Kaiser  auf  dem  Balcou 
seines  Palastes,  welcher  nach  dem  grolsen  Burgplatz  hinausgebt,  und  schaut 
den  Volksbelustigungen  zu,  welche  hier,  uach  persischer  Sitte,  inmitten 
einer  grofsen  Volksmasse  Statt  haben.  Die  Pchlcwane  oder  Ringer,  die  Seil- 
tänzer,  die  Zauberer,  die  saubere  Sippschaft  der  Tänzer  u.  s.  w.  geben 
öffentlich  Schaustellungen , und  gelegentlich  wirft  der  Schab  eine  Hand  voll 
neues  Gehl  unter  die  Menge,  wobei  man  sich  natürlich  in  tollem  Ungestüm 
stöfst  und  drängt,  um  der  silbernen  Hc/mhi  habhaft  zu  werden. 
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Damit  hat  da»  öffentliche  Fest  sein  Ende  erreicht  und  es  beginnt  nun 
in  dem  Innern  der  persischen  Familien  die  Feier  des  Tages,  von  der  ich 
leider  nicht  mitreden  kann,  weil  mich  Niemand  dazu  eingeladen  hatte. 

Die  beigegebeue  Abbildung  ist  auf  das  Genaueste  nach  einer  Photo- 
graphie wiedergegeben  und  stellt  den  Augenblick  des  grofsen  Selrfms  dar, 
in  welchem  die  „Dichtersonne“  dem  „Mittelpunkt  des  Weltalls“  im  Namen 
von  ganz  Iran  die  merkwürdigsten  Schmeicheleien  vorsingt. 

Das  Nauriiz-Fest  war  in  diesem  Jahre  einmal  des  Ramazons  und  dann 
der  Theuerung  wegen  sehr  traurig.  Der  öffentliche  feierliche  Salam,  sonst, 
wie  man  aus  der  obigen  Schilderung  ersehen  kann,  sehr  merkwürdig,  war 
sehr  einfach  und  wurde  auf  den  letzten  Ramazan  angesetzt.  Nach  l.an- 
dessittc  schickte  der  Schah  den  verschiedenen  Gesandtschaften  das  übliche 
Auwwc-Geschenk,  aus  einem  versiegelten  Beutel  mit  neiigeschlagenen  Srhu- 
hC*  bestehend,  die  ich  sofort,  nach  der  vorgeschriebenen  Gewohnheit,  den 
Soldaten  und  Dienern  unserer  Gesandtschaft  zur  Vcrthcilnng  überreichte. 

Ein  besonders  frohes  Ereignifs,  das  den  glänzenden  Schlufspunkt  un- 
seres Teherancr  Aufenthaltes  bildete,  war  der ‘22.  März:  die  Feier  des  Ge- 
burtstages Seiner  Majestät  unseres  Königs.  Die  Perser  bewiesen  hierbei 
die  schuldigen  Rücksichten'  gegen  den  Monarchen  eines  grofsen  Staates, 
der  eine  Gesandtschaft  zu  dem  befreundeten  Seluihi/imchah  gesendet  hatte, 
ln  der  Frühe  des  Tages  füllte  sich  der  Hof  unseres  Hauses  mit  kaiser- 
lichen Ferraschen  an,  auf  den  Köpfen  mächtige  Holzbretter  tragend,  auf 
denen  als  Zeichen  des  Glückes  und  Segens  zehn  grofse  Zuckerhüte  auf 
einer  Unzahl  kleiner  Zuckerkügelchen  paradirten.  Dieselben  wurden  auf 
die  Teppiche  der  Zimmer  feierlichst  niedergesetzt  und  als  ein  Geschenk 
Sr.  Maj.  des  Schah  bezeichnet.  Der  Minister  des  Auswärtigen  bewies  in 
ähnlicher  Weise  seine  Aufmerksamkeit  gegen  unsern  Königlichen  Gebieter, 
indem  er  Seiner  Gesandtschaft  drei  grofse  Plateaus  mit  Zuckerwerk  aller 
Art  nebst  einer  schmeichelhaften  Gratulation  übersandte.  Ein  Debir  oder 
Gehcimerath  des  Ministeriums  erschien  bald  darauf  selber,  um  im  Namen 
des  Schah  die  Glückwünsche  für  das  Wohl  S.  M.  des  Königs  von  Prenfsen 
auszudrücken.  Ich  darf  wohl  kaum  hinzufügen,  dafs  von  den  europäischen 
Gesandtschaften  in  der  üblichen  Weise  offizielle  Visiten  und  Gratulationen 
erfolgten,  wie  es  in  Europa  unter  befreundeten  Mächten  gang  und  gäbe  ist. 

Obwohl  unsere  Abreise  vor  der  Thür  und  unser  Haus  aller  Mobilien 
bar  war,  so  hatten  wir  es  dennoch  mit  vereinten  Kräften  erreicht,  für 
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eine  europäische  Gesellschaft  gröfserer  Zahl  einen  Empfangsaal  zu  impro- 
visiren  und  den  i)atriotischen  Tag  in  Persien  nicht  ganz  ohne  äufsern  Glanz 
voriibergcheu  zn  lassen.  Liehe  Frennde  trugen  nicht  ohne  Opfer  das  Ih- 
rige dazu  hei,  einen  schönen  Beitrag  zur  Verherrlichung  des  Festes  zu 
gewähren.  Der  französische  Capitain  Rous  hatte  ein  Feuerwerk  an  der 
ganzen  Längsseite  des  inneren  Hofes  anhringen  lassen,  und  unser  treuer 
Freund,  Herr  v.  Gasteiger,  höchst  kunstsinnig  mit  eigener  Hand  ein 
mächtiges  Transparent  construirt,  welches  die  ganze  Fensterseite  der  ge- 
nannten Hauswand  nusfüllte.  Der  kleine  Saal  unseres  Hauses  war  sehr 
bald  mit  lieben  und  werthen  Freunden,  Deutschen,  Franzosen,  Englän- 
dern, Italienern,  denen  sich  der  persische  General  Dutoud  Khan  ange- 
schlossen hatte,  welche  von  Herzen  in  das  kräftige  Lebehoch  auf  die 
Preul'sische  Majestät  mit  cinstimmtcn.  Das  Feuerwerk  prasselte  und  knat- 
terte in  die  Luft  hinein,  Raketen  und  Leuchtkugeln  fuhren  sausend  in  die 
Höhe  und  schwebten  lange  über  Teheran,  und  in  mildem  Glanze  leuch- 
teten die  allegorischen  Vorstellungen  und  sinnigen  Inschriften  in  den  Trans- 
parents. Icii  kann  nicht  umhin  die  letzteren  hier  wiederzugehen,  da  sie 
ein  rührendes  und  schönes  Zengnifs  für  die  Empfindungen  Ausdrücken, 
welche  gewils  die  ganze  deutsche  Landsmannschaft  zn  Teheran  auf  das 
Aufrichtigste  mit  einander  theilte,  und  mir  gestattet,  den  Empfindungen 
des  wärmsten  Dankes  gegen  meinen  liehen  österreichischen  Landsmann  in 
dieser  Erinnerung  gerecht  zu  werden: 

Glück,  Heil,  Segen.  Wilhelm  l.  22.  März.  — Vom  F'els 
zum  Meere.  — Suurn  cniqtie.  — Hoch  das  deutsche  Va- 
terland. — Ein  Herz  ein  Sinn.  — Liebet  euch  einan- 
der. — Fortes  fortuna  juvat.  — Eine  Thräne  der  Weh- 
muth.  — v.  Minutoli. 

Das  bescheiden,  aber  sicher  in  Teheran  niemals  froher  und  inniger 
gefeierte  Fest  eines  Königs  konnte  zugleich  als  ein  Fest  des  Abschieds 
gelten,  da  wir  unsere  Abreise  auf  den  27steu  des  Monats  angesetzt  hatten. 
Herzliche  Wünsche  und  Versicherungen  steter  und  bleibender  Freundschaft 
wurden  unter  den  Anwesenden  ansgetauscht,  und  wir  nahmen  Abschied 
von  unseren  Tcheräncr  Freunden  mit  jener  Rührung  und  Wärme,  welche 
im  fremden  Lande,  fern  von  Europa,  der  Aufenthalt  und  das  getheilte 
Leid  und  Freud  unter  Europäern  so  unwillkürlich  erzeugt. 

Am  2(5.  März  hatte  ich  die  Ehre,  von  Sr.  Maj.  dem  Schah  nebst  den 
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übrigen  Mitgliedern  unserer  Gesandtschaft  zwei  Stunden  vor  Sonnenunter- 
gang in  einer  Abschieds-Audienz  empfangen  zu  werden.  Zum  letzten  Mal 
holte  ich  die  Uniform  aus  dem  Kasten  hervor  und  begab  mich  in  dem  üb- 
lichen Aufzuge  mit  meinen  Begleitern  zur  kaiserlichen  Burg. 

Der  Schah  ging  im  Garten  spazieren.  Er  sah  im  Gesicht  gelblich  und 
leideud  aus,  vielleicht  in  Folge  des  strengen  Fastens.  Er  war  mit  einem 
französischen  braunen,  goldgestickten  Uniformsrock  bekleidet,  den  ein  gol- 
dener Gürtel  mit  einer  grofsen  Kuhinagraffe  zusammenhielt,  und  trug  dar- 
über ein  pelzverbrämtes  halbärmeliges  Kaschmirkleid.  Nach  dem  offiziellen 
Abschiede  unterhielt  sich  S.  M.  in  höchst  liebenswürdiger  Weise  mit  jedem 
einzelnen  Mitglicde  der  Gesandtschaft,  und  brachte  mich  in  nicht  geringe 
Verlegenheit,  als  er  mich  über  den  Krieg  mit  Dänemark  und  über  die 
Natur  des  Bundestages  in  Frankfurt  um  nähere  Auskunft  fragte. 

Es  war  das  letzte  Mal,  dafs  wir  den  Schah  von  Persien  von  Ange- 
sicht zu  Angesicht  sahen.  Sein  Bild  ist  sicher  einem  Jeden  von  uns  un- 
vergeßlich geblieben:  das  männliche  Gesicht  mit  den  grofsen  schwarzen 
stechenden  Augen,  mit  dem  mächtigen  Barte  unter  der  langgezogenon  Nase. 
Jeder  von  uns  theilte  den  aufrichtigen  Wunsch,  dafs  er  den  drohenden 
Gefahren  der  Gegenwart  unter  Gottes  Beistand  entgehen  möchte,  und  dafs 
Iran  so  glücklich  wäre,  als  cs  sein  Schah  wünscht. 


XVII.  Kapitel. 

Abreise  von  Teheran. 

Ende  gut,  Alles  gut!  An  dem  regnigten  Nachmittage  des  27.  März 
sprengte  eine  Anzahl  europäischer  Heiter,  neben  welchen  Leute  in  persi- 
scher Tracht  im  schnellsten  Tempo  einherliefen,  die  gepflasterte  Strafse 
der  Burg  entlang,  nach  dem  Hauptthor  der  Stadt,  dem  Derwazih  - i-dewlt't. 
zu  und  schlug  hier,  bei  dem  Grabdenkmal  des  Kopfes  des  bekannten 
Kliänes  von  Khiwa  vorbei,  die  Richtung  naeh  der  grofsen  westlichen  Ka- 
rawanenstralse  ein.  Der  Zug  bestand  aus  uns  Preufsen,  die  wir  für  im- 
mer der  Stadt  Teheran  Lebewohl  sagten,  ans  mehreren  europäischen 
II.  13 
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Freundcn,  welche  uns  bis  zum  persischen  Hyppodrom  vor  der  Stadt  das 
Geleite  gaben,  und  aus  unseren  persischen  Dienern,  welche  sieh  nur  in 
der  Hoffnung  von  uns  trennten,  uns  eines  Tages  in  Teheran  wieder  erschei- 
nen zu  sehen.  Die  Abschiedsscene  zwischen  den  scheidenden  und  bleiben- 
den Europäern  war  so  rührend,  wie  sie  nur  immer  unter  Männern  sein 
konnte,  welche  sich  gegenseitig  lieben  und  schätzen  gelernt  hatten.  Nach 
der  traurigen  Trennungsstunde  ritt  ich  mit  Hm.  v.  Grolman  bei  strömen- 
dem Kegen  in  Nacht  und  Dunkelheit  hinein,  um  die  vorausgegangene  Ka- 
rawane in  der  ersten  Station  A 'ent  wieder  zu  erreichen. 

Gegen  sielten  Uhr  Abends  langten  wir  bei  Stockfinstcrnifs  in  dem 
Schlosse  zu  Kent  an.  Wir  logirten  uns  hier  in  einem  Gemache  ein,  das 
nach  der  einen  Seite  des  Gartens  hinausführtc.  Die  Rosensträucher  und 
die  hlüthentragenden  Bäume,  welche  uns  bei  unserm  ersten  Aufentbalt  hier- 
selbst  so  sehr  entzückt  hatten,  waren  verschwunden,  und  Statt  des  rie- 
selnden Quellwassers  bedeckten  tiefe  Lachen  und  undurchdringlicher  Schmutz 
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den  Boden  des  königlichen  Bdgh.  Die  Karawane  hatte  in  dem  Dorfe  Platz 
gefunden , nur  die  preußischen  Diener  weilten  in  unserer  Nähe,  nicht  we- 
niger als  wir  über  den  Kegen  entsetzt,  welcher  in  zweiter  Auflage  durch 
die  Fugen  und  Spalten  der  Decke  des  kaiserlichen  Schlosses  auf  uns  Alle 
herniedertröpfelte.  Wir  hüllten  uns  in  unsere  Mäntel  und  Decken  ein,  und 
fast  wurde  ich  uni  meinen  grofsen  kurdischen  Pelz  beneidet,  den  mir  der 
brave  Doctor  Tholozan  als  freundschaftliche  Keisebegleitung  und  wärm- 
ste Erinnerung  mit  auf  den  Weg  gegeben  hatte. 

Kaum  lagen  wir  in  Morpheus  Armen,  als  ein  donnerähnliches  Getöse 
und  Gekrache  uns  aus  dem  Schlaf  erweckte.  Erschreckt  fuhren  wir  von 
unserm  Lager  auf,  um  nach  der  Ursache  dieser  nächtlichen  Störung  zu 
forschen,  als  die  Diener  mit  jämmerlichen  Mienen  in  das  Zimmer  traten, 
um  ein  Nachtquartier  in  unserer  Nähe  zu  erbitten,  da  sämmtliche  Dek- 
ken  in  den  übrigen  Zimmern  des  Schlosses  so  eben  eingestürzt  seien.  Wir 
gewährten  ihnen  das  erbetene  Obdach  so  lange,  als  die  Decke  unseres 
eigenen  Gemaches,  die  bereits  sehr  gefährliche  Krümmungen  angenommen 
batte,  auszuhaltcn  versprechen  würde. 

Als  wir  uns  des  Morgens  zur  Weiterreise  rüsteten  und  so  eben  das  Zim- 
mer verlassen  batten,  stürzte  hinter  uns  die  ganze  Decke  mit  einem  Knall 
ein,  als  wollte  sie  uns  kräftigst  eine  recht  glückliche  Reise  durch  Persien 
wünschen.  Mit  dem  Glücke  in  Persien  sieht's  eigentümlich  aus,  da  es 
unwillkürlich  an  den  sonderbaren  Wunsch  des  deutschen  Eulenspiegel  er- 
innert., der  den  lieben  Herrgott  bat,  ihn  vor  einem  grofsen  Glücke  zu  be- 
wahren, und  Jemandem  auf  die  Frage  „weshalb?“  als  Antwort  gab:  Ob 
das  nicht  ein  grofses  Glück  zu  nennen  sei,  wenn  ein  mächtiger  Balken 
von  einem  neu  gebauten  Hause  hernnterstürzend , in  den  Boden  dicht  ne- 
ben ihm  ciuschlüge,  ohne  ihn  zu  treffen.  Das  erste  grofse  derartige  Glück 
genossen  wir  demnach  in  Kent.  Bei  unserem  Ausritt  waren  wir  höchlichst 
erstaunt,  den  ganzen  Boden  des  Gartens,  die  Hecken  und  Sträucher  und 
die  kahlen  Aeste  der  Bäume  mit  einem  Ueberzuge  von  Schnee  bedeckt  zu 
sehen,  der  nach  dem  Kegen  in  der  verflossenen  Nacht  in  überreicher  Fülle 
gefallen  war  und  die  ganze  Landschaft  in  ein  winterliches  Bild  verwandelt 
hatte.  Während  unsere  Karawane  sich  zur  Weiterreise  rüstete,  langte  ein 
Perser  von  anständigem  Aussehen  in  Begleitung  eines  Dieners  bei  uns  an, 
der  sich  als  amtliche  Begleitung  legitimirte.  Er  nannte  sich  Ducheicdd  Reg 
und  stand  als  PisMhedmit  Beischi  in  dem  Dienste  des  Ministers  der  aus- 
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wärtigen  Angelegenheiten.  Bei  den  Persern  ist  es  Sitte,  dafs  nicht  nur 
die  ankommenden  Gesandtschaften  durch  einen  entgegen  gesendeten  A/e/i- 
nxenddr  eingeholt  und  begleitet  werden,  so  lange  bis  sie  das  Ziel  ihrer 
Reise  erreicht  haben,  sondern  dafs  auch  die  Persien  verlassenden  Ambas- 
saden von  einem  solchen  Reisemarschall  bis  zur  Grenze  ein  Geleit  erhal- 
ten. Wir  durften  uns  schon  aus  diesem  Grunde  den  Mehmendar  gefallen 
lassen,  und  hatten  uns  in  der  Folge  um  so  weniger  darüber  zu  beklagen, 
als  sich  derselbe  auf  der  ganzen  Reise  bis  Persien  als  ein  dienstfertiger 
und  aufmerksamer  Mann  erwies. 

In  so  vermehrter  Begleitung  vcrliefsen  wir  am  28.  März  den  Ort  und 
hatten  hinter  demselben  die  Genugthuung,  das  bei  unserer  ersten  Anwe- 
senheit leere  Rudekhaneh  bis  zum  Ueberflufs  mit  strömendem  Wasser,  das 
der  Regen  und  schmelzende  Schnee  von  deu  Bergen  her  gespendet  hatte, 
angefüllt  zu  sehen.  Eine  schwankende  Holzbrücke  führte  nach  dem  jen- 
seitigen Ufer,  woselbst  in  steigender  Höhe  die  Landschaft  an  winterlichem 
Charakter  zunahm.  Nachdem  der  Regen  eine  Stunde  lang  gedauert  hatte, 
wurde  er  durch  einen  orkanartig  wehenden  Wind  ersetzt,  der  uns  gerade 
in  das  Gesicht  mit  so  gewaltiger  Kraft  blies  und  den  ganzen  Körper  mit 
eisiger  Kälte  durchdrang,  wie  icli  es  bis  heutigen  Tages  nicht  wieder  er- 
lebt habe.  Die  Pferde  vermochten  nicht  in  gerader  Richtung  vorwärts  zu 
gehen,  sondern  nahmen  unwillkürlich  eine  Seitwärtsstellung  ein,  um  dem 
Orkan  nur  einigermafsen  Widerstand  zu  leisten.  Der  Weg  war  ziemlich 
traurig,  die  todten  Kelsenstücke  erschienen  noch  todter  durch  die  Schnee- 
decke darauf,  uud  die  Dörfer  an  der  Seite  linker  Hand  zeigten  sich  bis 
zu  den  niedrigen  Dächern  der  Häuser  hinauf  in  Schnee  begraben.  Ein 
Mann,  dessen  dünne  sommerliche  Tracht  mein  ganzes  Mitleid  erregte, 
stand  einmal  am  Wege  uud  streckte  mit  lautem  Rufen  die  Hände  bittend 
nach  mir  aus.  Sein  Begehr  war,  einen  meiner  nichts  weniger  als  hüb- 
schen persischen  Diener,  Riza,  der  mich  bis  zur  russischen  Grenze  be- 
gleiten sollte  und  seine  Frau  ohne  einen  Scha/ii  in  Teheran  zurückgelas- 
sen hatte,  zu  bewegen,  von  dem  ihm  vorgeschossenen  Gelde  eine  Summe 
der  mittellosen  Frau  zu  übergeben.  Als  nächster  Verwandter  der  Frau 
hielt  er  sich  für  berechtigt  bei  mir  Klage  zu  führen,  nachdem  er  Tags 
vorher  von  Teheran  aufgebrochen  war,  um  unserer  Karawane  aufzulauern. 
Da  ich  mich  in  Familienangelegenheiten  nie  gern  eingelassen  habe,  so  em- 
pfahl ich  das  Schicksal  der  beregten  Angelegenheit  einer  vermittelnden 
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Besprechung  beider  hetheiligten  Personen  an,  deren  endlicher  Schlufs,  wie 
ich  aus  der  Ferne  wahrnahm,  eine  gegenseitige  höchst  kräftige  Prügelei 
auf  offener  Landstrafse  bildet«,  wobei  der  heulende  Orkan  eine  schaurige 
Bcgleitungsmusik  zum  Besten  gab.  Nachdem  diese  Familienangelegenheit 
in  beschriebener  Weise  beendet  war,  erreichten  wir  bald  darauf  einen  Strom 
mit  dahinschiefsender  schmutziger  Wassermasse,  über  welcher  sich  eine 
Brücke  aus  rotheu  Ziegelsteinen  erhob,  die  zu  einer  höchst  malerischen 
Berglandschaft  im  schönsten  winterlichen  Schmucke  im  Hintergründe  führte. 
Nur  mit  Hülfe  unserer  Perser  war  es  möglich,  die  richtigen  Spuren  der 
Strafsen  aufzufinden,  welche  nach  den  verschiedenen  Dörfern  an  und  ne- 
ben dem  Karawanenwege  führten.  Nach  einer  fünfstündigen  Reise  erreich- 
ten wir  das  acht  Fersach  von  Teheran  ab  gelegene  Dorf  QerräUch , wo- 
selbst wir  in  dem  Schlosse  Feth- Ali- Schah'»  ein  Unterkommen  für  die  Nacht 
fanden.  Auch  hier  -war  die  Theuerung  iibergrofs  und  man  mufste  den  Hal- 
ma n Brot  mit  dreil'sig  Schah t (statt  früherer  fünf!)  bezahlen.  Es  ist  dies 
derselbe  Ort,  welcher  in  dem  ersten  Bande  dieses  Wrerkes  unter  dem  an- 
dern Namen  Suleimanijeh  aufgeführt  worden  ist.  Der  Kastellan  desselben 
empfing  uns  mit  derselben  Freundlichkeit  wie  früher,  und  wir  verbrachten 
die  Zeit  mit  Besichtigung  der  schon  beschriebenen  Wandgemälde  der  Kad- 
scharen-  (^L=»-Ls)  Dynastie. 

Am  Lüsten  verfolgten  wir  den  sehr  kothigen  Weg  von  QerräUch  nach 
Kurddn.  Immer  am  Fufs  der  Berge  entlang  marschirend,  bei  trübem  und 
bewölktem  Himmel  und  bei  einer  weniger  winterlichen  Landschaft  als  am 
vorigen  Tage  legten  wir  die  Entfernung  von  vier  Fersach  in  verhältnifs- 
mäfsig  kurzer  Zeit  zurück,  ln  dem  baumreichen  Orte  gewährte  uns  ein, 
wie  es  schien  wohlhabender  RajU  frcundlichst  Quartier,  und  zwar  in  sei- 
nem Talar  oder  Salon,  freilich  nur  aus  Erde  roh  aufgeführt,  mit  einer  Art 
von  Balkon  davor.  Der  letztere  war  höchst  primitiv  durch  natürliche  Baum- 
stämmo  als  Säulen  gestützt,  die  als  Kapitäl  ein  breites  eingekerbtes  Quer- 
holz trugen.  Das,  Panorama  von  dem  Balkon  aus  entsprach  durchaus  der 
ureinfachen  Bauart  des  letzteren.  Wir  hatten  die  Aussicht  nach  einer  erdi- 
gen Hofmauer;  im  Hofraume  quälte  sich  mageres  Rindvieh  damit  ab,  dürre 
Holzwurzeln  als  Futter  in  den  hungrigen  Magen  zu  bringen;  ein  anderer 
Theil  des  Hofes  war  als  Garten  benutzt,  in  welchem  vor  allen  schlank  ge- 
wachsene, dicht  neben  einander  stehende  Pappeln  und  die  Dicke  der  Wein- 
reben, welche  zum  Theil  in  üppiger  Fülle  die  Pappoln  hinaufgerankt  wa- 
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ren,  unsere  Aufmerksamkeit  erregten.  Die  Weinstämme,  welche  nach  Aus- 
sage des  Dörflers  vor  acht  Jahren  gepflanzt  waren,  hatten  bereits  die  Stärke 
eines  kräftigen  Mannsarmes  erreicht.  Unser  Wirth,  eine  sehr  zuthunlicbe 
Person,  beklagte  sich  bitter  über  die  schwere  Noth  der  Zeit  und  konnte 
nicht  Worte  genug  iinden  die  Erpressungen  (Dscheber)  zu  schildern,  denen 
das  Dorf  ausgesetzt  war.  Das  letztere  gehört  dem  Schah  und  mufs  jähr- 
lich als  MalitU  zweihundertsiebzig  Khelwar  Getreide  liefern.  Statt  de- 
ren werden  aber  jedoch  tausend  abgezwungn.  Vor  kurzem,  fügte  er 
hinzu,  hätte  jeder  der  ßewohner  für  den  Besitz  eines  pflügenden  Kindes 
fünfzehn  Dukaten  Steuer  bezahlen  müssen,  ohne  eigentlich  herauszubrin- 
gen weshalb? 

Am  30.  März  von  Kurdun  bis  Kischluk , sechs  Fcrsaeh.  Der  Weg 
schien  uns  sehr  weit  und  ermüdete  ungemein.  Die  Karawanenstrafsc  führt 
über  dio  Brücke  und  den  Flufs  bei  Kurdun,  und  biegt  dann  in  eine  Hoch- 
ebene hinein , woselbst  sich  der  Reihe  nach  fünf  riesige  Teppth  bemerkbar 
machten.  An  einzelnen  Stellen  zeigte  sich  auf  dem  dunkeln  Boden  ein 
grüner  Anflug  als  erstes  Frühlingszeichen,  welcher  von  reichen  Schaf-  und 
Ziegenhecrden,  die  in  der  Nähe  von  Zelten  weideten,  tagtäglich  beseitigt 
wird.  Auf  der  Karawanenstrafse  begegneten  wir  zeitweilig  einem  vorneh- 
men Perser  zu  Pferde,  der  in  Begleitung  zahlreicher  Diener  auf  die  Jagd 
zog  und  nach  persischer  Sitte  alle  zehn  Minuten  seinen  neugefüllten  feu- 
rigen Kaliün  rauchte.  Dio  Station  Kinchlak-,  woselbst  wir  beim  Hm.  Ked- 
khoda  oder  dem  Schulzen  einquartirt  wurden,  sah  beinahe  elender  aus  als 
das  erste  Mal,  als  wir  auf  unserer  Hinreise  nach  Teheran  bei  demselben 
Wirthe  Nachtrast  hielten.  Die  Decken  der  meisten  Häuser  im  Dorfe  wa- 
ren eingefallen,  so  dafs  der  veränderliche  Märzhimmel  auf  das  stille  Fa- 
milienleben zwischen  den  vier  stehenden  Wänden  mit  aller  Bequemlichkeit 
hineinschauen  konnte. 

Während  am  30.  März  1861  die  Kirchenglocken  in  der  Heimath  den 
Anbruch  des  fröhlichen  Ostersonntags  verkündigten,  befanden  wir  uns  auf 
der  grofsen  Karawanenstrafse,  welche  von  dem  vorigen  Orte  nach  der 
Hanptstation  Qaztcin  führt.  Die  Entfernung  bis  dahin  beträgt  sieben  weite 
Fersach,  die  wir  auf  dem  monotonen  und  langweiligen  Wege  in  eilf  Stun- 
den zurücklegten.  Als  wir  des  Morgens  um  halb  sieben  llbr  wegritten, 
herrschte  eine  abscheuliche  Nafskälte  bei  bedecktem  Himmel,  und  als  wir 
um  halb  fünf  Uhr  in  Qa+win  einzogen,  brannte  eine  stechende  Sonne  über 
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unseren  Häuptern.  Kein  Dorf  war  auf  dem  vom  Regen  durchweichten  leh- 
migen Hoden  der  mit  dürrem  Huidekraut  bewachsenen  Steppe  sichtbar. 
Die  Berge  in  dem  Umkreise  des  Horizontes  waren  von  Regenwolken  um- 
hüllt, nur  hin  und  wieder  blitzten  im  leuchtenden  Glanze  ihre  mit  Schnee 
bedeckten  hohen  Kuppen  durch  den  trüben  Wolkenschleier  hindurch.  Wan- 
dernde Perser  zu  Pferde  gewährten  nur  selten  eino  Abwechselung  auf 
der  todten  Strafse.  Ich  begegnete  darunter  einem  Tcheräner  Bürger,  den 
die  Hungersnot!»  zwang  nach  Qazwin  zu  roiten,  um  für  die  Seinigen  bil- 
ligeren Reis  als  Lebensunterhalt  zu  kaufen.  Er  schimpfte  ebenso  sehr  auf 
die  Wezire,  als  er  den  nach  Kerrndn  verbannten  siebenzigjährigen  Sadra- 
:<im  lobte,  unter  welchem  er  gedient  hatte,  als  derselbe  noch  unter  Fetk- 
Ali  Schah  Kriegsminister  war.  Nachdem  wir  halbwegs  am  grünen  Fufso 
eines  Tcppilt  Halt  gemacht  und  uns  zur  Weiterreise  gestärkt  hatten,  er- 
reichten wir  endlich  das  Gebiet  der  Stadt  Qaztcin,  woselbst  uusero  Mission 
nach  der  Sitte  des  Lundes  von  einer  berittenen  Ehrendeputation  empfan- 
gen und  nach  dem  Quartier  in  der  Stadt  geleitet  wurde.  Der  lstakbdl  be- 
stand aus  einem  Dutzend  Reitern,  die  höflichst  salutirten  und  in  höchst 
cercmouieller  Weise  den  Einzug  organisirten.  Voran  ritt  eine  Art  von  Cc- 
remonienmeister  mit  dem  unvermeidlichen  Amtsstock,  ihm  zur  Soite  ein 
Schütze,  hierauf  folgte  der  Diener  des  Mehmenddr,  dann  wir,  und  hierauf 
der  Zug  der  übrigen  Reiter.  Damit  war  der  feierliche  Empfang  noch  nicht 
beendigt,  denn  als  wir  in  das  Stadtthor  einzureiten  im  Begriff  waren,  wur- 
den wir  von  einer  Reihe  von  Leuten  begriffst,  die  plötzlich  umschwenkton 
und  dem  ganzen  Zuge  zu  Fufs  vorangingen. 

So  sehr  mir  zur  Zeit  unserer  ersten  Anwesenheit  in  Qazwin  die  Stadt 
gefallen  hatte,  so  traurig  und  düster  kam  sie  mir  diesmal  vor,  da  wir 
zuerst  durch  denjenigen  Strufsentheil  ritten,  dessen  Häuser  zu  beiden 
Seiten  eingesunken  und  zerfallen  sind.  Die  Armuth,  die  uns  in  allen 
Theilen  der  Stadt  entgegentrat,  war  entsetzlich;  halbnackte,  abgemagorto, 
elende  Gestalten  bettelnder  Einwohner  riefen  unser  Mitleid  mit  lauten  Bit- 
ten an  und  wurden  von  unserer  persischen  Begleitung  trotz  meines  Wider- 
redens unbannherzig  geschlagen.  Unser  Quartier  befand  sich  in  demsel- 
ben Schlosse,  welches  wir  früher  schon  einmal  bezogen  hatten.  In  dem 
Zimmer,  in  welchem  Herr  Baron  v.  M.  durch  Geschenke  des  Gouverneurs 
geohrt  worden  war,  standen  auf  den  Teppichen  sechszehn  Schüsseln  mit 
Zuckerwerk  als  Gastgeschenk  des  Wezirs  des  Prinzen-Gouverneurs  an  die 


Digitized  by  Google 


360 


Qajwin. 


heimkebrende  preufsische  Mission.  Unsere  Karawane  traf  erst  gegen  zehn 
Uhr  Abends  bei  einem  furchtbaren  Regengüsse  ein.  Da  sich  die  Küche  mit 
derselben  befand,  so  mufsten  wir  uns  im  Angesicht  der  secliszohn  süfscn 
Schüsseln  für  heute  ohne  Mittag  gegessen  zu  haben  dem  Schlafe  überlassen. 

Den  1.  April  über  hielt  ich  Rasttag  in  Qaziotn,  theils  um  den  Oster- 
montag hier  zu  feiern,  theils  um  dem  TscfienoacUir,  (welchem  auf  der  letz- 
ten grofsen  Strecke  ein  Thier  gefallen  war,  Gelegenheit  zu  geben,  dasselbe 
durch  ein  anderes  zu  ersetzen.  Der  Aerger  mit  dem  Karawanenführer  war 
hier,  wie  auf  der  ganzen  übrigen  Strecke  unserer  Reise,  unendlich  grofs, 
und  es  half  schliefslich  nur  das  letzte  Mittel,  — Resignation  in  das  Un- 
vermeidliche. Ich  benutzte  den  Ruhetag,  um  Depeschen  und  Briefe  nach 
der  Heimath  zu  schreiben,  wenig  erbaut  während  meiner  Beschäftigung 
durch  das  Schmerzensgeschrei  der  Eiuwohner,  welche  draul'scn  im  Hofe 
des  zerfallenen  Imarit  ex  officio  durchgeprügelt  wurden.  Wie  es  mir  vor- 
kara,  nahm  man  Revanche  an  den  Theilnehmern  des  Aufstandes,  welcher, 
wie  in  Teheran,  durch  die  grofse  Hungersnot!)  hervorgerufen,  die  Ab- 
setzung dos  früheren  Prinzen -Gouverneurs  znr  Folge  gehabt  batte.  Wie 
ich  bereits  in  dem  ersten  Bande  meines  Werkes  angeführt,  nimmt  in  Qaz- 
irin  die  allgemeine  Verarmung  zu.  Die  Industrie,  welche  früher  eino  eigene 
Blüthezeit  gefeiert  hatte,  ist  seit  einigen  Jahren  zum  Theil  durch  europäi- 
sche Concurrenz  sehr  in  Verfall  gerathon  und  beschränkt  sich  auf  die  Fa- 
brikation von  Holzkämmen  und  Messern,  welche  ihrer  billigen  Preise  hal- 
ber in  ganz  Persien  viel  Absatz  finden.  Wir  hatten  in  dieser  Stadt  die 
Freude,  mit  dem  christlichen  General  Dawud  Khan , unserm  alten  Freunde 
von  Teheran  her,  zusammenzutreffen.  Er  befand  sich  auf  einer  ofticiellen 
Mission  nach  Täbriz  und  begleitete  uns  beinahe  auf  der  ganzen  Reise  bis 
nach  der  genannten  Stadt. 

Am  2.  April  brachen  wir  in  der  Frühe  auf,  bei  bedecktem  Himmel 
und  gewitterschwüler  Luft,  um  bis  zur  nächsten  Station  den  fünf  Fersacb 
weiten  Weg  in  sieben  Stunden  zurückzulegen,  ln  einer  Entfernung  von 
zwei  Fersach  hinter  Qaztvin  machten  wir  bei  einem  Tejtpih  in  der  Nähe 
eines  zerfallenen  Thurmes  aus  rothen  Backsteinen,  rechts  von  der  Strafse, 
eine  kurze  Rast,  und  durchinafsen,  an  dem  Dorfe  Schir-e-hfaJuin  vorbei, 
die  grofse  Ebene  von  Qazwtn.  Ueberall  lag  schmelzender  Schnee  und  ein 
grundloser  Koth,  so  dal's  die  Pferde  oft  bis  zum  Bauche  eiusanken  und 
förmlich  kleben  blieben.  Am  Ende  der  Ebene  stiegen  wir  auf  schncebe- 
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deckte  Hügel,  durchritten  beinahe  der  ganzen  Länge  nach  eine  von  Rer- 
gen  eingefaßte  Hochfläche  und  zogen  endlich  in  das  Mcnzil  Kluchhi  ein, 
welches  mitten  in  Schnee  und  Kälte  am  Abhänge  eines  Rcrgcs  in  einem 
Winkel  steckte,  aber  recht  sauber  und  reinlich  anssah.  Hier  ist  das  Tür- 
kische als  Sprache  bereits  ausschließlich  vorherrschend.  Ein  Diener  des 
Mehmendär , der  vor  drei  Tilgen  Teheran  verlassen  hatte,  traf  beinahe 
gleichzeitig  mit  uns  ein  und  berichtete  als  traurige  Neuigkeit  aus  der 
Khalifcnstadt,  dafs  die  Brotnoth  daselbst  eine  solche  Höhe  erreicht  hätte, 
dafs  bei  seinem  Abgänge  bereits  gar  kein  Brot  mehr  aufzntreiben  gewesen 
sei.  Am  nächsten  Tage,  dem  3.  April,  erreichten  wir  nach  einem  Ritte 
von  neun  Stunden  das  fünf  lange  Fersach  westlich  gelegene  Dorf  Khurrem- 
derih.  Wir  mulsten  es  uns  gefallen  lassen , dafs  uns  zwei  bewaffnete  Rei 
sige  zu  Pferde  rder  Sicherheit  wegen“  das  Geleit  gaben,  da  im  Gebirge 
die  Karawanen  in  der  letzten  Zeit  öfters  angefallen,  geplündert  und  die 
Reisenden  getödtet  worden  waren.  Wir  gingen,  wie  immer,  ohne  Alien- 
teuer  aus  und  begegneten  keiner  andern  Person,  als  friedlichen  Reisenden, 
die  mit  uns  das  Wanderziel  Täbriz  zu  erreichen  suchten,  darunter  ein  be- 
laubter Toptuchi  oder  Artillerist,  und  später  drei  bewaffnete  Alollahs  mit 
dunkelblauen  Turbanen.  Im  Gebirge,  woselbst  wir  links  von  der  beschnei- 
ten Strafse  ein  Imamzadih  und  ein  Dorf  liegen  sahen,  war  es  kühl  genug, 
um  den  Mantel  zu  ertragen.  Die  Fernsicht  nach  einer  rechts  im  Hinter- 
gründe liegenden,  mit  Schnee  bedeckten  langen  Bergkette  gewährte,  ih- 
rer malerischen  Wirkung  halber,  eine  dauernde  Augenweide.  Die  Wasser 
flössen  in  den  Rieselungen  und  Rinnsalen  wie  in  einem  vielfach  verzweig- 
ten Adernetze  und  wir  mulsten  oftmals  nicht  ohne  Gefahr  über  Schnee- 
decken reiten,  unter  welchen  sich  in  einer  Tiefe  von  fünf  bis  sechs  Fufs 
Hiefscndes  Wasser  barg.  Das  Mcnzil  stellte  sich  von  der  Teheräner  Seite 
her  als  ein  langes  bäum-  und  wasserreiches  Dorf  dar,  in  welchem  von 
allen  Seiten  her  die  schmutzigen  Frühlingswasser  gingen  und  kamen.  Die 
Bäume  hatten  weder  hier  noch  in  den  Ebenen,  die  wir  durchritten  hatten, 
Frühlingskuoten  gewonnen.  Unsere  Wohnung  war  leidlich  und  zeichnete  sich 
durch  besondere  Reinlichkeit  aus.  Der  Wirth  hatte  uns  sein  auf  dem  Dache 
des  Hauses  gelegenes  Haremszimmer  eingeräumt,  die  über  einander  liegen- 
den Nischen  desselben  waren  mit  Tellern,  Flaschen  und  kleinen  Zuckerhü- 
ten besetzt,  die  unteren  anfserdem  durch  seidene  Tücher  verdeckt.  Als  Fen- 
ster galten  zwei  offene  Zuglöcher;  vor  dem  einen  diente  ein  zerrissenes 
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rothes  Gaze -Weiberhemde  als  Vorhang,  mit  welchem  der  Wind  sein  lu- 
stiges Spiel  trieb.  Die  den  Tag  über  stechende  Sonne  hatte  sschlicfslieli 
so  viel  Regenwolken  zusammengezogon , dafs  der  ganze  Himmel  wie  ein 
graues  Tuch  aussah.  Die  Thcuerung  schien  auch  hier  zu  herrschen,  da  ein 
Mün  Drot  (Täbrizer  = 1J  Teheräuer)  mit  fünfundzwanzig  Schuld  bezahlt 
wurde. 

Der  folgende  Reisetag  war  nichts  weniger  als  angenehm.  Bei  einem 
feinen  Regen  stiegen  wir  über  eine  Ebene  hinweg  nach  einer  Hochfläche 
empor,  deren  Ende  wir  nach  einem  Ritt  von  drei  Fersach  erreichten.  Auf 
der  Höhe,  die  rechts  und  links  von  kolossalen  Bergmassen  begrenzt  ist, 
begegneten  wir  einem  vornehmen  Perser,  Mirza  Nasrullali , Chef  der  Douanc 
in  Täbrtz , welcher  mit  einem  grolsen  Trosse  von  Dienern  und  Begleitern, 
darunter  auch  sechs  rothwangige  „Reiseknaben“,  nach  Teheran  reiste.  Mirza 
Nasi'ullali  war  ein  schöner,  ganz  europäisch  aussehonder  Fünfziger,  dem 
der  rabenschwarz  gefärbte  Bart  und  die  goldene  Brille  auf  der  Nase  sehr 
wohl  stand.  Kaum  batten  wir  uns  nach  einer  kurzen  Begrüfsung  in  ver- 
schiedenen Richtungen  von  einander  getrennt,  so  wurden  wir  von  Gewit- 
tern überrascht,  wie  man  sie  in  Europa  nur  selten  erleben  dürfte.  Von 
allen  Seiten  fuhren  die  Blitze  von  der  Himmelshüho  auf  die  Erde  hernie- 
der und  der  rollende  Donner  fand  in  den  Bergen  einen  so  gewaltigen  Wie- 
derhall, dafs  die  Thiero  vor  Angst  schäumten  und  wir  selber  in  unheim- 
lichem Stillschweigen  neben  einander  ritten.  Zum  Glück  fanden  wir  in 
einem  elenden  Dorfe  auf  der  Höhe,  das  noch  von  Emir  erbaut  ist,  in 
einem  Pferdestalle  ein  Unterkommen,  so  dafs  wir  das  Gewitter  wenigstens 
trocken  ab  warten  konnten.  Von  hier  aus  führte  der  Weg  abwärts  in  die 
grofse  Ebene  von  Sultan ijeh.  Ein  gewaltiger,  mit  Regen  und  Hagel  ver- 
mischter Wind,  die  verrufene  Windsbraut  von  Sultamjeh,  welche  im  Winter 
Karawanen  und  Reisende  oft  in  tiefen  Schnee  begräbt,  blies  uns  ins  Ge- 
sicht und  erschwerte  den  Marsch  auf  dem  aufgeweichten  Lehmboden  un- 
gemein.  Unmittelbar  vor  Sultanijeh  verwandelte  sich  die  Strafse  zu  einem 
so  tiefen  Moraste,  dafs  der  Karawane  ein  bepacktes  Pferd  stecken  blieb, 
das  bald  darauf  verendete.  Bei  unserm  Einritt  in  den  Ort,  woselbst  uns 
ein  kleiner  Istakbül  begrüfste,  ticlen  uns  ganze  Schaaren  von  Bettlern  an, 
vor  allen  nackte  elende  Kinder,  deren  Anblick  allein  hinreichte,  um  Einem 
das  Herz  im  Leibe  umzudrehen,  ln  einem  leidlichen  Hause  fanden  wir  ein 
Unterkommen.  Wir  benutzten  den  letzten  Rest  des  hellen  Tages,  um  die 
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grofse  Moscheeruine  noch  einmal  in  Augenschein  zu  nehmen,  deren  Ein- 
druck ebenso  gewaltig  war,  als  wie  zur  Zeit  unseres  ersten  Besuches.  Wir 
trafen  wiederum  mit  Dawud  Khdn  zusammen,  der  in  dem  Posthanse  a la 
Pcrsane  logirte,  und  vertrieben  den  langen  Abend  in  der  leidigen  persi- 
schen Gegenwart  mit  heiteren  Gesprächen  über  Europa  und  europäische 
Verhältnisse. 

Da  mein  eigenes  Reitpferd  der  schlechten,  meist  kothigen  Strafsc  we- 
gen ungemein  viel  gelitten  und  an  Kräften  eingebüfst  hatte,  so  micthctc 
ich  in  dem  Tschaparkhanih  von  Sultanijeh.  ein  Courierpferd,  für  welches 
man  fünfzehn  Schahi  für  jede  Fersach  Weges  zu  leisten  bat,  und  schlol's 
mich  dein  General  Dawud  Khdn  an,  um  in  seiner  Gesellschaft  den  C|  Fer- 
sach weiten  Weg  bis  zur  nächsten  Station  Zendschdn  zurückzulcgen.  Ich 
habe  die  Strecke  bereits  im  ersten  Baude  näher  beschrieben.  Die  Ebene 
von  Sultanijch  ist  von  der  Hochfläche  von  Zendschdn  durch  ein  hügeliges 
Land  getrennt,  welches  die  einzige  Schwierigkeit  unserer  Reise  mit  der 
altpersischen  Schnellpost  an  verschiedenen  vom  Schnee  und  Regen  aufge- 
weichten Stellen  darbot  Der  Zendschdn-tschai,  den  wir  auf  der  sehr  zer- 
fallenen Steinbrücke  überwanden , war  ziemlich  angeschwollen  und  sein 
schmutzig  braunes  Wasser  Hofs  mit  grolser  Schnelligkeit  dahin. 

Im  Angesicht  des  nächsten  Reisezieles,  der  Stadt  Zendschdn,  welche 
wir  gegen  Mittag  am  5.  April  erreichten,  begrülsten  zwei  persische  Serhhtg 
oder  Obersten  mit  einem  grofsen  Gefolge,  aus  Soldaten  und  Dienern  beste- 
hend, dio  heimkehrende  preufsisehe  Mission.  Die  beiden  Anführer  des  Zu- 
ges, schöne  Männer,  erregten  anfänglich  weit  weniger  unsere  Aufmerksam- 
keit, als  die  prachtvollen  Apfelschimmel,  auf  welchen  sie  ritten  und  deren 
herrliche  Gestalt  und  Ebenmai’s  der  Glieder  durch  ein  überreiches  Silber- 
geschirr nur  auf  das  Vortheilhafteste  gehoben  ward.  Die  überaus  freund- 
lichen Perser  hatten  die  Zuvorkommenheit,  uns  nach  dem  Men;ile  in  der 
Stadt  Zendschdn  zu  geleiten,  der  Sommerwohnung  eines  Militairs , dio  erst 
vor  kurzem  erbaut  worden  war  und  deshalb  den  Aublick  eines  halb  fer- 
tigen Hauses  darbot.  Auf  den  Teppichen,  welche  man  in  aller  Eile  für 
uus  in  dem  Empfangszimmer  auf  dem  Fufsbodcn  ausgebreitet  hatte,  para- 
dirte  das  Gastgeschenk  des  Hakim  oder  Gouverneurs  der  Provinz  Zend- 
schdn: zwei  groise  Zuckerhüte,  ein  Paket  Thce  und  fünf  Teller  mit  per- 
sischem Zuckerwerk.  Gegen  vier  Uhr  Nachmittags  erhielten  wir  die  Ehre 
eines  ganz  unerwarteten  Besuches.  Der  Gouverneur,  welcher  die  eine  Hälfte 
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des  Jahres  in  Qanoln , die  andere  Hälfte  in  Zendschän  rcsidirt,  ein  Bruder 
der  Ma dcr-i-Scha/t , hatte  seinen  Solm,  einen  jungen  etwa  fünfzehnjährigen 
Mann  zur  Begriilsung  gesendet.  Der  junge  Vetter  des  Schuh  war  entsetz- 
lich verlegen  und  schüchtern,  so  dal's  ich  nur  mit  der  grölstcn  Anstren- 
gung im  Stande  war  die  in  persischer  Sprache  geführte  Unterhaltung  auch 
nur  einigcrmafscn  in  Flufs  zu  erhalten.  Er  hatte  offenbar  nicht  viel  von 
der  Welt  gesehen  und  schien  ordentlich  froh  und  erleichtert,  als  ich  seine 
Frage  nach  dem  Murekhh  oder  der  Erlaubnifs  zu  gehen  mit  den  höflich- 
sten Wendungen,  die  mir  aus  der  persischen  Sprache  zu  Gebote  standen, 
verbesserte. 

Den  ganzen  Nachmittag  über  bauten  wir  der  unvermeidlichen  Faulheit 
Altäre.  Wenngleich  draufsen  die  Duft  sehr  kalt  war  und  der  Wind  aus 
allen  Ecken  und  Enden  blies,  so  war  doch  der  Tag  sehr  schön  gewesen 
und  hätte  zu  Spaziergängen  durch  die  Strafscn  der  sehr  zerfallenen  Stadt 
verlockt,  wenn  uns  nicht  zarte  Rücksicht  gegen  das  arme  Bettelvolk  jeden 
Gang  untersagt  hätte.  Kaum  hatten  wir  nämlich  den  Versuch  gemacht, 
aus  dem  Thorweg  der  Hofmauer  in  die  Stralse  hinauszutreten,  so  fielen 
ganze  Sehaarcn  von  Bettlern  auf  uns  los,  so  dafs  wir  uns  ihrer  kaum  er- 
wehren konnten,  am  allerwenigsten  aber  es  vermochten,  sie  vor  den  Bru- 
talitäten der  wachthabenden  Soldaten  und  Ferraschen  des  Gouverneurs  zu 
schützen.  Die  Armuth  in  Zendschän  war  über  alle  Beschreibung  furchtbar 
und  zeigte  sich  in  den  abschreckendsten  Gestalten.  Unvergefslich  ist  mir 
der  Anblick  einer  alten  halbnackten  Perserin  geblieben,  welcho  bis  auf 
die  Knochen  abgemagert  war,  in  der  einen  Hand  eine  steinhart  gewor- 
dene Brotmasse  hielt  und  mit  stierem,  halb  wahnsinnigen  Blicke  die  an- 
dere Hand  bittend  nach  einer  Gabe  ausstreckte.  Von  einem  Ferraschen 
des  J/dkim  auf  das  Unbarmherzigste  gestofsen  und  geschlageu,  wimmerte 
und  heulte  sie  vor  der  Thür  meiner  Wohnung  in  so  herzzerreifsender  tVeise, 
dafs  ich  kaum  schnell  genug  herbeieilen  konnte,  um  das  arme  Wurm  zu 
schützen  und  ihr  das  wenige  Geld,  welches  ich  augenblicklich  bei  mir 
trug,  mitleidig  in  die  Hand  zu  drücken.  Der  Anblick  des  menschlichen 
Jammers,  der  Noth,  des  Elends  hat  nie  mein  Herz  so  tief  getroffen  und 
bewegt,  als  auf  dieser  letzten  Reise  durch  das  erhabene  Iran.  Auch  in 
Europa  giebt  es,  Gott  sei’s  geklagt!  Armuth  und  Noth  in  Hülle  und  Fülle, 
aber  der  Betroffene  kann  doch  sicher  sein,  wenn  auch  nicht  immer  that- 
sächliche  Barmherzigkeit,  so  doch  wenigstens  Mitleid,  Mitgefühl,  Seho- 
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nung,  Theilnahme  bei  seinen  Nebenmcnschen  zu  finden.  Man  mnls  in 
Zendtchdn  die  ausgehungerten  nackten  Kinder,  die  nur  mit  Lumpen  und 
Lappen  bedeckten,  in  den  schmutzigsten  Ecken  der  Stralsen  hockenden 
abgezehrten  Weibsbilder  mit  stierem  Augenpaar  gesehen  haben,  um  das 
menschliche  Elend  in  seiner  ganzen  Tiefe,  in  seiner  entsetzlichsten  Form 
zu  begreifen  und  mehr  als  Mann  sein,  um  nicht  wahnsinnig  zu  werden  mit 
den  Wahnsinnigen,  um  nicht  denen  zu  Huchen,  welche  nicht  nur  nicht 
schonen,  wo  das  Elend,  wo  der  Jammer  die  höchste  Spitze  erreicht  hat, 
sondern  welche  wie  Teufel  in  Menschengestalt  mit  Keulen  dreinschlagen 
und  cs  ordentlich  übel  empfinden  und  neidisch  werden  möchten,  wenn  so 
ein  gemartertes  Wesen  die  dürren  Arme  nach  einem  Almosen  ausstreckt 
und  vor  Freude  vergehen  möchte,  dafs  ein  Brosame  in  seine  ansgedörrten 
Hände  fällt 

In  Zendschrin  ekelte  es  mich  an,  an  Edelsinn,  Grofsmnth  und  wie  alle 
die  herrlichen  Tugenden  des  Menschengeschlechtes  in  den  Lehrbüchern  und 
Predigten  der  Moralisten  heifsen  mögen,  zu  denken;  ich  hätte,  wäre  es 
möglich  gewesen,  das  ganze  verkehrte  Menschengeschlecht  in  leibhaftiger 
Gestalt  am  Kragen  packen,  vollwiithig  zu  einer  solchen  Jammerecke  in 
Zendschdn  hinziehen  und  hinzerren  können  und  im  Angesichte  des  schrei- 
endsten Jammers  und  Elends  ihm  mit  tausend-  und  aber  tausendfachem 
Echo  ins  Gesicht  höhnen  können:  „Menschheit,  du  bist  und  bleibst  ein 
leerer  Name!“ 

W’enig  passend  zu  einer  so  verzweifelten  Stimmung  war  der  nothwen- 
dige  Ehren-  und  Gegenbesuch,  welchen  ich  am  Abend  in  Begleitung  des 
Herrn  v.  Grolman  dem  Gouverneur  der  Provinz  abzustatten  hatte.  Der 
Weg  dahin  in  der  Umgebung  von  Soldaten,  Förmchen  und  faekcltragen- 
den  Dienern  stand  in  vollständigster  Harmonie  zu  dem  sogenannten  Palais 
S.  E.  des  Gouverneurs,  d.  h.  er  war  so  schmutzig,  löcherig,  halsbrecherisch, 
mit  einem  Worte  so  unnatürlich,  als  das  ganze  Haus  mit  seinen  Vorhäfen 
und  Bauten.  Eine  enge,  finstere,  durch  Laternen  mager  erleuchtete  Treppe 
geleitete  nach  einem  Vorzimmer,  einem  leeren  Baume,  mit  meist  weifsge- 
tünchten Wänden,  an  welchen  Fernsehen  Posto  gefafst  hatten.  Eine  ver- 
hängte Thür,  die  bei  unserer  Ankunft  gelüftet  wurde,  führte  uns  in  das 
Heiligthum,  in  das  Empfangszimmer  des  Gouverneurs.  Bereits  am  Ein-, 
gange  kam  uns  der  letztere , ein  schöner  Vierziger  von  untersetzter  Natur 
mit  herrlich  gepHegtem  und  rabenschwarz  gefärbtem  Barte,  äufserlieh  als 
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Hakim  durch  den  persischen  OrdensgQrtel  mit  blitzender  Diamantagraffe 
gekenntzeichnet,  auf  das  Freundlichste  entgegen  und  es  entspann  sich  sehr 
bald  ein  längeres  und  lebhaftes  Gespräch,  in  welchem  der  Gouverneur  nicht 
undeutlich  eine  gewisse  Belesenheit  in  den  historischen  Schriftstellern  sei- 
nes Landes  merken  liefs.  Er  sprach  hinter  einander  von  Constantin,  Be- 
lisar,  Justinian,  von  denen  er  in  den  Tarikh  oder  Geschichtswerken  Kennt- 
nifs  genommen  hatte,  und  verstieg  sich  schliefslich  bis  zum  modernen  Bel- 
gien, von  dem  er  manches  gehört  haben  mufste,  als  während  seiner  vier- 
jährigen Amtsdauer  im  Gila»  die  belgische  Mission  einen  Abstecher  dort- 
hin unternommen  hatte.  Viel  lieber  wäre  es  mir  gewesen,  statt  aller 
aufgetischten  Geschichten  vom  alten  und  jungen  Europa  von  einem  Hakim. 
der  sich  des  besonderen  Hufes  als  A/«</«Mif-Machers  erfreut,  etwas  Nähe- 
res Ober  seine  Beziehungen  zu  Iran  zu  vernehmen.  Ich  konnte  wenig 
mehr  erfahren,  als  dafs  er  an  dem  Tage  unseres  abendlichen  Besuches 
den  Weg  von  Teheran  nach  Zendtchdn  in  der  Zeit  von  dreizehn  Stunden 
als  Tschapur  zurückgelegt  hatte  und  dafs  er,  allerdings  viel  interessanter 
als  jenes,  Anführer  der  Truppen  ira  Kriege  des  Schah  gegen  die  fanatische 
Sekte  der  ßabi  gewesen. 

Nach  ferneren  gegenseitig  ansgetauschten  Höflichkeiten  und  Compli- 
menten  aller  Art  empfahlen  wir  uns  dem  Angedenken  des  Herrn  lltikim 
und  kehrten  durch  Dick  und  durch  Dünn  mit  obligater  Begleitung  und 
Fackclbeleuchtnng  nach  unserem  Menzile  zurück,  wo  die  Armuth,  wim- 
mernd und  jammernd  vor  der  Thür  des  Hofes  kauerte  und  hinter  den 
Pferden  Schutz  vor  den  Hieben  der  Ferraschen  des  Hakim  suchte. 

Am  6.  April  wurde  später  als  wir  dachten  und  wünschten,  hauptsäch- 
lich durch  Schuld  des  Trode\-T»eherwaddrs,  der  Stadt  Valet  zugerufen.  Meh- 
rere Ferraschen,  welche  an  der  Spitze  der  Karawane  vor  unseren  Pferden 
oiuhermarschirtcn , liefsen  sich  erst  durch  ein  dargereichtes  Endm  bewe- 
gen , sich  nicht  weiter  auf  der  langweiligen  Ivarawanenstrafse  unsertwegen 
zu  bemühen  und  zu  ihrer  Stadt  und  zu  ihren  Familien  heimwärtszukehren. 

Von  Zendtchdn  aus  führen  zwei  Wege  nach  der  nächsten  Station  Nik- 
kebig:  der  eine,  bala  (oben),  in  der  Kiehtung  der  Tclcgraphen-Stangen  auf 
der  windigen,  kalten  Höhe,  der  andere,  pain  (unten),  in  der  wärmeren 
Tiefe  längs  des  Ufers  dos  Zendschdn-Urhai.  Jener  ist  der  Sommerweg, 
dieser  der  Winterweg.  Bald  nachdem  wir  uns  den  Bergzügen  genähert, 
die,  reichlich  mit  Schnee  bedeckt,  einen  grofsen  Bogen  mit  Vorbergen 
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bilden  und  eine  Elevation  von  vier-  bis  zu  achttausend  Fufs  haben  mögen, 
liefen  uns,  .ähnlich  wie  am  vorhergehenden  Tage  kurz  vor  unserm  illustren 
Einzug  in  Zendxchdn , aus  abseit  gelegenen,  elenden  Erdhütten  vom  Aus- 
satz behaftete,  von  ihren  Mitbürgern  nach  dem  Gesetz  ausgeschlossene 
Leute  entgegen,  rannten  fortdauernd  neben  unseren  Pferden  her  und  liefsen 
nicht  ab,  mit  lautem  Rufen  um  eine  milde  Gabe  zu  betteln.  Die  kleine 
Schaar  bestand  aus  einem  Manne,  zwei  Frauen  und  einem  Kinde;  bei 
jedem  Individuum  war  das  Gesicht  eiu  verschobenes  Ineinander  ekelhafter 
Geschwülste,  welche  Augen,  Nase  und  Mund  kaum  erkennen  liefsen.  Bald 
darauf  stiegen  wir  durch  eine  Art  von  Schlucht  abwärts  dem  Flusse  zu,  dor 
eine  Breite  von  etwa  sicbenzig  Fufs  haben  mochte  und  dessen  schmutzig 
gelbes  Wasser  in  starker  Strömung  dahin  getrieben  ward.  An  seinen  ho- 
hen Ufern,  — wir  selber  verfolgten  den  Weg  auf  dem  rechten  Uter,  — 
lagen  zahlreiche  Dörfer  mit  vielen  Pappelgärtchen.  Nach  einem  Ritte  von 
etwa  anderthalb  Stunden  stiegen  wir  aufwärts,  rechter  Hand  in  das  Berg- 
land hinauf  und  gelangten,  die  Ufer  des  rauschenden  Bergstromes  verlas- 
send, zu  wellig  geformten  Hochebenen,  wo  trotz  der  brennenden  Sonne 
bei  klarem  blauen  Himmel  eilte  von  den  Schneebergen  her  wehende  Brise 
angenehme  Kühlung  verbreitete.  Die  Aussicht  von  der  Höhe  aus,  wo  viele 
Felder  bebaut  werden,  war  ebenso  schön  als  mannigfaltig,  wenn  auch  das 
eintönige,  kahle  Plateau  selber  wenig  Reiz  zur  Augenweide  darbot.  Die 
Sccncrie  auf  der  Landstrafse  gewährte  kaum  mehr  eine  Unterhaltung  auf 
der  langweiligen  Reise:  bald  begegnete  man  Wanderern  zu  Rofs  und  zu 
Fufs,  Einzelnen  und  ganzen  Gruppen,  bald  Maulthier-  und  Kameel- Kara- 
wanen; allenthalten  auf  der  Stral'se  zeigte  sich  der  ekelhafte  Anblick  ge- 
fallener, halb  oder  ganz  aufgezehrter  Thiere,  an  deren  Gerippe  Geier  und 
Raben  herumnagten;  in  den  Lüften  schwebten  Adler  und  Sperber,  wäh- 
rend lustig  zwitschernde  Lerchen,  mit  ihrer  Federkrone  auf  dem  Haupte, 
auf  dem  Boden  vor  uns  im  Grase  herumhüpften  und  begierig  nach  Iird- 
würmern  suchten. 

In  einem  Thale,  durch  welches  in  der  Niederung  ein  Wässerlcin  dem 
greisen  Zenduchan-Utchai  über  bewegliches  Steingeröllo  hastig  ontgcgeneilt, 
machten  wir  auf  halbem  Wege  Halt  und  brachen  nach  einer  kleinen  Stunde 
Rast  wieder  auf.  Bald  zogen  wir  durch  das  bäum-  und  wasserreiche  Dorf 
Jenkiih  (oder  Jengieh »),  ans  etwa  fünfzig  bis  sechszig  elenden  Erdhütten 
bestehend.  Nach  der  Karawanenstrafse  zu,  welche  dicht  daran  vorüber- 
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führt,  liegt  die  Moschee,  ein  hochgelegenes  Gebäu  in  gewöhnlichem  Styl. 
Kinder  auf  dem  Dache  sangen  mit  heller  Stimme  den  Gläubigen  des  Pro- 
pheten den  Mittag  ans,  während  der  alte  bärtige  Dorf -Mollah  mit  gekreuz- 
ten Beinen,  ein  geöffnetes  Buch,  wahrscheinlich  den  Koran,  in  der  Hand, 
an  dem  hölzernen  Hunde  der  Brüstung  vorn  au  dem  lialakhaneh  ruhig  und 
friedlich  kauerte. 

An  der  Moschee  vorüber  zogen  wir  durch  den  Bach  des  Dorfes,  wo- 
selbst Weiber  das  klare  Wasser  mit  Hülfe  der  Hand  in  die  grofsen  Krüge 
schöpften,  und  ergingen  uns  in  wehmüthigen  Erinnerungen,  als  wir  zu  dem 
kleinen  Baumpark  gelangt  waren,  wo  vor  einem  Jahre  unser  verstorbener 
Minister  in  froher  heiterer  Laune  mit  uns  übrigen  eine  längere  Hast  ge- 
halten hatte. 

Von  hier  ab  dauerte  es  noch  volle  drei  Stunden,  ehe  es  uns  vergönnt 
war  in  Nikkebfy  einzuziehen,  das,  in  dichter  Nähe  eines  Hügels  mit  keller- 
artigen Ocffnungen,  auf  der  Ebene  am  Flusse  gelegen  ist.  Eine  alte  ver- 
fallene Karawanserei  und  ein  modernes  Tschaparkhaneh  bilden  die  Haupt- 
gebäude des  Ortes.  Ehe  man  den  steilen  abschüssigen  Weg  von  der  Höhe 
der  Karawanenstrafse  zur  Dorfniederung  am  Flusse  abwärts  steigt,  geniefst 
man  eine  schöne  Aussicht  nach  den  schneebedeckten  Höhen  des  Kaßan- 
kuh  und  nach  einem  vor  ihm  liegenden  bläulichen  Höhenzuge  hin.  Wir 
wurden  bei  einem  Bauer  untergebracht.  Das  Quartier  war  einfach , aber 
reinlich.  Bettler  gab  es,  wie  gewöhnlich,  in  lästiger  Uebcrfüllc.  Um  8 Uhr 
in  der  Frühe  waren  wir  von  Zendxchdn  aufgebrochen,  um  3 Uhr  Nachmit- 
tags zogen  wir  in  Nikkebeg  ein.  Die  eigentliche  Karawane  kam  zwei  Stun- 
den später  an.  Wir  hatten  somit,  die  Stunde  Rast  abgerechnet,  zu  einem 
Wege  von  fünf  persischen  Fersach  volle  sechs  Stunden  Zeit  gebraucht. 

Da  die  Reise  am  folgenden  Tage  einen  verhältnifsmäfsig  grofsen  Tagc- 
marsch  betragen  sollte,  — nach  mehrfach  eingezogenen  Erkundigungen  sie- 
ben Fersach,  — so  mietheten  wir,  Herr  v.  Grolman  und  meine  Wenig- 
keit, Postgäule  in  dem  Posthause  des  Ortes,  wobei  uns  der  Naib  des 
Tschaparkhaneh  wie  gewöhnlich  zu  übervortheileu  suchte.  Nach  seiner  An- 
gabe betrug  die  Strecke  bis  zur  nächsten  Station  Serclschim  acht  Fersach 
und  nicht  sieben,  so  dafs  wir  beide,  den  begleitenden  Schcu/irtl  Tschapär 
oder  Postknecht  mit  eingerechnet,  eine  Mehrsumme  von  3 X 15  oder  45 
Schahi  zu  zahlen  gehabt  hätten.  Mit  persischen  Postberechnungen  ver- 
trauter, als  selbigem  Naib  lieb  und  angenehm  war,  lieis  ich  ihn  ablau- 
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fen,  wobei  er  sich  sehr  erstaunt  gegen  unsern  christlichen  Diener  Jahijä. 
äufserte,  „da  es  ja  Recht  uud  üblich  sei,  reisenden  Frengi  mehr  als  den 
Persern  abzufordern.“ 

Mein  kräftiges  Remonstriren  hatte  aufserdem  zur  Folge,  dafs  ich  ein 
ganz  vorzügliches  Pferd  erhielt,  das  beinahe  den  ganzen  Weg  bis  zu  einer 
Zwischenstation  in  gestrecktem  Galopp  lief.  Wir  verfolgten  zunächst  den 
Karawanenweg  auf  dem  rechten  Ufer  des  Zendsclwn-tschai , der  auf  beiden 
Seiten  von  niedrigen  Höhenziigeu  eingeschlossen  ist.  Diese  treten  bisweilen 
ganz  dicht,  bis  zum  Steilabfalle  hin,  an  den  schlammigen  Flufs  heran,  der 
von  zahllosen  Bächen  und  Rinnsalen  in  der  winterlichen  Jahreszeit  der 
Schneeschmelze  gespeist  wird.  Das  Durchreiten  und  Durchwaten  dieser 
allzu  zahlreichen  feuchten  Einschnitte  der  Karawancnstrafse  ist  eine  ebenso 
mühsame  als  laugweilige  und  zeitraubende  Arbeit  für  ein  Menschenkind, 
das  die  Sehnsucht  nach  der  Ileimath  mit  aller  Gewalt  vorwärts  treibt  und 
das  nirgends  einen  Aufenthalt  erdulden  will.  Nach  einem  Ritte  von  einer 
Stunde,  — wir  hatten  in  derselben  beinahe  zwei  und  eine  halbe  Fersach  zu- 
rückgelegt, — bogen  wir  rechts  ab  in  das  Bergland  hinein,  sprengten  einen 
steilen  Weg  aufwärts  und  befanden  uns  oben  auf  dem  Rücken  des  Ber- 
ges im  Angesicht  eines  elenden,  aus  etwa  vierzig  Hütten  bestehenden 
Dorfes,  dessen  Bevölkerung  wie  überall  das  Malzeichen  bitterer  Arrauth 
an  sich  trug.  Die  Frauen  fielen  hier  durch  eine  Kopftracht  auf,  die  von 
der  gewöhnlichen  persischen  abwich  und  an  die  Kopftoilette  der  tatari- 
schen Weiber  erinnerte.  Der  obere  Theil  des  Kopfes  wird  mit  einem 
Tuche  umbunden,  so  dafs  man  vom  Haare  eigentlich  gar  nichts  sieht;  ein 
anderes  Tuch  verhüllt  Hals,  Kinn  und  Mund,  so  dafs  vom  ganzen  Gesichte 
nur  die  Augen  und  die  Nase  zu  erkennen  sind.  Unter  den  wasserschöpfen- 
den Weibern  sah  ich  ein  junges  unverhülltes  Mädchen,  das  recht  hübsch 
war  und  sich  durch  einen  ungewöhnlichen  Reichthum  aller  Arten  von  Ta- 
lismanen am  Halse  und  auf  der  Brust  auszeichnete. 

Wir  rasteten  in  dem  Dorfe,  das  drei  Fersach  von  Nikkebfy  entfernt 
liegt,  eine  gute  halbe  Stunde,  liel'sen  uns  während  dieser  Zeit  Milch  und 
Brot  bringen  und  verzehrten  beides  auf  der  Erdbank  vor  dem  Posthause 
unter  allgemeiner  Bewunderung  der  Dorfbewohner.  Die  Pferde  waren  in- 
zwischen gesattelt  worden,  wir  stiegen  auf,  der  Schagird  Tschapdr  als 
eiustweiliger  Führer  voran,  und  fort  ging  es  in  vollem  Galopp  über  den 
Bergrücken  von  neuem  dem  Ufer  des  Flusses  entgegen.  Der  Himmel  über 
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uns  war  klar,  kein  Wölkchen  trübte  die  reine  Bläue,  die  Sonne  schien 
milde  und  wurm,  und  die  unverstandenen  türkischen  Lieder  des  singenden 
Postknechtes  flöfsten  uns  eine  ausgelassene  Heiterkeit  ein.  Wir  vergafscn 
darüber  die  schlechten  Gäule,  mit  denen  man  sich  dauernd  unterhalten 
mufstc,  um  nicht  ganz  stille  zu  stehen,  und  gelangten  spät  genug,  gegen 
eilf  Uhr  Vormittags,  in  der  Station  SerdacheM  mit  heiler  Haut  glücklich  au. 

Vor  dem  Dorfe,  das  fünf-  bis  sechshundert  Schritt  vom  Russe  land- 
einwärts gelegen  ist,  befindet  sich  eine  ehemals  gewifs  prachtvoll  gewe- 
sene Karawauscrai  aus  Backsteinen.  Vorzüglich  schön  und  geschmackvoll 
ist  das  Portal  mit  einer  persischen  Doppelinschrift  en  reliej.  Sie  mufs  sehr 
alt  sein  und  bessere  Zeiten  als  die  gegenwärtigen  erlebt  haben.  Das  Dorf 
liefs  uns  während  unseres  Aufenthaltes  die  gräfslicbsteu  Formen  der  Ar- 
mut!), des  Elendes,  des  Unglücks  und  der  Krankheit  erkennen.  Die  mei- 
sten Bewohner  waren  mit  Lappen  und  Lumpen  behängt  , die  Kinder  fast 
nackt,  alles  schrie  und  bettelte  um  ein  Almosen.  Wrir  befanden  uus  hier 
immer  noch  im  Memlekit-i-Eraq ; zwei  Fersach  bala  „oberhalb“  beginnt 
bereits  das  Memleket-i- Azerbeidtchdn , das  wir  am  folgenden  Tage,  den 
8.  April,  betreten  sollten. 

Von  Serdsc/dm  bis  nach  der  Wanzenstudt  Mioneh  sauberen  Angeden- 
kens sind  es  sechs  Fersach.  Der  Uebergang  über  den  Kußun-kuh  und 
der  Ky:yl-üd>n  oder  „Rothflufs“  bilden  die  bemerkenswerthesten  Punkte 
der  Reise. 

Um  sechs  Uhr  in  der  Frühe  brachen  wir  noch  vor  der  Karawane  auf. 
Das  erhabene  Bild  des  Kaflan-kvh  und  seiner  Vorberge,  und  weit  im  Hin- 
tergründe das  malerische  Panorama  des  schneebedeckten  Hochgebirges  des 
liyz-yynch  stets  vor  Augen,  überstiegen  wir  zunächst  niedrige  Hügelketten, 
die  uns  zu  breiten  Hochflächen  mit  grünen  Wiesen  und  weidendeu  Heer- 
den  darauf  führten.  Auf  dem  Wiesengrunde  linker  Hand  vom  Wege  hatte 
lldt  ihre  Zelte  aufgeschlagen  und  ihre  Kameele,  Schafe  und  Ziegen  sich 
nach  allen  Richtungen  hin  zerstreut,  um  die  ersten  grünen  Kinder  des 
Frühlings  auf  der  Hochfläche  zu  verspeisen.  Immer  höher  und  höher  stei- 
gend erreichten  wir  zuletzt  das  aus  wenigen  Hütten  bestehende,  ärmliche 
Dorf  Dschemdl-abdd , mit  seiner  ziemlich  gut  erhaltenen  Karawanserei  aus 
älterer  Zeit,  welche  auf  dem  höchsten  Punkte  der  Oertlichkeit  gelegen  ist 
und  vom  Dache  aus  einen  schönen  Blick  über  die  bergreiche  Umgegend 
gewährt.  Von  da  ab  führt  der  Weg  eine  kleiue  Stunde  lang  durch  zer- 
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klüftetes  Gestein  ((iarnnter  viele  weifs  glänzende  Gypslager)  niederwärts 
zu  den  Ufern  des  brausenden  und  tobenden  Kipyl-iizfin,  dessen  schmntzig- 
gelbes  Wasser  sich  seinen  Weg  durch  ein  Felsenthal  mit  riesigen  Stein- 
wänden und  Steinkegeln  gebahnt  hat.  Ein  Schwarm  frei  laufender  Tsclia- 
;>«r-Pferde  jagte  an  unserer  Stralse  vorüber,  um  getrieben  von  dem  lant 
klatschenden  Kimtnehi  des.  hinter  ihnen  her  reitenden  Knechtes  von  Mianlh 
nach  ihrer  Station  zurfickzukehren.  Die  Steinbrücke  hil-i-dukhttr  und  das 
romantische  „Jungfernschlofs“  auf  steiler  Höhe  in  dichter  Nähe  der  Brücke 
am  felsigen  Ufer  des  Stromes  begrüfsten  wir  wie  alte  Bekannte  und  er- 
kletterten mit  grofser  Anstrengung  für  die  Thiere  den  sehr  steilen  Fclsen- 
pafs  des  Kaflan-kuh.  Zu  unserer  grofsen  Befriedigung  und  — gleich  ne- 
benbei bemerkt  — zu  unserem  noch  gröfseren  Erstaunen  machten  wir  die 
angenehme  Bemerkung,  dafs  die  ganze  Strafsc  über  den  Berg  neu  ge- 
pflastert und  mit  Steinwasserrinnen  versehen  war.  Der  Weg  berg- 
abwärts, wo  möglich  noch  steiler  und  gewundener  als  die  Strafse  auf- 
wärts, führte  mit  roifsender  Schnelligkeit  in  die  Ebene  nieder,  in  welcher 
schon  von  weitem  sichtbar  die  Stadt  Afiam'h  an  dem  jenseitigen  Uferge- 
biet des  vielfach  verzweigten  Alianrh -techai  uns  freundlich  nnd  einladend 
zur  Einkehr  zu  winken  schien.  Bald  lag  die  steinerne  Brücke  mit  ihren 
zwei  und  zwanzig  Bogen  hinter  uns,  die  uns  über  den  stärksten  Arm  des 
Flusses  trockenen  Fufses  hinüberführte,  bald  auch  die  Nebenarme  dessel- 
ben, deren  laut  rauschendes  und  unglaublich  schnell  strömendes  Wasser 
den  Pferden  bis  über  den  Bauch  ging,  und  endlich  standen  wir  Schlag 
1 Uhr  vor  dem  Thorweg  des  Posthauses,  wo  sich  türkisch  redende  Post- 
knechte beeilten  uns  die  Pferde  abzunehmen  und  in  den  Stall  zu  führen. 

Da  in  ganz  AfiaiiMi  alle  Häuser  von  Wanzen  belebt  sind,  so  zogen  wir 
es  vor  in  dem  Posthause  unser  Quartier  aufzuschlagen,  welches  als  Neu- 
bau in  dem  Kufe  einer  vollständigen  Wanzenreinheit  stand.  Der  Alirza 
des  Tüchnparkhanelis  erwies  sieh  als  unendlich  dienstfertig,  indem  er  sich 
spornstreichs  auf  den  Weg  nach  der  eigentlichen  Stadt  machte,  um  nach 
unserem  Wunsche  auf  dem  Bazar  Thce,  Zucker,  Honig  und  Brot  einzu- 
kaufen. Da  die  Karawane,  der  schwierigen  Bergpassagc  und  der  geschwol- 
lenen Wasser  wegen  voraussichtlich  erst  später  cintreffen  durfte,  wir  jedoch 
den  Courierritt  nach  Täbrt;  noch  an  selbigem  Abend  — inschallah!  — an- 
zutreten beabsichtigten,  so  wollten  wir  uns  wenigstens  mit  Proviant  ver- 
sehen, um  nicht  als  Hungerleider  Techapdr  reiten  zu  müssen.  Weifs  der 
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Himmel  wie  es  geschehen  mufste,  dafs  gerade  die  Stadt,  welche  wir  als 
Nachtquartier  umgehen  wollten,  — einmal  der  stechenden  giftigen  Wanzen 
wegen,  dann  des  berechtigen  Fieberrufes  halber,  — uns  einen  ebenso  lan- 
gen als  unerwünschten  Aufenthalt  bereitete. 

Die  Sonne  war  schon  hingst  untergegangen,  die  Tschapärpferde  standen 
gesattelt  da,  und  von  unserer  Karawane  war  immer  noch  keine  Spur  sicht- 
bar. Unsere  Uhr  zeigte  die  8.,  9.,  10.  Stunde  Abends,  von  der  Karawane  war 
gar  nichts  zu  entdecken.  Ks  wurden  Leute  ausgeschickt,  Pistolenschüsse 
abgofeuert,  keine  Antwort,  keine  Nachricht  von  der  Karawane  Die  Heise 
durch  den  Flufs  wagte  bei  der  finstern  Nacht  Niemand  zu  unternehmen.  Wir 
fingen  an  besorgt  zu  werden  als  Mitternacht  herankam  und  unsere  Diener 
nebst  dem  Gepiick  immer  noch  nicht  eingetroffen  waren.  Wir  beruhigten 
uns  indefs  mit  der  Vorstellung,  dafs  der  ganze  Zug  wahrscheinlich  irgendwo 
übernachten  müsse  und  suchten  uns  in  einem  Zimmer  des  Posthauses  eine 
Stelle  zum  Schlafen  aus.  Der  Vorsicht  halber  zündeten  wir  Licht  an,  um  die 
doch  etwa  vorhandenen  Wanzen  zu  vertreiben ; allein  trotz  des  Lichtglanzes 
entwickelte  sich  eine  wahre  Wanzenwanderung,  deren  Ziel  ohne  langes  Ka- 
then unsere  theuren  Personen  waren.  Wie  vom  Donner  gerührt  sprangen 
wir  auf,  liefen  aufs  Dach  hinaus,  dem  blutdürstigen  Wanzenvolke  das  Feld 
räumend,  und  warfen  uns  hier  einem  Knäuel  schlafender  Perser,  darunter 
der  Mefmenddr  und  seine  Freundschaft  aus  Minnlh , in  die  Arme,  auf  die 
Gefahr  hin  vom  Fieber  oder  von  — L...en  überfallen  zu  werden,  nur  um 
den  leidigen  Wanzenstichen  zu  entgehen. 

In  einer  solchen  Situation,  wo  aller  Mutterwitz  zu  Rande  geht,  riskirt 
der  verzweifelte  Mensch  das  Unmöglichste  und  Unglaublichste.  Wir  schliefen 
auf  dem  feuchten  Dache  von  grofstropfigem  Kegen  übergossen,  ohne  Dek- 
ken  noch  sonstige  Wärmevorrichtung,  einen  höchst  kräftigen  Schlaf  und 
erwachten,  bei  lahm  gewordenen  Gliedmafsen  und  rheumatischem  Zucken 
und  Keifsen  in  allen  Theilen  unseres  Körpers,  gegen  fünf  Uhr  in  der  Frühe. 
Die  stille  Befürchtung,  dafs  das  schlimme  Fieber  von  Mianeh  sich  bei  uns 
in  dieser  Nacht  eingeschlichen  habe,  hat  sich  glücklicherweise  später  nicht 
bestätigt.  Indefs  sind  Fälle  vorgekommen  und  mir  von  den  betreffenden 
Personen  selber  erzählt  worden,  dafs  Reisende,  Europäer  und  Perser,  wäh- 
rend einer  Nachtruhe  « /«  lulle.  Hoile  in  M/ani/i  von  dem  berüchtigten 
Fieber  befallen  wurden,  das  Monate  später  in  Constanlinopel,  Paris  und 
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anderen  Städten  des  europäischen  Coutinentes  plötzlich  in  seinen  localen 
Formen  zum  Ausbruch  kam. 

Gegen  sechs  Uhr  Morgens  hörten  wir  das  uns  wohlbekannte  Geklingel 
der  heitthiere,  welches  die  endliche  Ankunft  unserer  Karawane  ankündigte. 
Die  letztere  war  gegen  Abend  des  vorhergegangenen  Tages  bis  zum  Mia- 
neh-Uchtti  herangerückt,  hatte  aber,  besonders  in  der  dunklen  Nacht,  keine 
Möglichkeit  gefunden,  durch  die  stark  angeschwollenen  Wasser  des  Flus- 
ses zu  marschiren.  Selbst  am  hellen  Morgen  hülste  man  den  Versuch  durch 
ein  Thier  ein,  das  sammt  dem  Gepäcke  im  Wasser  versank,  so  dal's  erst 
Leute  aus  Mianek  requirirt  werden  meisten,  um  bei  der  nassen  Wanderung 
hülfreiche  Hand  anzulegen,  den  Weg  zu  zeigen,  die  scheuen  Thiere  zu 
führen  und  das  verlorene  Gepäck  aufzusuchen. 

Trotz  aller  Warnungen,  welche  uns  in  Bezug  auf  die  von  den  Regen- 
güssen und  schmelzendem  Schuee  aufgeweichten,  lehmigen  und  beinahe 
unpassirbaren  Wege  auf  dem  Hochgebirge  zwischen  AUaneh  und  Tübriz 
einzelne  Wanderer  von  letztgenanntem  Orte  her,  hatten  zukommen  lassen, 
trotz  des  strömenden  Jupiter  plucius , der  bald  nach  Eintreffen  unserer  Ka- 
rawane himmelher  fiel  und  den  ganzen  bergigen  Horizont  in  ein  undurch- 
dringliches Nebelbild  hüllte:  liefs  ich  mich  dennoch  von  meinem  wackeren 
Reisegefährten  überreden,  von  AUaneh  aus  die  beabsichtigte  Tschapärreiso 
nach  Täbriz  anzutreten  und  die  Karawane  in  langsamen  Tagemärschen  un- 
ter der  Leitung  des  persischen  Mehmemhir  uaehkommen  zu  lassen. 

Wir  haben  die  Reise  zurückgelegt,  aber  man  frage  nur  nicht  wie? 
Nie  in  meinem  Leben  bin  ich  so  übler  Laune,  so  mifsmuthig,  so  lebens- 
unlustig, und  nie  so  erbittert  gegen  persische  Landstrafsen-Einrichtung  und 
vor  allen  gegen  den  persischen  Himmel  gewesen , der  so  chamäleonartig 
als  der  Charakter  des  ganzen  iranischen  Volkes  ist,  als  auf  dieser  tollen 
Tour,  die  in  Wirklichkeit  jede  Beschreibung  weit  hinter  sich  läfst.  Aber  so 
grauenhaft  entsetzlich  der  vermessene  Tschapärritt  durch  den  aufgoweich- 
ten  Naturschlamm  auf  einer  Strecke  von  beinahe  zwanzig  deutschen  Meilen 
war,  dafs  mir's  noch  in  der  Erinnerung  daran  kalt  wie  eine  Gänsehaut 
überläuft,  so  batte  er  wenigstens  das  Gute,  uns  leicht  geschürzten  Pilgern 
eine  richtige  Vorstellung  von  der  Schwierigkeit,  ja  beinahe  Unmöglichkeit 
des  kaufmännischen  Waarentransportes  während  der  winterlichen  Jahres- 
zeit auf  persischen  Stralsen  in  der  palpabelsten  Weise  vor  Augen  zu  füh- 
ren und  haarscharf  zu  demonstrireu. 
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Wir  ritten  also  lustig  darauf  los,  — ohne  Wäsche  noch  Proviant  im 
Sack  (dal's  ich  nicht  lüge,  eine  Tafel  Potsdamer  Gesundheit« - Chocolade 
hatte  ich  als  Stärkungsmittel  beigesteckt),  — und  befanden  uns  bald  hin- 
ter M tan  Mi  in  einem  Thalkessel  des  Flusses,  dessen  romantische  Schöne 
bei  allen  Regengüssen  auf  das  Lebhafteste  an  die  herrlichsten  Stellen  der 
vaterländischen  Rheinfahrt  erinnerte,  freilich  nur  insoweit,  um  mit  der 
Lieblingsphrase  des  Urreisenden,  des  alten  Herodot,  zu  reden,  als  es 
gestattet  ist  Kleines  mit  Grofsem  zu  vergleichen.  Wenn  auch  die  Burgen 
mit  Zinnen  und  Thürmen  in  der  persischen  Rheinlandschaft  fehlten,  so 
konnte  doch  die  geschäftige  Phantasie  ohne  grofse  Mühe  und  Anstrengung 
ans  den  wunderbar  geformten  und  zerklüfteten  Felsgipfeln  und  zackig-zer- 
rissenen Bergkuppen  soviel  Zwingfesten  herausconstruiren,  dal's  ganze  Ritter- 
geschlechter genug  daran  gehabt  hätten.  Die  Beleuchtung  war  dabei  so 
nebelhaft-sonnig-regnigt,  dal's  man  den  unglaublichsten  englischen  Stahl- 
stichs-Himmel in  natura  geniefsen  konnte. 

Durften  wir  mit  der  romantisch  gefärbten  oberen  Region  ganz  zufrie- 
den sein,  so  sah  es  mit  dem  concreten  Unterlande  unpoetisch  genug  aus. 
Eben  hatten  wir  im  Galopp  die  steile  Strafse  rechter  Hand , abwärts  vom 
unseligen  Mianeh-tsc/iai , dem  tingirten  Rheinstrom,  bergaufwärts  zurück- 
gelegt, so  verwandelte  sich  auf  der  windigen  Bergeshöhe  der  Regen  in 
eitle  grofse  Schneeflocken,  dafs  man  kaum  eine  Hand  breit  vor  sich  hin 
sehen  konnte  und  jede  Wegspur  von  dem  weifsen  Wintermantel  vollständig 
zugedeckt  wurde.  Das  war  ein  Reiten!  Die  Pferde,  keuchend  und  schäumend, 
sanken  fulstief  in  den  aufgeweichten  Boden  ein  und  drohten  jeden  Augen- 
blick mit  uns  im  Schlamm  stecken  zu  bleiben.  Unsere  Reiselust  war  da- 
bei durch  Kälte  und  Nässe  bis  auf  ein  mikroskopisches  Minimum  reducirt 
und  meine  Laune  zu  Rande  gekommen. 

Nach  einem  fünfstündigen  sogenannten  Tschapärritt  erreichten  wir  über 
Somän  und  noch  ein  anderes  namenloses  Dorf  in  engen  Thalkesseln  und 
Thalgründen  das  grofse  Menzil  Turkman-trchai  {eigentlich  „Turkomantlufs“), 
ein  reiches  Dorf  mit  vielem  Baumwuchs  auf  einem  hügeligen  Terrain. 

Wir  hielten  vor  dem  abseits  gelegenen  Posthause  still,  dessen  Thürc 
sich  trotz  allen  Klopfens,  Rüttelns,  Rufens  nicht  öffnen  wollte,  weil  der 
Herr  Postmeister  es  vorgezogen  hatte  im  Dorfe  in  warmer  Hütte  beim  Ha- 
rem d.  h.  bei  Muttern  daheim  zu  sitzen  und  über  die  Schwierigkeit  seines 
Amtes  Stofsseufzer  zum  Besten  zu  geben.  Nach  einer  Viertelstunde  lan- 
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gen  Wartens  bei  ununterbrochenem  Kegen,  natürlich  ohne  Regenschirm, 
kam  er  endlich  langsamen  und  gemessenen  Schrittes  aus  der  grofsen  Dorf- 
strnfse,  wo  sich  kein  Hund  sehen  liefs,  den  Weg  zum  Posthausc  geglitscht 
und  gerutscht,  — der  Naturbrei  in  besagtem  Dorfe  ist  nämlich  sehr  leh- 
mig, — und  meinte  auf  eine  Fluth  von  Vorwürfen  meinerseits  mit  stoi- 
scher Ruhe:  „es  sei  in  der  That  recht  schlechtes  Wetter!“ 

Wir  zogen  in  das  Haus  ein,  nahmen  auf  eine  Stunde  Quartier  im 
Oberstübchen,  wo  uns,  nichts  Neues  mehr,  der  Regen  durch  die  Zimmer- 
decke auf  den  Kopf  träufelte,  liel'sen  Feuer  im  Kamin  anmachen,  Milch, 
Eier  und  Brot  holen,  und  während  mein  armer  Kamerad,  auf  dem  blofsen 
kalten  Fufsboden  ausgestreckt,  vom  Fieber  von  Butchihr  geschüttelt  wurde, 
bereitete  ich  mit  Studenten -Andacht  an  dem  hell  flackernden  Kaminfeuer 
eine  Milch -Chokolade,  die  mir  indefs  noch  Zeit  genug  liel's,  nebenbei 
unsere  durebnäfsten  Kleider  an  der  wärmenden  Flamme  zu  trocknen,  wel- 
ches nützlich -nothwendige  Geschäft  ich  mit  alleiniger  Ausnahme  der  was- 
serschwangeren Lederstiefel  mit  ziemlicher  Fertigkeit  zu  Stande  brachte. 

Wir  hatten  nicht  lange  Zeit  zu  verlieren,  wollten  wir  in  der  Nacht 
noch  Täbriz  erreichen.  Leidlich  restaurirt  bestiegen  wir  zwei  neue  Pferde, 
— es  war  am  10.  April,  — und  machten  uns,  von  einem  persischen  Post- 
knecht begleitet,  auf  die  Weiterreise.  Du  Himmel  mein,  was  für  ein  Weg 
war  das  wieder!  Vier  lange  Fersach  in  Berg  und  Thal  war  die  Strafse 
so  durchweicht,  so  aufgelöst,  so  kothiger  Brei,  so  urschöpfungsartig,  dafs 
die  Pferde  bei  jedem  Schritte  bis  zu  dem  Bauche  versanken,  kaum 
im  Stunde  waren  die  Füfse  herauszubekommen  und  noch  viel  weniger  vor- 
wärts zu  setzen,  und  dafs  wir  schlicfslich  alle  drei,  wir  Preufsen  mit  dem 
Perser,  in  Schlammgestalten  verwandelt  wurden,  deren  eigentliche  Natio- 
nalität weder  Physiognomie  noch  Tracht  errathen  konnte.  In  so  adami- 
tisch- kosmopolitischer  Gleichheit  zogen  wir  in  das  elende  Nest  Ilailuchi- 
Aga  ein,  wo  dem  augenblicklichen  Mangel  an  Pferden  in  dem  gräulichen 
Posthause  durch  ebenso  augenblickliche  Prügel  wirksamst  abgeholfen  wurde. 

Die  letzte  Wegstrecke  war  so  schneckenhaft  langsam  zurückgelegt 
worden,  dafs  wir  die  Aussicht,  am  selben  Tage  Täbriz  erreichen  zu  kön- 
nen, nur  noch  als  ein  verlorenes  Phantasiestück  betrachteten.  Die  pure 
Wirklichkeit  verhüllte  uns  jeden  Trost  der  Hoffnung  und  wir  ritten  darum 
wie  Fische  stumm  neben  einander  aus  dem  Posthause  heraus,  ohne  der 
Vergangenheit  noch  Zukunft  mit  einem  Worte  weiter  zu  gedenken.  Der 
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Koth  auf  dem  malerischen  Hochgebirge,  abwechselnd  mit  hohen  Schnee- 
lagen, hatte  eine  so  unmenschliche  Tiefe  und  Uncrgründlichkeit  erreicht, 
dafs  wir  nach  einem  Marsche  von  zwei  und  einer  halben  Fersach,  wozu 
wir  den  ganzen  Rest  des  Tages  gebrauchten,  schliofslich  nicht  weiter  konn- 
ten, nachdem  wir  vorher  noch  mitten  auf  der  Strafse  den  warnenden  Me- 
mento - Anblick  aufgespeicherter  Kaufmannswaaren  neben  gefallenen  Manl- 
thieren  hatten,  welche  in  den  weichen  Strafsenschlamm  bereits  tief  genug 
eingesunken  waren,  um  mit  Hülfe  starker  Hebebäumo  herausgewunden 
zn  werden. 

Zu  Nutz  und  Frommen  derer,  welche  nach  nns  das  Unglück  haben 
sollten,  in  der  winterlichen  Jahreszeit  die  altpersische  grofse  Königstrafse 
zu  passiren,  will  ich  die  Bemerkung  nicht  unterlassen,  dafs  der  Reisende 
vor  allen  das  Auge  durch  entsprechende  Mittel,  am  besten  durch  eine 
blaue  Brille,  hüten  und  wahren  möge,  damit  es  ihm  nicht  etwa  ergehe, 
wie  wir  es  leider  an  uns  selber  erleben  mufsten.  Umgeben  von  grolsen, 
weit  ausgedehnten  Schneefeldorn  auf  den  Hochflächen  des  persischen  Ge- 
birges konnten  wir  es  nicht  verhüten,  dafs  der  blendende  Reflex  der 
weiften  winterlichen  Decke  unser  Auge  ununterbrochen  traf,  so  dafs  wir 
Schmerzen  empfanden,  die  an  Nadelstiche  erinnerten.  Zuerst  und  am  em- 
pfindlichsten wurden  unsere  Augen  davon  getroffen,  zuletzt  das  ganze  Ge- 
sicht. Bei  unserer  Ankunft  in  Täbru  waren  unsere  Augen  vollständig  ent- 
zündet und  die  Haut  des  Gesichtes  wie  mit  einem  schwarzen  Russe  über- 
zogen. Ich  kann  mir  keine  Erklärung  von  dieser  wundersamen  Wirkung 
der  Schneemassen  auf  die  blofsgelegtcn  Theile  des  menschlichen  Körpers 
machen,  fand  aber  später  bei  unserem  Uebergange  über  den  schneebe- 
deckten und  von  Lawinen  halb  zugeschütteten  Kaukasus  die  Vorsicht  der 
schaufelnden  russischen  Soldaten  und  Anwohner  sehr  erklärlich,  das  Ge- 
sicht durch  schwarze  Schleier,  Tücher  und  Drahtmasken  zu  verhüllen. 

Die  Sonne  war  bereits  dem  Untergange  nahe  und  dunkle  Abendwol- 
ken  zogen  allgemach  über  die  Berge  herüber,  als  wir  abgemattet,  hungrig 
und  durstig  eine  elende,  sehr  schmutzig  aussehende  Karawanserai  mitten 
auf  einem  windigen  Plateau  erreichten,  dieselbe,  welche  bereits  im  ersten 
Bande  unter  dem  Namen  Gilek  aufgeführt  worden  ist.  Der  ganze  Hof 
derselben  war  mit  Waarenballen  und  ruhenden  Lastthieren  angefüllt,  und 
in  den  Ställen  und  sonstigen  Gemächeru  des  Khan'»  hatten  es  sich  die 
Tec/tcncadäre  und  Packknechte  der  Karawanen,  welche  das  Unglück  hat- 
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ten  in  dieser  Jahreszeit  auf  dem  aufgeweichten  Hochgebirge  reisen  zu  müs- 
sen , in  ihrer  Woise  bequem  gemacht.  Da  wir  bei  so  entsetzlichen  Wegen 
die  nächste  Station  — zumal  in  der  Nacht  — zu  erreichen  nicht  hoffen 
durften,  so  blieb  uns  nichts  Anderes  übrig,  als  in  der  vollgepfropften  Ka- 
rawunserai  irgendwo  ein  trockenes  Plätzchen  als  Nachtquartier  zu  suchen. 
Das  nach  langem  Suchen  gefundene  Obdach  war  keineswegs  beneideus- 
werth.  Es  bestand  ans  einem  dumpfen  Mauerloche  von  ungefähr  vier  Fufs 
Höhe  und  entsprechender  Weite  und  Länge,  in  das  wir  uns  durch  eine 
enge  Oeffnung  nur  mit  genauer  Mühe  hineinquetschten,  zufrieden,  wenig- 
stens eine  trockene  Stätie  gefunden  zu  haben  und  allen  weitern  Kummer 
einem  gnädigen  Zufall  anheimstellend.  Nafs  und  erklammt,  wie  wir  wa- 
ren, streckten  wir  uns  so  gut  es  gehen  wollte  neben  einander  aus,  liefsen 
eine  kleine  Brandstätte  zwischen  uns  frei , ’ machten  hier  ans  Reisig  und 
Thiermist  mit  Hülfe  deutscher  Zeitungen  ein  helles  Feuer  an,  dessen  schwe- 
lender Rauch  das  ganze  Loch  erfüllte,  und  dankten  dem  Himmel  so  herz- 
lich wie  vielleicht  nie  für  das  Vorhandensein  einer  schmutzigen  Kasserolle, 
einer  Hand  voll  Thee,  und  als  besonderer  Delicatesse  eines  Stückes  abgegriffe- 
nen Ziegenkäses  und  trocknen  Brotes,  welches  alles  uns  der  Verwalter  der  Ka- 
rawanserei mit  gilekischer  Grazie  überreichte.  Dies  bescheidene  Diner,  die 
einzige  Nahrung,  welche  wir  den  Tag  über  eingenommen  hatten,  beschwich- 
tigte wenigstens  einigermafseu  den  bellenden  Magen,  und  nachdem  so  die 
gröfsere  Sorge  abgethan  war,  legte  ein  Jeder  seinen  Kopf  auf  einen  Stein, 
um  die  traurige  Gegenwart  bis  zum  nächsten  Morgen  zu  verschlafen.  Ich 
hatte  einen  seltsamen  Traum  in  der  Nacht.  Ich  sah  mich  in  einem  pracht- 
vollen Palaste,  der  mit  einem  ausgesuchten  Luxus  ausgestattet  war.  Ich 
war  umgeben  von  zahlreichen  Dienern,  bereit,  allen  meinen  Befehlen  zu 
gehorchen.  Vor  mir  stand  eine  reich  besetzte  Tafel , deren  leckere  Spei- 
sen mir  in  die  Nase  dufteten.  Ich  wollte  mich  dem  Tische  nähern,  um 
ein  köstliches  Mahl  zu  halten,  aber  — als  wäre  ein  Zauberkreis  um  mich 
herum  gezogen,  ich  konnte  die  Füfse  weder  vor-  noch  rückwärts  setzen. 
Ich  wurde  böse,  zuletzt  wüthend , schimpfte  und  tohte,  aber  meine  Worte 
hatten  keinen  Klang,  ich  vernahm  keinen  Laut,  als  wäre  ich  taub  gewe- 
sen. Alle  meine  Glieder  versagten  ihren  Dienst,  nur  das  lüsterne  Auge 
hatte  die  Qual,  alle  Herrlichkeiten  des  reich  gedeckten  Tisches  allein 
mit  den  Blicken  zu  verschlingen.  Da  plötzlich  tauchte  aus  dem  Boden 
eine  bekannte  flestalt  empor,  Maria  mit  einer  Struhlenkroue  näherte  sich 
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mir  lächelnd,  erfaßte  meine  Hand  und  führte  mich  an  den  Tisch.  Aller 
Zauber  war  gelöst,  jene  Erscheinung  hatte  seine  Kraft  gebrochen.  Ich 
sprach  kein  Wort  mit  ihr,  ebenso  wenig  öffneten  sich  ihre  Lippen  zum 
Heden,  ich  hatte  nur  die  Speisen  im  Sinn  und  wollte  eben  meine  Hand 
danach  ausstrecken,  als  plötzlich  eine  Stimme  mir  auf  Azcrbeidschanisch- 
Türkisch  die  Worte  zurief:  rSahdb,  Kure  l'ferde  sind  gesattelt,  der  Mor- 
gen bricht  an!“  Ich  erwachte  aus  dumpfer  Betäubung  und  sah  durch  das 
Loch  unseres  Quartiers  den  ausdruckslosen  Kopf  des  gähnenden  Kastellans, 
welcher  grinsend- freundlich  zum  Aufbruch  mahnte. 

Bald  safsen  wir  wieder  auf  unseren  Pferden  und  befanden  uns  von 
neuem  inmitten  des  unergründlichen  Kothes  auf  der  persischen  Landstrafse, 
welche  zwei  und  eine  halbe  Fersach  weiter  westlich  nach  der  sahnenreichen 
Station  Sejid-abdd  führt.  Bald  nach  unserem  Ausritt  spendete  der  Himmel 
einen  überreichen  wässerigen  Schneefall,  der  uns  bis  auf  die  Haut  durch- 
näfstc  und  das  unglaubliche  Kunststück  vollbrachte,  meinen  dicken  kurdi- 
schen Pelz  vollständig  zu  durchdringen.  In  Hadschi- Aya  begegneten  wir 
dem  persischen  General  Daieud  Khan  wiederum,  wechselten  schnell  die 
Pferde  in  dem  Post  hause  und  schlossen  uns  ihm  auf  der  Weiterreise  bis 
Täbrls  an.  Wir  überstiegen  bei  stechender  Sonne  einen  malerischen  mit 
hellblitzender  Schneckappe  bedeckten  hohen  Bergpafs,  langten  glücklich  in 
Sejid-abdd  an  und  legten  von  hier  aus  den  leidlichen  Weg  bis  Täbriz  (volle 
vier  Fcrsach)  in  zwei  Stunden  über  liasmisch  zurück.  Der  türkische  Ge- 
sandte Ueidar-Ejfendi  hatte  sich  von  Erzerum  bis  zu  diesem  Menzile  durch 
den  Schnee  glücklich  durchgearbeitet  und  stand  im  Begriff,  am  folgenden 
Tage  seine  Weiterreise  von  dem  grol'sen  schönen  Dorfe  aus  nach  Teheran 
angetreten.  In  Anbetracht  unseres  dermaligen  zur  cereraoniellen  Visite  nicht 
sehr  geeigneten  Extörieur's  zogen  wir  es  vor,  seine  Anwesenheit  zu  igno- 
riren  und  jagten  lustig  die  Bergstrafse  bis  gen  Täbriz  weiter,  in  das  wir 
eiuzogen,  als  die  Sonne  eben  zu  Rüste  ging. 

So  entsetzlich  auch  der  letzte  Theil  unserer  Heise  von  Mianih  aus  ge- 
wesen war,  da  die  Natur  alles  Mögliche  gethan  hatte,  um  jede  Lust  an 
der  Wanderung  zu  vergällen,  so  entging  uns  dennoch  nicht  die  charakte- 
ristische Eigenthümlichkeit,  welche  die  Landschaft  von  Azerbcidschun  we- 
sentlich anszeichnet.  Die  Berge  und  die  Hochfläche  hatten  eine  andere 
Physiognomie  als  die  landschaftlichen  Bilder  vor  Miuneh.  Die  Bäume  stan- 
den dichter  und  waren  stärker,  und  selbst  der  Menschenschlag  trug  dazu 
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bei,  der  angedenteten  Verschiedenheit  in  den  Naturerscheinungen  einen 
lebendigen  energischen  Ausdruck  zu  gewähren. 

In  Täbriz  hatten  wir  das  beneidenswerthe  Glück  Gastfreunde  zh  be- 
sitzen. l)a  bekanntlich  durch  ganz  Persien  kein  einziges  nach  europäischer 
Weise  eingerichtetes  Gasthaus  existirt,  woselbst  man  gegen  Geld  und  gute 
Worte  Wohnung  und  Beköstigung  erhalten  könnte,  so  sind  reisende  Euro- 
päer genöthigt,  in  den  Hauptstädten  bei  Bekannten  oder  empfohlenen  an- 
sässigen Europäern  ein  Unterkommen  zu  suchen,  wenn  sie  es  nicht  vor- 
ziehen sollten,  in  Karawansereien  und  T*chaparkhanrhen  ihr  halb  nomadi- 
sches Quartier  aufznsch lagen.  Unsere  Konak,  wie  man  im  Kaukasus  den 
Gastfreund  und  Beschützer  nennt,  war  das  brave  Schweizer  Haus  Din- 
ner, Hanhart  und  Comp.,  nud  wir  richteten  deshalb  unsern  Weg  nach 
dem  aufserhalb  der  Stadt  gelegenen  Hause  der  lieben  Schweizer,  die  ebenso 
grofse  Augen  machten,  als  sie  herzlich  erfreut  waren,  uns  noch  in  Tehe- 
ran Geglaubte  in  leibhaftiger  Person  und  in  einem  unbeschreiblichen  Cou- 
riercostüme  so  plötzlich  vor  sich  zu  sehen.  Wir  fanden  den  Compagnon 
des  Hauses  Hrn.  Würth  nebst  Gemahlin,  sowie  Hrn.  Dinner  anwesend, 
und  erfreuten  uns  in  dem  lieben  Familienkreise  einer  Aufnahme,  die  uns 
alle  vergangenen  Leiden  vergessen,  ja  nur  wie  einen  recht  häfslichen  Traum 
erscheinen  liefs. 

Am  11.  April  waren  wir  in  Täbriz  eingerückt  mit  dem  stillen  Wun- 
sche , der"  Ruhe  und  des  mangelnden  C ostümes  wegen  so  lange  wie  mög- 
lich incognito  zu  bleiben,  als  unversehends  am  13.  April  in  der  Frühe  ein 
persischer  Oberst,  der  lustige  Kuli  Khan , seine  Anwesenheit  melden  liefs. 
um  die  preufsische  Mission  im  Namen  des  Prinzen -Gouverneurs  vou  Tä- 
briz bei  ihrer  Ankunft  feierlichst  zu  begrülsen.  Er  fand  es  unbegreiflich 
und  unverantwortlich,  wie  wir  in  Täbriz  hätten  einrücken  können,  ohne 
bemerkt  und  von  einer  solennen  Intakbäl  begrüfst  worden  zu  sein  und 
machte  ganz  ernstlich  den  Vorschlag,  ob  sieh  dies  nicht  in  irgend  einer 
Weise  nachholen  liefse.  Kuli  Khan,  der  vier  Monate  lang  in  Tiflis  gewe- 
sen ist  und  auf  den  russischen  Bällen  sogar  Mazurka  getanzt  hat,  ist  von 
gewisser  Bedeutung  für  die  Stadt  Täbriz , da  er  sich  als  den  verantwort- 
lichen Redacteur  der  Täbrizer  Zeitung  bekennt.  Für  nns  Preufsen  hatte 
er  neben  seinem  heitern  Wesen  eine  besondere  Anziehung  durch  die  Be- 
kanntschaft mit  einem  Landsmann,  Herrn  Baron  Senfft  v.  Pilsach,  der 
sich  in  Persien  eines  Rufes  erfreut,  wie  ihn  sich  dessen  wenige  Europäer 
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rühmen  können.  Unser  Landsmann,  nach  dessen  Wohlbefinden  sich  bei- 
nahe in  allen  Hauptstädten  die  höhere  Perserwelt  erkundigte,  hatte  das 
Land  Iran  auf  einer  Lustfahrt  berührt,  dessen  äufserste  Punkte  nach  West, 
Nord  undOst:  Algier,  SL  Petersburg  und  Teheran  waren.  Die  unbegrenzte 
Reiselust  und  die  unverwüstliche  Ausdauer,  vor  allem  aber  der  unvertilg- 
bare  Humor  und  die  köstliche  Laune  eines  preußischen  Offiziers,  der  ohne 
Kenntnifs  der  orientalischen  Sprachen,  die  gröfsten  Länderstrecken  in  kür- 
zester Frist  als  Tuchapdr  durchmaß,  hatte  den  Persern  so  sehr  impouirt, 
dal's  ihnen  das  Andenken  unseres  Landsmannes  unvergeßlich  geblieben  ist. 
Kuli  Kinin  hörte  mit  wahrer  Begeisterung  alle  Nachrichten  über  seinen 
alten  Freund  aus  Prutsiu  und  band  mir  es  auf  die  Seele,  nach  meiner 
Rückkehr  in  die  Heimath  einen  persisch  geschriebenen  Brief  sofort  an  seine 
Adresse  gelangen  zu  lassen. 

Unseren  Aufenthalt  in  Täbri : bis  zur  Ankunft  unserer  Karawane  be- 
nutzte ich  zu  ßesucheu  der  europäischen  Coinptoire  und  persischen  Bazare, 
um  über  Handelsverhältnisse  Aufklärungen  zu  gewinnen,  die,  wie  alle  sta- 
tisch-commercielle  Nachrichten  im  Orient,  unendlich  schwer  zu  erhalten 
waren.  Neben  dem  Schweizer  Handlungshaus  existiren  in  Täbri:  sieben 
griechische  Häuser , welche  meistentheils  mit  englischen  Fir  meu  in  Verbin- 
dung stehen,  in  neuester  Zeit  aber  nicht  besonders  glücklich  speculirt  ha- 
ben. Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  trüben  eommereiellcn  Verhältnisse 
näher  cinzugehen,  und  ich  verweise  deshalb  auf  den  betreffenden  Abschnitt 
über  den  persisch-europäischen  Handel  in  dem  Anhänge  zu  diesem  Werke. 
Im  Uebrigen  verstrich  unsere  Zeit  mit  Besuchen  bei  dem  Prinzen  von 
Täbri: : Buhram-Mir:a , bei  dem  russischen  General-Consul  Tscherr.ajeff, 
bei  dem  englischen  General -Cousul  Abott  und  bei  einigen  Europäern, 
unter  denen  ich  den  italienschen  Arzt  Dr.  Stagno  nenne,  in  der  ange- 
nehmsten und  belehrendsten  Weise. 

Die  socialen  Zustände  in  Täbri:  waren  übrigens  in  keiner  Weise  mit 
dem  Tcheräner  Nothstande  zu  vergleichen.  1 Muh  Brot  (täbrizer  Maafs, 
bekanntlich  grölser  als  der  teheräner  Bat  man)  kostete  drei  Abassi  oder, 
was  dasselbe  ist,  zwölf  Schahi.  Auch  sonst  waren  die  übrigen  Lebens- 
mittel ziemlich  wohlfeil.  Trotzdem  der  Winter  mit  grofser  Strenge  auf- 
getreten war,  so  daß  noch  zur  Zeit  unseres  Aufenthaltes  in  Täbri:,  also 
in  der  Mitte  des  Monates  April , eiue  wahre  Hundekälte  herrschte  und  der 
furchtbar  heulende  Wind,  mit  Regen  abwechselnd,  gar  nicht  aufhörte  zu 
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toben.  Uebereinstimmend  empfing  ich  die  'Nachricht,  dafs  am  28.  Februar 
des  Jahres  in  Täbrtz  ein  Erdbeben  stattgefunden  hatte,  das  jedoch  wenige 
Secnnden  dauerte  und  nur  aus  einigen  Schwingungen  bestand.  Wahrschein- 
lich gehörte  es  zu  der  unterirdischen  Feuerlinic,  welche  auch  in  Astrabäd, 
am  kaspischen  Meere,  ihr  Dasein  durch  StöJse  und  rollenden  unterirdi- 
schen Donner  bemerkbar  gemacht  hatte. 

Unser  Menzil  in  dem  gastlichen  Hause  der  Schweizer  theilten  zwei 
deutsche  Zugvögel,  welche  in  drei  Monaten  von  Moskau  aus  ganz  Rufslund 
durchwandert  hatten,  natürlich  ohne  einen  Heller  in  der  Tasche,  um  mit- 
ten durch  Persien  nach  — Indien  zu  gelangen.  In  Täbrtz  hatten  sie  das 
grofse  Glück  den  gutmiithigen  Schweizern  zu  begegnen,  welche  sich  ihrer 
annahmen,  ihnen  Nahrung  und  Obdach  gewährten,  ja  sogar  mit  den  un- 
entbehrlichsten Kleidern  aushalfen.  Welcher  Art  diese  sonderbaren  Schwär- 
mer waren,  mag  daraus  erhellen,  dafs  der  eine  von  ihnen  sich  als  Trom- 
peter, der  andere  als  Besenbinder  vorstellte,  und  mit  diesen  Metiers 
beabsichtigten  meine  Landsleute  eine  Kunstreise  nach  Indien  zu  unterneh- 
men, um  mit  Reichthümem  beladen  eines  Tages  nach  der  Heimath  zurück- 
zukehren. Welche  confuse  Vorstellungen,  welche  verdrehte  Ideen  gehören 
nicht  dazu,  ein  Paar  vielleicht  grundehrliche  Kerle  zu  veranlassen,  der 
Heimath  den  Rücken  zu  kehren  und  nach  einem  geträumten  indischen  El- 
dorado mit  dem  europäischen  Ranzel  auf  dem  Kücken  mitten  durch  Asieu 
zu  wandern?  Sie  wurden  kaum  durch  einen  deutschen  Handwerksburschen 
übertroffen , dem  ich  ein  Paar  Stationen  vor  Moskau  begegnete,  also  im 
Herzen  von  Rufsland.  Er  kam  von  der  Ostsee  hergestrolcht,  war  Schiffs- 
srhmidt  und  suchte  irgend  ein  Meer  im  Innern  Rufslands  auf,  um 
Arbeit  zu  erhalten!! 

Am  14ten  Abends  langte  endlich  die  Karawane  in  Täbrtz  an.  Mehrere 
Thierc  waren  auf  den  unwegsamen  Strafsen  im  Koth  stecken  geblieben 
und  gefallen,  so  dafs  der  Mehmenddr  Postpferde  requiriren  mufste,  um  nur 
das  Gepäck  weiter  transportiren  zu  können.  Ohne  Aufenthalt  entäufserten 
wir  uns  zu  unserer  Weiterreise  alles  überflüssigen  Gepäckes,  suchten  die 
Zahl  unserer  Koffer  und  Kisten  so  klein  wie  möglich  zu  machen  und  setz- 
ten uns  in  Bereitschaft  die  Weiterreise  sobald  als  thunlich  anzutreten. 

Am  16.  April  brachen  wir  in  freundlicher  Begleitung  der  Herren  Din- 
ner und  YVürth  auf  Tschaparpferden  von  Täbriz  auf,  um  die  letzte  Strecke 
auf  persischem  Gebiete  bis  zur  russischen  Grenze  am  Arasflusse  zufück- 
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zulegen.  Drei  mit  gewaltigen  Keulen  bowaffnete  Derwische,  darunter  ein 
schmutziger  Neger,  hatten  sehr  glücklich  den  Moment  unserer  Abreise  ab- 
gepafst  und  versperrten  uns  mit  lautem  Zurufen:  Ja  hu!  und  ja  haq!  vor 
der  Thürc  des  von  den  Schweizern  bewohnten  Hauses  den  Weg.  Km  Paar 
zugeworfene  Sehahi  rafflen  sie  mit  lautem  Lachen  und  lustigen  Sprüngen 
von  der  Erde  auf,  schwangen  ihre  Keulen  und  wendeten  sich  nach  der 
Stadt,  während  wir  anderen  im  schnellen  Galopp  der  nächsten  Station  zu- 
eilten. Der  Himmel  sah  Anfangs  regnigt  aus,  einige  schwere  Tropfen 
fingen  an  zu  fallen,  allein  das  Wetter  klärte  sich  bald  auf,  so  dafs  wir 
die  herrlichste  Aussicht  nach  dem  bergigen  Horizont  bei  vollständig  durch- 
sichtiger Luft  geniefsen  konnten.  Nach  Osten  hin  starrte  der  schneebe- 
deckte SehänJ  mit  seinen  zahlreichen  Köpfen  in  den  blauen  Aether  hin- 
ein; nach  Westen  hin  unterhielt  uns  der  seltsame  Anblick  dunkler  blason- 
förmig  gestalteter  Bergkegel  auf  der  Uru mich-  Halbinsel.  An  dem  kleinen 
Bache,  über  welchen,  eine  kleine  Fersach  von  Täbri:  entfernt,  eine  in- 
valide Steinbrücke  führt,  nahmen  wir  Abschied  von  unseren  Schweizer 
Freunden,  zerschellten  mit  lautem  Knall  eine  ausgeleerte  Flasche  franzö- 
sischen Kothwcines  und  galoppirten  seelensvergnügt  der  nächsten  Poststa- 
tion Saßiin  entgegen.  Nach  zwei  Stunden  Kittes  trafen  wir  hier  ein  und 
befanden  uns  sechs  Fersach  in  nördlicher  Richtung  von  Täbrtz.  Das  Dorf, 
ziemlich  grofs,  bot  uns  in  einer  bescheidenen  Hütte  ein  Menzil  dar,  dessen 
offene  Fenster  und  Thüröffnnngen  uns  mehr  als  uns  lieb  war  kalten  Wind 
zu  Theil  werden  liels.  Wir  waren  jedoch  so  sehr  mit  Heimathsgedanken 
beschäftigt  und  sehnten  uns  zunächst  so  begierig  nach  dem  ersten  An- 
blick der  russischen  Erde,  dafs  wir  alles  Perserthum  übersahen  und  das 
Elend  und  den  Schmutz  in  unserer  Umgebung  äulserst  gering  achteten. 

Am  17.  April  verlielsen  wir  in  aller  Frühe  das  Dorf,  um,  vier  Fersach 
weiter,  noch  bei  Zeiten  zur  nächsten  Hauptstation  zu  gelangen.  Während 
wir  am  gestrigen  Tage  auf  glatter  und  guter  Strafsc  eine  weite  ebene 
Hochfläche  durchwandert  hatten,  führte  die  Heise  an  dem  genannten  Da- 
tum durch  eine  prachtvolle  Berglandschaft.  Zunächst  erreichten  wir  ein 
ziemlich  elendes  Dorf  mit  grofser  Wasserfülle,  in  welchem  die  Bäume 
bereits  mit  einem  Ansatz  von  Frühlingsgrün  geschmückt  waren.  In  der 
Umgebung  beschäftigten  sich  die  Bewohner  mit  Pflügen.  Gewöhnlich  wa- 
ren vor  die  einfache  persischo  Pflugschar  vier  Ochsen  gespannt.  Gleich 
hinter  dem  Dorfe  erhobt  sich  ein  steiler  Berg,  auf  dessen  Kamm  ein  so 
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abscheulich  unbequemer  und  abschüssiger  Pfad  hinaufführte,  dafs  wir  ge- 
nöthigt  waren,  von  unseren  Pferden  zu  steigen,  um  langsamen  Schrittes, 
keuchend  und  ächzend,  zu  Pulse  hinaufzuklimmen.  Die  Aussicht  vom  Gi- 
pfel aus,  der  sich  etwa  tausend  Fufs  über  dem  Hoden  erhebt,  belohnte 
aber  in  reichstem  Maafse  den  beschwerlichen  Aufgang.  Wenige  Punkte 
der  Welt  mögen  ein  so  prachtvolles  Panorama  gewähren,  als  wir  es  in 
gewaltiger  Ausdehnung  und  in  den  riesigsten  Dimensionen  in  Gestalt  hin- 
ter einander  aufsteigender  Gebirgsketten  bei  der  cigenthümlirhsten  Be- 
leuchtung des  Himmels  vor  uns  liegen  sahen.  Während  die  gezähnten 
Kämme  und  Spitzen  der  Berge  im  Hintergründe  im  hellsten  Schneeglanz 
blitzten,  hier  und  da  von  bläulichen  Schatten  übergossen,  nahmen  die  da- 
vor liegenden  Ketten  mit  ihren  zackig  zerrissenen  Gipfeln  eine  durchsich- 
tige Färbung  an,  die  vom  hellsten  Braun  zum  dunkelsten  Schwarz  über- 
ging. In  scharfer  Linie  schienen  die  vordersten  Bergkegel  zu  unseren 
Füfsen  aus  der  F.bene  emporzuwachsen,  die  sich  als  breite,  glatte  und 
theilweise  bebaute  Hochfläche  bis  zum  Horizont  erstreckte.  In  sanfter 
Neigung  führte  der  Weg  in  Gestalt  eines  schmalen  Felsenpfades  linker 
Hand  eine  Bergkette  entlang,  an  deren  Fufs  wir  lange  vor  unserer  An- 
kunft die  Station  Marand  mit  ihren  kastenförmigen  Häusern,  umgeben  von 
einer  durchsichtigen  Pappelwaldung  im  zartesten  Smaragdgrün,  deutlich 
erblickten.  Der  Weg,  wie  die  ganze  folgende  Strecke  von  Marand  bis 
jenseits  des  Aras  (Araxes)  gehört  zu  den  zahlreichen  Gebieten  Per- 
siens, welche  durch  die  Anwesenheit  von  Räubern  jeweilig  ziemlich  ge- 
fährlich werden.  Hier  sind  es  die  Kurden,  welche  in  der  Nähe  des  geo- 
graphisch so  i teressanten  Grenzknotens  des  persischen,  türkischen  und 
russischen  Reiches  die  Reisenden  durch  plötzliche  Ueberfälle  belästigen 
und,  was  das  Schlimmste  ist,  bei  Verfolgungen  durch  ihren  Uebergang 
auf  die  fremden  Grenzgebiete  für  die  Hand  der  Gerechtigkeit  uner- 
reichbar sind.  Wie  wenig  übrigens  diese  sauberen  Bursche  das  Ansehn 
der  Person  zu  schätzen  wissen,  beweist  der  fatale  Umstand,  dafs  sie  die 
Karawanen  der  Eingeborenen  ebensowohl  als  europäische  Conriere  und 
Reisende  rein  ausgeplündert  haben.  Das  letzte  mir  bekannt  gewordene 
Beispiel  ist  der  Ueberfall,  welchen  der  als  Gesandtschaftscourier  von  Te- 
herdn  nach  Paris  reisende  Sohn  des  französischen  Gesandten  Baron  v.  Pi- 
chon  von  den  Kurden  in  der  Nähe  von  Täbrlz  auszuhalten  hatte.  Uebri- 
gens  mufs  man  cs  diesen  Raubgesellen  nachsagen,  dafs  sie  wenigstens  höf- 
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licher  und  galanter  sind,  als  die  berüchtigten  Beduinen  auf  der  Wüsten- 
strafse  zwischen  Damaskus  und  Baghdäd,  welche  bekanntlich  den  europäi- 
schen Reisenden,  der  das  Unglück  hat,  ihr  Gebiet  schutzlos  zu  durchzie- 
hen, so  gar  ausplündern,  daf»  sie  ihm  nichts  als  den  Hut,  das  Hemd  und 
die  Stiefeln  zn  lassen  pflegen.  Auf  das  Leben  der  Reisenden  sehen  es 
die  Herren  Kurden  selten  ab  und  werden  nur  dann  höchst  unangenehm 
und  lebensgefährliche  Gegner,  wenn  es  einem  Europäer  einfällt,  Wider- 
stand zu  leisten  und  einen  Kurden  durch  Behufs  oder  Hieb  in  das  Jenseits 
zu  befördern.  Die  augenblicklichste  Blutrache  würde  sofort  den  hitzigen 
Frengi  erreichen. 

Auch  diesmal  begegneten  wir  gar  keinem  Kurden,  und  beinahe  wären 
wir  vorwitzig  genug  gewesen,  ein  Rencontre  herbeizuwünschen,  um  Per- 
sien wenigstens  nicht  ohne  ein  Abenteuer  den  Rücken  gewendet  zu  haben. 

Ein  Ferrasch-Base/u  des  Gouverneurs  von  Marund  empfing  uns  in  Be- 
gleitung einiger  Diener  beim  Eintritt  in  den  Ort  und  geleitete  uns  iu  das 
für  uns  bereitete  Menzil.  Der  Mann  wul'ste  viel  zu  erzählen,  weil  er  weit 
gereist  war  und  sogar  iu  Indien  längere  Zeit  gelebt  hatte.  Am  Nachmit- 
tage desselben  Tages  liefs  der  Hdkim  oder  Gouverneur  von  Marand  seinen 
Besuch  ansagen,  wir  kamen  ihm  aber  im  eigenen  Hause  zuvor,  ich  mei- 
nerseits höchlich  erfreut,  in  ihm  den  persiehen  Prinzen  wiederzuerkennen, 
welcher  bei  unserem  Eintritt  auf  das  persische  Gebiet  unsern  verstorbenen 
Minister  begrüfst,  als  zweiter  Mehmenddr  nach  Täbriz  begleitet  und  sich 
durch  seine  liebenswürdigen  Manieren  und  durch  die  Sanftmuth  seines 
Wesens  so  vortheilhaft  ausgezeichnet  hatte.  Er  bedaueite  tief  und  mit 
herzlicher  Theilnahmc  den  Tod  unseres  würdigen  Chefs  und  sagte  mir  un- 
endlich viel  Schmeichelhaftes  auf  meine  in  so  kurzer  Zeit  erworbene  Fertig- 
keit, seine  Muttersprache  zu  parlireu.  Der  persische  Dialog  fand  in  dem  Em- 
pfangsalon des  prinzlichen  Palastes  Statt  In  den  Fenstern  befandeu  sich,  sehr 
billig,  Papierscheiben,  da  wahrscheinlich  das  Glas  in  Slurand  zu  den  Rari- 
täten gehören  mufs;  die  nöthige  Beleuchtung  beim  Abenddunkel  gewährte 
das  Licht  zweier  grofsen  Stalllaternen,  und  das  ganze  Ameublement  des 
Zimmers  erstreckte  sich,  mit  Ausnahme  zweier  mir  gehörigen  Feldstühle, 
auf  einen  einzigen  persischen  Teppich.  Einfacher  und  billiger  kann  kein 
Prinz  in  der  Welt  seiuen  Salou  herrichten,  und  ich  bewunderte  beinahe 
die  Bescheidenheit  eines  persischen  Königssohnes,  der  so  leicht  und  so 
glücklich  die  persische  Sucht  nach  Luxusartikeln  in  der  Nähe  der  russi- 


Digitized  by  Googh 


Wanzen. 


385 


sehen  Grenze  verschmerzen  kann.  Er  nahm  Abschied  von  uns  mit  dem 
Wunsche,  uns  — inschallah!  — als  wiederkehrendo  Gesandtschaft  be- 
grftfsen  zu  können.  Wir  wünschten  ihm  Allah' s reichsten  Segen,  und  so 
schieden  wir  unter  den  freundschaftlichsten  Höflichkeiten  von  einander. 

Die  Stadt,  welche  wir  im  ersten  Rande  unserer  Reise  beschrieben  ha- 
ben, soweit  sie  sich  beschreiben  läfst,  zeichnet  sich  als  Vorbereitungs- 
schule für  persische  Wanzenbisse  aus,  und  ich  habe  Seite  165  die  Gäneh- 
Wanze  von  Marand  als  ein  schlimmes  Thier  für  wanzenfeindliche  Personen 
gebrandmarkt.  Bei  unserem  diesmaligen  Aufenthalte  hatte  ich  Gelegen- 
heit, diese  häfsliehen  Thiere  durch  Autopsie  in  unserem  Quartiere  kennen 
zu  lernen.  An  Gröfse  stehen  sie  denen  von  Minne h in  keiner  Weise  nach. 
Den  ziemlich  durchsichtigen  Leib  mit  hellen  Beinen  umgiebt  ein  gelbli- 
cher Ring  in  voller  Kreisgestalt.  Sie  sollen  das  Blut  aussaugen,  schmerz- 
haftes Jucken  hinterlassen  und  vorzüglich  eine  Plage  der  Schafe  sein.  Vor- 
sicht ist  die  Mutter  aller  Tugenden.  Im  Hinblick  auf  die  Anwesenheit  so 
blutdürstiger  Nachbarschaft  hielten  wir  es  für  rathsam,  die  ganze  Nacht 
hindurch  in  der  Nähe  unseres  Lagers  Licht  zu  brennen,  um  jene  licht- 
scheuen Thiere  zu  verscheuchen,  die  uns  eine  lustige  aber  wahrhaftige 
Wanzengeschichte  unwillkürlich  ins  Gedächtnifs  zurückricfen.  Einer  un- 
serer französischen  Freunde  in  Teheran,  Offizier  in  der  Armee  des  Kai- 
sers Napoleon,  zeichnete  sich  durch  eine  besondere  Antipathie  gegen  das 
zahllose  Insektenheer  aus,  mit  welchem  der  Himmel  ganz  Persien  geseg- 
net hat.  Das  Unglück  w'ollte,  dafs  dieser  Herr  bei  der  Hinreise  nach  Te- 
heran sein  Zelt  in  der  Nähe  der  berüchtigten  Wanzenstadt  Mianih  auf- 
schlagen  mufste,  von  der  ihm  schon  lango  vorher  die  Fama  unglaubliche 
Dinge  erzählt  hatte.  Die  Neugierde  und  der  Trieb,  den  naturgeschicht- 
lichen Studien  durch  Erwerbung  einiger  Exemplare  Mianeher  Wanzen  ein 
neues  wichtiges  Material  zu  gewähren,  veranlafste  ihn,  seinem  Diener,  einem 
persischen  Soldaten,  den  Auftrag  zu  geben,  aus  Mianih  eine  Zahl  rocht 
schöner  und  grofser  Exemplare  für  seine  Zwecke  zu  sammeln,  ohne  je- 
doch die  Vorsicht  zu  haben,  den  Wanzensammler  mit  einem  festschliefsen- 
den  Behältnifs  zu  versehen.  Der  Diener  kehrte  mit  einigen  Dutzend  le- 
benslustiger Wanzen  in  einer  Papierdüte  bald  genug  zurück,  fand  seiuen 
Herrn  abwesend  und  legte  deshalb  vorsichtig  das  Papier  auf  das  Feldbett 
des  Offiziers,  der  bis  zum  Abend  hin  auf  Jagd  und  Naturstudien  in  der 
Umgebung  der  Stadt  ausgegangeu  war.  Nach  seiner  Rückkehr  in  das  Zelt 
II.  25 
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warf  er  sich  auf  das  Bett,  voller  Erstaunen,  eine  leere  Papierdüte  auf 
demselben  zu  finden,  deckte  sich  bis  über  den  Kopf  zu  und  sank  sehr 
bald  in  festen  Schlaf.  Es  dauerte  gar  nicht  lange,  als  er  wie  besessen 
von  seiueni  Lager  emporsprang,  Licht  anzündete,  um  nach  der  Ursache 
einer  prickelnden  Empfindung  zu  forschen,  die  sich  von  allen  Seiten  auf 
seinem  Körper  fühlbar  machte  und  ihn  so  plötzlich  aus  Morpheus  Armen 
herausgerissen  hatte  Wer  beschreibt  seine  Bestürzung,  als  er  bei  näherer 
Untersuchung  das  corpus  delicti  in  Gestalt  langbeiniger  runder  Wanzen 
entdeckt,  welche  das  ganze  Bett  bevölkert  und  offenbar  die  besten  Ab- 
sichten auf  sein  süfses  Frankenblut  hatten.  Wie  toll  schrie  er  nach  dem 
Diener,  der  in  keiner  Weise  über  die  Anwesenheit  der  lieben  Thierchen 
erstaunt  schien  und  sich  allein  nicht  erklären  konnte,  weshalb  denn  sein 
Herr  den  Wanzen  eine  so  unbeschränkte  Freiheit  gegeben  hätte.  Das  Mifs- 
verständnifs  löste  sich  von  beiden  Seiten  bald  genug  auf,  mit  dem  Schlaf 
war  es  aber  vorbei  und  der  erboste  Offizier  leistete  im  Angesicht  des 
Sternenhimmels  den  heiligen  Schwur,  nie  mehr  eine  Nacht  in  Minnih  zu- 
zu  bringen. 

Wir  hatten  das  Glück,  freilich  in  Folge  der  unfreiwilligen  Illumination, 
eine  prachtvolle  Nacht  zu  durchschlafen , ohne  im  mindesten  von  einem 
Wanzenbesuche  belästigt  zn  sein.  In  aller  Frühe  ritten  wir  darauf  der  na- 
hen russischen  Grenze  entgegen  in  Begleitung  eines  männlich  aussehenden, 
russenfreundlichen  und  von  Türkenhafs  erfüllten  Bewohners  von  MaranJ , 
welchen  uns  der  Gouverneurs  als  Begleitung  mit  auf  den  Weg  gegeben 
hatte.  Der  anfangs  von  Regenwolken  umzogene  Himmel  klärte  sich  zu- 
letzt vollständig  auf,  doch  war  die  Luft  so  kalt,  dafs  wir  uns  beinahe  in 
die  winterlichste  Jahreszeit  versetzt  glaubten.  Der  breite,  jedoch  unend- 
lich steinige  Weg  führte  sehr  bald  in  eine  Berglandschaft  hinein,  die  aus 
einem  sonderbaren  Wirrsal  grünlich  und  röthlich  gefärbter  Felsenmassen 
bestand.  Hinter  derselben  breitete  sich  ein  hohes  Plateau  aus,  durch  des- 
sen Mitte  sich  die  Karawanenstral'se  hinzieht,  und  auf  welchem  man  die 
Aussicht  nach  manchen  Dörfern  am  Abhange  der  Gebirge  ziemlich  lange 
genieist  Unser  Menzil  an  diesem  Tage,  d.  18.  April,  das  traurige  Dorf 
Eirandebil , liegt  am  Fufse  einer  langen  steilen  Bergkette  in  östlicher  Rich- 
tung und  wird  von  dem  malerisch  auf  der  Felsenhöhe  gelegenen  Dorfe 
Hiircän  beherrscht.  Wir  bezogen  die  unteren  Gemächer  des  neugebauten 
Posthauses  und  sahen  von  dem  Dache  desselben  eine  Menge  beladeuer 
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Kameele,  — die  einzigen  Zeichen  des  Verkehrs,  — welche  mit  Säcken 
und  Paqueten  belastet  waren  und  vom  Ära«  herkamen. 

Von  Marand  bis  Ihchulfa  sind  es  zehn  volle  Fersach.  Wir  hatten  bis 
hierher  fünf  davon  zurückgelegt,  fünf  blieben  uns  noch  für  den  folgenden 
Tug  übrig,  den  letzten,  den  wir  auf  persischem  Boden  verleben  sollten. 
In  aller  Frühe  brach  die  Karawane  in  Begleitung  unseres  persischen  Mch- 
memldr's  und  des  Schutzreisigen  von  Marand  wie  gewöhnlich  vor  uns  auf 
und  wir  folgten  ihr  eine  Stunde  später,  und  zum  letzten  Male  im  persi- 
schen Couriergalopp. 

Von  dem  oben  beschriebenen  Plateau  aus  führt  der  aufwärts  stei- 
gende, mit  grol'sen  und  kleinen  Steinen  reichlichst  besäete  Weg  durch  eine 
enge  wilde  Felsenschlucht,  die  von  steilen  und  zackigen  Bergwänden  auf 
beiden  Seiten  eingeschlossen  ist,  durch  welche  sich  zwischen  isolirt  lie- 
genden Felsenstücken  hindurch  und  über  Steingeröll  hinweg  ein  wasser- 
reicher Bach  hindurchdrängt.  Die  aufgestaute  Wassermasse  ist  an  einzel- 
nen Stellen  zur  Anlage  von  Mühlen  benutzt  worden,  die  aus  Feldsteinen 
roh  aufgeführt  sind,  wie  Schwalbennester  an  den  Felsen  angeklebt  sind 
und  die  natürlichen  Höhlungen  desselben  zum  Theil  ansfüllen.  Die  freie 
Aussicht,  welche  sich  hinter  der  beschriebenen  Felsenschlucht  mit  einem 
Male  öffnet,  gewährt  ein  herrliches  Panorama  über  die  Berglandschaft  auf 
russischem  Gebiete  jenseits  des  Aras.  Wir  erkannten  deutlich  die  im 
Schneeglanze  leuchtenden  Berge  von  Nachitschewan  und  den  davor  liegen- 
den dunkeln  „Schlängenberg“,  der  sich  wie  eine  scharf  geschnittene  Sil- 
houette präsentirte,  jedoch  bei  unserem  Weiterritt  durch  einen  anderen  vor- 
liegenden Felsenkegel  bei  Dschulfa  beinahe  vollständig  unsichtbar  wurde. 
Im  langen  Galopp  durchmafsen  wir  den  letzten  Theil  des  Weges  über  ein 
niedriges,  mit  Salzkruste  bedecktes  Hügelland  hinweg  nach  der  fruchtba- 
ren Ebene  am  Ufer  des  wie  Silber  glänzenden  Aras  hin.  Endlich  lag  der 
Flufs  vor  uns  da,  wir  erblickten  das  Haus  des  russischen  Douaniers,  er- 
kannten deutlich  die  soldatischen  Gestalten  der  herbeieilenden  Kosaken 
und  begrüfsten  mit  freudigem  Herzschlage  die  gastliche  Erde  des  „heiligen 
Rufslands.“  Ohne  uns  länger  in  der  elenden  persischen  Karawanserai  auf- 
zuhalten, auf  der  persischen  Seite  des  Flusses,  setzten  wir  mit  Hülfe  der 
persischen  Fähre  über  das  rauschende  Gebirgswasser  und  betraten  mit  un- 
serer persischen  Begleitung  das  Ilaus  und  die  Wohnung  des  hier  statio- 
uirten  russischen^  Beamten , dem  wir  unsere  Legitimationspupiere  über- 
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reichten  mit  der  Bitte,  uns  sobald  wie  möglich  zur  Weiterreise  behülf- 
lich  zu  sein. 

Die  gastfreuudschaftlichste  Aufnahme  wurde  uns  von  dem  Commissair 
zu  Theil,  der  uns  ein  europäisch  meublirtes  und  eingerichtetes  Zimmer 
als  Aufenthalt  einräumte,  in  dem  wir  tausend  Dinge,  die  uns  sicher  in 
Europa  nie  aufgefallen  waren,  entdeckten,  auf  das  angenehmste  durch 
die  Wohlthat  des  europäischen  Comforts  berührt.  Die  Holzdielen,  die  fest- 
schliefsenden  Glasfenster,  die  sauber  polirten  und  geschmackvoll  gearbei- 
teten Meubel,  Alles  das  schien  uns  gänzlich  neu  zu  sein,  und  der  lang- 
entbehrte Anblick  einer  europäischen  Wohnstätte  entzückte  uns  ebenso 
sehr,  als  den  porsischon  Afebmenilrir , der  zum  ersten  Mal  ein  /Vezu/z-Haus 
sah,  Alles  neugierig  betrachtete  und  befühlte,  und  in  ununterbrochener 
Verwunderung  die  lobendeu  Worte:  beh,  beh!a  mit  ungläubigem 

Kopfschütteln  zum  Besten  gab. 


XVin.  Kapitel. 

Reise  durch  das  asiatische  Kufslaud  zwischen  dem  Schwarzen  und  dem 

Kaspischen  Meere.  « 

Nachdem  wir  Abschied  vom  Mehmenddr  und  unseren  persischen  Die- 
nern genommen,  die  uns  mit  thränendem  Auge  Lebewohl  sagten  und  sich 
mit  der  Hoffnung  getrösteten,  uns  dereinst  an  dieser  Stelle  wiederzusehen, 
hatten  wir  erst  die  Zeit  gewonnen,  uns  nach  den  getroffenen  Vorkehrun- 
gen für  unsere  Weiterreise  näher  umzusehen.  Unser  nächstes  Reiseziel  war 
Tiflis,  von  wo  aus  wir  das  Schwarze  Meer  zu  erreichen  oder  die  grofse 
Landreise  durch  ganz  Kaukasien  (Trans-  und  Ciskaukasien)  und  hernach 
über  Warschau  und  St.  Petersburg  zurückzulegen  gedachten.  Die  beschwer- 
liche Wanderung  zu  Pferde  hatte  von  hier  an  ihr  Ende  erreicht,  und  wenn 
auch  die  Wagen,  die  berüchtigten  russischen  Telega's , kein  besonders  an- 
genehmes Keisevehikel  waren,  so  hatten  sie  doch  den  grofsen  Vortheil, 
Mannschaft  und  Gepäck  mit  Hülfe  weniger  Pferde  auf  das  Schnellste  zu 
befördern  Die  beiden  verlangten  Telega's  kamen  leider  erst  gegen  fünf 


Digitized  by  Google 


Nacbitschewan. 


38!) 


Uhr  Nachmittags  in  Dichtulfa  von  Ordubad  her  an,  da  der  letztgenannte 
Ort  die  eigentliche  Poststation  an  der  russisch-asiatischen  Grenze  ist  Herr 
v.  Grolman  und  ich  nahmen  auf  dem  ersten  Wagenkasten  auf  einem  Theil 
unseres  Gepäckes  Platz,  die  beiden  uns  begleitenden  deutschen  Diener  auf 
dem  zweiten,  wir  riefen  noch  einmal  den  russischen  Beamten  herzlichstes 
Lebewohl  zu  und  mit  lautem  Hailoh  trieben  die  fahrenden  Tataren  das 
klingelnde  Troikagespann  zum  eiligsten  Lauf  an.  Ein  strammer  Kosaken- 
Untcroftizier  begleitete  uns  zu  Pferde  und  zeigte  sich  durch  sein  Beneh- 
men als  ein  civilisationsfreundlicher  Unterthan  seines  grofsen  Kaisers.  Eine 
angebotene  Cigarre  aceeptirte  er  freundlich  schmunzelnd  mit  einem  ko- 
sakisch  - französischen  „merschi  moschjö!“  Halbwegs  zwischen  Dschulfa 
und  Nachiticheican  wurden  in  der  Nähe  der  einsamen  Kosakenstation  die 
Pferde  und  die  militairische  Begleitung  gewechselt.  Statt  unseres  Unter- 
offiziers, der  sich  militairisch  gröfsend  empfahl,  erhielten  wir  zwei  lan- 
zenkundige tatarische  Militairs,  von  denen  sich  der  eine  zu  unserem  Er- 
staunen als  einen  zum  Mohamedanismus  übergetretenen  Polen  aus  Warschau 
zu  erkennen  gab.  Der  Mann  gehörte  mit  zu  den  wunderbaren  Existenzen, 
an  denen  der  Kaukasus  so  überreich*  ist  und  deren  Dasein  aus  einer  un- 
unterbrochenen Kette  der  merkwürdigsten  Schicksale  und  Wechselfälle  be- 
steht. Auf  der  Weiterreise  durch  den  Kaukasus  hatte  ich  oftmals  Gele- 
genheit, auf  polnische  Juden  und  geborene  Polen  zu  stofsen,  welche  in 
den  grauen  russischen  Soldatenmautel  gesteckt  waren  und  bereits  seit  einer 
langen  Reihe  von  Jahren  in  Asien  ein  trauriges  Leben  fristeten. 

Die  Sonne  war  bereits  längst  nntergegangen,  als  wir  uns  auf  de” 
Strafse  vor  Nachiticheican  befanden,  ich  in  stille  Betrachtungen  versunken, 
deren  Hauptgegenstand  die  Erinnerung  an  die  tolle  Reise  von  Maran  nach 
Kutais  war.  Denn  die  Troika  flog  mit  reifsender  Schnelligkeit  dahin;  wir 
wurden  gerüttelt  und  geschüttelt,  dafs  es  nur  eine  Art  hatte,  von  der 
einen  Seite  nach  der  andern  geschleudert,  hielten  uns  krampfhaft  um- 
schlungen, um  uns  gegenseitig  vor  einem  jähen  Sturze  zu  schützen,  und 
waren  in  der  Lage,  welche  ein  poetisches  Wort  mit  dem  Ausdruck  „Han- 
gen und  bangen  in  schwebender  Pein“  auf  Seelenzustände  angewendet  hat. 
Dazu  liefs  sich  das  W'etter  trübe  an,  nnd  trotz  des  herrlichen  Regenbo- 
gens, der  die  bunte  Himmelsbrücke  vom  Schlangenberge  aus  bis  zum  per- 
sischen Hochgebirge  ausspannte , fiel  gegen  Abend  ein  so  bedeutender  Re- 
gengufs,  dafs  wir  bis  auf  die  Haut  durchweicht  wurden.  Vor  dem  rein- 
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liehen  Posthause  in  Nachitschewan  stiegen  wir  gegen  neun  ühv  Abends  ab, 
reckten  und  dehnten  unsere  zerschlagenen  und  zerpufften  Glieder  und  wa- 
ren überglücklich,  als  die  Frau  des  russischen  Posthalters  uns  Thec,  gutes 
Brot  und  wohlschmeckende  Butter  als  Abendimbils  vorsetzte  Während 
ich  es  vorzog,  mich  mit  dem  bescheidenen  Mahle  zu  begnügen  und  auf 
die  Holzpritsche  zum  Schlafe  auszustrecken,  unternahm  mein  lebenslusti- 
ger Gefährte  trotz  des  giefsenden  Regens,  bei  vollständig  aufgeweichtem 
Boden,  in  stock linsterer  Nacht  eine  topographische  Rundreise  durch  Na- 
chitscheiran,  lediglich  in  der  Absicht  um  einen  deutschen  — C'onditor  aus- 
findig zu  machen,  der  das  grofse  Wagstück  unternommen  batte,  mitten 
unter  Russen,  Tataren  und  Armeniern  eine  Conditorei  und  eine  Gostinitza 
nebst  Billard  zu  eröffnen.  Man  sieht  aus  diesen  Andeutungen,  dafs  wir  der 
Civilisation  mit  Riesenschritten  näher  getreten  waren.  Herr  v.  Grolman 
hatte  richtig  seinen  Conditor  ausfindig  gemacht,  sich  bei  ihm  häuslich  nie- 
dergelassen, und  erst  den  wohligen  Ort  verlassen,  als  er,  an  Leib  und 
Seele  gestärkt  und  gekräftigt , die  mitternächtige  Stunde  von  der  Wanduhr 
schlagen  hörte.  Mit  genauer  Mühe  und  Noth  arbeitete  er  sich  durch  den 
Nachitscheicaner  Urstoff  bis  zum  Posthause  hindurch  und  legte  sich,  befrie- 
digt von  den  ersten  europäischen  Wohlthaten,  auf  seine  hölzerne  Prit- 
sche nieder. 

Den  folgenden  Tag  verlebten  wir  mit  Aerger  und  Unrauth,  da  wir 
lange  Scherereien  mit  der  Douane  hatten,  welche  hierselbst  etablirt  ist 
um  die  von  Persien  her  kommenden  Waaren  und  Gepäcke  durchzusehen 
iind  wegen  grofsartiger  Schwindeleien  in  der  letzten  Zeit  mit  ungemeiner 
Strenge  verfährt.  Nach  langem  Suchen  fand  ich  zu  gleicher  Zeit  einen 
leidlichen  Tarantos , d.  h.  einen  auf  zwei  Stangen  ruhenden  und  für  kau- 
kasische Bergstralsen  eingerichteten  Reisewagen,  der  zum  Transport  un- 
serer Personen  bestimmt  war,  während  das  Gepäck  auf  einer  Telega  nach- 
folgen  sollte.  Als  Proviant  auf  der  Reise  wurde  ein  gewaltiger  Schinken, 
ein  halber  holländischer  Käse,  ein  Topf  Kaviar  und  zwei  Flaschen  Ka- 
chetiner Wein  eingekauft,  und  so  waren  wir  gegen  Hungersnoth  auf  der 
Weiterreise  durch  die  für  uns  persische  Reisende  seltenen  Schätze  allen- 
falls gesichert  Wir  hatten  die  Freude,  in  der  Person  des  originellen  Ober- 
sten Quartano , des  Postmeisters  und  des  Gouvcrnementschefs  alte  Be- 
kannte wieder  zu  begrüfsen,  während  uns  die  Plackereien  in  der  Douane 
wenigstens  die  Bekannschaft  des  Herrn  Jacob  Feodoro witsch  Kara- 
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kutzin,  Mitgliedes  des  Zollamtes  und  zugleich  der  neuen  Transitcompag- 
nie, verschafften.  Ich  hatte  hierdurch  Gelegenheit  interessante  Hundelsuo- 
tizen  zu  erhalten  und  Kinsicht  in  das  Programm  der  genannten  Gesell- 
schaft zu  erlangen.  Das  Douanegebäude  gehört  mit  zu  den  solidesten 
Hauten  in  SachiUchetcan  und  schliefst  zugleich  den  Gerichtssaal  in  sich, 
der  mir  durch  die  Kenntnils  des  russischen  Gesetzspiegels  besonders  in- 
teressant war.  Der  letztere  besteht  aus  einer  dreiseitigen  Pyramide,  auf 
deren  drei  Flächen  unter  Glas  die  drei  Hauptgesetze  Peters  des  Grofsen 
in  Druckschrift  für  Jedermann  sichtbar  ausgestellt  sind.  Ich  erinnere  mich 
nur  des  einen  Hauptgesetzes,  das  ein  besonderes  Licht  auf  die  Zeit  des 
grofsen  Czaren  fällt  und  wonach  derjenige  Beamte,  der  betrögt  oder  stiehlt, 
mit  Prügel  belohnt  werden  sollte.  Die  Studien  in  unserem  Quartier  be- 
schränkten sich  auf  Prüfung  der  inneren  Einrichtung  der  russischen  Stanzia 
oder  Posthäuser  und  die  gastliche  Station  in  Nachitecheican  kann  in  dieser 
Beziehung  als  ein  Muster  aller  Posthäuser  Rufslands  bis  zu  den  Haupt- 
städten dieses  riesigen  Landes  gelten.  Das  Ameublement  ist  einfach  aber 
genügend,  zwei  oder  drei  Holzpritschen,  bisweilen  mit  Zeug-  oder  Leder- 
kissen belegt,  dienen  als  Schlafstätte.  Um  einen  Holztisch,  an  welchen 
das  allgemeine  Postbeschwerdebuch  mittelst  einer  daran  befestigten  Schnur 
mit  dem  Gouvernements-Petsclmft  angesiegelt  ist,  stehen  einige  Holzstühle. 
Eine  Menge  geschriebener  und  gedruckter  Reglements  hängen  unter  Glas- 
rahmen oder  auf  Pappe  geklebt  dio  kahlen  Wände  entlang,  hier  und  da 
unterbrochen  durch  Bilder  heiliger  oder  profaner  Personen  und  Gegen- 
stände. Die  Bilder  des  Kaisers  und,  im  Kaukasus,  des  Fürsten  Paskc- 
witsch  Eriwanski  fehlen  nirgends.  Oben  in  einer  Ecke  des  Zimmers 
steht  oder  hängt  eine  immerdar  brennende  Lampe  vor  dem  Bilde  dos 
Schutzheiligen,  dessen  Angesicht  wie  eine  Maske  aus  einer  ansgeschnitte- 
nen silbernen  reichverzierten  Blechlafel  hervorsieht.  Die  Frauen  der  Post- 
meister schmücken  gewöhnlich  noch  die  kahlen  Fenster  durch  Gardinen. 
Der  in  Rul'siand  unvermeidliche  Samowar  oder  Theekessel  kann  als  eine 
Fortsetzung  persischer  Gebräuche  gelten.  Man  sieht,  dafs  in  einem  sol- 
chen Posthause,  die  willige  und  freundliche  Soldatenbedienung  (Kosaken 
oder  polnische  Juden)  hinzugerechnet,  für  die  nothwendigste  Bequemlich- 
keit des  Reisenden  ausreichend  gesorgt  ist,  und  kann  begreifen,  dafs  wir 
uns  in  Erinnerung  an  persische  Posthauszustände  in  Rufsland  glücklich  wie 
Könige  vorkamen. 
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Am  20.  April  rückten  wir  auf  unseren  Equipagen  gegen  fünf  Uhr 
Nachmittags  von  Nachitsckewan  aus,  riefen  deu  russischen  Freunden  da- 
selbst ein  lautschallendes  Lebewohl  zu  und  trafen  nach  einer  Fahrt  von 
zwei  und  vierzig  Werst  gegen  neun  Uhr  Abends  in  das  Dorf  Kiwrach  ein. 
Der  Weg  war  vortrefflich  und  der  vollständig  klare  Himmel  schenkte  uns 
den  wahrhaft  entzückenden  Anblick  des  Ararat , hinter  welchem  bei  pracht- 
voller Beleuchtung  die  Sonne  zuletzt  in  Purpurgluth  zu  Rüste  ging  Wir 
begegneten  auf  unserer  Strafse  langen  Kameel-Karawanen,  die  mit  schwe- 
ren Lasten  bepackt  waren,  und  feierten  bei  dem  Anblick  der  herrlich  grü- 
nen Felder  und  der  ersten  vollständig  grün  belaubten  Bäume  ein  wahres 
Frühlingsfest.  Am  21.  April  betrug  die  Reisezeit  nicht  weniger  als  drei  ^ 
und  zwanzig  Stunden.  Der  Weg  führte  durch  Landschaften  und  Dörfer, 
die  wir  von  unserer  früheren  Reise  her  auf  der  Stelle  wieder  erkannten. 
Der  grofse  und  kleine  Ararat , der  ersterc  mit  seinen  zu  majestätischer  Höhe 
sanft  anschwellenden  Linien,  blieben  uns  zur  linken  Hand  liegen.  Die 
Kutscher  fuhren  mit  geringer  Schnelligkeit,  da  die  WTege  sehr  morastig 
waren.  Die  begleitenden  Tataren,  welche  anf  ihren  kleinen  Pferden  ne- 
ben unseren  Wagen  einhertrabten,  lösten  sich  von  Posten  zu  Posten  ab 
und  schienen  mehr  der  Ehre  als  der  Sicherheit  wegen  als  Begleitung  zu 
dienen,  ln  dem  Dorfe  Baschnaraschen , woselbst  ein  graubärtiger  Post- 
meister viel  Schwierigkeiten  wegen  Stellung  neuer  Pferde  machte,  begeg- 
neten wir  einem  der  Söhne  des  alten  Tataren -Khans  llalil-Be <j,  welcher 
hocherfreut  war,  hier  auf  der  offenen  Poststrafse  mit  uns  zusammenzutreffen. 

Gegen  Nachmittag  setzte  der  grofse  Ararat  eine  dichte  Wolkenkappe 
auf,  zum  Anzeichen,  dafs  schlechtes  Wetter  eintreten  würde.  In  der  That 
war  der  Himmel  am  folgenden  Tage  trübe  und  zuletzt  ganz  und  gar  mit 
Regenwolken  bedeckt.  Spät  am  Abend  (22.  April)  hielten  wir  vor  dem 
Posthause  in  Eriwan,  woselbst  die  Zimmer  unreinlich  und  jämmerlich 
schlecht  waren,  obgleich  ein.:  Armenierin  sich  abquälte  die  liebenswürdige 
Wirthin  zu  spielen.  Unsere  ehemaligen  Gönner  von  Eriwan  hatten  zu  un- 
serem grofsen  Leidwesen  die  Hauptstadt  Armeniens  seit  längerer  Zeit  ver- 
lassen. Der  martialische  General  Kolubakin  war  inzwischen  nach  Kutais 
als  General- Gouverneur  versetzt  worden  und  der  liebenswürdige  Graf  Si- 
monitsch  nach  SL  Petersburg  übergesiedelt.  Mit  dem  neuen  Civil -Gouver- 
neur, an  den  ich  amtliche  Briefe  abzugeben  batte,  konnte  ich  mich  nur 
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mit  Hülfe  eines  russisch  redenden  Persers  unterhalten , den  ich  zufällig  auf 
dem  Hauptplatz  in  Eriwan  getroffen  und  als  Perser  erkannt  hatte. 

Unser  Nachtquartier  am  22.  April  war  die  einsame  aber  gute  und  rein- 
liche Station  Fontanka , die  zweite  von  Eriwan  aus,  dieselbe,  in  welcher 
uns  im  vergangenen  Jahre  die  Kosaken  durch  ihre  künstlerischen  Leistun- 
gen so  sehr  belustigt  hatten.  Der  Weg  von  Eriwan  aus  bis  dahin  gehört 
zu  den  schlechtesten  in  diesen  Theilen  der  armenischen  Landschaft.  Berg- 
auf und  bergab  steigend  mufsten  wir  bald  über  Steingerölle , bald  durch 
Kothschlamm,  bald  durch  dünnflüssige  Schneeschichten  fahren,  so  dafs  die 
Zahl  der  Pferde  vor  jedem  Wagen  zuletzt  bis  auf  fünf  vermehrt  werden 
mufste.  Es  war  ein  wahres  Wunder,  dafs  die  Achse  an  unserem  nicht 
allzustarken  Wagen  aushielt  und  uns  nicht  Veranlassung  gab,  auf  der  offe- 
nen einsamen  StraJ'se  bei  weidlichem  Regengüsse  zu  eampiren. 

Am  23sten  erreichten  wir  glücklich  und  ohne  Gefährde  die  Poststa- 
tion Tschubukli  an  den  Gestaden  des  blauen  Goktscftu-Sces.  Wir  trafen  um 
ein  Uhr  ein  und  mufsten  wider  unsern  Willen  den  ganzen  Rest  des  Tages 
in  der  Poststube  thatenlos  zubringen.  Von  der  vorigen  Station  aus  hatte 
die  Strafse  eine  leidlichere  Physiognomie  angenommen;  sie  war  mit  Hau- 
derern und  Karawanen  bedeckt,  die  letzteren  meist  aus  beladenen  Ka- 
meelen  und  Eseln  bestehend,  ln  den  Malakanen- Dörfern  fielen  mir  grofse 
Züge  von  Staarmätzen  besonders  auf.  Au  den  einzelnen  Poststationen, 
woselbst  nach  Vorzeigung  unserer  Krom  - Podoroschna  (siehe  Bd.  I.  S.  61) 
Pferde  gestellt  wurden  oder  gestellt  werden  sollten,  gewöhnten  wir  uns 
zuletzt  an  den  üblichen  und  unvermeidlichen  Geschäftsgang.  Kaum  waren 
wir  angelangt,  so  trat  der  Smatritel  oder  Postmeister  vor  die  Thür  und 
erwiederte  auf  unser  Begehr  nach  loschedi,  d.  h.  „Pferden“:  loschedi  niest , 
d.  h.  „Pferde  sind  nicht  da“,  worauf  wir  einstimmig  aus  dem  geringen 
Schatze  unserer  russischen  Sprachkenntnifs  ihm  entgegen  brüllten:  Skar- 
reh!  d.  h.  „schnell!“  worauf  wir  am  Ende  als  langweilig  werdende  Schreier 
dennoch  Pferde  erhielten.  Die  Dörfer  mahnten  immer  mehr  und  mehr  an 
europäische  Bauart  und  Gewohnheiten.  Die  meiste  Unterhaltung  gewähr- 
ten uns  die  wandernden  Reisenden.  Sehr  häutig  begegneten  wir  dicht  ver- 
mummten Kosakenfrauen,  welche  wie  die  Männer  rittlings  auf  den  Pfer- 
den safsen,  und  bunt,  meist  roth  und  weifs  gekleideten  Tatarinnen,  welche 
hübsche  frische  Gesichter  erkennen  liefsen  und,  wie  die  Kosakenfrauen 
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auf  ihren  Pferden  ritten.  Unter  anderen  kam  uns  eine  Mutter  entgegen, 
welche  ihrem  Kinde  auf  dem  Pferde  die  Brust  gub:  der  Mann,  bewaffnet 
und  mit  der  zottigen  liurka  bekleidet,  ging  vor  dem  Pferde  einher.  In 
dem  Dorfe  Ellenowka  konnten  wir  dem  Gelüste  nicht  widerstehen,  von  den 
berühmten  Forellen  des  armenischen  Alpensees  zu  essen.  Hinter  dem  Dorfe 
legten  wir  nach  dieser  Stärkung  die  gefährliche  Passage  am  Goktscha  auf 
der  steilen  Felsenstrafse  glücklich  zurück.  Obgleich  die  letztere  morastig 
und  an  einzelnen  Stellen  mit  dicken  Schneelagen  bedeckt  war,  so  hatte 
sie  doch  weniger  Gefahr  als  auf  unserer  ersten  Heise.  Der  düstere  Him- 
mel spendete  zuletzt  einen  so  massenhaften  Regenguls,  dafs  wir  froh  wa- 
ren, in  das  Posthaus  von  Tschubukli  mit  unserm  Gepäck  einzuziehen.  Auf 
die  Bemerkung  des  Postmeisters:  „loschedi  niest“  wurde  diesmal  nichts  ge- 
antwortet, da  wir  beschlossen  die  Nacht  hier  zuzubringen  und  den  gewal- 
tigen Kegen  abzuwarten.  Das  Himmelswasser  schlug  mit  lautem  Klatschen 
gegen  die  Fenster  der  warmen  Stube,  der  Wind  heulte  schauerlich  vom 
See  herüber,  über  welchem  orangefarbige  wilde  Enten  und  krächzende 
Möven  im  unsichern  Fluge,  vom  Winde  bald  hier  bald  dorthin  getragen, 
einherflatterten.  Wir  waren  von  Herzen  froh,  bei  so  schauerlichem  Sturme 
unter  Dach  und  Fach  zu  sein,  setzten  uns  neben  den  wärmenden  Ofen 
von  altdeutscher  Gestalt  und  berechneten  im  Voraus  die  Zeit  unserer  An- 
kunft in  Tiflis.  Die  folgende  Nacht  war  hexenartig  schauerlich.  Der  brül- 
lende Stnrm  peitschte  den  strömenden  Regen  gegen  das  Haus  und  die 
Windstöfse  waren  so  gewaltig,  dal's  wir  vermeinten  , die  ganze  Poststation 
würde  in  den  nahen  Alpensee  geschleudert  werden.  Dafs  dabei  an  einen 
ruhigen  Schlaf  nicht  zu  denken  war,  liefs  sich  voraussehen.  Die  Augen 
nach  den  Fenstern  gerichtet,  machte  ich  trotz  der  nächtlichen  Finsteraifs 
eine  sehr  merkwürdige  Beobachtung,  dafs  nämlich  bei  jedem  erneuerten 
Windslofse  die  Luft  draufsen  plötzlich  elektrisch  helle  wurde,  als  ob  in 
der  Ferne  Wetter  leuchteten. 

Am  heranbrechenden  Morgen  liefsen  wir  cs  regnen  und  windig  sein 
soviel  es  wollte,  setzten  uns  in  unserem  hölzernen  Wagenkasten  zurecht 
und  zogen  gegen  fünf  Uhr  aus  dem  Hofe  der  Poststation  die  Bergstralsc 
mit  lautem  Geklingel  aufwärts,  ln  vier  Stunden  überwanden  wir  den 
schneebedeckten  Bergpafs  auf  tiefkothigen  Wegen,  begrüfsten  auf  der  Höhe 
die  eingeschneiten  Dörfer  der  Heilsigen  Mulaknnen  und  stiegen  mit  reifsen- 
der,  beinahe  gefährlicher  Schnelle  in  das  Thal  der  Afatafa  hinab.  Die 
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Natur  war  hier  wie  mit  einem  Zaubersehlage  verändert.  Zum  ersten  Male 
nach  Jahresfrist  hatten  wir  die  Freude,  den  Wiesenrasen  wiederzusehen 
und  den  reichen  Baumwuchs  an  den  steilen  Bergabhängen  des  Thaies  zu 
bewundern.  Die  schlanke  Fichte  schien  uns  ein  mahnendes  Heimathszei- 
cheu  zu  sein,  dem  die  weifsblüheude  dunkle  Myrthe  am  Fufse  einen  poe- 
tischen Schmuck  verlieh.  Je  weiter  wir  die  gewundene  Strafse  durch  das 
enge  Thal  verfolgten , je  dichter  wurde  der  Baumwuchs , je  näher  traten 
Hecken  und  Sträucher  im  anmuthigen  grünen  Frühlingskleide  an  die  Strafse 
heran.  Wir  schwelgten  von  Genufs  zu  Getinfs  und  waren  im  Anschauen 
der  Naturherrlichkeiten  wie  Kinder  glücklich.  Als  ob  der  Himmel  einen 
Beitrag  unserer  reinen  Freude  schenken  wollte,  hörte  auch  der  Regen 
wie  auf  Commando  auf  und  die  hellste  Sonne  beleuchtete  die  reizendste 
Berglandschaft.  Hinter  dem  Dorfe  Karatcanserui  öffnete  sich  das  Thal  und 
wir  stiegen  allmählig  in  die  Steppe  hinab.  Eine  Strecke  vor  der  Station 
Sumbeglu , welcho  wir  gegen  acht  Uhr  Abends  erreichten,  gingen  wir  auf 
einer  langen  neuen  Holzbrücke  in  der  Nähe  der  Trümmern  eines  alten 
Schlosses  über  einen  ziemlich  breiten  Flufs. 

Wir  hatten  fünf  lange  Stationen  zurückgelegt  und  beschlossen  deshalb, 
in  der  Stanzia  des  genannten  Dorfes  unser  Nachtquartier  zu  nehmen.  Die 
Häuser  hierselbst  sind  sauber  und  nett  aus  Holz  aufgeführt,  mit  kleinen 
aber  gut  scbliefsenden  F’enstern.  Lange  Kameelkarawanen  und  wandernde 
Zigeuner  bildeten  die  mobile  Staffage  der  Landschaft. 

Am  26.  April,  es  war  Abends  gegen  eilf  Uhr,  zogen  wir  in  Tiflis 
ein.  Wir  hatten  an  dem  genannten  Tage  von  fünf  Uhr  früh  ab  sieben 
grofse  Stationen  zurflckgelegt . mit  einer  Unterbrechung,  der  wir  etliche 
sehr  angenehme  Stunden  verdankten.  Eben  im  Begriff  in  dem  Posthause 
von  Suloyhi  zu  halten,  kamen  uns  von  der  entgegengesetzten  Seite  der 
Strafse  zwei  Tarantas  entgegengefahren , in  deren  einem  sich  der  gelehrte 
russische  General  ßartholomäi  befand.  Die  Freude  des  Wiedersehens 
jn  der  Steppe  war  unbeschreiblich,  und  sie  mul'ste  billig  erhöht  werden 
durch  das  Zusammentreffen  mit  dem  berühmten  russischen  Akademiker, 
Staatsrath  v.  Dorn,  welchem  sich  der  General  bei  einem  Abstecher  nach 
Schirwan  als  Begleiter  angeschlossen  hatte.  Der  Name  v.  Dorn  hatte  für 
mich  um  so  mächtigeren  Klang,  als  ich  wufste,  daf's  dieser  Gelehrte  von 
der  russischen  Regierung  beauftragt  war,  eine  Rundreise  durch  die  am 
Kaspischen  Meere  gelegenen  Landschaften  Rufslands  und  Persiens  zu  un- 
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ternehmen,  um  in  diesem  babylonischen  Sprachgewirr  werthvolle  Materia- 
lien zu  linguistischen  Studien  zu  sammeln.  Hr.  v.  Dorn  hatte  nach  zehn- 
monatlicher Abwesenheit  von  der  Heimath  sich  dieser  Aufgabe  glücklich 
entledigt,  eine  unendliche  Fülle  linguistischen  Apparates  gesammelt  und 
eine  Menge  antiker  Inschriften  copirt,  welche  mit  Nächstem  einer  Publi- 
eation  entgegensehen.  Sein  letzter  Abstecher  sollte  Schinran  sein , von 
hier  aus  gedachte  er  die  Stadt  liaku  mit  ihren  Feuertempeln  zu  erreichen, 
um  sich  auf  einem  russischen  Kriegsdampfer  nach  Astrachan  einzuschiffen. 
Mit  diesen  Herren  befand  sich  aufserdem  ein  deutscher  Naturforscher, 
dessen  Namen  zu  vergessen  ich  so  gewissenlos  war.  Da  wir  von  dein 
Postmeister  nach  gewohnter  Weise  keine  Pferde  erhielten,  so  zogen  wir 
es  vor,  in  aller  Hast  unsere  letzten  Firlebnisse  und  Beobachtungen  gegen- 
seitig mitzutheilen,  wobei  ein  Schlauch  rothen  Kachetiners,  Tiffiser  Ur- 
sprungs, aus  dem  Wagen  des  Generals  die  nöthige  Stärkung  gewährte, 
und  hätte  der  Postmeister  nicht  von  selber  die  Ankunft  frischer  Pferde 
angekündigt,  so  glaube  ich,  wären  wir  noch  am  Abend,  versteht  sich  bei 
ausgeleertem  Schlauche,  zusammengesessen. 

Je  näher  man  dem  Herzen  der  kaukasischen  Provinz  der  Stadt  Tijiis 
kommt,  je  grüner  und  üppiger  wird  die  Vegetation.  Hatten  wir  bisher 
türkische,  armenische  und  russische  Laute  vernommen,  so  fing  von  nun 
an  auch  das  Georgische  seine  besondere  Berechtigung  zu  verlangen.  Unter 
der  vielfach  gemischten  Bevölkerung  begegneten  wir  zahllosen  Juden,  wie 
z.  B.  in  der  Station  Sartcan,  woselbst  sogar  unsere  Kutscher  vom  Stamme 
Israels  waren.  Das  Wetter  war  den  Tag  über  trübe  gewesen,  gegen  Abend 
entluden  sich  in  der  Ferne  Gewitter,  während  über  unseren  Häuptern  ein 
klarer  Mondschein  glänzte. 


Wie  froh  waren  wir,  als  die  grünen  Gärten  und  weifsen  Villen  der 
Vorstadt  von  Tiflis  an  uns  vorüber  flogen,  als  wir  in  die  engen  Strafsen 
der  Stadt  einzogen,  woselbst  in  der  nächtlichen  Stille  tiefe  Ruhe  herrschte, 
und  als  wir  nun  endlich  über  den  grolsen  Platz  die  Richtung  nach  dem 
Hotel  du  Caucase  einschlugen,  wo  noch  eine  Menge  Droschken  später 
Gäste  harrten,  die  in  den  hell  erleuchteten  Zimmern  Billard  spielten  oder 
beim  Kachetiner  die  Mühe  und  Plage  des  Tages  vergalsen.  Die  Begierde 
und  Ungeduld,  in  das  wohlbekannte  französische  Hötel  einzuziehen  und 
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das  Nomadenleben  auf  ein  Paar  Tage  mit  europäischer  Gusthanswirthschaft 
zu  vertauschen,  war  so  unbeschreiblich  grofs,  dafs  ich  bei  unserm  Eintritt 
in  Tiflis  fast  dem  Kutscher  zürnte,  welcher  plötzlich  die  Troika  zum  Ste- 
hen brachte,  um  dem  russischen  Gesetz  zu  genügen,  welches  da  vorsehrei bt, 
vor  einer  Stadt  den  Pferden  die  klingelnden  Glocken  abzunehmeu. 

Bald  gehörten  auch  wir  zu  den  Gästen , welche  es  sich  an  der  reich 
besetzten  Tafel  im  Speisesalou  wohl  sein  liefsen,  so  dafs  wir  erst  nach 
dem  Nachtisch  die  gehörige  Zeit  gewannen , den  zufällig  anwesenden  Be- 
kannten von  der  Zeit  unseres  ersten  Aufenthaltes  her  gehörige  Auskunft 
über  ein  ganzes  Heer  gestellter  Fragen  zu  gewähren.  Wieviel  Beefsteaks 
wir  vorher  consumirt,  wieviel  Kachetiner  unsere  trockene  Zunge  benetzt 
hatte,  davon  gab  uns  am  Besten  die  Wochenrechnung  des  Herrn  Wirthes 
Zeugnils. 

In  Tiflis  hatte  sich  seit  unserer  Abwesenheit  Manches  geändert.  Der 
Statthalter  des  Kaukasus,  Fürst  Bariatinsky,  hatte  vor  wenigen  Tagen 
seine  Residenz  verlassen,  um  sich  über  Kutais  zur  Heilung  seiner  gichti- 
schen Leiden  nach  europäischen  Badeorten  zu  begeben.  Die  Krankheit 
hatte  den  russischen  Löwen  des  Kaukasus  so  gebrochen,  dafs  er  nicht 
mehr  im  Stande  war  zu  gehen  und  nur  mit  den  allergröfsten  Schmerzen 
von  einem  Orte  zum  andern  getragen  werden  konnte.  Seine  Stelle  ver- 
traten Hr.  v.  Krusenstern  als  Civil -Gouverneur  und  der  General  v.  Or- 
beliano als  Militair-Gouverneur.  Der  diplomatischen  Kanzlei,  welche  zum 
Empfange  fremder  Gesandten  und  fürstlicher  Reisenden  ein  besonderes 
Haus  zur  Verfügung  erhalten  hatte,  stand  Hr.  v.  Tengoborski  vor,  auf 
dessen  Bekanntschaft  ich  unendlich  neugierig  war,  da  er  durch  zwölfjäh- 
rigen Aufenthalt  in  Persien,  wovon  er  drei  Jahre  als  russischer  Consul 
in  Reacht  zugebracht  hat,  den  Charakter,  die  Sitten,  Gewohnheiten  und 
die  Sprache  dieses  Volkes  so  urgründlich  wie  wenige  studirt  hat.  Unser 
preuisischer  Landsmann  Hr.  v.  Bünting  war  als  Major  zu  einem  Schützen- 
corps nach  der  Linie  commandirt  worden  und  hatte  bereits  Tiflis  verlas- 
sen. Unser  liebenswürdiger  Freund  Hr.  Graf,  der  frühere  russische  Dra- 
goman  der  Gesandtschaft  S.  M.  des  Kaisers,  hatte  als  Staatsrath  eine  Stel- 
lung hierselbst  erhalten.  Der  französische  General -Consul  Baron  Fi  not, 
der  gefeierte  Freund  des  französischen  Schriftstellers  Alexander  Du- 
mas, war  immer  noch  derselbe  geblieben,  d.  h.  unverwüstlich  an  Humor 
und  Laune.  Wenn  ich  noch  zu  meinen  Freunden  aus  Teheran  den  Com- 
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mandanten  Duhousset  zähle , der  sich  auf  der  Durchreise  in  Tiflis  be- 
fand, so  habe  ich  alle  Bekanntschaften  aufgezählt,  durch  deren  Gegenwart 
wir  während  unseres  Tittiser  Aufenthalts  geehrt  und  erfreut  waren. 

Bei  der  Unsicherheit  der  regelmäfsigen  Dampfschiffverbindungen,  zu- 
mal bei  der  schlechten  Jahreszeit  auf  dem  schwarzen  Meere,  zog  ich  es 
vor,  meine  Rückkehr  nach  der  Iieimath  nicht  auf  dem  alten  Wege  der 
Hinreise  anzutreten,  soudern  die  Strafse  zu  Lande  über  Wladikawkas, 
Charkow,  Moskau  und  St.  Petersburg  zu  wählen.  Zugleich  hatte  ich  hier- 
durch die  erwünschte  Gelegenheit,  mich  noch  länger  der  Gesellschaft  mei- 
nes lieben  Reisegefährten  v.  Grolman  zu  erfreuen,  welcher  sich  nach 
„der  Linie“  begeben  wollte,  um  als  Militair  thätigen  Antheil  an  den  Käm- 
pfen gegen  die  Tscherkessen  zu  nehmen.  Bei  dem  Ueberschlag  unserer 
Reisezeit,  den  Aufenthalt  in  Tiflis  mit  eingerechnet,  hatten  wir  aber  die 
Rechnung  ohne  den  Wirth  gemacht.  Unsere  Ungeduld  aufzuhrcchen  wurde 
von  Tag  zu  Tag  gröfser,  da  zurückkehrende  Reisende  und  die  Postboten 
vom  Kaukasus  her  die  schlimme  Nachricht  nach  Tiflis  überbrachten , dafs 
die  Bcrgstralse  über  den  gewaltigen  Kolofs  von  Lawinen  verschüttet  und 
rein  unpassirbar  sei.  Nolens  volens  waren  wir  deshalb  in  die  Lage  ge- 
setzt, in  der  unfreiwilligen  Wartezeit  Tiflis  mehr  als  uns  lieb  war  zu  ge- 
niefsen,  und  vielleicht  war  meine  ungeduldige  Stimmung  daran  Schuld, 
dafs  mir  die  lebendige  Stadt  viel  weniger  poetisch  als  während  der  ersten 
Zeit  unseres  Aufenthaltes  erschien.  Die  Beobachtungen,  Erfahrungen,  Er- 
lebnisse, so  gering  sie  auch  immerhiu  sein  mögen,  während  unseres  Auf- 
enthaltes gebe  ich  so  wieder,  wie  ich  sie  in  meinem  Tagebuche  aufge- 
zeichnet finde:  in  Gestalt  täglich  beschriebener  Tagebuchblätter,  die  gegen 
Ende  immer  fahler  werden. 

Sonnabend  den  27.  April.  Gestern  Abend  besuchten  wir  das  Theater, 
wo  ein  Monsieur  Philipps  aus  Paris,  ein  dreimal  bankeruttirter  Tau- 
sendkünstler, magische  Vorstellungen  und  ein  Araber  akrobatische  Leistun- 
gen zum  Besten  gab.  Das  Theater  war  spärlich  besetzt,  die  Zuschauer, 
d.  h.  der  weibliche  Theil  derselben,  zogen  mich  mehr  als  die  Kunststücke 
auf  der  Bühne  an,  der  ich  den  Rücken  zukehrte,  um  das  unvergessliche 
Bild  der  georgischen  Frauenwelt  in  ihrer  so  kleidsamen  Nationaltracht  in 
der  Erinnerung  mit  nach  der  Heimath  zu  nehmen.  Die  schönen  Züge  und  die 
noch  schöneren  Augen  der  Tifliser  Damen  verloren  indefs  nicht  unerheblich, 
seitdem  ich  wufste,  dafs  weifse  und  rothe  Schminke  (also  gerade  wie  bei 
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den  Perserinnen  und  sonst)  sehr  beliebte  Toilettengegenstände  in  den  Ti- 
flis- georgischen  Boudoirs  sind. 

Den  28.  April.  Wir  hüben  gestern  dem  allgemein  geschätzten  Civil- 
(jouverneur  v.  Krusenstern,  dem  vom  Heimweh  nach  Iran  befallenen 
persischen  General- Consul  und  dem  lebenslustigen  Baron  Fi  not  unseren 
Besuch  gemacht  und  zum  guten  Schlufs  mit  unserem  Freunde  Duhousset, 
der  für  sein  .Malertalent  in  Tiflis  die  reichste  Ausbeute  findet,  die  Stadt 
besehen.  Gegen  Abend  entwickelte  sich  in  den  Sälen  des  Hotels  eine  sehr 
animirtc  Gesellschaft,  aus  jungen  russischen  Offizieren  der  Kaukasusarmec 
bestehend,  welche  am  nächsten  Morgen  in  die  Campagne  oder,  wie  man 
im  Kaukasus  zu  sagen  pflegt , „nach  der  Linie“  ziehen  sollten.  Die  all- 
gemeine Heiterkeit  erreichte  zuletzt  einen  solchen  Grad,  dafs  kein  Stück 
Möbel  in  dem  Salon  ganz  blieb.  Der  Abschiedsschmaus  kostete  nur  an 
zerschlagenen  Gegenständen  die  geringe  Summe  von  dreitausend  Francs. 

Je  mehr  wir  uns  mit  Tifliser  Verhältnissen  bekannt  machen,  insofern 
sie  die  lebende  Welt  anbetreffen,  um  so  mehr  verschwindet  der  poetische 
Reiz  der  Bodcnstedt’schen  Schilderung.  Das  Perserthum,  uns  natürlich 
gegenwärtig  bekannter  als  bei  dem  ersten  Aufenthalte  in  TiHis,  tritt  bei- 
nahe ganz  und  gar  im  I)ur-il-mrub  oder  dem  „Hause  des  Vergnügens“, 
wie  man  mit  einem  Nebennamen  iranisch  Tiflis  bezeichnet,  in  den  Hinter- 
grund, und  hat  trotz  seiner  zehntausend  Köpfe  allen  Grund  sich  in  keiner 
Weise  sehr  bemerkbar  zu  machen. 

Den  29.  April.  Heute  war  der  Geburtstag  des  Kaisers  (wohl  zu  un- 
terscheiden vom  Namenstag),  da  er  aber  in  die  Charwoche  des  russischen 
Kalenders  fiel , so  unterblieb  diesmal  jede  Art  von  Feierlichkeit.  Die  Stille 
der  heiligen  Woche  wurde  durch  das  schlechte  Wetter  nur  vermehrt,  so 
dafs  wir  nur  den  Anblick  des  fallenden  Regens  von  den  Fenstern  unserer 
Wohnung  aus  geniefsen  konnten.  Gestern  früh,  am  Palmsonntage,  machte 
es  einen  eigentümlich  erhebenden  Eindruck  auf  uns,  die  Leute  in  den 
Strafsen  mit  grünen  Zweigen  einherwandelu  zu  sehen. 

Den  30.  April.  Da  sich  das  Wetter  seit  heut  Morgen  plötzlich  auf- 
geklärt hatte,  so  schoben  wir  einen  längst  beabsichtigten  Besuch  nicht 
länger  auf,  da  es  galt,  die  persönliche  Bekanntschaft  des  Malers  Hör- 
schel t,  unseres  im  Kaukasus  allgemein  bekannten  deutschen  Landsman- 
nes aus  München,  zu  machen,  auf  dessen  ausgezeichnetes  Talent  wir  be- 
reits im  ersten  Bande  dieses  Werkes  hiugewiesen  liabeu.  Hr.  Horschelt, 
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dessen  Aquarellen  und  Oelbilder  aus  dem  kaukasiseheu  Kriegsleben  einen 
so  hoben  Huf  im  Kaukasus  haben,  gestattete  uns  eiue  Einsicht  in  die  rei- 
chen Sammlungeu  seiner  Mappen.  Die  Typen,  die  Costüme  und  Bewaff- 
nungen der  Eingeborenen,  mit  welchen  die  russischen  Soldaten  so  blutige 
Kämpfe  zu  bestehen  haben,  sind  mit  grofser  historischer  Treue  und  Le- 
bendigkeit aufgefafst,  und  erregten  durch  ihren  Gegenstand  wie  durch  ihre 
künstlerische  Behandlung  unser  höchstes  Interesse.  Ein  grofser  Theil  der 
Aquarellen  rührte  aus  der  denkwürdigen  Kriegsepoche  der  Gefangenneh- 
mung  SchamiCs  her,  in  welcher  Zeit  der  Künstler  wie  gewöhnlich  that- 
sächlichen  Antheil  an  der  Expedition  genommen  hatte,  um  zwischen  ge- 
zückten Dolchen,  geschwungenen  Säbeln  und  pfeifenden  Kugeln  die  pas- 
sendsten Momente  für  seine  Zeichnungen  herauszufinden.  Die  Aul*  der 
Tscherkessen  erinnern  mit  ihren  eigenthümlichen  Baikonen , roh  angelegt, 
auf  das  Lebhafteste  an  den  Häuserbau  von  Jezdekfiavt.  Ihre  Blockhäuser, 
halb  unter  der  Erde  oder,  gerüstartig,  halb  über  derselben,  haben  eine 
wunderliche  Gestalt.  Neben  einem  jeden  ragt  eine  Stange  in  die  Höhe  mit 
einem  kleinen  Strohdache  auf  der  Spitze,  welches  als  Alarmzeichen  dient 
und  bei  Angriffen  der  Russen  sofort  angezündet  wird.  Auch  die  Gräber, 
im  orientalischen  Styl  aufgeführt,  mit  einer  bimförmigen  Kuppel,  sind  durch 
eine  ähnliche  weithin  sichtbare  Stange  gekennzeichnet,  an  deren  Spitze 
sich  jedoch  der  Halbmond  und  eine  wehende  Flagge  befindet  Nach  Hrn. 
Horschelt’s  Versicherungen  bekundet  das  beschriebene  Abzeichen  das 
Grab  eines  im  Kampfe  für  den  Glauben  gefallenen  tscherkessischen  Hel- 
den. Die  Brücken,  durch  welche  die  kriegerischen  Bergbewohner  die  ge- 
genüberliegenden steilen  Ufer  felsiger  Flufsbetten  mit  einander  verbinden, 
fallen  durch  eine  besondere  Constructionsweise  auf.  Sie  bestehen  aus  kur- 
zen Holzbalken,  welche  durch  Querklammern  znsammengehalten  werden 
und  sind  ebenso  leicht  transportabel  als  zerstörbar. 

Herr  Horschelt  hatte  so  eben  ein  Bild  vollendet,  welches  trotz  des 
Stilllebens  in  der  Auffassung  sehr  wichtige  Momente  des  kaukasischen  Krie- 
ges darstellte.  Man  erblickte  einen  russischen  Soldaten  auf  einem  Baume 
sitzend,  der  nach  allen  Seiten  ausspähte  und  die  Annäherung  oder  die  Be- 
wegung von  Tscherkessentrupps  auf  den  Bergen  beobachtete.  Zwei  andere 
Soldaten  standeu  neben  ihren  Pferden  und  schienen  sich  in  Betrachtungen 
über  eine  bevorstehende  Affaire  zu  ergehen.  Eine  andere,  halb  fertige 
Aquarelle  stellte  russische  Soldaten  vor,  welche  mit  ihrer  Kriegsbeute,  aus 
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gefangenen  Tscherkesscn  und  Vieliheerden  bestehend,  im  Begriff  waren  ab- 
zuziehen. Die  prächtigen  Bilder  des  wilden  Kriegslebens,  wie  sie  der  Pinsel 
des  deutschen  Malers  in  so  lebendiger  Weise  aufgefafst  hat,  gewährten  einen 
ebenso  beredten  als  genulsreichen  Commentar  zu  den  Erzählungen,  mit  wel- 
chen die  russischen  Offiziere  und  Combattanten  gelegentlich  die  Besucher 
des  Kaukasus  in  so  fesselnder  Weise  zu  unterhalten  wissen.  Dafs  in  dieser 
Beziehung  eben  nur  Episoden  aus  dem  Kriege  gegen  die  Tseherkessen, 
nicht  aber  strategische  Berichte  von  den  Erzählern  dargeboten  werden, 
kann  man  ihnen  um  so  weniger  verdenken,  als  keine  kriegführende  Macht 
der  Welt  die  für  Manchen  vielleicht  angeuehme  Eigenschaft  besitzt,  die 
Geheimnisse  des  Generalstabes  zum  Besten  zu  geben. 

Die  Bekanntschaft  des  Hm.  v.  Tengoborski,  der  das  Deutsche  und 
das  Persische  mit  gleicher  Geläufigkeit  wie  seine  eigene  Muttersprache 
spricht  und  schreibt,  verschaffte  uns  neben  der  Freude  seiner  lehrreichen 
Unterhaltung  das  Vergnügen,  beinahe  täglich  von  seinen  in  Tiflis  berühm- 
ten Orloff-  Rennern  in  leichter  Droschke  mit  reilsender  Geschwindigkeit 
nach  dem  Mudtehtehid-G&rlen , dem  Ziele  aller  Promenaden  in  dieser  Zeit, 
befördert  zu  werden.  Wir  waren  auch  am  heutigen  Tage  dort,  hochent- 
zückt von  dem  herrlichen  Laube  der  Bäume,  von  dem  frischen  Rasen,  den 
die  bunten  Kinder  des  Frühlings  nach  den  Wegen  zu  in  üppiger  Farben- 
pracht einfafsten.  Als  die  Sonne  unterging,  gaben  ihre  letzten  scheidenden 
Strahlen  dem  dunkeln  Felsenufer,  zwischen  welchem  sich  die  Kura  dicht 
am  Garten  hin  durchdrängt,  beinahe  magische  Lichteffecte.  In  den  Fahr- 
wegen bewegt  sich  die  vornehme  Welt  in  Wagen  oder  zu  Pferde  einher, 
während  die  Fufsgänger  in  den  gewundenen  Gängen  zwischen  grünen  Laub- 
wänden promeniren  und  andere  vor  den  Tischen  in  der  Nähe  der  Büffets 
Platz  genommen  haben.  Zartere  Naturen  ziehen  es  vor,  in  dem  weit  geöff- 
neten unteren  Saale  des  Gartenhauses  auf  schwellenden  Diwanen  sich  nach- 
lässig vornehm  hinzustrecken  und  von  hier  aus  die  bunte  Welt  draufsen 
zu  lorgnettiren.  Es  versteht  sich,  dafs  an  diesem  fröhlichen  Ort  der  Zu- 
sammenkunft die  meisten  Rendez-vous  gegeben  und  die  meisten  Bekannt- 
schaften gemacht  werden,  ln  letzterer  Beziehung  hatten  wir  in  keiner 
Weise  Klage  zu  führen,  und  nur  unsererseits  tief  zu  bedauern,  dafs  sich 
die  flüchtigen  Momente  der  gegenseitigen  Vorstellungen  zu  schnell  ver- 
wischten, um  für  unsere  Kenntnifs  dieses  Wunderlandes  von  wirklichem 
Vorthei]  zu  sein.  Die  Bekanntschaft  mit  dem  Oberberghauptmann  des  Kau- 
II.  26 
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kasus  und  mit  dem  jungen  Vice-Gouverneur  der  Stadt  Tiflis  machte  durch 
die  gegebenen  Schilderungen  nnscrn  Wunsch  rege,  die  berühmten  Silber- 
minen bei  Wladikawkas  zu  besuchen  und  von  da  aus  eine  Excnrsion  zu 
Pferde  nach  den  nahe  gelegenen  Eisgletschern  zu  unternehmen.  Leider 
wurde  dieser  Plan  durch  unsern  langen  Aufenthalt  in  Tiflis  zu  Wasser,  so 
dafs  wir  nur  im  Fluge  Wladtkaitka»  berührten.  Auch  einen  Berliner  Lands- 
mann hatten  wir  die  Freude  kennen  zu  lernen,  Hin.  Siemens,  einender 
Ingenieure  der  weltbekannten  Telegraphen-Fahrik  Siemens  und  Halske 
in  Berlin.  Er  war  für  eine  Zeit  lang  in  russische  Dienste  getreten,  und 
hatte  den  Auftrag,  den  Kaukasus  mit  einem  Telegraphennetz  zu  bedecken, 
um  das  Herz  dieser  Landschaft,  Tiflis,  mit  dem  übrigen  Ruf'slund  in  unmit- 
telbare Verbindung  zu  setzen.  Seine  Bekanntschaft  war  uns  um  so  ange- 
nehmer und  lehrreicher,  als  Hr.  Siemens  ein  weitgereister  Mann  ist,  der 
einen  Ungeheuern  Theil  unserer  Weltkugel  gesehen  und,  unter  andern,  die 
südlichen  Theile  Asiens  durch  unterseeische  Telegraphen  mit  Europa  in  Con- 
tact  gebracht  hat.  Fast  schützte  ich  mich  noch  glücklich,  nur  in  Persien  ge- 
wesen zu  sein,  wenn  ich  unter  anderen  seine  Schilderung  offizieller  Rattendi- 
ners in  Batavia  hörto.  Wissenschaftlich  interessant  war  mir  seine  Mitthei- 
lung, dafs  die  unterseeischen  Telegruphenkabel  in  den  Südmeeren  ohne 
Ausnahme  nach  Zerstörung  des  Kautschuks,  durch  Einflnfs  des  Seewas- 
sers, unbrauchbar  geworden  waren,  während  die  Kabel  in  den  Nordmeeren 
diese  Erscheinung  nicht  darbieten  sollen. 

Unsere  Heimkehr  nach  dem  Hotel  führte  uns  jedesmal  durch  die  lange 
Strafse  des  Würtembergischen  Colonistendorfes,  das  wie  früher  so  auch 
gegenwärtig  der  verpflanzten  deutschen  Landsmannschaft  halber  unsere 
ganze  Aufmerksamkeit  anzog.  Die  kräftigen  Hausväter  mit  ihren  deut- 
schen Zügen  und  ihrer  nationalen  altdeutschen  Tracht  salsen,  aus  langen 
Pfeifen  rauchend,  unter  den  schattigen  Bäumen  vor  den  Thören  ihrer  Ge- 
höfte, und  bildeten  einen  seltsamen  Gegensatz  zu  den  russischen  Militairs 
und  der  malerischen  grusinischen  Bevölkerung,  welche  zu  Fufs,  zu  Pferde 
und  in  schnell  dahin  rollenden  Wagen  an  der  langen  Doppel -Häuserzeile 
der  Colonie  vorüberzogen.  Für  mein  Leben  gern  wäre  ich  durch  das  höl- 
zerne Gitterthor  in  eins  der  deutschen  Gehöfte  eingetreteu,  wenn  mich 
nicht  der  bekannte  Hafs  der  Colonisten  gegen  ihre  deutschen  Landsleute 
jedesmal  davon  zurückgehalten  hätte.  Obgleich  sie  Lutheraner  sind,  fällt 
ihr  Kalender  mit  dem  russischen  zusammen,  und  sie  feiern  nicht  nur  Ostern, 
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sondern  auch  die  übrigen  Feste  des  christlichen  Jahres  nach  dem  Kalender 
ihrer  neuen  russischen  Herren. 

Den  3.  Mai  (am  russischen  Charfreitage ).  Die  neuesten  Nachrichten 
über  den  Zustand  der  Bergstrafse  von  Tiflis  nach  Wladikaickas  lauteten 
immer  noch  sehr  wenig  befriedigend.  Frisch  gefallene  Lawinen  hatten  sie 
unwegsam  und  sogar  gefährlich  gemacht.  Die  Lawinen  richten  Jahr  aus 
Jahr  ein  auf  einein  bedeutenden  Theil  dieser  Strafse  die  gröfsten  Schäden 
an,  und  der  ewige  Neubau  der  Bergchausseen  hat  bereits  soviel  Summen 
verschlungen,  dafs  Kaiser  Nicolaus  mit  Recht  sagen  konnte,  die  Kauka- 
susstrafse  koste  ihm  soviel  Geld,  als  wenn  sie  mit  Silberrubel  gepfla- 
stert wäre. 

In  so  unfreiwilliger  Wartezeit  konnten  wir  nur  mit  Freuden  das  An- 
erbieten des  Herrn  v.  Tengoborski  annehrnen,  gemeinschaftlich  mit  ihm 
und  Herrn  Graf  in  zwei  bequemen  Rjeisedormeusen  eine  Fahrt  nach  Gori 
und  der  versteinerten  Stadt  in  der  Nähe  dieses  Ortes  zn  unternehmen. 
Am  I.  Mai  gegen  eilf  l’hr  zogen  wir  durch  den  Boulevard  von  Tiflis.  Die 
russischen  Postillone  unterhielten  sieh  in  lustiger  Geschwätzigkeit  mit  ih- 
ren sechs  Pferden  vor  jedem  Wagen.  Bald  lag  der  abschüssige  Weg  um 
das  Kaiserkreuz  herum  hinter  uns,  und  wir  traten  in  eine  üppig  grüne 
frische  Frühlingsnatur  hinein.  Die  rauschende  Kura  blieb  zur  roehteu  Hand 
unserer  Strafse  liegen,  welche  den  Fufs  des  Gebirges  einnimmt.  Das  letz- 
tere war  mit  einer  so  üppigen  Baum-  und  Strauchvegetation  bedeckt,  dafs 
man  hätte  meinen  sollen  in  den  Gängen  eines  blumigen  Parkes  zu  fahren. 
Voll  anmuthiger  Herrlichkeit  ist  die  weite  Aussicht  über  die  grünen  Felder 
und  Berge  jenseits  der  Kura , die  mit  zahlreichen  Heerden  und  bunt  ge- 
kleideten Wanderern  bedeckt  sind.  Die  Reisenden  trugen  die  malerischsten 
Trachten  und  waren  fast  alle  bis  zu  den  Zähnen  bewaffnet.  Denn  der  Ge- 
orgier ist  stolz  auf  seine  Waffen,  und  ein  Gesetz  des  Verbotes,  dieselben 
zu  tragen,  würde  eine  Revolution  im  Lande  hervorrufen.  Dabei  haben  sie 
manche  sonderbare  Sitte,  wie  z.  B.  ein  Georgier  denjenigen  niederstofsen 
würde,  der  ihm  den  Dolch  halb  und  nicht  ganz  aus  der  Scheide  ziehen 
wollte.  F>  würde  im  ersteren  Falle  glauben,  der  Andere  wolle  ihm  Furcht 
einflöfsen.  So  wenigstens  erzählte  man  mir. 

Bald  waren  wir  vor  der  ersten  Poststation  mit  dem  schweren  Na- 
men Mtzchet.  angelangt.  Schon  vorher  sieht  man  von  der  hoch  gelegenen 
Bergstrafse  aus  an  der  linken  Seite  der  Kura  diese  alte  Hauptstadt  vou 
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Georgien  in  einem  Bergkessel  höchst  malerisch  liegen.  Am  meisten  und 
sichtbarsten  zeichnet  sich  die  alte  Kirche  aus,  welche  zugleich  die  Grab- 
mäler  der  georgischen  Könige  und  ihrer  Descendenten  (z.  B.  die  Familien 
Bagration,  Muchranski,  Grusinski)  in  sich  schliefst.  Die  Kirche 
gleicht  einer  Citadelle;  eine  mit  Zinnen  versehene  Mauer,  aus  soliden  Werk- 
stücken aufgeführt,  mit  runden  Eckthürmen  und  viereckigen  .Mittelthürmen 
umgiebt  sie  und  erinnert  an  jene  kriegerischen  Zeiten  der  alten  georgi- 
schen Könige,  welche  mit  ihren  heidnischen  und  mohamedanischen  Nach- 
barn, vor  allen  mit  den  Lesghiern , in  blutiger  Fehde  lagen.  Die  elenden 
Erdhütten  rings  um  den  alten  Bau  bergen  heut  zu  Tage  die  Reste  jener 
alten  Bevölkerung.  Der  sorglose  Georgier,  gleichviel  ob  Bauer  oder  Fürst, 
lebt  hier  mit  seiner  Familie  und  der  Thierwelt  ein  höchst  idyllisches  Da- 
sein. Da  für  den  Augenblick  keine  Postpferde  zu  haben  waren,  so  schlu- 
gen wir  zunächst  unser  Menzil  in  einem  jener  seltsamen  Holzhäuser  auf, 
welche  sich  allenthalben  in  der  Nähe  der  Poststationen  befinden  und  in 
welchen  neben  den  gemeinsten  Getränken  die  verschiedensten  Sorten  des 
Champagners  den  Wanderern  feilgeboten  werden.  Unter  den  derben  Nah- 
rungsmitteln, welche  in  der  elenden  Kaufbude  ausgestellt  sind,  nehmen 
grofsmächtige  Schinken  eine  Hauptstelle  ein.  Dafs  der  Anblick  derselben 
für  uns,  die  wir  so  eben  das  Schweine  hassende  Iran  verlassen  hatten, 
höchst  verführerisch  und  erquickend  war,  braucht  wohl  kaum  bemerkt  zu 
werden,  und  wir  waren  auch  darüber  in  keiner  Weise  verwundert,  da  ja 
der  Kaukasus  das  eigentliche  Paradies  der  Schweine  ist.  Das  Blockhaus 
liegt  auf  einer  Höhe  am  steilen  Ufer  der  Kura,  in  dichter  Nähe  der  neuen 
und  schönen  Steinbrücke,  welche  russischer  Fleifs  über  den  reifsenden 
Strom  geschlagen  hat.  Die  alte  Brücke,  d.  h.  die  Spuren  derselben,  zwei 
F'elsenmassen  mit  Resten  alten  Mauerwerkes  daran,  mitten  in  den  Wasser- 
wirbeln, bleibt  rechts  von  der  neuen  liegen,  ebenso  wie  die  alte  solide 
Strafse,  ein  Steindamm  am  Ufer,  bis  zu  welchem  die  wasserreiche  Kura 
bisweilen  aufsteigt. 

Nach  einem  kräftigen  Imbils  unternahmen  wir  einen  Austlug  zu 
Ftifs  nach  Mtzchet  und  standen  nach  einer  Viertelstunde  Weges  vor  der 
festungsähnlichen  Kirchenmauer.  Die  Hauptmittelpforte  führte  in  eiuen 
mäfsig  grofsen  Hof  hinein,  in  dessen  Gentium  die  Kirche  errichtet  ist. 
Statt  der  ehemaligen  Königswohnung  und  an  Stelle  der  Häuser  kriegeri- 
scher Georgier  sahen  wir  gegenwärtig  nur  die  bescheidene  Wohnung  des 
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langzöpfigen  Popen,  der  gravitätisch  sich  im  Hofe  erging  und  mit  einer 
geladenen  Flinte  auf  unschuldige  Vögel  Jagd  machte  Das  Gotteshaus  der 
alten  Georgier  stellt  im  Gruudplan  ein  Kreuz  dar,  Spitzdächer  bedecken 
die  vier  sich  kreuzenden  Räume,  in  deren  Mitte  sich  ein  einfacher  Thurm 
gleichfalls  mit  spitzem  Dache  erhebt.  Auf  den  vier  Facadcn  der  Giebel 
zeigt  sich  jedesmal  das  Bild  der  Kirche  im  kleineren  Mufsstabe.  Das  Sculp- 
turwerk  auf  dem  weifsen,  etwas  röthlich  schimmernden  Sandstein  erinnert 
in  manchen  Ileziehungen  an  altassyrische  Ornamentik.  Rosetten,  Granat- 
äpfel, Pinienzapfen,  Vögel  u.  dgl.  m.  sehen  wie  ninivitisches  Scnlpturwerk 
aus.  Das  Innere  der  Kirche  ist  einfach  aber  nicht  schön,  die  alten  schlech- 
ten Fresken  sind  in  modernen  Zeiten  mit  weifser  Farbe  übertüncht  wor- 
den. Rechter  Hand  vom  Eingänge  aus  erhebt  sich  eine  Sandsteinkapelle 
aus  alter  Zeit  In  dem  unsichtbaren  Innern  derselben  soll  sich,  einer  Kir- 
chenlegende nach,  ein  in  der  Luft  schwebender  Baumstamm  befinden,  den 
zwei  Engel  in  seiner  schwierigen  Lage  halten.  Die  merkwürdigsten  Denk- 
mäler der  Kirche  sind  jedenfalls  die  alten  Königsgräber  in  der  Gruft  Ein- 
fache Grabsteine  an  verschiedenen  Stellen  des  steinernen  Fufsbodens  zeigen 
die  Ruhestätte  der  Verstorbenen  an.  Die  älteren  Platten  sind  mit  georgi- 
schen Schriftzügen,  die  jüngeren  meist  mit  russischen  Buchstaben  be- 
deckt. Die  letzteren  bezeichnen  die  Stelle,  an  welcher  mancher  Sprofs 
aus  allem  Königsstamm,  im  Kriege  gegen  die  Tseherkessen  gefallen,  bei 
seinen  Vätern  den  ewigen  Schlaf  ruht.  Auf  unserm  Rückwege  nach  der 
Poststation  entdeckte  ich  am  Wege  die  letzten  Reste  alter  Bauten,  an  meh- 
reren Stellen  die  Spuren  ehemaliger  Befestigungen  und  die  malerischen 
Ruinen  einzelner  Klöster.  Sie  erzählen  mehr  als  alle  Ueberlieferungen, 
welch  eine  feste  Stütze  und  welch  männliche  Vertheidigung  das  Christen- 
thum und  seine  Verbreitung  unter  den  altgeorgischen  Königen  mitten  un- 
ter der  mohamedanischen  Nachbarschaft  in  diesen  Theilen  des  Kaukasus 
gefunden  hatte. 

Die  Sonne  stach  ungemein  und  ein  Gewitter  zog  im  Hintergründe  am 
Himmel  auf.  Dennoch  setzten  wir  unsere  Reise  fort  und  erreichten,  be- 
geistert vom  Anblick  der  herrlichsten  Natur,  spät  Abends  die  Stadt  Gori 
oder  die  vierte  Station  von  Titiis  aus.  Bei  Fackelschein  setzten  wir  auf 
der  bekannten  Fähre  über  die  Kura  und  überliefsen  uns  bald  darauf  in 
dem  Hause  eines  reichen  Armeniers  dem  tiefsten  Schlafe.  Das  Haus,  das 
schönste  aller  Wohngebäude  in  Gori , konnte  füglich  als  ein  kleiner  Palast 
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angesehen  werden;  ein  hübsch  constrnirtcs  Treppenhaus  mit  persischen 
Rosetten -Glasfcnstcrn  führte  zu  gewaltig  grofsen  Räumen  in  der  ersten 
Etage,  deren  Zimmer  nicht  nur  gefällig  tapezirt  und  geschmackvoll  par- 
quetirt,  sondern  auch  mit  den  elegantesten  Möbeln  geschmückt  waren.  Der 
beschriebene  Luxus,  der  allenthalben  sichtbar  hervortrat,  sollte  übrigens 
bestimmten  Zwecken  dienen.  Der  reiche  Hausherr,  welcher  mit  einer 
zahlreichen  Familie  in  finsteren  Hinterzimmern  wohnte,  bietet  Leuten  vom 
Stande,  besonders  wenn  sie  den  hohen  russischen  Behörden  angehören, 
auf  ihrer  Durchreise  in  Gori  sein  Luxushaus  an  und  erweist  ihnen  die 
ausgedehnteste  Gastfreundschaft.  Die  Gesellschaft-  des  Herrn  v.  Tengo- 
borski  verschaffte  uns  die  Auszeichnung,  in  dem  Hause  des  zartfühlen- 
den Armeniers  ein  Unterkommen  zu  tinden. 

Am  nächsten  Morgen  hatte  ich  nichts  Eiligeres  zu  thun,  als  von  dem 
Vorderbaikone  aus  in  langen  Zügen  mit  den  Augen  das  schöne  Panorama 
von  Gori  und  seiner  bergreichen  Umgebung  einzusaugen.  Der  inmitten  der 
Stadt  liegende  Felsen  mit  den  wohlerhaltenen  Festungsruiuen,  die  in  brei- 
ten Gürteln  die  Höhe  hinaufsteigen,  ist  nicht  der  schlechteste  Punkt  für 
einen  Liebhaber  ritterlicher  Landschafts-Romantik.  Unten  auf  der  Strafse 
zog  mit  sehr  angenehmem,  wenn  auch  etwas  fremdartig  klingenden  Chor- 
gesang georgische  Landesmiliz  die  Strafse  entlang,  welche  trotz  ihrer  will- 
kürlichen Bewaffnung  einen  hübschen  Anblick  gewährte.  Unser  Ausflug 
nach  der  mehrerwähnten  steinernen  Stadt,  welche  sieben  Werst  von  Gori 
entfernt  am  linken  Ufer  der  Kura  gelegen  ist,  fand  in  der  Frühe  des  Ta- 
ges Statt.  Als  Führer  diente  uns  ein  Georgier,  weh-her  den  ächt  georgi- 
schen, aber  wenig  beneidenswerthen  Familiennamen  Megicinetchucetowu  führte. 
Als  Transportmittel  waren  uns  Kosakenpferde  zur  Disposition  gestellt,  auf 
welche  man  einen  Kosakensattel,  d.  h.  ein  winzig  kleines  Lederkissen  mit 
einem  ledernen  Bauchgurt  und  langen  Steigbügeln  daran,  gelegt  hatte.  Ein 
Kosak  diente  als  militärische  Escorte. 

Von  der  Stadt  aus  überstiegen  wir  zunächst  in  östlicher  Richtung  eine 
geringe  Höhe,  woselbst  sich  die  Reste  eines  altgeorgischen  Kirchhofes  be- 
fanden. Die  besseren  Grabdenkmäler  desselben  waren  aus  hartem  Stein 
zum  Tlieil  höchst  geschmackvoll  ausgeführt.  Auf  einer  grolsen  steinernen 
Platte  z.  B.  ruhten  an  den  vier  Enden  vier  Kugeln,  welche  dem  sargartig 
gestalteten  Grabmonument  darauf  gleichsam  als  Fiifse  dienten.  Die  Aus- 
sicht hinter  dem  Kirchhofe  beherrschte  das  zunächst  liegende  Thal  der  Kura, 
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von  beiden  Seiten  durch  hohe  und  massige  Bergwände  cingcschlossen.  Berg 
auf,  Berg  ab  steigend  gelangten  wir  zuletzt  zu  dem  armenischen  Dorfe 
U/iloihtiklie , aus  dreifsig  Häusern  bestehend,  die  sich  wie  die  Wohnstätten 
der  Georgier  halb  über  halb  unter  der  Erde  befinden.  Das  eigentliche 
Haus,  ein  wahres  Hundeloch,  halb  aus  Erde,  halb  aus  Feldsteinen  aufge- 
führt, erhebt  sich  etwa  sechs  Fufs  über  dem  Erdboden;  eine  Oeffnung  oben 
in  der  Mitte  dient  als  Fenster  und  Rauchfuug,  die  uiedrige  Thür  an  der  Vor- 
derseite mündet  in  einen  einfachen  Vorbau,  den  säulenartig  zwei  roh  be- 
hauene  Baumstämme  stützen  und  dessen  Dach  mit  Erde  und  Stroh  be- 
deckt ist.  So  ärmlich  diese  Erdhütten  aussahen,  so  sauber  und  Bchmuck 
waren  die  Bewohner  gekleidet , deren  männlichen  Gestalten  die  reichen 
Waffen  den  Ausdruck  des  Kriegerischen  verliehen.  Ini  Hause  des  Pfaffen 
fanden  wir  für  unsern  kurzen  Aufenthalt  ein  Unterkommen,  da  gewitter- 
schwangere  Wolken,  welche  von  dem  jenseitigen  Ufer  der  Kura  hinter 
den  Bergen  heraufzogen,  mit  Regen  drohten  und  anfänglich  den  Besuch 
der  steinernen  Stadt  durch  ihre  nasse  Gabe  verzögerten.  Die  Wohnung 
des  Priesters,  welcher  der  alten  Kirche  auf  einer  Erhöhung  im  Dorfe  vor- 
steht, theilte  mit  der  würdigen  Person  ein  alter  Mann,  der  lang  ausgestreckt 
auf  einem  harten  Holzbrette  schlief,  aufserdem  ein  Reitpferd  und  Kleinvieh. 
Alles  befand  sich  in  dem  einen  Gemache,  das  sonst  nur  durch  ein  Holz- 
bett als  einziges  Möbel  ausgezeichnet  war.  Aus  Brettern,  die  auf  Holz- 
stücke  gelegt  wurden,  improvisirten  wir  eine  Bank  und  schauten  von  hier 
aus  dem  sich  entwickelnden  Gew  ittersturme  in  aller  Ruhe  zu.  Den  Kindern 
des  Dorfes  mufste  es  augenscheinlich  gefallen,  dafs  unser  russische  Gast- 
freund von  Zeit  zu  Zeit  kleine  Silbermünzen  in  die  Luft  wrarf,  auf  welche 
die  jungen  Sprossen  unter  beifälligem  Lächeln  der  Alten  im  wilden  Unge- 
stüm Jagd  machten. 

Kaum  dreihundert  Schritte  vom  Dorfe  entfernt  steigt  in  dichter  Nähe 
des  Ufers  der  brausenden  Kura  ein  steiler  Felsen  von  weichem  Sandstein 
wie  eine  Wand  in  die  Höhe,  auf  welchem,  den  Angaben  der  Dörfler  zu- 
folge, die  steinerne  Stadt  liegen  sollte.  Vom  Fufse  des  Felsens  aus  führt 
eine  breite  Rinne  mit  deutlich  sichtbaren  Spuren  des  von  Menschen  ab- 
getretenen Steinpfades  ohne  Beschwerde  bis  zur  Höhe,  auf  welcher  man 
sich  zum  gröfsten  Erstaunen  plötzlich  mitten  in  eine  vollständige,  aus  dem 
Felsgestein  herausgeschnittene  Stadt  versetzt  sieht.  Haus  liegt  da  neben 
Haus,  die  Strafsen  führen  nach  allen  Richtungen  hin,  Treppen  vermitteln 
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die  Ungleichheiten  des  Felsens,  Rinnen  sorgen  für  Ableitung  des  Wassers, 
kleine  Plätze  fehlen  nicht,  um  den  Begriff  der  Stadt  zu  vervollständigen, 
deren  Bewohner  hier  an  dieser  Stätte  ein  so  merkwürdiges  Werk  verrichtet 
haben.  VVir  gingen  und  stiegen  von  Haus  zu  Haus.  Die  steinernen  Natur- 
decken in  den  Wohnstätten  sind  zum  grofsen  Theil  eingostürzt,  die  letzteren 
bestehen  meist  aus  einem  Zimmer,  doch  haben  viele  aufser  dem  Hauptge- 
mache  nach  der  Strafse  zu  Hinter-  und  Seitenzimmer.  Die  gröfste  aller  An- 
lagen scheint  die  Wohnung  des  jedesmaligen  Beherrschers  der  steinernen 
Stadt  darzustellcn.  ln  einer  Art  von  Vestibül  befinden  sich  Bogenwölbungen, 
und  Ornamente  in  folgender  Zeichnung  schmücken  die  ganze  Decke.  Ein 
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anderer  Baum,  nicht  minder  interessant  als  der  vorige,  scheint  als  Kirche 
oder  Tempel  gedient  zu  haben.  Die  Säulen,  welche  aus  dem  Stein  her- 
ausgearbeitet waren,  sind  gegenwärtig  zerschlagen,  doch  sind  die  Säulen- 
füfse  noch  vorhanden.  Ornamente  erinnern  durch  ihren  Zuhnschuitt  an  das 
Seite  141  d.  B.  beschriebene  altpersische  Ornamenturwerk.  Merkwürdig  ist 
es,  dafs  sich  an  den  Decken  mehrerer  Häuser  in  der  Richtung  nach  der 
Thür  zu  Balken  in  halber  Baunirundung  befinden,  welche  einzeln  oder  zu 
je  zweien  in  einer  gewissen  Entfernung  neben  einander  liegen  und  auf  der 
Stelle  an  die  steinernen  Palmbaumdecken  in  manchen  Felsengräbern  um 
die  zweithöchste  altägyptische  Pyramide  bei  dem  arabischen  Dorfe  GL  eh 
erinnern.  Offenbar  lag  hier  wie  dort  die  Absicht  der  Steinarbeiter  zu 
Grunde,  durch  die  so  sonderbare  Deckensculptur  an  den  ursprünglichen 
Holzbau  der  W'ohnungen  zu  mahnen.  Bestätigend  für  diese  Annahme  ist, 
dafs  man  an  der  Decke  des  von  mir  oben  als  Kirche  oder  Tempel  be- 
zeichneten  Baumes  die  rohen  Baumstämme  zu  platten  Brettern  verwan- 
delt hat,  als  ob  man  durch  diese  künstlichere,  fast  möchte  ich  sagen 
civilisirtere  Gestalt  des  Baumholzes  die  vornehmere  Bedeutung  der  in 
Bede  stehenden  Räumlichkeit  habe  auszeichnen  wollen.  Im  Innern  der 
steinernen  Gemächer,  seltener  an  den  Aufsenwänden  derselben,  befinden 
sich  viereckige  oder  halbrunde  Nischen.  Von  der  Höhe  aus,  woselbst  mau 
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von  manchen  mit  Fensteröffnungen  versehenen  und  augenscheinlich  zum 
Auslugen  bestimmten  Gemächern  eine  prachtvolle  Aussicht  über  das  ganze 
Thal  hin  bis  weit  weg  hinter  Gori  geuiefst,  führt  eine  wahre  Riesentreppe, 
leider  gegenwärtig  sehr  verschüttet,  tief  in  dem  Felsen  in  einen  Höllen- 
schlund hinein,  der  indei's  nichts  weiter  darstellt,  als  den  Wassergang  der 
Bewohner  der  steinernen  Stadt  nach  dem  Ufer  der  Kura  hin.  Alles  das 
ist  höchst  kurios,  und  noch  heute  wie  damals  lege  ich  mir  die  Frage  vor: 
„Wer  hatte  dies  Alles  gebaut?  zu  welchem  Zweck  batten  die  ehemaligen 
Bewohner  dieser  Gegend  es  vorgezogen,  wie  die  Troglodyten  in  so  son- 
derbaren Felsenkammern  zu  hausen?“  Die  zahlreichen  Inschriften  iu  geor- 
gischen, armenischen,  persischen  und  russischen  Charakteren  geben  keine 
Auflösung  dieses  Räthsels,  da  sie  modern  sind  und  von  Besuchern  herzu- 
rühren scheinen,  welche  wie  uns  die  Neugierde  nach  diesem  georgischen 
Petra  geführt  hatte.  Dafs  nicht  blol'se  Lust  am  Felsenbau  oder  Sehnsucht 
nach  frischer  Luft  die  ehemaligen  Bewohner  der  Steinstadt  auf  diese  ein- 
same Höhe  gebannt  hatte,  läfst  sich  von  vornherein  denken.  Die  Reste 
von  Festungsmauern  scheinen  darauf  hinzuweisen,  dafs  man  auf  diesem 
Felsenneste  Schutz  und  Schirm  gegen  die  unvermutheten  Angriffe  gefähr- 
licher Feinde  gesucht  hat. 

Am  3.  Mai,  Morgens  zehn  Uhr,  safsen  wir  bereits  wieder  in  Tiflis, 
woselbst  sich  gegen  Abend  bei  starkem  Gewitter  ein  vollständiger  Wolken- 
bruch entlud.  Derartige  unzeitige  Geburten  des  himmlischen  Wassers  sind 
nichts  Neues  in  Tiflis,  da  beinahe  alljährlich  die  Strafsen  durch  Wolkcn- 
brüche  überschwemmt  werden,  und  die  Kura,  in  welche  das  von  den  Ber- 
gen herabströmende  Wasser  einen  Abtlufs  findet,  oft  in  höchst  bedenklicher 
Weise  zu  steigen  pflegt. 

Der  Frühling  stand  in  seinem  vollsten  Schmucke  da  und  zeigte  sich 
überall,  sogar  seit  einigen  Tagen  bei  den  russischen  Soldaten,  welche  Som- 
mertracht,  d.  h.  weifse  leinene  Beinkleider  und  weifse  leinene  Mützen,  an- 
golegt  hatten. 

Den  4.  Mai.  Am  heutigen  läge  sieht  man  überall  Kuchen  von  eigen- 
thümlicher  Form  herumtrageu,  oder  in  den  Läden  und  auf  öffentlichen 
Plätzen  feilbieten.  Diese  Festtorten,  oft  schön  überzuckert,  mit  Kreuzen 
und  Engeln  auf  dem  oberen  Theile,  haben  die  Gestalt  einer  russischen  Kir- 
che mit  runder  Kuppel.  Sie  werden  als  Geschenke  zum  heiligen  Osterfeste 
dargebracht,  au  welchem  nach  der  Nachtmesse  um  zwölf  Uhr  das  Fasten 
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zu  Ende  geht.  Es  Imt  auf  mich  stets  einen  nngeuehmen  Eindruck  ge- 
macht, dafs  alle  Russen,  ich  glaube  mit  wenigen  Ausnahmen,  das  vier- 
zigtägige Fasten  als  ein  religiöses  Gebot  auf  das  Strengste  inne  hatten,  so 
dal's  ich  meine  russischen  Freunde  in  dieser  Zeit  und  unter  allen  Verhält- 
nissen nie  dagegen  habe  sündigen  sehen.  Sie  enthielten  sich  aller  fetten 
und  Fleisch- Speisen  und  kasteieten  sich  in  einer  Weise,  die  mir  oft 
unglaublich  erschienen  ist.  Freilich  bringt  das  strenge  F'asten,  ähnlich  wie 
bei  den  Mohamcdanern  im  Monat  Kamazan,  den  grolsen  Uebelstand  mit 
sich,  dafs  in  den  ersten  Tagen  nach  dem  Aufhören  desselben  fast  alle  Rus- 
sen sich  den  Magen  verdorben  haben. 

Sonntag  den  5.  Mai.  Heute,  am  russischen  Ostersonntage,  ist  Alles, 
in  grolser  Toilette,  auf  den  Beinen.  Die  Beamten  und  Militärs  müssen 
ihren  Vorgesetzten  und  sich  selber  gegenseitig  Visiten  in  Staatsuniform 
machen  und  zu  dem  fröhlichen  Auferstehungsfeste  gratuliren.  Es  ist 
Sitte,  dafs  man  sich  dabei  dreimal  hinter  einander  eineu  Rufs  giebt.  ln 
der  ganzen  Stadt  ist  ein  Jagen  ohne  Ende,  wobei  zum  grofsen  Unglück 
Tiflis  heute  ärmer  als  je  an  Droschken  ist,  da  die  Malaken -Kutscher  des 
Sonntags,  und  nun  gar  erst  am  Ostersonntage!  nie  arbeiten.  Da  das  Wet- 
ter herrlich  war,  wie  geschallen  zum  fröhlichen  Osteru,  so  flogen  wir  aus- 
um  die  viel  gemischte  Bevölkerung  an  dem  feierlichsten  aller  Tage  in  ih- 
ren malerischen  Costümen  ein  wenig  näher  ins  Auge  zu  fassen.  Die  Män- 
ner hatten  ihre  schönste  Tracht  angelegt,  deren  Hauptbestandteil  die  so 
kleidsame  Tscherkeska  bildet.  Die  eingebornen  Frauen  trugen  sich  geor- 
gisch, die  Armenierinnen  hatten  darüber  einen  schneeweifsen  Mantel  ge- 
breitet, nur  wenige  hatten  sich  als  europäische  Modepuppen  aufgetakelt. 
Die  Georgierinnen , welche  hier  und  da  mit  dem  fliegenden  Gazeschleier 
von  den  hohen  Häuserbaikonen  auf  die  bunte  wogende  Menge  hinabschau- 
teu,  bilden  angenehme  Ruhepunkte  für  das  vom  Sehen  beinahe  ermüdete 
Auge.  Wo  mau  hin  kommt,  sind  die  Tische  mit  Kuchen  und  mit  allen 
Sorten  von  Braten  belastet,  unter  denen  Lämmer  und  Ferkel  eine  Haupt- 
rolle spielen. 

Am  Nachmittage  entwickelte  sich  in  allen  Theilen  der  Stadt,  vor- 
züglich auf  den  öffentlichen  Plätzen,  wo  im  Verein  mit  Bier-  und  Schuaps- 
tischcn  horizontale  und  vertikale  Schaukeln  aufgestellt  sind,  ein  allgemei- 
nes Verguügtseiu.  Vom  Boulevard  aus,  in  der  Nähe  der  protestantischen 
Kirche,  konnte  man  deutlich  den  Menschenhaufen  am  gegenüberliegen- 
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den  Dfer  der  Kura  erkennen,  in  dessen  Mitte  man  sich  auf  einem  grün- 
rasigen Bergabhange  zu  dem  landesüblichen  Kingwettkampfe  vorbereitete. 
Auf  der  steilen  dahinauf  führenden  Strafse  sah  man  ganze  Sehaaren  pil- 
gernder Menschen  zu  Fufs,  zu  Pferde  und  in  leichten  Wagen.  Allenthal- 
ben dichte  Menschenknäuel,  die  vor  lauter  Lust  und  Freude  mit  heller 
Stimme  aufjauchzten.  Es  konnte  natürlich  nicht  an  den  Folgen  der  para- 
disischen  Freude  bei  den  Ausgelassensten  fehlen.  Man  stiefs  auf  Betrun- 
kene in  allen  möglichen  Stellungen  und  Lagen,  welche  vor  den  Schnaps- 
tischen, den  gewöhnlichen  Mittelpunkten  der  frohen  Menschenmasse,  des 
Guten  zu  viel  gethan  hatten,  jedoch  in  ihrem  Gebühren  uud  Trcibeu  für 
die  Personen  in  nächster  Nähe  vollständig  harmlos  blieben.  Ein  Haupt- 
exemplar sahen  wir  auf  der  Strafse  der  deutschen  C'olonie  in  einer  höchst 
eigeuthümliehen  Situation  nach  schwerem  Kausche  ausschlafen;  mit  dem 
Kopfe  hatte  er  sich  an  einen  Baum  der  Allee  gelehnt,  mit  den  Füfsen 
hing  er  bis  zu  den  Knieen  hiuauf  in  dem  vollen  Wassergraben  daneben, 
und  die  leere  Flasche  hatte  er  mit  der  linken  Hand  umspannt  und  an  sein 
Herz  gedrückt.  Im  Alu t lech teh üf  • Garten  ward  ein  grofses  Concert  von  rus- 
sischen Soldaten  unter  einem  deutschen  Kapellmeister  aufgeführt,  die  sich 
sämmtlich  mit  Baehus  Gabe  benetzt  hatten  Wenn  auch  die  vornehmere 
Welt  hierselbst  in  den  angenehmsten  Erscheinungen  vertreten  war,  so 
fehlte  es  doch  nicht  an  Gestalten,  besonders  unter  der  Damenwelt,  welche 
nicht  in  diese  Kreise  hineingehörten.  Am  auffallendsten  waren  die  fran- 
zösischen Putzmacherinnen  und  Schneidermamsells  aus  Paris,  welche  in 
glänzenden  Equipagen  vorfuhren  und  vor  aller  Welt,  Droschkenkutscher  mit 
inbegriffen,  von  ihren  Verehrern  mit  zärtlichen  Küssen  empfangen  wurden. 

Dienstag  den  7.  Mai.  Am  gestrigen  Tage  hatten  wir  die  Freude,  dem 
Gouverneur  von  Tiflis,  dem  georgischen  F'iirsten  Orbeliano,  in  seiner 
Wohnung  auf  dem  Alexanderplatze  unsere  Aufwartung  zu  machen.  Er  ist 
etwa  sechszig  Jahre  alt,  etwas  beleibt  und  eine  offene  gerade  lustige  Natur. 
Kaum  hätte  man  geahnt,  in  dem  sich  streng  militärisch  tragenden  Fürsten 
georgisches  Blut  zu  sehen.  Neben  seinen  interessanten  Erzählungen  über 
die  Vorbereitungen  zur  neuesten  Expedition  gegen  die  tapfere  Völkerschaft 
der  Uchapsuchen  hörten  wir  die  traurige  Mähre,  dafs  durch  neuerdings  ge- 
fallene Lawinen,  an  deren  Wegräumung  ganze  Regimenter  arbeiteten,  die 
Kaukasusstralse  ganz  unpassirbar  geworden  sei,  so  dafs  die  Petersburger 
Post  bereits  seit  achtzehn  Tagen  vergeblich  erwartet  wurde.  Für  meine 
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Heimathsehnsucht  war  die  neue  Verzögerung  der  Abreise  wenig  erbauli- 
eher  Natur,  während  meinem  kriegerischen  Gefährten  vorläufig  weniger 
die  Heiraath,  als  der  bevorstehende  Kampf  gegen  die  Tscherkessen  des 
rechten  Flügels  im  Sinne  lag. 

Am  Abend  sahen  wir  bei  ziemlich  anhaltendem  Kegen  und  bei  finste- 
rerer Nacht  Tiflis  im  Glanz  einer  Illumination,  die  zur  Ehre  des  Namens- 
tages des  Kaisers  stattfand.  Am  meisten  waren  die  Köpfe  harmloser  Spa- 
ziergänger mit  Wodka- Dunst  illuminirt,  da  Küssen,  Georgier  und  Arme- 
nier, so  schien  es  mir  wenigstens,  durch  Quantität  genossenen  Fnsels  die 
Qualität  ihrer  Freude  an  dem  Geburtstage  auszudrücken  suchten.  Am  son- 
derbarsten sahen  die  herumziehenden  Tataren  aus,  welche  bei  obligater 
Talglichtererleuchtung  eine  Musik  zum  Besten  gaben,  deren  Gedudele,  Ge- 
quäke  und  Gerassele  einen  ruhigen  Menschen  zur  Verzweiflung  treiben 
konnte.  In  einer  einsamen  Strafse,  die  wenig  erleuchtet  war,  genossen 
wir  nebenbei  und  aus  erster  Hand  folgenden  seltsamen,  nur  aus  drei  Perso- 
nen bestehenden  Festzugsanblick.  Ein  Georgier,  so  sah  er  wenigstens  nach 
seiner  Tracht  aus,  blies  auf  einer  quäkenden  Duckeisackpfeife  eine  höchst 
barbarische  Melodie,  deren  hohe  Töne  er  durch  ein  ungemein  komisches 
Zusammenbiegen  des  ganzen  Körpers  und  durch  das  Aufheben  des  rechten 
Fufses  in  drastischer  Weise  zu  verstärken  suchte.  Ihm  folgte  ein  zweiter 
Georgier,  ziemlich  sichtbar  aufgeputzt,  hin  und  her  wankend  und  gestützt 
auf  den  Arm  eines  bärtigen  Nachbars,  dessen  Füfse  ebenfalls  das  natür- 
liche Gleichgewicht  des  Körpers  nur  mit  grofser  Mühe  aufrecht  zu  erhalten 
strebten,  und  der  in  der  rechten  Hand  ein  halb  zerflossenes,  vom  Winde 
hin  und  her  bewegtes  Talglicht  trug.  Dieser  merkwürdige  Zug,  in  Schlan- 
genlinien sich  langsam  vorwärts  bewegend,  stellte  die  übliche  Hochzeits- 
visite eines  georgischen  Bräutigams  nach  dem  Hause  seiner  Braut  am  Vor- 
abend der  Trauung  dar.  Der  Alte  war  der  Schwiegervater,  der  geputzte 
jüngere  Mann  der  Bräutigam.  Welch  einen  Eindruck  die  glückliche  Braut 
bei  dem  Erscheinen  dieses  Zuges  gewinnen  mufste,  das  kann  kein  mensch- 
licher Verstand  ermessen,  vielleicht,  dafs  in  landesüblicher  Auffassung  die 
Stimmung  der  beiden  beschriebenen  Georgier  zur  Feier  des  folgenden  Ta- 
ges als  unerläfslich  nothwendig  angesehen  wird. 

Den  8.  Mai.  Wir  haben  heute  den  zeltartigen  Circus  auf  dem  Alexau- 
derplatze  besucht,  woselbst  eine  deutsche  Kunstreitergesellschaft,  von  Mr. 
Philipps  für  einige  Tage  gemiethet,  mehrere  Vorstellungen  geben  wollte. 
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Es  war  stickend  voll  und  am  Eingänge  kein  einziges  Rillet  mehr  zu  er- 
halten. Ein  vornehmer  Russe,  der  uns  begleitete,  begab  sieh  mit  uns 
nach  der  hinteren  Wand  des  Circus,  klopfte  mit  seinem  Stocke  trotz  der 
postirten  russischen  Soldatenwacheu  in  der  Umgebung  an  die  Wand  des 
angrenzenden  Bretterzaunes,  und  es  entwickelte  sich  sehr  bald  folgende 
Unterhaltung: 

„Que  diable  qui  frappe  lä?“ 

„(Test  moi,  votre  connaissance.  11  n'y  a plus  de  place,  Mr.  Philipps, 
raais  il  en  faut  trois  pour  moi.“ 

„Bans  doute  Mr.  T.  mais  que  faire?  II  n'y  a plus  de  temps,  car 
je  dois  me  mettre  en  Chinois.  Cependant  je  vais  courir?“ 

„Meroi , Mr.  Philipps,  vous  etes  un  exeellent  homme.“  — 

Es  dauerte  auch  gar  nicht  lange,  so  öffnete  sich  eine  kleine  Bretterthür, 
durch  welche  man  einen  Blick  in  die  Geheimnisse  des  Ankleidezimmers 
werfen  konnte,  und  Hr.  Philipps  erschien  in  dem  seltsamsten  Costüme 
von  der  Welt:  die  unteren  Extremitäten  mit  einem  phantastisch -chinesi- 
schen bunten  Costüm  bedeckt,  der  Oberkörper  mit  einem  schwarzen  Krack 
bekleidet  , um  unter  allgemeiner  Bewunderung  des  draufsen  stehenden  Pu- 
blikums aus  allen  Kräften  zu  dem  Billeteur  zu  laufen,  der  von  einer  dich- 
ten kauflustigen  Schaar  eine  förmliche  Belagerung  aushalten  mufste.  Trium- 
phirend  kehrte  der  liebenswürdige  Mann  mit  drei  Billeten  zurück. 

Diese  merkwürdige  Person  ist  in  Rnlsland  ziemlich  bekannt.  Von  Ge- 
hurt ein  Franzose  hat  Mr.  Philipps  bereits  ein  paar  Mal  jenseits  und 
diesseits  des  Kaukasus  sein  Glück  gemacht,  aber  eben  sobald  wieder  alles 
verloren,  denn,  wie  die  Russen  sagen:  Monsieur  est  trop  geuereux.  Ge- 
genwärtig zwei  und  sechszig  Jahre  alt,  hat  er  es  versucht  in  Tiflis  zu 
reussiren  und  in  jeder  Weise  seine  reiche  Begabung  zur  Geltung  zu  brin- 
gen. Er  ist  Schauspieler,  Sänger,  Virtuose  in  der  Musik,  Akrobat,  Jon- 
gleur, Magiker  und  was  weifs  ich  noch  Alles.  Die  Vorstellung  war  mit 
Ausnahme  der  höhern  Magie  des  als  „Chinois“  verkleideten  Philipps  und 
der  witzigen  Kunststücke  eines  langbeinigen  Clowns  ziemlich  mäfsig.  Um 
Zuschauer  heranzuziehen  erhielt  jeder  der  Theaterbesucher  zu  seinem  Billet 
eine  entsprechende  Zahl  von  numerirteu  Loosen,  die  für  die  Lotterie  am 
Ende  der  Vorstellung  bestimmt  waren  Das  sehr  gemischte  Publikum  iin 
Circus  bestand  zur  gröfseren  Hälfte  aus  wilden  Kerlen.  Russen,  Georgier, 
Armenier,  Perser,  Europäer  safsen  in  den  buntesten  Trachten  neben 
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zarten  Frauengestalten,  verhielten  sich  aber  über  alle  Mafscn  ruhig  und 
anständig. 

Kasbeg,  den  16.  Mai.  „Da  sitze  ich  bei  strömendem  Regen  in  einer 
ziemlich  behäbigen  Stnmia  mitten  in  den  kaukasischen  Bergen,  meine  Seele 
noch  so  voll  von  den  gewaltigen  Eindrücken  der  eben  zurückgelegten  Reise 
über  die  gigantischen  Felsen  des  Kaukasus,  daf's  icli  mehr  träume  als  wache. 
Eben  tritt  ein  russischer  Soldat,  dessen  weil'se  Knöpfe  auf  dem  grauen 
Tuchmantel  mit  zwei  gekreuzten  Schippen  ornamentirt  sind,  den  dampfen- 
den messingenen  Samowar  und  sagt  auf  deutsch  ganz  vernehmlich : „Hier, 
mein  Herr!“  — Ich  fahre  mit  der  Hand  über  die  Augen,  um  mich  zu 
überzeugen , ob  ich  wach  bin.  Sprechen  Sie  deutsch , frage  ich  ihn.  — 
„Ja,  ein  Bis’cheu“,  erwiedert  er,  „ich  bin  ja  ein  Jüde  aus  Warschau.“  — 
Mein  ganzes  Deutschthum  war  in  dieser  wilden,  massenhaften,  schaurig 
grofsartigen  Natur,  in  der  Umgebung  fremd  sprechender  Kaukasier  und 
in  meiner  Poststuben-Einsamkeit  auf  ein  solches  Minimum  redncirt  worden, 
dafs  ich  diesen  Warschauer  im  Namen  des  ganzen  deutschen  Vaterlandes 
feierlichst  hätte  umarmen  können.“  — 

So  lauten  die  Worte  meines  Tagebuches,  welches,  wie  sich  der  ge- 
ehrte Leser  durch  das  Datum  und  auf  der  Karte  überzeugen  kann,  nach 
dem  Uebergange  über  den  prometheisehen  Felsen,  dem  schon  Horaz  das 
Beiwort  inhospüalis  gegeben  hat,  niedergeschriehen  ist.  Doch  um  nicht  die 
von  Anfang  an  gewählte  Form  der  historischen  Darstellung  zu  unterbre- 
chen, knüpfe  ich  den  Faden  der  Erzählung  an  meine  Abreise  von  Tiflis  an. 

Am  Mittwoch  früh  verliefs  ich  die  Stadt  gegen  fünf  Uhr  Morgens. 
Schütter  safs  auf  dem  Bocke  meines  Tarantos , den  ich  mit  stillen  Zwei- 
feln über  seine  lange  Lebensfähigkeit,  besonders  eingeschüchtert  durch 
die  Beschreibungen  der  Kaukasusstralsc,  kaum  scharf  anzuschen  wagte. 
Ich  hatte  mich  im  Innern,  halb  neben  halb  auf  dem  Gepäck  sitzeud,  so 
gut  es  gehen  wollte  placirt,  und  drückte  meinem  deutschen  Landsmann 
Rabe  die  Hand  zum  Abschied,  der  in  Tiflis  eine  ihm  zusagende  Stellung 
als  Maitre  d’hötel  gefunden  hatte.  Herrn  v.  Grolman  rief  ich  zu,  mich 
sobald  als  möglich  mit  seiner  Telega  einzuholen,  da  wir  wegen  Mangel  au 
Postpferden  getrennt  von  einander  zu  reisen  genöthigt  waren.  Der  Himmel 
sah  recht  trübe  aus,  wie  beinahe  stets  auf  den  letzten  Strecken  meiner 
Reise,  doch  gab  mir  meine  Podorosrhna  hurrierska  und  ein  gütiges  Em- 
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pfehlungsschreiben  des  General  - Postmeisters  Koehanoff  den  nöthigen 
Mutti,  auch  das  Schlimmste  von  oben  zu  ertragen,  wenn  ich  nur  von  un- 
ten gut  wegkäme.  Die  klingonde  Troika  fuhr  (furch  den  breiten  Boule- 
vard von  Tiflis  denselben  uns  bereits  schon  bekannten  Weg  nach  der  alten 
georgischen  Königsstadt  Mtzchet  oder  Aftzcheta,  woselbst  in  dem  Posthause 
die  Pferde  zum  ersten  Male  gewechselt  wurden.  Von  hier  aus  zieht  die 
Landstrafso,  welche  in  nördlicher  Richtung  nach  dem  eigentlichen  Kauka- 
sus führt,  über  die  steinerne  Kurabrücke  hinweg  linker  Hand,  dicht  an 
der  Stadt  vorüber  und  erhebt  sich  dann  mit  sichtbar  zunehmender  Stei- 
gung bergaufwärts  in  der  Umgebung  einer  wahrhaft  reizenden  Natur.  Mehr 
als  jemals  bedauere  ich  meiner  Muttersprache  nicht  so  Meister  zu  sein, 
um  mit  den  entsprechenden  Worten  eine  anschauliche  Beschreibung  der 
mannichfaltigen  und  wunderbaren  Naturbilder  zu  gewähren,  welche  von 
hier  an  bis  Wladikmrku»  in  stetem  Wechsel  hinter  einander  folgen  und 
deren  Grundton  das  vollendetste  Frühlingsbild  ist,  — ein  wahrer  Garten 
Gottes,  von  des  Schöpfers  freigebigster  gütigster  Hand  gepflanzt,  mit  saft- 
grünen Wiesen,  dunklen  Wäldern,  mit  dem  buntesten  Blumenflor,  mit  rie- 
sigen Felsen  und  mit  silbernen  Wasserstreifen,  die  in  mäandrischen  Win- 
dungen durch  das  irdische  Paradies  dahinziehen.  Und  nun  der  schaffende 
Mensch  da  mitten  hinein!  Die  Strafse  ist  so  schön,  wie  sie  nur  immer 
in  einem  gebirgigen  Terrain  sein  kann:  hier  sind  Felsen  losgesprengt,  dort 
Dämme  errichtet,  hier  wiederum  Chausseen  angelegt,  dort  Brücken  gebaut, 
und  alles  das  von  der  Hand  des  russischen  Kriegers,  dessen  freudenloses  Da- 
sein lediglich  dpm  Nutzen  Anderer  gewidmet  ist.  Wo  früher  der  wilde  Sohn 
der  Berge  auf  schlüpfrigem  Pfade,  auf  Feinde  und  Beute  lauernd,  einher- 
schlich, wo  dem  kühnen  Wanderer  vordem  nur  unersteigbare  Felsen  und 
gefahrdrohendes  Gehölz  entgegenstarrten,  zeigt  sich  gegenwärtig  mitten  in 
der  wildromantischen  Natur  des  Kaukasus  das  anmuthige  Bild  der  bahnbre- 
chenden Civilisation  in  den  lieblichsten  heitersten  Erscheinungen.  Versunken 
in  den  Anblick  der  grofsartigsten  Naturschönheiten,  deren  Hauptgegenstand 
die  colossalen  zum  Himmel  ansteigenden  und  die  Wolken  durchbrechenden 
Bergmassen  sind,  auf  deren  Köpfen  der  starre  weifse  Winter  ruht,  an  de- 
ren Fiifsen  die  bunten  Kinder  des  Frühlings  dem  Wanderer  freundlich  ent- 
gegenlachen, hat  der  Beschauer  kaum  Zeit,  sein  Auge  auf  die  Pilger  der 
Strafse  zu  werfen,  welche  in  ihrer  malerisch  kriegerischen  Tracht  dem 
räthselhaften  Völkergemisch  augehören,  das  sich  in  den  Thälern  des  Kau- 
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kasus  in  wunderbarer  Abgrenzung  verschiedener  Sprachen  und  Sitten  zu- 
sammengedrängt  hat.  Hier  zieht  an  uns  eine  Schaar  wandernder  Tür- 
ken vorüber,  gebräunte  Gestalten,  deren  Physiognomie  lebhaft  an  den 
Gesichtstypus  der  Ka'ikführer  des  Bosporus  erinnert,  mit  weitschlotternder 
Hose,  enganliegender  Jacke,  die  behaarte  Brust  offen,  das  männliche  Ge- 
sicht vom  enggewundenen  Turban  wie  von  einem  Kähmen  begrenzt,  — dort 
begegnen  wir  Soldaten,  die  Gewehre  von  Thierfellen  sorgsam  umwickelt, 
den  tscherkessischen  1‘upach  oder  die  rassische  .Militärmütze  anf  dem  blond- 
bärtigen  treuherzigen  vollen  Gesichte,  neben  dem  von  Ochsen  gezogenen 
zweirädrigen  Arabas  (Gebirgswagen) , auf  denen  Weiber,  Kinder  und  Ge- 
päck, bisweilen  auch  fieberkranke  Soldaten  Platz  gefunden  haben.  Lang- 
sam ziehen  sie  mit  ihrem  schwerfälligen  Fuhrwerk  an  Kameraden  vorüber, 
welche  den  Mantel  abgelegt  haben,  um  in  Hemdsärmeln  bequemer  an  der 
Stralse  bauen  zu  können,  während  der  eine  oder  der  andere  auf  wiesigem 
Grunde  daneben  sitzt  und  aufmerksam  an  seiner  Wäsche  näht.  Neben  den 
wandernden  Menschen  bilden  ungeheure  Ziegen-  und  fettschwänzige  Schaf- 
heerden  oder  Schweine,  die  sich  mit  ihren  Jungen  behaglich  im  Koth  her- 
umwälzen,  den  lebendigen  Schmuck  der  landschaftlichen  Bilder,  welche  in 
reifsender  Schnelle  an  unseren  Blicken  vorübertliegen. 

Ich  hatte  am  ersten  Tage  meiner  Reise  (d.  15.  Mai)  fünf  volle  Sta 
tiouen  zurückgelegt,  ohne  einen  andern  Aufenthalt  zu  machen,  als  den, 
welchen  mir  nothgedrungen  ein  geborstenes  Wagenrad  meines  Tarantas 
gebot  In  l'amäwo , woselbst  sich  die  geräumige  Stanzia  neben  einer  Ka- 
serne befindet,  hielt  ich  Nachtquartier.  Es  ist  nicht  gerathen  und  die 
russischen  Beamten  gestatten  dies  auch  nicht,  in  diesen  Gegenden  des 
Kaukasus  den  Weg  bei  Nacht  fortzusetzen,  da  das  Terrain  einmal  bei 
grofsen  Unebenheiten  besondere  Schwierigkeiten  darbietet,  vor  Allem  aber 
die  Sicherheit  noch  nicht  den  Grad  erreicht  hat,  um  die  Gefahr  möglicher 
Anfälle  als  undenkbar  erscheinen  zu  lassen.  Die  zahlreichen  georgischen 
Dörfer,  welche  rechts  und  links  von  der  Strafse  lagen,  bestanden  aus 
Steinhütten,  die  solid  und  regelrecht  aufgeführt  waren,  mit  einem  über- 
dachten und  von  Holzstämmen  gestützten  Vorbau.  Die  auf  den  Bergspitzen 
oder  auf  felsigen  Abhängen  gelegenen  Wohnstätten  der  Eingeborenen,  gleich- 
falls aus  Steinen  aufgeführt  , zeigten  eine  hohe  Thüröffnung  unter  einem 
kleinen  balkonartigen  Aufbau  an  der  einen  Seite  des  platten  Daches.  Die 
Häuser  der  russischen  Beamten,  welche  hier  uud  da  in  der  Umgebung  der 
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malerischen  Wohnungen  der  Eingeborncn  gelegen  sind,  zeichnen  sich  al- 
lenthalben neben  ihrer  besonderen  Festigkeit  durch  den  europäischen  Styl 
aus.  Höchst  bemerkenswert!!  war  es,  dal's  überall  an  der  Strai'se  neue 
Posthäuser  aufgeführt  oder  eben  im  Bau  begriffen  waren,  welche  ebenso 
sehr  durch  ihre  massive  Construction,  wie  durch  die  Eleganz  ihres  Planes 
und  ihrer  Ausführung  aufticlen.  Einzelne  derselben  würden  geradezu  den 
Häusersehinuck  europäischer  Strafsen  bilden.  Die  in  den  Höfen  gelegenen 
Pferdeställe  waren  geräumig  und  ganz  vortrefflich  eingerichtet.  Die  An- 
lage dieser  modernen  Stanzien,  das  deutlichste  Stral'senzeichen  civilisatori- 
scher  Bestrebungen  im  Kaukasus,  hängt  mit  dem  Plane  zusammen,  den 
Kaukasus  durch  eiue  regelmäfsige  Diligence -Post  mit  der  Stadt  Charkow 
und  der  Chaussee  von  Moskau  nach  Odessa  in  Verbindung  zu  setzen,  wo- 
durch dem  Heisenden  nicht  nur  der  lange  Aufenthalt  durch  das  stete  War- 
ten auf  Pferde  ganz  erspart,  sondern  auch  der  Waarenverkehr  und  der  llau- 
del  ungemein  gewinnen  würde.  Wirkt  auch  die  Gegenwart  dieser  euro- 
päischen Häuser  wohlthuend  auf  den  an  Comfort  gewöhnten  Reisenden  von 
draufsen,  so  ersetzt  er  doch  in  keiner  Weise  den  Blick  auf  die  zahlrei- 
chen Ruinen  voll  malerischer  Romantik,  welche  aller  Orts  von  den  Hö- 
hen auf  die  Thäler  herniederschauen,  bald  runde  oder  viereckige  Thfirme, 
bald  ganze  Burgen  mit  Mauern,  Zinnen  und  Warten,  bald  mauerumkränzte 
Städte  aus  deren  Innern  sich  im  eigentümlichen  nicht  unschönen  Style 
christliche  Kirchen  aus  der  alten  Zeit  erbeben.  Die  grolse  Menge  dieser 
Burgen  und  befestigten  Plätze  läfst  es  leicht  begreifen,  dafs  die  Zahl  der 
georgischen  Fürsten,  deren  Nachkommenschaft  heut  zu  Tuge  über  den  gan- 
zen Kaukasus  hin  weit  verzweigt  ist,  so  ungemein  grofs  ist,  da  nicht  ge- 
wöhnliches Volk,  sondern  nur  solche  ritterliche  Leute  zu  Olims  Zeiten 
in  diesen  steil  gelegenen  zahlreichen  Felsennestern  gehaust  haben  kön- 
nen. Auf  der  vierten  Station  Ananur  stellte  sich  der  Anblick  der  älteren 
Stadt  in  einer  so  malerischen  WTeise  dar,  dafs  ich  nicht  umhin  konnte,  « 
hier  längere  Zeit  zu  weilen,  uni  ein  flüchtiges  Bild  derselben  in  mein 
Skizzeubueh  zu  zeichnen.  Hohe  Mauern  mit  Zinnen  und  Schiefsscharten 
umseldielscn  bergansteigend  die  alte  Stadt,  aus  deren  Mitte  sich,  nicht 
weniger  malerisch , die  christliche  Kirche  erhebt.  Vor  dem  Posthause, 
ganz  in  der  Nähe  einer  von  zahlreichen  Besuchern  erfüllten  grusinischen 
Kneipe,  hatten  Reisende  dicht  an  der  Landstrafsc  neben  ihren  Tarantas 
Betten  aufgeschlagcn,  sich  bis  über  die  Ohren  zugedeckt  und  warteten  be- 
ll. 27 
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reits  seit  mehreren  Tagen  vergeblich  auf  disponible  Pferde.  An  ihnen  zo- 
gen wandernde  Osseten  vorüber,  darunter  schöne  junge  Weiber  zu  Pferde, 
mit  deren  dünnen  Schleiern  der  Wind  sein  Spiel  trieb,  ohne  im  Mindesten 
durch  den  Anblick  der  wartenden  Schläfer  an  der  Landstrafsein  ihrer  ru- 
higen Wanderung  gestört  zu  werden. 

Von  der  vorerwähnten  Stanzia  Pamötro  aus  hatten  wir  zum  erstenmal  den 
Blick  auf  hochgelegene  und  schneebedeckte  Gebirgskämme  im  Hintergründe, 
die  in  das  dunkle  enge  Thal  hineinschauten,  in  welchem  die  Station  gelegen 
ist  und  durch  welches  sich  mit  lautem  Geplätscher  das  Gebirgswasser  der 
Aragua  über  Gestein  und  Gerolle  hinweg  in  kleinen  Kaskaden  hindurch 
windet.  Sie  bezeichnet  die  Strafse,  welche  an  ihrem  rechten  Ufer  bis 
zum  Kreuzberg  hin  ansteigt,  der  hier  die  Wasserscheide  zwischen  den  bei- 
den Landschaften  Kartalinien  diesseits  und  Otsetien  jenseits  bildet.  Ich 
schlief  früh  ein,  wurde  aber  durch  die  Abendreveille  und  das  Abcndlicd 
im  Chor  singender  Soldaten  in  der  Nähe  der  Stanzia  feierlich  gestört. 
Nachdem  ich  in  voller  Andacht  wieder  eingeschlafen  war,  trafen  mitten 
in  der  Nacht  mit  lautem  Gepolter  Reisende  ein,  welche  von  der  lesghini- 
schen  Linie  her  kamen.  Unter  ihnen  befand  sich  ein  fieberkranker  und 
von  einem  bösen  Husten  behafteter  Waffenschmidt  aus  Liegnitz,  der  be- 
reits seit  längerer  Zeit  in  russische  Dienst  getreten  war  und  gegenwärtig 
durch  Versetzung  sich  auf  Reisen  befand.  Wie  er  mir  erzählte,  gehörte 
er  zu  den  siebenhundert  von  Rufsland  aus  gedingten  deutschen  Büchsen- 
machern, von  denen  die  wenigsten  mit  ihrem  Loose  auf  fremdem  Boden 
zufrieden  sind.  Unter  den  übrigen  Reisenden  befand  sich  ein  Armenier, 
der  sechs  Jahre  lang  in  Dorpat  studirt  hatte , das  Deutsche  beinahe  voll- 
kommen gut  sprach,  und  im  Begriff  stand,  über  Stawropol  nach  Marseille 
zu  gehen,  um  in  Frankreich  die  Fabrikation  des  Zuckers  aus  Sago  ken- 
nen zu  lernen.  Auch  er  war  von  den  augenblicklichen  Zuständen  im  Kau- 
kasus nichts  weniger  als  befriedigt  und  wünschte  eine  Constitution  für  Rufs- 
land, wie  sie  in  den  meisten  übrigen  Ländern  Fluropas  besteht.  Kr  war 
erbost  gegen  das  russische  Beamtenthum  und  kannte  eigentlich  nur  eine 
Maafsregel,  gegen  die  er  gar  nichts  auszusetzen  fand,  weil  sie  eben  seine 
eigenen  Interessen  zu  nahe  berührte.  Sie  betraf  die  Kosten  eines  Reise- 
passes, die  von  den  früheren  sechshundert  Rubeln  pro  Jahr  neuerdings 
auf  fünfzig  Kopeken  herabgesezt  waren. 

Der  folgende  Tag,  der  ld.  Mai,  bildete  den  schauerlichen  Glanzpunkt 
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meiner  Reise  in  diesem  Theile  des  Kaukasus,  ich  meine  den  Uebergang 
über  den  berüchtigten  Kreuzberg.  Die  Nachrichten,  welche  uns  von  den 
Russen  über  die  Möglichkeit  der  l’assage  zu  Theil  wurden,  lauteten  nicht 
sehr  ermutbigend,  denn  Lawinen  und  immer  wieder  Lawinen  hatten  die 
Strafse  zugeschüttet,  und  man  rieth  uns,  darauf  gefafst  zu  sein,  möglicher- 
weise wieder  umkehren  zu  müssen.  Nichts  destoweniger  wollte  ich  hinter 
dem  Armenier  nicht  Zurückbleiben,  dem  die  Sehnsucht  nach  Marseille  den 
schneebedeckten  Kreuzberg  als  ein  sehr  geringes  Hindernifs  erscheinen 
lief's,  gab  darum  das  Zeichen  zum  Anspannen  und  stürmte  der  sechsten 
Station  entgegen,  von  wo  aus  die  eigentliche  Steigung  in  den  sichtbarsten 
Schwierigkeiten  beginnt.  So  leicht  mein  Tarantas  war,  so  hatte  man  doch, 
wie  es  hier  üblich  ist,  acht  Ochsen  statt  der  Pferde  vor  denselben  ge- 
spannt, um  ihn  eine  steile  Bergpassage  langsam  hinaufzuschleifen.  Ich 
ging  mit  dem  deutsch  redenden  Armenier  etwa  eine  halbe  Stunde  lang  zu 
Fufs  hinterher  und  stieg  auf  der  Höhe  in  den  Wagen  ein,  vor  welchem 
fünf  beroitstehende  Postpferde  von  nun  an  die  Stolle  der  Ochsen  ersetzten. 
Nur  sehr  langsam  vermochten  die  Pferde  den  steilen  Weg  zu  überwinden. 
Unter  uns,  zur  linken  Hand,  rauschte  in  einem  wilden  Thale  in  bedeuten- 
der Tiefe  die  Aragua,  an  deren  gegenüberliegendem  Ufer  sich  wie  eine 
lange  Mauer  eine  steile  pflanzenlose  Felsenwand  erhob.  In  Schlangen- 
linien zog  sich  die  Strafse  den  Berg  aufwärts.  Die  Luft,  welche  uns  um- 
gab, wurde  von  Minute  zu  Minute  frischer  und  der  Wind  wehte  mit  eisi- 
gem Hauche  ins  Gesicht.  Bald  befanden  wir  uns  mitten  in  der  Schnee- 
region. Anfangs  war  der  Schnee  einen  Fufs  hoch,  dann  Mannes  hoch,  zu- 
letzt bildete  er  rechter  und  linker  Hand  so  steile  Mauern,  dafs  mir’s  noch 
graust,  wenn  ich  daran  denke.  Der  Anblick  von  der  Höhe  aus  (7,534  Fufs), 
über  welche  des  Himmels  Wolken  mit  kaltem  Wehen  hinwegziehen,  ist  ge- 
waltig schön  und  grofsartig.  .Man  übersieht  einen  Kreis  von  Schneeköpfen, 
die  in  der  Runde  hüben  und  drüben  sich  in  die  Luft  recken,  als  wollten 
sie  sich  ihre  Gröfse  streitig  machen.  Der  freie  Blick  niederwärts  zu  des 
Thaies  entsetzlicher  Tiefe  macht  das  Herz  klopfen.  Eine  enge,  aus  dem 
Felsen  heraus  gomeifselte,  mit  den  gräfslichsten  Unebenheiten  und  trep- 
penartig gestalteten  Absätzen  versehene  Bergstrafse,  ohne  schützendes  Ge- 
länder zur  Seite,  und  dicht  daneben  die  schwindelnde  Tiefe,  in  welcher  das 
weifsschäumende  Bergwasser  der  Aragua  wie  ein  dünner  Silberfaden  er- 
scheint: auf  der  andern  Seite  der  mit  gewaltigen  Schneemassen  bedeckte 
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und  jeden  Augenblick  mit  Lawinenstürzen  drohende  Berg,  das  ist  das  Ter- 
rain, auf  welchem  sieh  mein  gebrechlicher  Tarantas  und  in  demselben 
meine  von  geheimem  Grauen  erfüllte  Person  befand.  Trat  ein  Pferd  fehl 
und  stürzte,  so  konnte  ich  das  Vergnügen  erleben,  von  der  Höhe  mit 
sammt  dem  Wagen  in  die  schauerliche  Tiefe  zu  stürzen  , rollte  eiue  La- 
wine den  Berg  entlang  über  die  Strafse  hinweg,  so  war  Alles  mit  einem 
Male  begraben,  brach  ein  Rad  am  Wagen,  so  konnte  ich  im  besten  Fall 
hier  auf  der  ungastlichen  Höhe  liegen  bleiben  oder  zu  Fufse  weiter  wan- 
dern, mit  einem  Worte,  es  waren  so  viele  Möglichkeiten  zu  allerhand 
Schreckensgedanken  vorhanden,  dafs  ich  zuletzt  ganz  lustig  wurde  und 
laut  zu  singen  anfing,  um  mich  selber  zu  betrügen  und  am  Ende  gar  noch 
für  einen  furchtlosen  und  lebenslustigen  Menschen  zu  halten. 

Der  Weg  oben  auf  der  Höhe  wand  sich  zwischen  Schneemauern  hin- 
durch, die  anfingen  allmälig  niedriger  zu  werden  und  eine  Aussicht  in  der 
Nähe  zu  gestatten,  so  dafs  man  auf  den  daneben  liegenden  Schneeflächen 
rothe  aufgcstcllte  Fahnen  unterscheiden  konnte,  welche  wahrscheinlich  die 
gefährlichsten  Stellen  der  Passage  kennzeichnen  sollten.  Ein  dumpfer  Knall, 
welcher  mit  langem  Nachhall  aus  der  unsichtbaren  Tiefe  vor  mir  mit  don- 
nerähnlichem Gekrache  herauftönte,  gab  das  Zcugnifs,  dafs  eine  Lawine 
so  eben  ein  Lebenszeichen  von  sich  gegeben  hatte.  Der  Kutscher  mufsle 
den  Hemmschuh  am  Wagen  anlcgen,  um  das  allzu  schnelle  Fortgleiteh  der 
Räder  in  den  Schneespuren  des  abschüssigen  Weges  zu  verhindern.  Ich 
befand  mich  bereits  auf  der  nördlichen  Seite  des  Berges  in  einem  engen 
Thale,  das  von  so  steilen  mit  Schnee  bedeckten  Felsen  eingeschlossen 
wird,  dafs  man  nur  mit  blinzelndem  Auge  nach  der  Höhe  zu  schauen  ver- 
mag. Immer  tiefer  steigend,  fuhren  wir  mitten  durch  die  Spuren  einer 
am  vorhergehenden  Tage  gefallenen  Lawine  hindurch , und  wurden  bald 
darauf  hinter  einander  durch  vier  frische  ungeheuere  Lawinen  im  wört- 
lichsten Sinne  des  Wortes  von  Menschenhänden  hindurchgearbeitet.  Hun- 
derte von  Soldaten  und  Bergbewohnern  (Taul  - Grvuiner  und  (hxetm)  be- 
lebten diese  traurige  Stätten  und  schippten  und  hackten  mit  ihren  Werk- 
zeugen emsig  darauf  los,  um  durch  die  gewaltigen  Schneemassen  eine 
Strafse  zu  bahnen.  Diejenigen , welche  von  der  Arbeit  auf  kurze  Zeit 
ruhten,  traten  in  die  Schneenischen  ein,  welche  sie  rechter  und  linker 
Hand  von  der  Strafse,  aus  den  Schneemauern  hcrausgeschaufclt  hatten. 
Ich  gab  den  armen  Leuten,  welche  im  Gesicht  ganz  verbrannt  aussahen. 
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während  Andere  sich  durch  Tücher  und  Drahtgitter  vor  der  so  merkwür- 
digen Wirkung  des  Schnees  auf  die  Haut  gesichert  hatten,  ein  Paar  Pa- 
pierrubel, um  sie  bei  ihrer  Arbeit  zu  ermutbigeu  und  schneller  durchzu- 
kommen. Mit  lautem  Gejauchze  empfingen  die  nächst  stehenden  Schnee- 
gräber im  grauen  Militärmantel,  etwa  zwanzig  an  der  Zahl,  das  Geld, 
spannten  urplötzlich  die  Pferde  aus  und  nahmen  den  ganzen  Tarantas,  das 
Gepäck  und  unsere  drei  Personen  mit  eingerechnet,  mit  einem  Huck  auf 
die  Schultern,  um  uns  die  ganze  lange  Strecke  durch  die  gefallenen  La- 
winen unversehrt  hindurchzutragen.  Sie  erzählten  dabei,  — keine  beson- 
ders angenehme  Heiseunterhaltung  auf  dieser  Schreckenstour,  — dafs  sie 
dabei  beschäftigt  wären,  einen  Wagen  auszugraben,  der  vorher  mit  sammt 
den  ziehenden  Ochsen  und  dem  Kutscher  von  einer  Lawine  verschüttet 
worden  wäre.  Welcher  Art  die  verhängnifsvolle  Schneepassage  war,  mag 
daraus  erkannt  werden,  dafs  sich  bisweilen  stufenartige  Absätze  von  fünf 
bis  sechs  Fufs  Höhe  vorfanden,  die  ein  Mensch  oder  ein  Pferd  wohl  sprin- 
gend, aber  kein  Wagen  in  der  Welt  mit  gleicher  Beweglichkeit  zu  über- 
winden im  Stande  ist. 

Unten  in  der  Tiefe  des  Thaies  angekommen,  dankte  ich  meinem  Schö- 
pfer für  die  glückliche,  wenn  auch  immerhin  äufserst  beschwerliche  Passage 
über  den  Kreuzberg,  und  gewann  nun  erst  Zeit,  mit  aller  Kühe  meinen 
Blick  über  die  Gebirgslandschaft  schweifen  zu  lassen.  Leider  verhinderte 
ein  starker  Hegen  die  vollständige  Aussicht,  doch  erkannte  ich  linker  Hand 
eine  Keihe  von  Kuinen , die  von  steilen  Felsen  keck  in  das  Thal  binab- 
sehauteu,  und  am  Fufse  der  Felsen  nach  der  Strafse  zu,  vom  Schnee  halb 
verschüttete  Bäche  und  Häuser. 

In  dem  Dorfe  Gobi,  mit  einer  russischen  Besatzung,  war  die  achte 
Station  erreicht.  Von  hier  aus  bis  zur  nächsten  Stanzia  Kasbek  beträgt 
der  Wreg  ebenso  viel  als  über's  Gebirge.  Das  Thal  ist  breit,  die  gut  chaus- 
sirte  Strafse  zieht  sich  meist  auf  Dämmen  am  Abhange  der  Berge  dicht 
am  Terek  entlang,  den  russische  Dichter  so  poetisch  besungen  haben.  Auf 
einer  hervorspringenden  Bergzunge  liegt  der  Ort  Kasbek,  dem  gleichnami- 
gen Kiesenbergo  des  Kaukasus  gegenüber,  welchen  letzteren  die  Regenwol- 
ken zu  meinem  grofsen  Bedauern  so  gut  wie  ganz  verhüllt  hatten,  ln  der 
Stanzia,  die  ich  gegen  Abend  sechs  Uhr  erreichte,  fand  ich  für  die  Nacht 
ein  Unterkommen.  Den  hellen  Rest  des  Tages  benutzte  ich  trotz  des  fal- 
lenden Regens  zu  einer  kleinen  Excursion  bis  zum  Ufer  des  brausenden 
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Terek  hin,  der  in  der  Nähe  des  Ortes  der  grofsen  Steppe  entgegeneilt. 
Kasbek  präsentirt  sich  in  ziemlich  leidlicher  Weise;  die  ulte  Kirche  ist 
in  einem  einfachen  aber  cdcJn  Stylo  erbaut.  Zwei  an  Ketten  gebundene 
Löwen  cn  relief  über  der  Kirchthür  stellen  eine  Art  Wappen  vor.  Ein 
paar  alte  Häuser  edler  Georgier  machen  den  Eindruck  solider  Steinbauten. 
Es  wobnen  hier  etwa  hundert  Georgier,  deren  Fürst  wie  der  Berg  und 
der  Ort  den  Namen  Kasbek  führt.  Das  Schönste  in  der  engen  Poststube 
war  sicher  die  Aussicht  , welche  ich  durch  das  Doppelfenster  (!)  des  Zim- 
mers nach  einem  massenhaften  Gebirgsstock  batte.  Der  riesige  Nachbar 
erltob  sich  in  steiler  Höhe  dicht  hinter  dem  Orte  und  schaute  mit  seinem 
Schnechaupte  auf  mich  winziges  Menschlein  in  der  Stube  majestätisch  stolz 
hernieder. 

Der  dienende  Bruder  in  der  Stanzia  war,  wie  oben  bemerkt,  ein  jü- 
discher Soldat,  welcher  ein  horribles  Deutsch  redete  und  sich  selber  mit 
bescheidener  Genugtuung  als  „Jüd“  bezeichnete.  Er  hatte  bereits  zwölf 
Jahre  lang  im  Kaukasus  zugebracht,  und  versicherte,  noch  acht  Jahre  die- 
nen zu  müssen,  ehe  cs  ihm  vergönnt  wäre,  die  Knöpfe  und  die  Achsel- 
klappen von  der  Uniform  schneiden  zu  dürfen.  Trotz  zwanzigjähriger 
Dienstzeit,  bei  einem  Kopeken  Gehalt  für  den  ganzen  Tag,  war  der  Mann 
seelensvergnügt,  besonders  weil  er  am  Abend  meines  Aufenthaltes  in  Kas- 
bek mit  sieben  anderen  „Jiiden“  und  einer  „Frauenzimmer-Jüdin“  das  jü- 
dische Wochenfest  nach  dem  Branche  seiner  Väter  zu  feiern  beabsichtigte. 
Da  ein  eintreffender  Beisender,  gleichfalls  ein  Jude,  die  Nachricht  brachte, 
dals  ein  ausländischer  Offizier  auf  der  vorletzten  Station  angekommen  sei, 
und  ich  in  demselben  meinen  Reisegefährten  vermuthete,  so  zog  ich  es 
vor,  wenigstens  die  Nacht  noch  hier  zu  bleiben  und  meinen  Landsmann 
zu  erwarten,  ln  derselben  regnete  es  unaufhörlich  und  der  Wind  heulte 
mit  lautem  Gestöhne.  Am  anbrechenden  Morgen  war  der  ganze  Himmel 
mit  Regenwolken  bedeckt  und  um  das  ehrwürdige  Haupt  meines  giganti- 
schen Nachbarn  zuckten  Blitze,  ohne  dafs  ich  auch  nur  einen  einzigen 
Donnerschlag  vernommen  hätte.  Als  Herr  v.  Grolman  um  zehn  Uhr 
Morgens  folgenden  Tages,  d.  17.  Mai,  noch  nicht  eingetroffen  war,  so 
fafste  ich  den  Entschlufs,  meinen  Weg  vorläufig  allein  fortzusetzen  und, 
trotz  eines  starken  Gewitters  und  strömenden  Regens,  mit  meinem  Reise- 
kameraden Schütter  in  den  bespannten  Tarantas  zu  steigen.  Der  Himmel 
war  gnädiger  als  ich  zu  hoffen  wagte  und  belohnte  meinen  Reiseentschlufs 
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durch  die  herrlichsten  landschaftlichen  Bilder.  Wir  hatten  den  interessan- 
testen Theil  der  Heise  im  Kaukasus  zurückzulegen.  Die  Strafse  zog  sich 
durch  enge  Thäler,  mit  steilen  massenhaften  Granitfelsen  rechter  und  lin- 
ker Hand,  hindurch,  ununterbrochen  den  Schlangenwindungen  des  Terek 
felgend,  welcher  in  seinem  steinigen  Bette  laut  tosend  und  schäumend 
dnhinscbiefst,  nicht  selten  sich  bis  an  die  Strafse  hinandrängend  und  mit 
riesiger  Kraft  die  festen  Unterlagen  derselben  durchbrechend.  Felsthal 
folgte  auf  Felsthal  und  jede  neue  sichtbare  Ecke  versprach  im  voraus  ein 
neues  Bild  der  romantischsten  Bergnatur.  Die  Felsen  waren  an  vielen  Stel- 
len der  Strafse  zur  rechten  Seite  des  Weges  höhlenartig  ausgesprengt,  um 
den  Heitern  und  den  schwerfälligen  Arabas  hinreichenden  Hanm  zum  Aus- 
weichen zu  gewähren,  damit  der  vorüberjagenden  Courierpost  nicht  der  Weg 
versperrt  werde.  Der  Himmel  war  bald  heiter,  bald  mit  dunkeln  Wolken 
überzogen ; hier  stritten  sich  die  Strahlen  des  Sonnenglanzes  mit  den  feuch- 
ten Nebeln,  welche  an  den  Kämmen  der  Bergwände  hingen,  dort  schaute 
hinter  schnell  dahineilenden  Hegenwolken  die  blaue  Luft  in  das  Thal  hin- 
ein, so  dafs  die  anmuthige  Landschaft  durch  den  bunten  Wechsel  von  Licht 
und  Schatten  den  eigcnthümlichsten  Reiz  effectvoller  Beleuchtung  erhielt. 

Zwischen  der  zehnten  und  eilften  Station  passirt  man  einen  militärisch 
besetzten  russischen  Schlagbaum,  in  dichter  Nähe  einer  hoch  gelegenen 
malerischen  Burgruine,  die  wie  ein  Schwalbennest  an  die  Felswand  ange- 
klebt ist.  Die  Strafse  führt  daselbst  auf  einer  einfach  hölzernen  Brücke 
nach  dem  jenseitigen,  d.  h.  dem  linken  Ufer  des  Terek.  Oberhalb  dersel- 
ben ist  eine  neue  stattliche  Brücke  im  Bau  begriffen  und  bildet  einen  we- 
sentlichen Theil  der  neu  projectirten  soliden  Gebirgsstrafse.  Je  weiter  man 
von  hier  an , zum  Theil  auf  hohem  Damme , dem  Laufe  des  Bergstromes 
folgt,  je  breiter  wird  sein  Bett,  je  mehr  mäfsigt  sich  der  polternde  Un- 
gestüm seines  dahinstürzenden  Wassers.  Auch  das  enge  Felscnthal  fängt 
an  seine  Fclsenarme  von  den  Ufern  des  Flusses  in  weiter  Ausspannung  ab- 
zuwenden, und  statt  der  steinigen  Unterlage  bedeckt  ein  blumiger  Wiesen- 
teppich den  vegetationsreichen  Boden.  Selbst  die  Berggruppen,  einzeln 
und  zusammenhängend,  fangen  an  sich  mit  lichtgrünem  Mantel  zu  beklei- 
den, und  statt  des  schauerlichen  Winters  in  den  oberen  Regionen  des  von 
uns  bereisten  Kaukasus,  begrüfst  hier  an  seinem  Fufse  der  anmuthigste 
Frühling  den  erklammten  und  durchschüttelten  Reisenden,  der  mit  klin- 
gelnder Troika  „von  drüben“  herkommt. 


Digitized  by  Google 


424 


Wladikawkas. 


Im  Ganzen  ist  der  Charakter  der  kaukasischen  Berglandschaft  ein  sol- 
cher, dafs  ein  weitverzweigtes  Kettensystem  nach  Süden  hin  zwischen  dem 
schwarzen  und  dem  kaspischcn  Meere  die  Völker-  und  spruchcnreiche  Land- 
schaft Trans-Kaukasien  durchzieht.  Auf  der  nördlichen  Seite  fällt  der  Kau- 
kasus so  steil  ab,  dafs  der  Reisende,  welcher  sich  so  eben  noch  in  den 
höchsten  Luftregionen  zwischen  Schnee  und  Eis  gesehen  hat,  plötzlich 
nach  der  Tiefebene  von  Ciskaukasien  versetzt  wird,  aus  welcher  die  ganze 
nördliche  Seite  des  Gebirges  sich  wie  eine  lange  steile  Bergwand  empor- 
baut und  einen  Riesenwall  bildet,  der  an  dieser  Stelle  Europa  von  Asien 
scheidet.  In  den  Lohrbüchern  und  nach  der  gewöhnlichen  Anschauung 
wird  freilich  die  Wasserlinie  des  Terek  und  des  Kuban  als  die  markirte 
Grenzlinie  der  beiden  Continente  angesehen;  aber  viel  natürlicher  erscheint 
es,  die  unverrückbare  gigantische  Bergwand  als  Naturgrenze  Europas  und 
Asiens  zu  setzen.  Auf  der  von  uns  durchreisten  Strecke  stellte  sich  der 
montane  Charakter  als  massige  Erhebung  von  Kegeln  mit  pyramidaler 
Spitze  dar,  mit  sanftem  Steilabfall  auf  dem  untersten  Drittel;  scheinbar 
kein  Kettensystem,  und,  wo  es  vorhanden,  nicht  gar  zu  lange  Kämme. 

Die  zwölfte  Station  ist  die  bekannte  Stadt  Wludikatcka* ; schon  von 
weitem  sichtbar,  bildet  die  weils  angestrichene  Kirche  in  der  Mitte  den 
ersten  Ruhepunkt  für  das  suchende  Auge.  Ich  erreichte  sie  Nachmittag 
gegen  vier  Uhr,  nachdem  mich  auf  der  Station  vorher  (Batti)  llr.  v.  Grol- 
man  glücklich  wieder  eingeholt  hatte.  Die  Stadt  ist  ziemlich  klein:  eine 
lange  schöne  Holzbrücke  führt  über  den  Terek  zunächst  zu  einer  Baum- 
allee und  von  da  aus  zu  breiten  aber  ungeptlasterten  Strafsen.  Die  Häuser 
sind  einstöckig,  in  der  Mehrzahl  mit  weifsem  Anstrich  versehen  und  mit 
Stroh  oder  Ziegeln  bedacht.  Da  viele  aus  Holz  gebaut  sind , so  herrscht 
hier  das  allgemeine  Polizei  verbot,  nicht  zu  rauchen.  Die  einfache  weifse 
Kirche  mit  grünen  Dächern  erhebt  sich  in  der  Mitte  eines  grofsen  Platzes. 
Die  Leute  hierselbst,  Grusiner  vom  reinsten  Blute,  berichteten,  dafs  es  in 
Wladikawkas  und  Umgegend  den  ganzen  Mai  hindurch  zu  regnen  pHegc,  so 
dafs  schliefslich  unser  anfängliches  Wundern  aufhörte,  durch  grundlosen 
Strafsenkoth  und  bei  strömendem  Regen  in  den  Ort  eingezogen  zu  sein.  Wir 
verlebten  den  Nachmittag  über  in  der  scheufslichsten  aller  russischen  Gosti- 
nitzen,  und  fanden  uns  trotz  des  Regens  und  der  kothigen  Unterlage  viel 
wohler  auf  der  Strafse,  als  in  dem  ekelhaft  schmutzigen  Gastzimmer.  Die 
Stadt  hat  im  Kaukasus  eine  Berühmtheit  der  kabardinischen  Burka  wegen. 
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So  nennt  man  den  Filz-Mantel,  welchen  die  Eingeborenen  und  die  rus- 
sischen Soldaten  als  Schutz  gegen  Fegen,  Wind  und  Kälte  windrecht  zu 
tragen  pflegen.  Da  die  Militärs  auf  ihren  Expeditionen  gegen  die  kriegeri- 
stdien Tscherkessen  die  bequeme  übliche  Landestracht  der  engen  Uniform 
vorziehen,  so  benutzte  Herr  v.  Groltnan  die  günstige  Gelegenheit,  durch 
den  Ankauf  einer  Hnrka  und  einer  Tseherknka  von  dem  Ruf  des  Ortes 
Vortheil  zu  ziehen. 

Besonders  denkwürdig  bleibt  mir  Wludikawkas  durch  die  Bekanntschaft 
mit  einem  neuen  Reisegefährten,  welcher  mich  von  hier  au  bis  nach  Mos- 
kau begleitete,  indem  er  mir,  gegen  Bewilligung  freier  Fahrt,  seine  Dienste 
als  Dolmetscher  anhot.  Da  ich  des  Russischen  nicht  mächtig  bin,  so  schien 
mir  der  Vorschlag  ganz  plausibel  und  ich  willigte  ein  unter  der  Bedin- 
gung, dals  wir  uns  beide  vertragen  würden  und,  nicht  zu  vergessen,  so 
lange  mein  achsenkranker  Tarantas  aushalten  würde.  Unser  neuer  Be- 
kannte war  seinem  Berufe  nach  ein  Uhrmacher , seinem  Range  nach 
ein  russischer  Beamter,  seiner  Religion  nach  ein  „Jüd“,  der  in  der  Stadt 
Riga  zum  ersten  Mal  das  Licht  der  Welt  erblickt  hatte.  Es  ist  eine  be- 
kannte Sache,  dafs  in  Rufsland  nichts  über  den  Tuch  in  oder  den  Rang  und 
über  die  Uniform  geht.  Derjenige,  welcher  irgend  eine  Rolle  spielen  will, 
strebt  nach  einer  Rangstufe,  und  es  kitzelt  ordentlich,  wenn  er  mit  dem 
Titel  Hochwohlgeboren  beehrt  wird.  Auch  unseren  Uhrmacher  hatte  in 
dieser  Beziehung  der  Staar  gestochen,  und  als  Colleetensammler  für  eine 
wohlthätige  Anstalt,  an  deren  Spitze  eine  Grofsfürstin  als  Hauptwohlthä- 
terin  steht,  hatto  er  es  erreicht,  Uniform  zu  tragen,  vor  Allem  aber  einen 
Säbel  von  der  Gattung  Spieker  zu  führen,  den  er  als  unzertrennlichen  Eh- 
renbegleiter, in  Leinwand  wohl  eingewickelt,  stets  in  der  Hand  trug.  Die- 
ser Säbel  und  die  Unifcrmsmütze  bildeten  sein  Palladium,  durch  das  er 
Alles  zu  erreichen  hoffte,  was  nur  irgend  ein  russischer  Beamter  zu  er- 
reichen im  Stande  ist. 

Bei  strömendem  Regen  stiegen  wir  am  Vormittag  des  18.  Mai  in  un- 
seren Tarantas,  nachdem  ich  mir  die  Pferde  vom  Posthause  erst  selber 
hatte  holen  müssen.  Kaum  hatte  unser  begleitender  Uhrmacher  in  der 
Telega  oben  auf  dem  Gepäck  als  der  letzte  Platz  genommen,  so  sausten 
wir  zunächst  in  eine  grofse  Ebene  hinein,  voll  blumiger  duftreicher  Wie- 
sen , die  sich  am  Ende  zu  einem  ansehnlichen  Steppenlande  erweiterte. 
Wie  eine  schwarze  Linie  zog  sich  die  Strafse  mitten  auf  grünem  Grunde 
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hindurch,  linker  Hand  blieben  die  von  Wolken  bedeckten  kaukasischen 
Berge  liegen,  während  am  Ende  der  Strafse  waldreiche  Hügel  aus  der 
Steppe  hervortauchten  und  sich  in  langer  Linie  nach  Osten  hin  am  Hori- 
zonte fortsetzten.  Hier  und  da  zeigten  sich  auf  der  Ebene  die  seltsamen 
Wachtposten  der  Linien-Kosaken.  Neben  einem  Hause  mit  Strohdach,  ziem- 
lich hoch  gelegen , von  Staketenwerk  umzäunt  und  von  grünem  Gesträuch 
umkränzt,  erhob  sich  auf  vier  Stangen  ein  von  einem  kleinen  Dache 
gekröntes  Gerüst,  in  der  Mitte  mit  einem  Holzbalkon  versehen,  zu  dem 
eine  lange  steile  Leiter  hinaufführte.  Auf  diesem  windigen  Platze  hält  der 
Kosak  in  der  Ttcherkeska  eifrig  Wacht,  die  Augen  stets  nach  der  ebe- 
nen Fläche  hingerichtet,  um  etwaige  Bewegungen  plünderungssüchtiger 
Bergbewohner  zu  erspähen  und  durch  Signale  den  nächsten  Holzposten 
und  Kosaken  - Stanitzen  sofort  mitzutheilen.  Wir  begegneten  auf  unserer 
Strafse  ungemein  zahlreichen  und  so  prachtvollen  Kinderheerden,  wie  ich 
sie  niemals  mehr  in  der  Welt  wiedergesehen  habe.  Bisweilen  stiefsen  wir 
auf  vierrädrige  beladene  Karren , die  von  zwei  Ochsen  gezogen  wurden 
und  meistentheils  von  einer  militärischen  Bedeckung  begleitet  waren. 

Die  nächste  Station,  die  dreizehnte  von  Tiflis  aus,  führt  den  Namen 
Archotuk.  Wir  lernten  in  ihr  zum  ersten  Mal  eine  der  schönen  reinlichen 
Statut: cn  oder  Kolonistendörfer  der  angesiedelten  und  von  Steuern  befreiten 
Linien-Kosaken  kennen,  die  mit  ihrem  blonden  Haar  und  blauen  Augen 
einen  merkwürdigen  Gegensatz  zu  der  übrigen  Bevölkerung  des  Landes  bil- 
den. Die  Stanitza  ist  von  natürlichen,  schwer  zu  übersteigenden  Dornhecken 
umgeben;  ein  Holzthor,  an  welchem  sich  oben  auf  einer  Tafel  der  schwarz 
auf  weifs  geschriebene  Name  des  Dorfes  und  Sonstiges  befindet,  führt  in 
die  breite  Hauptstrafse  der  Stanitza , aus  der  am  entgegengesetzten  Ende 
ein  zweites  Thor  hinnnsführt.  Neben  dem  Thore  im  Innern  des  Ortes  er- 
hebt sich  das  kurz  zuvor  beschriebene  eigenthümliche  Holzgcrüst,  und  ge- 
genüber ein  Schuppen  mit  einer  Kanone,  einer  Spritze  und  einem  gewöhn- 
lichen Schilderhause  davor.  Die  Häuser  an  den  beiden  Seiten  der  Strafse 
sind  aus  Holz  aufgeführt,  schneeweifs  angestrichen,  sehr  sauber  gehalten 
und  von  Heckenzäunen  umgeben , in  deren  Innern  sich  zunächst  Baum- 
und Küchengärten  befinden.  In  der  Mitte  des  Dorfes  zeigt  sich  auf  einem 
sehr  geräumigen  Platze  in  Kreuzesgestalt  die  weifs  angestrichene  Holzkir- 
chc  mit  grüner  Bedachung,  die  gleichfalls  wie  alle  übrigen  Baulichkeiten 
des  Ortes,  die  freistehenden  Heiligenbilder  mit  eingerechnet,  von  Hecken 


Digitized  by  Google 


Das  kaukasische  Gebirge. 


427 


umgürtet  ist.  So  wie  ein  Lärmschufs  ertönt,  steigt  was  reiten  kann  zu 
Pferde,  die  Kanonen  werden  aufgefahren  und  das  ganze  Dorf  in  Verthei- 
digungszustand  gesetzt.  Die  Mannschaften  der  verschiedenen  StaniUen  ver- 
einigen sich,  um  die  andringenden  Feinde  zurückzuwerfen,  die  aber  meist 
so  klug  sind,  nie  hei  Tage,  sondern  in  der  Nacht  ihre  plötzlichen  An- 
griffe auf  eine  Kosaken  - Stanit:a  auszuführen.  Gelingt  ihnen  ein  solcher 
Ueberfall,  so  wird  gewöhnlich  das  ganze  Dorf  in  Brand  gesteckt,  ausge- 
plündert und  die  Frauen  und  Kinder  der  Kosaken  in  die  Sclaverei  geführt. 

Nachdem  wir  in  der  Kosaken  - Stanika  die  Pferde  gewechselt  hatten, 
setzten  wir  unsern  Weg  ohne  Aufenthalt  fort  und  gelangten  zunächst  zu 
einem  Flusse,  über  welchen  eine  zerbrochene  Brücke  führte.  Russische 
Soldaten,  welche  dieselbe  von  Neuem  aufbauten,  schoben  uns  hinüber  und 
Hugs  ging  cs  auf  der  entgegengesetzten  Seite  über  ein  blumiges  Steppen- 
land weiter.  Wir  hatten  die  Freude,  oft  ganze  Strecken  der  Landstrafse 
entlang  Rosenhecken  und  andere  blumentragende  Sträucher  zn  bewundern, 
so  dafs  wir  oft  kaum  im  Stande  waren  über  die  grünen  Mauern  hinweg- 
zuschcn.  Hier  und  da,  wo  den  Blicken  eine  freie  Aussicht  gestattet  war, 
entdeckten  wir  eine  Menge  blumenreicher  vier  bis  fünf  Fufs  hoher  Hügel, 
die  offenbar  kein  Werk  des  Zufalls,  sondern  die  Reste  alter  (Mongolen?) 
Gräber  sein  müssen.  Am  Spätnachmittage  hatten  wir  das  Bereich  der  Re- 
genzone überwunden,  wie  mit  einem  Zauberschlage  klärte  sich  das  Wetter 
auf,  so  dals  wir  gegen  Abend  den  grandiosen  Anblick  der  von  der  Abend- 
sonne gluthroth  beleuchteten  langen  weifseu  Kette  der  Kaukasusmauer  ge- 
niefsen  konnten. 

Mit  schöner  gewandter  Feder  hat  der  bekannte  Naturforscher  Moritz 
Wagner  in  seinem  „Kaukasus  und  das  Land  der  Kosaken“  den  Anblick 
des  grofsartigen  Naturgemäldes  so  charakteristisch  und  treffend  geschil- 
dert, dafs  ich  ans  Mangel  eigener  Begabung  seine  Worte  an  dieser  Stelle 
anführen  will,  nachdem  ich  bemerkt  habe,  dafs  der  Standpunkt  der  Be- 
schreibung dieser  kolossalen  Bergwand  die  Stadt  Jekaderinograil  gewesen 
ist.  „Der  Nebel,  so  erzählt  Wagner,  der  uns  so  lange  den  Anblick  des 
Kaukasus  mifsgönnt  hatte,  war  gefallen  und  eine  helle  Atmosphäre  leuch- 
tete über  Steppe  und  Gebirge.  Jetzt  freute  ich  mich  fast  des  düsteren 
Wetters  der  letzten  Tage,  denn  die  Ueberraschung  war  um  so  schöner, 
die  Wirkung  des  unbeschreiblich  grandiosen  Bildes  um  so  gewaltiger,  da 
nun  der  Vorhang  so  mit  einem  Male  gefallen  war.  ln  unabsehbarer  Reihe 
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standen  die  kaukasischen  Eiskolosse  im  Hintergründe  der  Steppe;  sic  schie- 
nen ganz  nahe,  obwohl  ihre  wirkliche  Entfernung  noch  einige  Tagereisen 
betrug,  lieber  das  dunkle  bewaldete  Vorgebirge  ragten  sic  in  den  bizarr- 
sten Formen,  als  Zacken,  Säulen,  Hörner,  Kuppen,  Pyramiden  hervor. 
So  zerklüftete,  wild  zerrissene  Fels-  und  Schneewände,  so  kühne  Gipfel- 
fornien,  wie  die  Kiesen  der  kaukasischen  Centralkette,  haben  weder  die 
Alpen  der  Schweiz,  noch  der  Taurus,  noch  der  Atlas,  der  Balkan,  die 
Apenninen,  oder  irgend  eines  von  den  mir  bekannten  Gebirgen  Europas. 
Die  Orientalen  nennen  den  Kaukasus  mit  Hecht  den  „Tausendgipfeligen“. 
Unter  den  Gebirgsländern,  die  ich  iu  drei  Welttheilen  durchwanderte,  ist 
mir  kein  Punkt  bekannt,  der  so  günstig  gelegen  wäre,  ein  ganzes  Gebirge 
in  seiner  gröfsteu  Arsdehnung  zu  überschauen,  wie  die  Terek- Steppe  bei 
Georgie/tk.  Hier  befindet  man  sich  in  fast  gleicher  Entfernung  von  den 
beiden  äufsersten  Enden  des  Kaukasus  vom  schwarzen  und  kaspischen 
Meere.  Man  denke  sich  eiue  fast  völlig  flache  Steppe  mit  geringer  Er- 
hebung über  dem  Meeresspiegel,  nur  äufserst  sparsam  mit  Bäumen  be- 
deckt, im  Hintergründe  dieser  kahlen  Ebene  aber  plötzlich  fast  ohne  Un- 
terbrechung eine  gegen  hundert  Meilen  lange  Reihe  von  Kiesenbergen  em- 
porragen, deren  absolute  Höhe  über  der  Terek  - Steppe  im  Durchschnitte 
10, 000  bis  12,000  Fuis  beträgt.  Ob  es  irgendwo  auf  der  Erde  günstigere 
Punkte  giebt , Ketten  von  solcher  Grölse  uud  Ausdehnung  mit  einem  ein- 
zigen Blicke  zu  überschauen,  bezweifle  ich.  Von  aufsen  und  in  einiger 
Entfernung  gesehen,  übertrifft  der  Kaukasus  au  malerischer  Schönheit  die 
Alpen  Eiuropas,  aber  im  Innern  kann  er  bei  dem  Mangel  an  Seen  und 
grofsen  Wasserfallen,  bei  der  geringen  Zahl  seiner  Gletscher  den  Vergleich 
mit  der  Schweiz  und  Tyrol  nicht  aushalten.  Der  Elbrus  im  Südwesten 
zeigt  sich,  von  Georgießk  aus  gesehen,  in  vollkommen  reiner  Kegelform 
mit  abgeplattetem  Gipfel  uud  vom  Haupte  bis  zum  Fufse  mit  einem  Schnec- 
mantcl  bekleidet.  Nach  der  barometrischen  Messung  der  Herren  Akade- 
miker, welche  die  Expedition  des  Generals  Emanuel  begleiteten,  erhebt 
sich  derselbe  10,120  Par.  Fufs  und  bildet  den  Mittelpunkt  eines  krateri- 
schen  Amphitheaters.  Obwohl  er  keine  Höhenrivale  in  seiner  nächsten 
Nachbarschaft  hat  — die  Berge  Anal,  Kindschal  und  Herma  in  uk,  die  ihn 
im  Halbkreis  umgeben,  sind  um  4000  bis  50C0  Fufs  niedriger  — so  er- 
scheint der  Elbrus  dem  Auge  doch  weniger  erhaben,  weniger  prächtig  als 
der  Kusheg  im  Süden,  der  mit  dem  Montblanc  fast  gleiche  Höhe  hat.  Der 
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Ktishry , dessen  Gipfelform  dem  Buckel  eines  Kameels  gleicht,  ist  von  ge 
waltigen  Kolossen  umgehen , überragt  dieselben  aber  deutlich.“ 


XIX.  Kapitel. 

Gin  für  allemal 'in  Europa. 

In  Ptochtrntlnn  machten  wir  Hast.  Nachdem  wir  sechs  Stationen  und 
hnndertundfünfundzwanzig  Werst  an  einem  Tage  zurück gelegt,  beschlos- 
sen wir,  uns  selber  durch  ein  Nachtquartier  zu  belohnen  und  bezogen  die 
bescheidene  Gostinitzn  dieses  sehr  ausgedehnten  Ortes,  in  dem  es  von  rus- 
sischen Soldaten  wimmelte.  In  unserm  Hotel  gab  es  drei  Zimmer,  die  als 
Gaststube  und  Gastzimmer  für  eintreffende  Reisende  dienten.  Kleine  Holz- 
sophas  vertraten  die  Stelle  des  Bettes.  Ein  schlecht  deutsch  redender  Pole, 
der  sich  als  „Küchenmeister“  vorstellte,  bereitete  gar  nicht  ungeschickt  Hüh- 
nerbouillon mit  Sauerkohl  darin  und  ein  hartnäckiges  Lederbeefsteak.  Vor 
dem  Schlafengehen  machten  wir  einen  kleinen  Ausflug  durch  die  zahlrei- 
chen Gassen  der  Station  und  geriethen  mitten  in  eine  Hinderheerde,  de- 
ren Hörner  respectabel  genug  aussahen,  und  die  aus  mindestens  tausend 
Stück  Thieren  bestand.  Wir  retteten  uns  so  gut  es  gehen  wollte  und  pro- 
menirten  in  einem  am  Wasser  gelegenen  Haine  zum  ersten  Mal  wieder 
auf  europäischem  Grund  und  Boden.  Der  Pfingstsonntag  war  ein  saurer 
Tag  von  sieben  grofsen  Stationen.  Nachdem  wir  mit  drei  Silherrubel  un- 
ser bescheidenes  Wirthshausleben  bezahlt  hatten,  brachen  wir  gegen  fünf  Uhr 
Morgens  auf  und  schwelgten  bald  wieder  auf  duftiger  blumenreicher  Stätte. 
Der  Himmel  war  dabei  so  klar,  dafs  wir  die  ganze  Kette  des  Kaukasus  mit 
den  zackigen  Schneegipfeln  als  eine  riesige  Linie  in  vollständigster  Schärfe 
der  Umrisse  zu  erkennen  vermochten.  Kaum  hatte  aber  die  Wärme  aus- 
strahlende  Sonne  eiu  paar  Stunden  lang  geschienen,  als  von  allen  Seiten 
vom  feuchten  bethauten  Boden  Nebelrauch  in  die  Höhe  stieg,  der  den 
ganzen  Horizont  verhüllte.  Bei  drückender  schwüler  Hitze  überzog  sich 
der  Himmel  mit  dunkeln  gewitterschwangeren  Wolken,  die  trotz  ihres 
dräuenden  Aussehens  dennoch  nicht  zum  Ausbruch  kamen.  Bei  dem  Orte 
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Gregwnefdc , woselbst  wir  an  diesem  Reisetage  zum  dritten  Male  die  Pferde 
wechselten,  ging’s  ungemein  lustig  her,  da  hier  zufällig  ein  grofser  zwan- 
zigtägiger .Jahrmarkt  Statt  fand.  Wir  benutzten  die  Zeit  einer  nothwen- 
digen  Wagenreparatur,  um  den  Markt  zu  besuchen  und  das  bunte  aber 
friedliche  Leben  der  seltsamen  Marktversammlung,  wenn  auch  nur  nach 
seiner  äufserlichen  Seite  hin,  kennen  zu  lernen.  Auf  einer  etwas  hoch 
gelegenen  baumlosen  kahlen  Ebene  hatten  die  Verkäufer  eine  vollständige 
Stadt  improvisirt.  Die  Häuser  zu  beiden  Seiten  der  Haupts trafse  bestanden 
aus  kleinen  Karren,  auf  welchen  Grofs-  und  Kleinhändler  Holzbalken,  Bret- 
ter, Stangen,  Wagenachsen,  Sensen  und  sonstige  Aekergeräthe  feilboten. 
Die  Paläste  dieser  Stadt  stellten  grofse  aus  Holz  aufgebaute,  mit  Glasfen- 
stern versehene  und  mit  zahlreichen  Gardinen  geschmückte  Buden  dar.  Sie 
enthielten  Lederzeug,  Tscherkessen-Anzüge,  Waffen  aller  Arten,  und  wäh- 
rend sie  die  Söhne  des  Mars  herbeilockten,  machten  Andere  eine  viel  fried- 
lichere Eroberung.  Darin  waren  nämlich  Scbnittwaaren  ausgestellt,  ja 
selbst  französische  Modeartikel  fehlten  nicht.  Oflizierfrauen  mit  Schleier 
und  Crinoline,  neugierig  begafft  von  in  der  Ferne  stehenden  Kabardcn 
und  Eingeborenen,  besorgten  hier  ihre  Einkäufe  bei  den  geschmeidigen 
armenischen  Kaufleuten.  Hier  und  da  waren  an  Querstangen  Kirchcnglok- 
ken  in  allen  Gröl'sen  ausgehängt.  Alles,  Russen,  Kabarden,  Tataren, 
Tscherkessen,  Zigeuner  und  was  weifs  ich  sonst  noch,  drängte  sich  in  den 
buntesten  Costümen  durch  einander,  nur  die  (Juans  - Verkäuferinnen  bil- 
deten einen  Ruhepunkt,  an  welchem  die  Menge  sich  auf  kurze  Zeit  zu  sto- 
pfen pflegte.  Das  in  Rufsland  unter  dem  Namen  (Juans  bekannte  Getränk 
wird  aus  Brot  bereitet,  welches  im  Wasser  gegohren  hat,  ebenso  heifst 
auch  ein  zweiter  Aufgufs  auf  Bier.  Die  verkaufenden  Mädchen  schöpften 
es  aus  hölzernen  Zobern,  in  welchem  das  Quass  durch  hineingeworfeue 
Eisstücke  abgekühlt  wurde,  ln  grofsen  Zelteu,  in  welche  man  Fenster 
und  Thüren  eingesetzt  hatte,  mit  der  stolzen  Aufschrift:  GostimUa , d.  h. 
„Gasthaus“,  safs  die  bunte  Menge  vor  Holztischen  auf  Hülzbänken  und 
schlürfte  Piwo  (Bier),  Wein,  Wodka  und  Thee  unterschiedslos  in  erstaun- 
lichen Mengen  hinunter,  während  eine  russische  Leierkastenmusik  den 
Leuten  einen  so  köstlichen  Olircnschmaurs  zu  bereiten  schien,  dafs  einige 
Gäste  wie  besessen  von  ihren  Bänken  nufsprangen  und  umgeben  von  einer 
höchst  zufriedenen  Zuschauermenge  mit  stampfenden  Föfson  unter  hellem 
Gejauchze  russische  Nationaltänze  zum  Besteu  gaben.  Wir  gingen  in  eine 
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dieser  Buden  hinein,  um  inmitten  der  fröhlichen  Menge  Zeuge  des  lustigen 
Volkslebens  zu  sein,  und  tranken  sfifses  Braunbier  und  eine  Kanne  Thee, 
die  ein  in  fadenscheinigem  schwarzen  Sammet  mit  rothseidenen  Acrmeln 
gekleideter  Kellner  auf  den  Tisch  setzte,  im  Schweil'se  unseres  An- 
gesichts. Das  erheischt  so  die  Sitte  bei  den  Bussen.  Ernst  nnd  ruhig 
wie  bei  einem  sehr  wichtigen  Geschäfte  sitzt  der  Busse  (meist  Kauflente) 
vor  seinen  Theekannen,  in  dem  Glase  vor  ihm  nach  seinem  Geschmack  den 
Thee  mehr  oder  weniger  verdünnend,  beifst  von  dem  Zucker  sparsam  ab  und 
schlürft  so  lange  den  beliebten  Trank  hinunter,  bis  ihm  die  hellen  Schweifs- 
tropfen auf  der  Stirn  perlen.  Dann  ist  der  Zweck  erreicht  und  zufrieden 
nimmt  er  von  Sitz  und  Theekanne  Abschied.  Wir  verlieisen  den  Markt, 
dessen  Anblick  uns  ungemein  erheitert  hatte,  nach  einstiindigem  Aufent- 
halte, warfen  noch  einen  Blick  auf  die  Pferde,  Ochsen  (die  hier  im  Kau- 
kasus sämmtlich  beschlagen  sind),  Karren  und  Wagen  hinter  dem  Markt- 
lager und  bestiegen  nnsern  Wagen,  um  keine  weitere  Zeit  zu  verlieren  und 
unseren  Beisezielen  entgegenzueilen. 

Gegen  acht  Uhr  Abends  hielt  der  Tarantas,  hinter  ihm  die  Kibitke 
mit  dem  Gepäck  und  dem  mitreisenden  Juden,  vor  dem  Posthause  des 
grofsen  Dorfes  Ale.randromk.  Der  Weg,  den  wir  zurückgelegt  hatten, 
war  ungemein  langweilig  gewesen,  da  der  Anblick  der  glatten  Steppe  kei- 
nerlei Wechsel  darbot  und  der  Horizont  weder  durch  Berge  noch  durch 
hohe  Punkto  begrenzt  ward,  ln  der  Gottinit-a  des  Dorfes  setzte  uns  eine 
alte  Kosakenfrau  eine  grol'se  Schüssel  mit  Schtxchih.  die  nationale  Sauer- 
krautsuppe mit  Bindfleisch,  vor,  wir  hieben  tapler  mit  den  dazu  gelie- 
ferten Holzlöfteln  ein,  tranken  als  Magenschlufs  einen  Wudka  und  bezahl- 
ten für  die  allerdings  bescheidene  Mahlzeit,  an  der  vier  Personen  Theil 
genommen  hatten , die  geringe  Summe  von  fünfzig  Kopeken.  Beim  Nach- 
hansegehn, d.  h.  nach  der  Stanzia,  tönte  aus  matt  erleuchteten  Zimmern 
einzelner  Häuser  Kosakengesang  in  die  Nacht  hinein ; wir  hörten  noch 
lange  Zeit,  als  wir  bereits  in  der  siedeheifsen  Poststube  zu  Bett,  d.  h. 
auf  die  Holzpritschc  gegangen  waren,  die  Worte  des  bekannten  1‘usrhkin- 
schen  Liedes  nachhallen: 

„Schlaf  nicht,  Kosak!  Geh'  deinen  Gang: 

Der  Bergsohn  schleicht  den  Strom  entlang.“ 

Am  folgenden  Tage,  dem  '20.  Mai,  erreichten  wir  nach  fünf  zurück- 
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gelegten  Stationen  die  Stanzia  Nr.  30:  die  Festung  Stairropol.  Die  Hitze 
war  den  ganzen  Tag  über  trotz  des  wolkenbedeckten  Himmels  so  drückend, 
dafs  wir  beinahe  alle  von  starkem  Kopfweh  geplagt  wurden,  das  nicht  ein- 
mal der  Anblick  des  Reiseterrains  ein  wenig  zu  zerstreuen  vermochte.  Die 
Steppe  war  und  blieb  eintönig  und  langweilig:  eine  weit  ausgedehnte  Flä- 
che mit  niedrigem  Gras  bewachsen,  ohue  allen  Blumenschmuck.  Nur  hier 
und  da  zeigten  sich  niedrige  Höhenzüge  und  einzeln  stehende  Hügel,  an 
deren  Fufs  üppiges  Gesträuch  wild  wucherte.  Wir  zogen  in  Stawropol 
gegen  drei  l'hr  Nachmittags  ein  und  waren  im  höchsten  Grade  und  auf 
das  Angenehmste  von  dem  säubern  Anblick  der  Stadt  überrascht,  der  gröfs- 
ten,  die  wir  seit  Titlis  gesehen  hatten.  Durch  das  Thor  fuhren  wir  in  den 
breiten  Boulevard  ein,  der  zu  einer  ziemlich  bedeutenden  Höhe  ansteigt,  in 
seiner  Mitte  befindet  sich  eine  von  zwei  Baumreihen  eingefafste  Promenade, 
die  au  die  Berliner  Linden  erinnert,  während  zwei  Doppelstrafsen  rechts 
und  links  von  weifs  angestrichenen  Holz-  und  Steinhäusern  begrenzt  sind. 
Die  letzteren  sind  meist  einstöckig,  in  dem  Erdgeschoi's  befinden  sich  Lä- 
den, in  denen  sogar  Pariser  Artikel  in  grofser  Auswahl  feilgeboten  wer- 
den. Den  Haupttheil  der  Bevölkerung,  soweit  sich  dies  nach  den  prome- 
nireuden  Personen  beurtheilen  liefs,  bildete  die  russische  Soldaten-  und 
Beamtenwclt,  während  die  tscherkessisch-tatarische  Bevölkerung  den  Ein- 
druck armer  Parias  machte.  Auf  der  Höhe  des  Boulevards  erhebt  sich 
eine  stattliche,  weifs  angestrichene  Kirche  mit.  sechs  grünen  Thurmkup- 
peln, und  als  das  stattlichste  aller  Bauten  das  Kaiserlich  russische  Regie- 
rungsgebäude. Wir  (juartirten  uns  in  einer  Gontinitza  ein,  woselbst  man 
für  ein  schlecht  möblirtes  Zimmer  ohne  Betten  drei  Rubel  pro  Tag  ab- 
verlangte; wir  accordirten  auf  anderthalb,  wurden  aber  dennoch  gezwun- 
gen, zwei  volle  Rubel  zu  zahlen.  Hr.  v.  Grolman  bereitete  sich  vor,  von 
Stawropol  aus  in  die  Expedition  zu  ziehen,  denn  die  Festung  ist  derje- 
nige Punkt,  von  welchem  aus  die  militärischen  Operationen  der  Russen  ge- 
gen den  rechten  noch  ununterworfenen  Flügel  des  Kaukasus  ihren  Anfang 
zu  nehmen  pflegen.  Da  mein  Reisegefährte  noch  Einkäufe  zu  besorgen 
und  einen  deutsch  sprechenden  Russen  als  Diener  zu  eugagiren  wünschte, 
so  begleitete  ich  ihn  bei  seinen  Einkäufen,  die  uns  in  die  entlegensten 
Theile  des  Ortes  führten.  Allenthalben  zeigt  sich  dieselbe  Sauberkeit,  der- 
selbe behäbige  Anblick.  Eine  Seitenstrafse  auf  der  Höbe  führt  nach  dem 
sogenaunten  Kronsgarten,  dem  Yauxhall  Stawropols,  eine  prächtige 
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Banmanlage  mit  Holzbuden,  Zelten  und  einem  Kiosk,  woselbst  öffentliche 
Concerte  gegeben  werden. 

Da  ich  noch  an  demselben  Tage  abznreisen  wünschte,  so  war  ös  mir 
gar  nicht  angenehm,  dafs  der  am  äufsersten  Ende  der  Stadt  wohnende 
Postmeister  mir  die  notbwendigen  Pferde  verweigerte,  weil  das  Gebiet  des 
Kaukasus  und  die  Macht  des  General  - Postmeisters  Kochanoff  jetzt  auf- 
höro  und  ich  mir  erst  eine  neue  Vodoronchna  verschaffen  müsse.  Da 
guter  Kath  thener  war,  so  setzte  ich  mich  flugs  in  eine  Droschke,  um 
die  Unterstützung  des  Civil -Gouverneurs  von  Stawropol  für  mich  in  An- 
spruch zu  nehmen.  Mein  erster  Versuch  glückte  wenig,  da  sich  der  Gou- 
verneur in  einer  am  unteren  Boulevard  gelegenen  Kirche  befand,  um  einer 
Abendandacht  zu  Ehren  des  verstorbenen  Kaisers  Nicolaus  beizuwohnen. 
Ein  zweiter  Versuch  verschaffte  mir  die  Ehre  seiner  Bekanntschaft  und 
die  vollständigste  Erhörung  meines  Wunsches.  Während  das  amtliche  Pa- 
pier, das  mir  als  fernerer  Reiscpafs  dienen  sollte,  ausgefertigt  wurde, 
verplauderten  wir  die  Zeit  so  gut  es  gehen  wollte,  und  ich  hatte  die 
Genugthnung,  aus  dem  Munde  des  erfahrenen  Mannes  manche  werth- 
volle Angabe  über  Stawropol  und  die  Bevölkerung  in  der  Umgebung  zu 
erhalten.  Zu  seinem  Bezirk  gehört  das  Land  jener  armen,  nach  der  Tür- 
kei ausgewanderten  Nogai-Tataren,  über  welche  ich  bereits  im  ersten  Bande 
dieses  Werkes  (S.  10)  das  Nöthigc  bemerkt  habe.  Der  Gouverneur  nahm 
mein  aufrichtiges  Lob  über  den  angenehmen  Eindruck  der  hübschen  Stadt 
mit  grofser  Befriedigung  auf,  und  versicherte  mich,  dafs  nach  Auffindung 
der  einige  Werst  von  Stawropol  gelegenen  Steinbrüche,  die  erst  vor  Kur- 
zem entdeckt  worden  sind,  die  Stadt  einen  ganz  andern  Anblick  erhalten 
würde.  Ich  begriff,  weshalb  auf  der  ganzen  von  mir  durchreisten  Strecke 
die  Häuser  von  Holz  aufgeführt  sind,  da  man  nirgends  in  der  Steppe 
Steinbrücho  findet.  Das  Strafsenpttaster  des  Boulevards  mit  seinen  Sciten- 
rinnen,  eine  neue  Schöpfung,  ist  iu  der  That  so  ausgezeichnet,  dafs  man- 
che europäische  Stadt  ein  Beispiel  daran  nehmen  könnte. 

Am  nächsten  Morgen  sagte  ich  meinem  kriegerisch  gerüsteten  Ge- 
fährten, der  glücklicher  Weise  einen  deutsch  sprechenden  Judenknaben 
als  Diener  aufgefunden  hatte , ebenso  herzlich  als  gerührt  Lebewohl  und 
fuhr  in  aller  Frühe  zum  andern  Thore  von  Stawropol  hinaus.  Mein  Ta- 
rantas  hatte  zwei  neubefestigte  Räder  an  der  Vorderachse,  ich  meine  neue 
Podorosclma  in  der  Tasche,  und  so  ging  es  mit  neuem  Rcisemuth  weiter. 

II.  28 
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Für  spätere  Reisende,  die  etwa  denselben  "Weg  nach  Moskau  (bis  dahin 
sind  es  von  Stawropol  ans  1135*  Werst)  cinschlagen  wollen,  mnfs  ich  ge- 
legentlich bemerken,  dafs  bald  hinter  Stawropol  eine  doppelte  Straise  nach 
der  alten  Krüuungsstadt  der  Czaren  führt.  Die  westliche  Strafse  mündet 
in  Charkow  auf  die  grofse  Chaussee,  welche  von  Moskau  nach  Odessa 
gebt  und  mit  der  russischen  Diligence -Post  befahren  werden  kann.  Der 
zweite  Weg,  der  östliche,  verbindet  in  gerader  Linie  Stawropol  mit 
Moskau,  erspart  einen  Umweg  von  nabe  an  zweihundert  Werst,  hat  aber 
den  dreifachen  Nachtheil  andrerseits,  dafs  er  eine  reine  Naturstrafse  ist, 
dafs  ferner  nicht  immer  Postpferde  zu  haben  sind  und  dafs  er  schliefslich 
durch  meist  kulturlose  Gegenden  führt.  Da  von  Charkow  an  für  einen  ver- 
wöhnten Europäer,  besonders  wenn  er  die  Prüfungsschulc  in  Persien  hin- 
ter sich  hat,  der  europäische  Ilötel- Comfort  beginnt,  so  zog  ich  diesen 
Weg  vor,  zugleich  mit  Nebenrücksieht  meines  kranken  Tarantas,  dessen 
Tage  immer  sichtlicher  gezählt  schienen. 

Die  Steppe  war  öder  und  trauriger  als  je,  die  Straise  menschenleer, 
und  der  Regen  gofs  so  strömend  vom  Himmel  hernieder,  dals  der  ganze 
Weg  aufgeweieht  und  der  Koth  uns,  ohne  Lebert reilmng.  bis  in  die  Hals- 
binde geschleudert  wurde.  Mein  russischer  Begleiter,  welcher  seinen  Platz 
vorn  auf  dem  Tarantas  ueben  dem  Kutscher  hatte,  natürlich  immer  mit 
dem  Säbel  in  der  Hand,  war  schliefslich  und  schlechterdings  nicht  mehr 
zu  erkennen.  Er  sah  aus,  als  hätte  ein  Bildhauer  den  ganzen  Mann  in  nas- 
sem Thon  abformen  wollen.  Zwischen  der  zweiten  und  dritten  Station  wurde 
das  fünfte  Element  so  sumpfartig  tief,  dafs  ein  Pferd  der  Troika  hinstürzte 
und  auf  der  Stelle  todt  liegen  blieb.  Von  der  fünften  Station  an,  Prichadne 
(Prft/radnojaf),  sab  ich  die  ersten  Windmühlen,  mit  sechs  Flügeln,  die  neben 
den  Ortschaften  den  Eintritt  in  Klein-Rufsland  bezeichnen.  Die  Dörfer,  die 
sich  wie  Handtücher  lang  ausdehnen,  sind  aus  schmutzigen  Erdmauern  mit 
Strohdächern,  die  durch  Stricke  zusamniengehaltcn  werden,  aufgebacken, 
und  scheinen  nur  eine  Fortsetzung  des  grauen  Erdbodens  nach  der  Höhe 
zu  sein.  Aus  den  kleinen  unregelmäfsig  gestellten  Fenstern  guckte  hier  und 
da  ein  ungewaschenes  und  ungekämmtes  Bauerngesicht  hindurch,  und  die 
Schweine  wälzten  sich  behaglich  in  den  Mistpfützen  vor  den  Thören.  Der 
Abstand  von  den  reinlichen  Kosakendörforn  tritt  allzu  auffallend  in  die 
Augen,  um  nicht  auch  auf  einen  innen)  geistigen  Abstund  einen  Schlufs 
fällen  zu  lassen.  Die  Leute  feierten  gerade  den  Geburtstag  des  verstorbe- 
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nen  Kaisers  und  die  Kirchgänger  hatten  so  eben  das  Gotteshaus  verlassen, 
das  hier  wie  überall  in  den  Diirfern  in  würdiger  Weise  anfgeführt  und 
sauber  gehalten  ist.  Die  anderen  Bewohner  des  Dorfes  sal'sen  vor  den 
Thüren  ihrer  Häuser,  die  Frauen  karzrückig,  langstrümpfig,  das  Kopfhaar 
durch  ein  umgewundenes  Tuch  unsichtbar  gemacht,  einen  unschönen  Pelz- 
oder Tncbrock  über  das  Weibercostüm  gezogen.  Die  Männer,  blond-  und 
dunkelhärtig,  mit  kleiner  Pelzmütze  auf  dem  kalmückenartigen  Kopfe,  und 
in  lange  russische  Tuch-  oder  Pelzröcke  gekleidet,  sahen  stillvergnügt  und 
zufrieden  aus  und  unterhielten  sich  gruppenweise  über  Dorfneuigkeiten. 

Am  23.  Mai  lag  ich  mit  meinem  Gepäck  und  meinen  Begleitern  aus 
guten  Gründen  thatenlos  in  der  Stanzia  von  haimofka , wo  der  Smatritel 
des  schmutzigen  Posthauses  sich  durchaus  und  mit  aller  Gewalt  mit  mir 
russisch  unterhalten  wollte.  An  meinem  Tarantos  war  kurz  vorher  ein  Rad 
gebrochen,  und  so  war  ich  unfreiwillig  gezwungen,  statt  zu  reisen,  in 
der  Stanzia  die  Zeit  zu  vertrödeln.  Ich  hatte  bis  dahin  das  Posthaus 
Nr.  50  erreicht.  Der  Weg  war  auf  der  zurückgelegten  Strecke  fortdau- 
ernd einförmig  geblieben,  da  er  durch  breites  flaches  Steppenland  geführt 
hatte.  Eine  angenehme  Unterbrechung  gewährten  oft  auf  lange  Strek- 
ken  wandernde  Russen  von  echt  slavischern  Typus.  Die  Weiber  trugen 
Männenücke  und  grofse  unbeholfene  Lederstiefeln  wie  die  Männer,  nur 
das  Tuch,  welches  das  ganze  Gesicht  verhüllte,  kennzeichnete  sie  als 
Frauen.  Lange  Wagenreihen , vor  jeden  Wagen  zwei  Ochsen  gespannt, 
folgten  langsam  und  mit  knarrendem  Rade  hinter  einander,  und  waren  mit 
Waaren,  Betten  und  kleinen  Familien  bepackt.  Es  schienen  mir  das  Aus- 
wanderer zu  sein,  welche  auf  den  äufserst  schlechten  Wegen  die  nordische 
Heimath  verlassen  hatten,  um  sich  im  südlichen  Rufsland  anzusiedeln  Auf 
der  vier  und  vierzigsten  Station  hatte  ich  die  Freude  gehabt,  mit  einem 
russischen  Offizier  zusammenzutreft'en,  der  ebenso  geläufig  deutsch  wie  fran- 
zösisch sprach.  Er  mufste  wichtige  Depeschen  nach  St.  Petersburg  über 
bringen  und  hatte  den  Weg  von  Tiflis  bis  zur  genannten  Station,  natürlich 
mit  der  Courierpost,  in  drei  Tagen  zurückgelegt. 

Von  hier  aus  geht  er  die  östliche  Stralse  nach  Moskau  über  Woronesch , 
die  um  hundert  und  siebenzig  Werst  kürzer  ist.  Die  darauf  folgende  Station 
hiefs  Aksn  uud  war  im  Don-Thale  am  rechten  steilen  Ufer  des  Flusses  gele- 
gen, der  in  diesem  Jahre  weit  und  breit  ausgetreten  war.  Die  längste  Brücke, 
die  ich  in  meinem  Leben  gesehen,  führt  daselbst  über  den  Strom.  Sie  ist  aus 
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Holz-  und  Dammwerk  aufgebaut  und  mifst  in  gerader  Linie  acht  Werst. 
Von  dem  wiesigen  linken  Ufer  des  Don,  wo  das  Posthaus  und  ein  elendes 
Dorf  stellt  mit  vielen  und  grofseu  zum  Trocknen  aufgehängten  Weifsfischen, 
führte  der  endlose  Holzbau  nacli  der  eigentlichen  recht  gut  gepflasterten 
Stadt  auf  dem  entgegengesetzten  Ufer.  Auf  dem  Don  war  reger  Verkehr; 
ich  bemerkte  eine  Menge  grösserer  und  kleinerer  Segelschiffe,  zwei  Drei- 
master und  ein  Dampfschiff,  auf  welchem  sich  eine  Menge  von  Passagie- 
ren befanden.  Eine  Art  von  Drehbrücke,  ganz  in  der  Nähe  der  steil  an- 
steigenden Stadt  Aktei,  gestattet  selbst  den  aus  dem  Asow'schen  Meere 
flufsaufwärts  fahrenden  Dampfern  und  Segelschiffen  einen  bequemen  Durch- 
gang. Diu  Regierungshäuser  der  Stadt  zeichnen  sich  durch  ihren  soliden 
Steinbuu  aus , der  übrige  Theil  des  Ortes  besteht  aus  Holzhäusern  Dals 
man  in  Ahe't  zu  leben  versteht,  schien  wenigstens  ein  französisches  Schild 
in  der  Uauptstrafse  anzudeuten , auf  welchem  in  grofsen  Buchstuben  ge- 
schrieben stand:  „Commerce  de  vin  etranger“.  Von  einer  Höhe  im  In- 
nern der  Stadt  konnte  ich  die  im  Don- Delta  gelegene  Stadt  A 'owo- Tteker- 
kusk  ganz  deutlich  sehen.  Die  Nächte  zum  22.  und  23.  Mai  fuhr  ich  durch, 
da  die  Gegend  hier  vollständig  sicher  ist  und  kein  Bergbewohner  im  Hinter- 
halt droht.  Eine  unangenehme  Erscheinung,  besonders  für  Reisende,  ist  der 
Umstand,  dafs  die  Posthäuser  am  äußersten  Ende  und  wo  möglich  aufser- 
hall) der  Dörfer  und  Städte  gelegen  sind,  so  dafs  man  gar  keine  Gelegen- 
heit hat,  sich  zu  restauriren.  Der  einzige  und  letzte  Trost  bleibt  immer 
der  Samowar,  welcher  gegen  zwanzig  Kopeken  Entschädigung  den  Reisen- 
den in  den  Posthäusern  gespendet  wird. 

Das  Rad  war  endlich  fertig  geworden,  und  im  Begriff  von  Isawnofka 
aufzubrechen,  fiug  ein  so  gewaltiger  Regen  an  zu  giefsen,  dafs  ich  die  ganze 
Reise  zum  Kuckuk  wünschte.  Ich  fuhr  dennoch  die  ganze  Nacht  hindurch 
und  kann  versichern,  dafs  ich  mich  über  Maihitzc  nicht  zu  beklagen  gehabt 
habe.  Dazu  kam  das  Unglück,  dafs  jetzt  nicht  mehr  ein  Rad,  sondern  alle 
vier  Räder  aufingen  so  wankelmüthig  zu  werden,  dafs  bald  die  eisernen  Rei- 
fen, bald  die  Speichen,  bald  die  Nägel  ihren  Dienst  versagten  und  nicht  mehr 
mit  dem  Wagen,  sondern  ihren  besondere  Weg  für  sich  gingen.  Dafs  ich 
dadurch  mit  meinen  Begleitern  nicht  immer  in  der  vorgeschriebenen  hori- 
zontalen Lage  schwebte,  sondern  je  nach  dem  ablaufenden  Rade  bald 
rechts,  bald  links  zum  Wagen  hinausgeschleudert  wurde,  war  nothwen- 
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dige  Folge  def  Kankasusfahrt,  seit  welcher  der  Taranttu  von  Tag  zu  Tag 
zunehmend  kränker  wurde. 

Die  ein  und  fünfzigste  Station  ist  ein  trauriges  Dorf , dafs  der  anhal- 
tende Hegen  in  eine  wahre  Mistpfütze  verwandelt  hatte.  Während  die 
Pferde  gewechselt  wurden , besuchte  ich  die  zufällig  nahe  gelegene  Gosti- 
nitsa  des  Ortes , wo  ich  Dei  einer  Jüdin  recht  gute  Suppe  und  Rindfleisch 
erhielt,  während  ihr  betrunkener,  auf  dem  Sopha  liegender  Mann  ein 
Sehnarchconccrt  zum  Besten  gab.  Beim  Heraustreten  aus  der  Thür  ca- 
rambolirte  ich,  mehr  vor  Erstaunen  als  ans  Ungeschicklichkeit,  mit  etli- 
chen Damen,  deren  Anblick  nicht  nach  einem  südrussischen  Dorfe,  son- 
dern nach  den  Boulevards  von  Paris  gehörte.  Es  waren  dies  die  stolzen 
Töchter  des  Hauses,  welche  sich  mit  Federhüten,  seidenen  Kleidern,  grofs- 
mächtigen  Crinolinen  und  buntfarbigen  Eongchäles  so  aufgeputzt  Iiatten, 
dafs  ich  meinen  Augen  kaum  traute.  Nur  ihre  Sprache  wollte  nicht  recht 
zu  dem  Staat  passen,  da  sie  dasselbe  Judendeutsch  redeten,  in  welchem 
sich  mein  mitreisender  russischer  Beamte  förmlich  virtuosenhaft  auszeich- 
ncte.  ln  allen  Dörfern,  durch  welche  unsere  Strafse  führte,  fand  ich 
deutsch  sprechende  Juden,  welche  den  Ton  angebenden  Theil  der  Bevöl- 
kerung bildeten  und  bereits  seit  mehreren  Generationen  ansässig  waren. 
Fragte  ich,  von  woher  sie  eingewandert  wären,  so  antworteten  sie:  von 
leiten,  d.  h.  „Polen“,  und  fragte  ich  weiter,  woher  sie  die  deutsche  Spra- 
che wüfsten,  so  antwortete  Alles  wie  mit  Einem  Munde:  „Weil  mer  Ju- 
den scind“,  und  in  diesem  Styl  alles  Andere.  Zwei  Stationen  später,  in  dem 
Dorfe  Ttchernukta  (f) , hatte  ich  ein  glänzendos  Beispiel  jüdischer  Schlau- 
heit und  Geriebenheit,  welche  es,  freilich  erfolglos,  auf  meine  eigene  We- 
nigkeit gemünzt  hatte , zu  erfahren.  Kaum  nämlich  war  ich  in  die  Post- 
stubj  getreten , um  dem  Postmeister  meinen  Reisepafs  vorzulcgcn  und 
neue  Pferde  zu  erhalten,  als  zwei  anständig  aussehende,  nach  europäischer 
Mode  gekleidete  Männer  in  das  Zimmer  traten  und  zu  meinem  »staunen 
in  gutem  Deutsch  sich  zu  unterhalten  anfingen.  Da  sie  mich  anredeten, 
so  liefs  ich  mich  in  ein  Gespräch  mit  ihnen  ein,  aus  welchom  hervorging, 
dafs  sie  aus  Warschau  gekommen  waren , um  angeblich  für  Rechnung  der 
preufsischen  Regierung  Pferde  in  Rostow  zu  kaufen.  Sie  setzten  sich  an 
meinen  Tisch,  thcilten  mit  guten  Manieren  meinen  Samowar  und  baten 
mich,  da  sie  Mangel  an  kleinem  Gelde  hätten,  und  ich  ja  sehr  bald  in 
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Charkow  sein  würde,  ihnen  drei  Fünfundzwanzig  - Rubelsrheine  in  Papier 
zn  wechseln.  Ein  Blick  auf  die  vorgelegten  Scheine  genügte,  um  nach- 
gemachtes Papiergeld  zu  erkennen.  Ich  bedauerte  ziemlich  kühl,  nicht  in 
der  Lage  zu  sein,  ihrem  Wunsche  zu  willfahren,  und  kehrte  diesen  sau- 
beren Patronen  den  Kücken  zu.  Da  trat,  wie  zufällig,  ein  dritter,  jün- 
gerer Mann  in  das  Zimmer,  kam  auf  mich  zu  und  ting  an  mir  in  russi- 
schen Worten  unverständliches  Zeug  zu  sagen.  Soviel  ich  es  russisch  aus- 
drücken  konnte,  bedeutete  ich  dein  Manne,  der  ein  neues  Spiel  Karten 
inzwischen  aus  der  Tasche  gezogen  batte,  dal's  ich  nicht  russisch  spräche, 
worauf  die  beiden  Passagiere,  scheinbar  ohne  sich  um  mich  zu  kümmern, 
den  eben  Eingetretenen  heranriefon  und  ein  Kartenspiel  begannen,  bei 
welchem  es  gegen  den  Ersatz  einer  eingesetzten  Summe  darauf  ankam, 
zu  rathen,  ob  eine  Karte  rechts  oder  links  Hel.  Die  Leute  zögerten  nicht 
russische  Goldstücke  auf  die  Karten  zu  setzen,  verloren  Anfangs,  gewan- 
nen aber  zuletzt  fortdauernd.  Sie  ermunterten  mich,  wenigstens  einmal  zu 
setzen,  und  waren  plötzlich  und  zu  meinem  Erstaunen  bereit,  weun  ich 
nicht  Kleingeld  hätte,  mir  solches  zu  wechseln.  Ich  stand  entrüstet  auf. 
erklärte  ihnen  offen  und  ehrlich , dafs  ihre  Schurkerei  zu  plump  sei , um 
mich  zu  täuschen,  und  wünschte  ihnen  einen  recht  baldigen  Lohn  für  ihre 
Bemühungen. 

Die  zuletzt  durchmessene  Strafse  war  ungemein  hügelig  und  ott  kam 
der  reine  Felsrücken  zu  Tage.  Abseits  im  Grunde  lagen  Dörfer  und  kleine 
Wälder,  deren  Anblick  von  weitem  etwas  Liebliches  hatte,  wenigstens  für 
einen,  dessen  Auge  durch  die  Steppe  wochenlang  ermüdet  worden  ist. 
In  den  Dörfern,  durch  welche  wir  mitten  durch  fuhren,  sah  es  schmutzig 
genug  aus  und  die  klebrig  kothige  Landstrafse  verstärkte  diesen  Eindruck. 
Die  vielen  bunten  Schnapsfahnen  vor  den  meistens  von  Juden  gehaltenen 
Dorfkneipen  sind  ein  trübes  Zeichen  der  allgemeinen  und  stark  genährten 
Liebe  zum  Wodka,  das  freilich  der  hohen  Branntweinsteuer  wegen  einen 
sehr  bedeutenden  Posten  in  den  Einnahmebüchern  der  Kegieruug  bildet. 
Der  russische  Typus,  wie  man  ihn  sich  gewöhnlich  vorzustellen  pflegt, 
nimmt  von  Dorf  zu  Dorf  zu,  selbst  dem  Odeur  nach,  da  die  Leute, 
Pferde  und  Wagen  so  sehr  nach  llanf  und  Theer  stinken,  dafs  der  Geruch 
nicht  aus  der  Nase  zu  vertreiben  ist.  Auch  die  Wanderungslust  der  Rus- 
sen und  Juden  nahm  eher  zu  als  ab,  und  langen  Reihen  vierrädriger  Kar- 
ren begegnete  ich  beinahe  stündlich.  Das  Wodkafafs  an  jedem  Wagen  war 
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auch  nicht  ohne  Bedeutung.  Sehr  sonderbar  und  mir  Anfangs  unerklär- 
lich war  der  Anblick  einer  Masse  alter  und  halslicher  Weiber,  welche  mit 
Wasserstiefeln  und  mit  einem  Pelzrock  bekleidet  waren,  eiue  Kürbisrtasehe 
an  der  Seite,  einen  vollen  Kanzel  auf  dem  Kücken  und  einen  grofsen 
Wanderstock  in  den  Händen  trugen.  Mein  Uhrmacher  erklärte  mir  in  sei- 
nem unvergleichlichen  Deutsch  die  Anwesenheit  so  vieler  pilgernder  Frauen 
mit  den  Worten:  „As  se  gaihn  wegen  Gottlieb“,  eine  mir  anfangs  sehr 
räthselhafte  Umschreibung  für:  rsie  wallfahren  nach  einem  heiligen  Orte“. 
Man  rnufs  die  ungewöhnliche  Menge  dieser  vermummten  fratzenhaften  Ge- 
stalten gesehen  haben,  um  den  traurigen  Eindruck  zu  begreifen,  den  eine 
so  ungewöhnliche  Landstrnfsenstaffuge  auf  den  Keisenden  hervorbringt. 

Von  tilaii-iantka  aus  bis  Charkow , die  sechs  und  sechzigste  Station  von 
Tiflis  aus,  in  welcher  wir  am  2ti.  Mai  Abends  sechs  Uhr  glücklich  ein- 
trafen , war  die  Keise  von  dem  abscheulichsten  Kegenwetter  begleitet,  das 
alle  Naturgenüsse  ganz  wörtlich  zu  Wasser  machte.  Während  auf  den  letz- 
ten Stationen  vielleicht  alle  zwei  dentsche  Meilen  ein  Dorf  berührt  wurde, 
so  rückten  von  nun  an  die  Dörfer  immer  näher  zusammen,  die  Steppe 
wurde  durch  bebaute  Felder  unterbrochen  und  die  bisweilen  fufstief  ko- 
thige  Strafse  war  von  hübschen  Banmalleen  streckenweise  eingefafst.  Auch 
der  Verkehr  nahm  an  Lebhaftigkeit  zu  und  der  Handel  und  Wandel  ge- 
wann einen  sichtbaren  Charakter. 

Zwischen  der  acht  und  fünfzigsten  und  neun  und  fünfzigsten  Station  sah 
ich  bereits  aus  der  Ferne  eine  Bildsäule  stehen,  die  sich  rechts  vom  Wege 
auf  einem  Hügel  erhob  und  meine  ganze  antiquarische  Neugier  so  erregte, 
dafs  ich  Keise  und  Eile  vollständig  vergais,  aus  dem  Wagen  stieg  und 
zum  grofsen  Erstaunen  meines  JemUchivk  zu  dem  steinernen  Bilde  eilte. 
Die  Figur  mochte  etwas  mehr  als  Lebensgröfse  haben,  die  Stellung  war 
halb  sitzend,  halb  stehend,  und  das  Gesicht,  — obwohl  ziemlich  zerstört, 
die  Nase  nur  durch  ein  dreieckiges  Loch  angedeutet  — hatte  so  etwas  vom 
Kalmückischen  an  sich.  Die  Arme  und  Beine  hatten  eine  popanzartige 
Lage  und  die  Hände  berührten  sich  am  Unterleibe.  Die  Stellen  der  beiden 
Brüste  und  des  Bauchnabels  waren  durch  scheibenartige  Vertiefungen  an- 
gedeutet. Keine  Spur  von  Kunstsinn  sprach  sich  aus  diesen  rohen  Gebil- 
den aus  und  keine  Inschrift  galt  Auskunft  über  den  räthselhaften  Ursprung 
dieses  Götzensteines , denn  das  sollte  er  offenbar  darstellen,  von  dem  ich 
ein  anderes  Exemplar  am  nächsten  Tage  dicht  vor  Charkow  entdeckte. 
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Diese  Steinbilder,  die  bald  männlich,  bald  weiblich  dargestellt  sind, 
führen  im  Volksmunde  den  Namen  Düd,  d.  h.  „Grofsvatcr“,  oder  je  nach- 
dem Habi,  d.  h.  „Frauenzimmer“,  und  man  hält  sie  für  alte  Wegzeiger  aus 
den  Zeiten  der  Hunnen.  In  Moritz  VVagner’s  Beschreibung  des  Kau- 
kasus und  des  Landes  der  Kosaken  finde  ich  eine  sehr  merkwürdige  Stelle 
in  einer  Anmerkung  des  ersten  Bandes  (Leipzig  1850.  Seite  6ii),  wonach 
die  Kleinrussen  diese  Hügel  in  der  Steppe  mit  dem  Namen  der  MohiUeti 
belegen,  während  die  Tataren  dieselben  Dübe  (sollte  dies  Wort  nicht  mit 
dem  persischen  Tcppeh  für  die  Hügel  der  Feuerarbeiter  eine  Verwandt- 
schaft haben?)  oder  auch  Obo  benennen.  Wagner  meint,  sie  stammen 
von  sehr  verschiedenen  Völkern  her,  wie  z.  B.  die  hohen  Tumult  bei  Kerluch 
Sarkophage  aus  der  mythridatischcn  und  griechischen  Zeit  enthalten.  „Da- 
gegen“, so  fahrt  er  wörtlich  fort,  „werden  die  Tumult  weiter  nördlich  am 
Don  und  im  Innern  des  grofsen  Steppeulandcs  den  Mongolen  zugeschrie- 
ben, obwohl  nur  wenige  derselben  gcöft’net  worden  sind.  Deutsche  Ko- 
lonisten, welche  solche  Grabhügel,  in  der  Hoffnung  Schätze  zu  erbeuten, 
geöffnet  haben,  fanden  darin  irdene  Krüge,  Waffen,  eine  Art  Streitaxt, 
Wetzsteine,  Messerklingen,  Pfeilspitzen,  Alles  sehr  roh  gearbeitet.  Der 
Schweizer  Daniel  Schiatter,  welcher  viele  Jahre  unter  den  Tataren  der 
Steppe  lebte,  versichert,  dafs  auf  einigen  dieser  Hügel  auch  nach  ziemlich 
gut  erhaltene  Bildsäulen  von  Stein  stehen.  Grob  gearbeitete,  sonderbar 
gestaltete  menschliche  Figuren  beiderlei  Geschlechts  mit  grofsen  Köpfen, 
schlecht  geformten  Händen  und  meist  über  einander  geschlungenen  Armen. 
Das  Gesicht  ist  bei  ihnen  Hach  und  breit,  die  Nase  gewöhnlich  nur  ango- 
deutet.  Nach  der  Physiognomie  dieser  Statuen,  ebenso  nach  der  Beklei- 
dung der  weiblichen  Figuren  ist  Schiatter  geneigt,  sie  für  Nogaiisehe 
Denkmäler  zu  halten.  Unser  groi'ser  Geograph  Ritter  bemerkt  in  seiner 
„Vorhalle  europäischer  Völkerschaften“,  dal's  diese  hohen  Tumult , welche 
um  das  ganze  Schwarze  Meer  sich  zeigen,  zu  den  ältesten  und  kolossal- 
sten Dokumenten  einer  uns  völlig  unbekannten  Vergangenheit  gehören  und 
das  Pontische  Gestade  ausgezeichnet  charakterisiren.  Höchst  merkwürdig, 
fügt  er  bei,  sei  die  gleichartige  Anlage  solcher  Todtendenkmale  bei  den 
alten  Thrakiem , Trojanern , Kimmuriem , germanischen  Völkern,  Kolchiern 
und  Bewohnern  von  Jndilca.u 

Ich  hätte  gar  zu  gern  den  Inhalt  dieses  Hügels  untersucht,  wenn  ich 
Zeit  und  Arbeiter  gehabt  hätte;  so  mufste  ich  leider  meinen  Wagen  bald 
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wieder  besteigen  und  dem  seltsamen  Steingötzen  auf  dem  sandigen  Hiigel 
für  immer  Valet  sagen. 

Die  neun  und  fünfzigste  Station  lieifst  hum.  Der  Anblick  dieser  so 
genannten  Stadt,  welche  man  zuerst  von  einer  Höhe  aus  am  Pulse  langer 
Waldungen  liegen  sicht,  ist  unbeschreiblich  lieblich.  Die  Häuser  sehen 
aus,  als  wären  sie  aus  Zucker  gebacken,  und  die  Kirche  mit  ihren  Thür- 
men und  Thürmchen,  mit  ihren  vveifsen  Kuppeln  und  goldenen  Sternen 
darauf  wie  weifs  und  blau  bemaltes  Marzipanwerk.  Ich  rcstaurirte  mich 
in  einer  sauber  gehaltenen  Gottinitza,  wo  ich  mich  verleiten  liefs,  russi- 
schen Champagner  vom  Don  mit  der  französischen  Etiipictte : Champagne 
de  Crimee  — qualitc  superienre  — zu  trinken,  ohne  bedacht  zu  haben, 
dafs  der  Vino  ilonvkoi  entsetzliche  Kopfweh  verschafft. 

Charkow  war  die  gröfste  Stadt,  die  ich  seit  Tiflis  gesehen  hatte.  Ihre 
Strafsen  sind  breit,  gut  gepflastert,  reinlich  und  sauber,  in  den  Strafsen- 
zeilen  entdeckt  man  eiue  Menge  französischer  Magazine,  die  Kirchen  mit 
moscheenartigen  Kuppeln  geben  der  Stadt  von  weitem  einen  orientalischen 
Anstrich.  Es  befindet  sich  daselbst  eine  Universität  und  ein  Gymnasium. 
Ein  llniversitäts- Professor,  dessen  vorübergehende  Bekanntschaft  ich  hier 
machte,  klagte  mir  sein  bitteres  Leid  über  die  leidenschaftliche  Wildheit 
und  Halbheit  der  russischen  Studenten,  und  nach  dem,  was  ich  davon  in 
dem  schmutzigen  und  unsauberen  Haupt-Hotel  der  Stadt  erlebt  habe,  darf 
ich  seiner  Kluge  allen  Glauben  schenken. 

Charkow  liegt,  wie  bereits  oben  bemerkt  worden  ist,  au  der  grolsen  Mos- 
kauer Chaussee.  Meine  Hoffnung,  von  nun  an  mit  der  russischen  Diligence- 
Post  reisen  zu  können,  ging  leider  nicht  in  Erfüllung,  da  alle  Plätze  boreits 
auf  eine  Woche  hinaus  vergeben  waren  und  ich  somit  einem  unnothigen  Zeit- 
verlust ausgesetzt  gewesen  wäre.  Es  blieb  mir  daher  nichts  Anderes  übrig, 
als  meinem  Taruntws  das  letzte  Bestehen  von  Zutrauen  zu  schenken  und  auf 
der  glatten  Chaussee  die  Reise  nach  Moskau  zu  wagen.  Leider  rechtfertigte 
er  mein  Vertrauen  nicht,  denn  drei  Viertel  des  Weges  brach  er  zusammen, 
so  dafs  ich  nicht  mehr  im  Stande  war,  auch  nur  eino  heile  Stelle  zur  Repa- 
ratur an  ihm  ausfindig  zu  machen,  ihn  darum  für  ein  Spottgcld  losschlug 
nnd  mir  für  die  Weiterreise  einen  russischen  ?o*t-Tarantas  miethetc. 

Die  Reise  war  Anfangs  angenehm,  schon  deshalb,  weil  die  holprige 
Landstratse  mit  einer  guten  Chaussee  vertauscht  worden  war.  Die  rus- 
sischen Dörfer  mit  den  weit  ausgedehnten  Bauernwirthschaften  bildeten 
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eigentlich  eine  lange  Strafse,  so  dufs  ich  fortdauernd  den  Anblick  mensch- 
licher Wohnstätten  und  menschlicher  Ilanthierungen  zu  Gesichte  bekam, 
mit  allen  jenen  Zuthaten,  welche  vom  Bauernleben,  zumal  im  Innern 
Rußlands,  unzertrennlich  sind.  Hier  kamen  Schweine  und  Kinder  gemein- 
schaftlich ans  den  Holzbaracken,  dort  sättigten  sich  Bauern  am  Quass  und 
am  Wodka,  dort  lüfteten  Andere  ihren  Hut  vor  Heiligenbildern  und  be- 
kreuzigten sich  andächtig:  hier  hechelten  die  Weiber  Hanf,  spannen  Lei- 
nen und  breiteten  die  Leinwand  aus.  Zuletzt  wurde  mir  von  der  ununter- 
brochenen Bauern wirthsclmft  so  urpoetisch  zu  Muthe,  dafs  ich  in  mein 
Tagebuch  folgende  Verse  niederschrieb,  die  am  Besten  die  Art  meiner 
Stimmung,  wenn  auch  nicht  in  schönen,  so  doch  in  tief  empfundenen 
Worten  ausdrückten: 

„Die  Bäuerin  sitzt  vor  der  Thür 
Und  strickt  an  ihrem  Strumpfe, 

Die  Sau  wälzt  sich  nicht  weit  von  ihr 
Urwohlig  in  dem  Sumpfe. 

So  geht  es  hier  Tag  aus,  Tag  ein: 

Der  Strumpf  wird  immer  länger, 

Und  immer  fetter  wird  das  Schwein, 

Der  ßäu’rin  Mieder  enger.“ 

ln  der  Stadt  Tula,  welche  nicht  nur  in  Rußland,  sondern  auch  im  Aus- 
lande durch  ihre  Stahlwaaren-lndustrie  eine  grofse  Berühmtheit  erlangt  hat, 
begann  für  mich  die  eigentliche  Civilisation.  Des  uner([uickliehen  Straßenle- 
bens  müde,  sehnte  ich  mich  aber  auch  mit  heil'sem  Verlangen  nach  den  Fleisch- 
töpfen Europas.  Die  Sehnsucht,  war  um  so  natürlicher  und  wurde  nur  erhöht 
durch  den  unaufhörlichen  Aerger  mit  den  Postmeistern,  welche  mich  an 
den  Stationen  lange  warten  liefsen  und  entweder  gar  keine  oder  schlechte 
Pferde  stellten.  Hierzu  kamen  die  ewigen  Mißverständnisse,  zu  welchen 
mein  russischer  Dolmetscher  Veranlassung  gab,  indem  er  wahrscheinlich  ein 
russisches  Idiom  redete,  welches  mit  seinem  verwünschten  .ludendeutsch  auf 
einer  Stufe  stand.  Die  Postmeister  und  die  Posthäuser  fingen  an  eine  ge- 
wisse Vornehmheit  zu  zeigen,  die  aber  schlecht  zu  ihrem  Geschäfte  pafste 
und  nur  durch  Geld  klein  zu  machen  war.  Auch  die  Chaussee  wurde  all- 
mäiig  je  näher  Tula  so  schlecht,  dafs  es  ein  wahres  Glück  zu  nennen  war, 
wenn  ich  bei  der  nächtlichen  Fahrt  mit  meinen  Begleitern  kein  gröl'seres 
Unglück  riskirte,  als  aus  dem  Wagen  herausgeschleudert  zu  werden. 
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Der  Anblick  der  Stadt  Tula  von  der  Landstrafse  aus  ist  ziemlich  ma- 
lerisch: vorzüglich  hebt  sich  die  Hauptkirche,  umgürtet  von  einer  festuugs- 
artigen  Mauer,  sehr  vorteilhaft  hervor.  Trotz  der  grofsstädtiscben  Nähe 
war  die  nach  der  Stadt  führende  Chaussee  immer  noch  mit  wandernden 
Weibern  bedeckt,  welche  einzeln  und  in  ganzen  Massen  nach  Moskau  hin 
pilgerten,  wahrscheinlich  um  dort  irgend  einem  Heiligen  ihre  Verehrung 
auszudrücken.  Dabei  führten  sie  auf  der  offenen  Strafse  ein  so  ungenirtes 
Leben,  dal»  ich  nicht  selten  den  unschönen  Anblick  alter  Frauen  hatte, 
welche  am  Hände  der  Chaussee,  nur  mit  dem  Hemde  bekleidet,  dasafsen, 
um  sich  zu  sonnen.  In  Tula , wie  gesagt,  beginnt  bereits  das  grol'sstädti- 
sche  Leben  und  man  kann  bei  vorhandenen  Mitteln  den  europäischen  Com- 
fort bis  zum  gröfsten  Luxus  steigern.  Die  Gostinitza,  welche  sich  neben 
dem  Posthause  befand,  kounte  füglich  als  ein  glänzendes  Hotel  angesehen 
werden,  und  ich  war  ebenso  überrascht  als  beschämt,  als  ich  die  Thür  des 
Speisezimmers  öffnete  und  unerwartet  eine  gewählte  und  feine  Gesellschaft 
an  einer  wohlbesetzten  Tafel  diniren  sab.  Mein  Reiseeostüm  war  für  einen 
solchen  Cirkel  wenig  geeignet,  aber  einige  russische  Herren  , welche  an 
dem  einen  Ende  der  Tafel  safsen,  beeilten  sich  meinem  Rückzüge  zuvor- 
zukommen , indem  sie  mich  in  der  liebenswürdigsten  Weise  Platz  zu  ueh- 
men  baten.  Man  rückte  zusammen,  fragte  mich,  von  wannen  ich  käme 
und  wohin  ich  ginge,  und  überschüttete  mich  mit  den  ausgesuchtesten  Ar- 
tigkeiten. Eine  gegenseitige  Vorstellung  liefs  mich  sehr  bald  erkennet:, 
dal's  die  Herren,  welche  ebenso  geläufig  deutsch  wie  französisch  sprachen, 
den  höheren  Kreisen  der  Petersburger  Gesellschaft  angehörten,  und  dafs 
sich  unter  ihnen  neben  einigen  russischen  Fürsten  auch  ein  (’eremonien- 
meister  S.  M.  des  Kaisers  befand.  Freiwillig  händigte  man  mir  Empfeh- 
lungskarten  an  bedeutende  Persönlichkeiten  in  Moskau  und  St.  Petersburg 
ein,  und  bereitete  mich  auf  den  Einzug  und  die  Anwesenheit  des  Kaisers 
Alexander  in  Moskau  vor. 

An  Leib  und  Seele  neu  gestärkt,  trennte  ich  mich  nicht  ohne  Rührung 
und  ohne  herzlichsten  Dank  von  meinen  Tischnachbaren,  von  denen  einer 
seine  Freundlichkeit  so  weit  trieb,  mich  bis  zu  meinem  Tarantas  zu  be- 
gleiten. Ich  habe  sowohl  hier  als  auch  sonst  auf  dem  übrigen  Theil  mei- 
ner Reise  durch  Rnfsland  es  mit  grofser  Befriedigung  empfunden,  wie  zu- 
vorkommend man  gegen  Reisende  aller  Nationen  ist,  welche  Amt  und 
Geschäft  nach  dem  grol'sen  Reiche  des  Czaren  hin  führt.  Soll  ich  es  offen 
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gestehen,  so  ist  Rufsland  nach  meinen  Erfahrungen  das  einzige  Land  ge- 
wesen, wo  auch  ohne  Empfehlung  der  Fremde  »ich  einer  ausgezeichneten 
Aufnahme  zu  erfreuen  hat.  Die  gebildeten  Klassen  der  russischen  Gesell- 
schaft seflen  es  als  eine  Art  angenehmer  Pflicht  an,  den  Aufenthalt  in  ih- 
rem Lande  für  einen  Ausländer  durch  gastfrcundschaftlichcs  Entgegenkom- 
men zu  erleichtern,  und  seihst  die  niedrige  Bevölkerung  zeichnet  sich 
durch  eine  Höflichkeit  aus , die  mir  allenthalben  aufgefallcn  ist.  Vielleicht 
macht  die  Beamtenklasse,  welche  im  Besitz  eines  niedrigen  Tschin  oder 
Banges  ist,  eine  Ausnahme  von  dieser  Hegel,  da  die  Einzelnen  mehr  vor- 
stcllen  wollen , als  es  ihre  Stellung  mit  sich  bringt.  So  kriechend  und  so 
unterwürfig  sie  gegen  Personen  sind , deren  Rang  das  Prädikat  Excellenz 
oder  Hoch  wohlgeboren  erheischt,  so  herrisch,  übermiithig  und  obstinat,  so 
vornehm -dünkelhaft  zeigen  sie  sich  gegen  Leute,  die  nicht  zum  Beamten- 
thuni  gehören  und  in  einer  gewissen  Abhängigkeit  von  ihnen  stehen.  Von 
den  Postmeistern  könnte  ich  in  dieser  Beziehung  manches  Geschichtchen 
erzählen,  da  ich  es  oft  habe  empfinden  müssen,  dafs  sic  den  „Excellen- 
zen“  und  „hochwohlgebornen  Honen“  den  Vorzug  schleunigster  Bedienung 
zu  Theil  werden  liefsen,  während  ich  trotz  meines  Courier-Reiscpasses  oft 
lange  warten  mufstc,  um  unter  Bitten  und  Drohen  Pferdo  zu  erhalten. 

Die  übelste  Erfahrung  in  dieser  Beziehung  machte  ich  auf  der  Station 

— Der  Regen  hatte  den  Boden  so  aufgeweicht,  dafs  voraussichtlich  drei 
Pferde  nicht  genügten,  um  das  Gepäck,  meine  Begleiter  und  mich  auf  dem 
Tarantas  durch  den  grundlosen  Koth  zu  schleifen.  Meine  Bitten  wurden  so 
wenig  beachtet , dafs  der  betreffende  Herr  Sviatntel  mir  nicht  einmal  drei 
frische  Pferde  stellte,  sondern  drei  abgehetzte  Gäule  einspannen  liefs,  wel- 
che vor  einer  Stunde  in  den  Stall  geführt  worden  waren.  Der  russische 
Jemtschik  schien  selber  bedenklich  darüber  zu  sein,  denn  er  besah  die 
Pferdo,  schüttelte  mit  dem  Kopfe  und  brummte  unverständliche  Worte 
in  den  Bart.  Wir  fuhren  darauf  los.  Die  Nacht  brach  allmälig  herein, 
tiefes  Dunkel  bedeckte  den  Himmel  und  ein  anhaltender  Platzregen  ver- 
mehrte die  Schwierigkeiten  des  Weges.  Die  Pferde  keuchten,  der  Kut- 
scher fluchte,  denn  die  Wagenräder  drehten  sich  nur  mühsam  in  dem  leh- 
migen Stral'senkoth,  der  sie  zuletzt  mit  dicken  Krusten  überzogen  und  un- 
kennbar gemacht  hatte.  Gegen  Mitternacht  befanden  wir  uns  inmitten  einer 
Dorfstrafse,  woselbst  der  Jemtschik  erklärte,  dafs  die  Kräfte  der  Pferde 
erschöpft  seien  und  wir  deshalb  lieber  Postpferde  von  der  nahegelegenen 
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nächsten  Station  requirircn  möchten.  Er  setzte  sich  auf  einen  der  Gäule 
und  trabte  selber  durch  Dick  und  Dünn  in  Nacht  und  Regen  hinein,  um 
Pferde  zu  holen.  Der  nächste  Postmeister,  der  wahrscheinlich  im  besten 
Schlafe,  gestört  wurde,  verweigerte  die  requirirten  Thiere,  so  dafs  ich  nach 
beinahe  dreistündigem  Warten  gcnüthigt  wurde,  die  schlafenden  Dauern 
herauszutrommeln,  die  mir  endlich  nach  langem  Hin-  und  Hcrrcden  gegen 
Geld  und  gute  Worte  fünf  Pferde  zu  meinem  weiteren  Fortkommen  be- 
reitwillig stellten. 

Die  Chaussee  von  Tula  nach  Moskau  befand  sich  in  einem  so  horri- 
lden  Zustande,  dal's  ich  beinahe  nach  den  Landstrafsen  Kaukasiens  Sehn- 
sucht empfand.  Hunderte  von  Menschen  waren  jedoch  damit  beschäftigt,  alte 
Sünden  zu  bemänteln,  d.  h.  die  entstandenen  Löcher  auszufüllen  und  die 
Strafse  zu  planiren,  da  die  Reise  S.  M.  des  Kaisers  nach  Odessa  bevor- 
stand und  es  nicht  gcrathen  gewesen  wäre,  den  Kaiserlichen  Herrn  den 
unvermeidlichen  Zufallen  einer  ruinirten  Chaussee  auszusetzen.  Die  Be- 
völkerung in  den  Dörfern  hatte  den  Anstrich  der  Wohlhabenheit  und  die 
gesunden  kernigen  Gestalten  der  Männer  und  Frauen  mit  ihren  rundge- 
sichtigen,  rothhäckigcn,  blondhaarigen  Köpfen  machten  einen  woblthuen- 
den  Eindruck.  Die  Nationaltracht  der  russistdien  Bäuerinnen  war  niedlich 
und  geschmackvoll.  Sie  trugen  meistens  einen  blauen  Rock,  der  mit  ro- 
then  Streifeu  besetzt  war,  und  eiu  faltenreiches  weilses  Hemd  mit  blauen 
Achselbändern.  Lange  und  schwere  Haarzöpfe  fielen  dabei  über  den  Rücken. 

Am  30.  Mai  jubelte  ich  beim  Anblick  der  Thurmspitzen  Moskau's  vor 
Freude  laut  auf.  Näher  als  je  lag  mir  von  nun  an  die  Heimath.  Von  der 
letzten  Station  aus,  siebzehn  Werst  vor  Moskau,  erkennt  ein  scharfes  Auge 
bereits  die  leuchtenden  Spitzen  der  zahlreichen  Thürme,  hinter  und  über  den 
niedrigen  Höheuzügen,  auf  welchen  von  Charkow  aus  die  schlecht  gehaltene 
Kunststrafse  bald  auf-  bald  abwärtssteigend  hinwegführt.  Unter  den  drei 
Weltstädten,  welche  ihres  Panoramas  wegen  so  oft  gerühmt  werden  und  die 
zu  sehen  ich  das  Glück  hatte,  nämlich  Kairo,  Constantinopcl  und  Moskau, 
nimmt,  meiner  Meinung  nach,  die  letztere  offenbar  den  zweiten  Rang  ein. 
Der  Anblick  der  allrussischen  Kirchenstadt  mit  ihrem  zahllosen  Heere  von 
Thürmen,  Thürmchen  und  mit  Gold-  und  Silberblech  beschlagenen  Kuppeln 
ist  feenhaft  und  erinnerte,  was  den  Glanz  anbetraf,  an  die  leuchtenden  Mo- 
scheen von  Quin  oder  von  Scha'abdvlazim  in  Persien.  Der  hochgelegene 
Kreml  markirt  sich  bereits  von  weitem  als  der  gewaltigste  Bau  Moskaus. 


Digitized  by  Google 


446 


Moskau. 


Die  wie  eine  Sonne  leuchtende  vergoldete  Kuppel  denselben  war  an  dem 
Tage  meiner  Ankunft  besonders  feierlich  geschmückt,  da  die  kaiserliche 
Fahne  auf  derselben  wehte. 

Moskau,  das  müssen  gewifs  Alle  bestätigen,  die  längere  oder  kürzere 
Zeit  daselbst  gelebt  haben,  bietet  als  Panorama  das  Bild  einer  orientalischen 
Stadt  dar,  nur  das  griechische  Kreuz  über  dem  mondförmigen  Zeichen  auf 
den  Spitzen  der  Kuppeln  benimmt  die  Meinung  des  vorausgesetzten  moha- 
medanisehen  Ursprungs.  Der  Architekturstyl,  in  manchen  Details  vielleicht 
plump  und  unschön,  macht  dennoch  im  Ganzen  und  Grolsen  einen  so 
mächtigen  Eindruck,  dafs  man  es  vollkommen  begreift,  wenn  bei  dem 
Anblick  der  alten  Krönungsstadt  dem  Hussen  das  Herz  höher  schlägt. 

Der  Eintritt  in  die  Stadt  von  der  Seite  der  Chaussee  von  Tula  aus 
empfiehlt  sich  wenig  und  bereitet  in  keiner  Weise  auf  den  Einzug  in  das 
Thor  Asiens  vor.  Schlechte  Holzbaracken  liegen  rechts  und  links  am  Wege, 
der,  zunächst  ungepflaslert , über  einen  grofsen  Platz  hinweg  nach  breiten, 
gepflasterten  Gassen  einer  Vorstadt  führt.  Eine  Steinbrücke  verbindet  mit 
einander  die  Ufer  der  Moskwa,  welche  beinahe  ganz  und  gar  mit  bunt 
durch  einander  schwimmenden  Baumstämmen  bedeckt  war,  die  wahrschein- 
lich als  Nutzholz  ihrer  Verwendung  harrten. 

Der  Tarantas  bewegte  sich  laut  rasselnd  zwischen  langen  Strafsen- 
zeilen,  nahm  schliefslich  seine  Richtung  nach  dem  Kreml  bin,  von  wel- 
chem ans  das  Hurrahgeschrei  zahlreicher  den  Kaiser  begrüfsender  Men- 
schen niederwärts  hallte,  und  wendete  sich  rechter  Hand  in  die  engen 
nnd  gesehäftsreichen  Stral'sen  der  Lubianka,  woselbst  das  mir  empfohlene 
Hotel  Labadih  gelegen  ist.  Auf  der  ganzen  Fahrt  durch  die  sehr  bevöl- 
kerte Stadt  hatte  ich  die  Beobachtung  gemacht,  trotzdem  mein  Auge  von 
den  Wundern  Moskau  s ganz  erfüllt  war,  dafs  der  Jemtechik  vom  auf  dem 
Tarantas  in  der  Nähe  der  Kirchen  und  der  Heiligenbilder  sehr  häufig  den 
Hut  abnahm  und  sich  bekreuzte,  ebenso  wie  die  Leute  auf  der  Strafse, 
welche  als  gute  Orthodoxen  den  Heiligen  in  der  bezeichneten  Weise  ihre 
Huldigung  ausdrückten. 

Als  der  Tarantas  nun  endlich  mit  uns  und  unserem  Gepäcke  vor  dem 
prachtvollen  Hotel  stillhielt  und  fein  gekleidete  Kellner  die  breiten  Glas- 
t büren  des  geschmackvoll  construirten,  mit  Blumen  besetzten  Treppenhau- 
ses öffneten,  die  breiten  Steinstufen  hinabstiegen,  um  behülflich  zu  sein, 
da  sah  ich  den  ersten  deutlichen  Schlulstein  meiner  persischen  Heise,  schüt- 
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telte  den  Staub  von  meinen  Füfsen,  vergafs  die  vergangene  traurige  Zeit 
und  sali  vergnügten  Herzens  die  nächste  Zukunft  vor  mir  liegen. 

Die  angewiesenen  Zimmer  des  Hotels  waren  in  französischer  Weise  ele- 
gant ausgestattet.  Neben  den  Luxusineubeln  erregte  die  Sonnerif  an  der 
Wand  meine  besondere  Aufmerksamkeit.  Die  Ausbeute  der  Erfindung  des 
elektrischen  Telegraphen  hat  in  Moskau  so  bedeutende  Fortschritte  gemacht, 
dafs  die  Bedienung  in  den  Hotels  auf  telegraphischem  Wege  vermittelt 
wird.  Man  hat  nur  nüthig  auf  eine  Knopfgarnitur  neben  dem  Worte  „Sou- 
nerie“  zu  drücken  und  der  citirte  dienstbare  tieist  wird  nicht  ermangeln 
sofort  zu  erscheinen. 

Nachdem  ich  von  Charkow  aus  bis  Moskau  den  ganzen  langen  Weg 
in  drei  und  einem  halben  Tage  zurückgelegt  hatte,  durfte  ich  mir  wohl 
eine  mehrtägige  Ruhe  gönnen.  Auch  diese  benutzte  ich  nur  dazu,  um  Mos- 
kau zu  durchstreifen  und  seine  Sehenswürdigkeiten  kennen  zu  lernen.  Die 
Temperatur  war  üufserst  angenehm,  nur  konnte  ich  es  nicht  recht  fassen, 
wie  die  Russen  bei  dem  heitersten  Himmel  und  bei  einer  Hitze  von  durch- 
schnittlich zwei  und  zwanzig  bis  vier  und  zwanzig  Graden  Reaumnr  auf 
Geschäftsgängen  und  auf  den  Promenaden  mit  Regenschirmen  und  Gummi- 
überschuhen einherstolzirten. 

Ich  kann,  als  meinen  Zwecken  ganz  fern  liegend,  nicht  den  Versuch 
machen  wollen,  den  Lesern  dieses  Buches  eine  Beschreibung  der  wunder- 
baren Stadt  Moskau  vorzuführen.  Dazu  habe  ich  zu  wenig  gesehen  und 
zu  kurze  Zeit  in  der  alten  Czarenstadt  gelebt.  Ueberdies  drängte  cs  mich 
die  Heimath  zu  erreichen  und  dem  ruhelosen  Wanderer  schlugen  alle  Pulse 
viel  zu  sehr,  um  eine  recht  gründliche  Beschreibung  des  Gesehenen  den 
letzten  Blättern  des  Tagebuches  der  asiatischen  Reise  anzuvertrauen.  Hat 
mir  auch  ein  vornehmer  Russe  einmal  im  Scherze  die  Bemerkung  in's  Ohr 
gerannt:  „Monsieur,  nous  sommes  des  Asiatiques  en  Imbit  noir“,  so  bat 
er  sicher  vom  geographisch -culturhistorischen  Standpunkte  aus  Asien  mit 
Europa  versöhnen  und  mir  persönlich  Gelegenheit  zum  Beweis  des  Gegen- 
theils  geben  wollen.  Asien  lag  mir  im  Rücken,  und  wenn  auch  Moskau 
in  manchen  Beziehungen  als  grofses  Völkerthor  angesehen  werden  mag, 
welches  von  der  Landseite  her  den  Eingang  zu  Asien  öffnet,  so  ist  doch 
andrerseits  das  Leben  und  Treiben  so  überwiegend  europäisch,  dafs  es 
Niemand  wagen  darf  an  asiatische  Reminiscenzen  zu  denken.  Was  ich  in 
Moskau  am  meisten  bewundert,  will  ich,  schon  um  dankbaren  Empfin- 
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düngen  einen  passenden  Ansdruck  zu  geben,  nicht  ganz  mit  Stillschwei- 
gen übergehen. 

Mein  erster  AusHug  galt  dem  altrussiSchen  Kreml.  Die  asiatischen 
Städte  haben  ihre  Arb,  die  russischen  ihre  Kreml , d.  h.  Akropolen.  Der 
Moskowiter  hat  vor  allen  geschichtlichen  Huf  und  Bedeutung  bis  auf  die 
napoleonische  Zeit  hin  geerbt.  Was  hat  der  Kreml  nicht  alles  gesehen 
und  mitorleben  müssen?  Gleich  beim  Eingang  in  das  „heilige  Thor“  der 
gewaltigen,  mit  hohen  Zinnen  geschmückten  Steinmauer,  welche  den  Kreml 
im  grofsen  Viereck  umgiebt,  trat  mir  in  altüberlieferter  Sitte  und  Brauch 
eine  historische  Erinnerung  aus  der  Zeit  der  Kriege  mit  den  Tataren  ent- 
gegen. Jedermann,  der  durch  das  Thor  aus  oder  ein  geht,  ist  verpflichtet 
seine  Kopfbedeckung  abzunehmen  Angeblich  soll  das  Heiligenbild  über 
der  Pforte  die  Angreifenden  damals  mit  Blindheit  geschlagen  haben,  also, 
dafs  sic  den  Eingang  in  den  Kreml  nicht  zu  finden  vermochten.  Wer  den 
Hut  nicht  abzieht,  — und  wie  leicht  kann  dies  einem  Fremden  passiren, 
— wird  von  der  Wache  angehalten,  hübsch  höflich  zu  sein.  Wer  es  von 
den  Russen  versäumt,  soll  vierzig  Kniebengungen  vor  dem  Wundcrbilde 
machen  müssen.  Im  Innern  der  hoch  gelegenen  Burg  ist  Altes  und  Neues 
in  den  Bauten  und  Anlagen  vereinigt.  Aeufscrer  Glanz  und  die  Masse  bildet 
den  Grundcharakter  der  meisten  Sehenswürdigkeiten.  Die  Hunderte  riesi- 
ger Feuerrohre,  darunter  viele  französische  Beutekanonen  und  Kugclhaufen, 
welche  an  einer  Seite  der  Gebäude  vielleicht  zu  symmetrisch  aufgestellt 
sind,  jagen  einem  friedlichen  Wanderer  Angst  und  Schrecken  ein  und  man 
flüchtet  sich  gern  unter  die  Hiesenglocke  in  einer  Ecke,  am  Fnfsc  des 
grofsen  lwan-Thurmes,  welche  die  Kleinigkeit  von  400,000  Pfund  wiegt 
und  einer  ganzen  Familie  bequemes  Obdach  gewähren  kann.  Als  Thor 
dient  ein  Sprung  in  so  riesigem  Maafsstab  wie  die  ganze  Glocke  selber. 

Am  Fnfsc  des  Kreml  und  einer  Promenade  davor  fliefst  die  mit  Flofs- 
holz  bedeckte  Moskwa  dahin.  Die  Aussicht  von  der  Terrasse  dicht  am 
kaiserlichen  Schlosse  über  die  thurmreiche  Stadt  hin  ist  ganz  eigener  Art 
Man  weifs  sich  in  der  Kirchenstadt  und  begreift  da  erst  vollkommen  die 
Andachtsgefühle  der  russischen  Pilger. 

Ein  Ausflug  nach  dom  äutsern  Hinge  der  Stadt  in  einer  Droschke,  de- 
ren Kutscher  gegen  Fremde  gerade  ebenso  unverschämt  sind  wie  bei  nns, 
führte  mich  nach  dem  Diwitxchi- Monnxlir,  einer  Klosterkirche  mit  alter  ka- 
stellartiger Umgebung.  Die  Aussicht  von  hier  aus  in  das  Freie  lohnt  die 
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kleine  Reise  bis  zum  genannten  Kloster.  Ungemein  lieblich  ist  von  da  aus 
der  Anblick  des  ansteigenden  duukclgrüneu  Waldhügels,  welcher  Moskau 
halbmondförmig  umgiebt.  Auf  dem  Wege  dabin,  durch  einen  grolsen  Theil 
der  Stadt,  bemerkte  ich  den  ausgeprägten  Sinn  der  russischen  lläuser-Archi- 
tektur  für  Propyläen-Bau.  Eine  genauere  Prüfung  des  Kirchenstyles  brachte 
keinen  erfreulichen  und  erhebenden  Eindruck  in  mir  hervor.  Weder  ruhig- 
klar, noch  kühn-emporstrebend,  erscheint  der  Kirchenstyl  in  den  schneeken- 
haft  gewundenen  Rlasenkuppeln  gedrückt,  geprefst,  an  dem  Boden  haftend, 
nicht  himmelan  strebend.  Farben  und  Schnörkel  verwirren  und  stören,  an- 
statt das  Auge  zu  beruhigen;  die  innere  Stimmung  wird  nicht  zum  Feier- 
lichen erhoben,  sondern  pagodenartig  zurückgeschreckt.  Die  Wandbilder 
sind  dagegen  recht  wacker  ausgeführt  und  leiden  vielleicht  nur  an  zu  rei- 
cher Composition.  Moskau  ist  nebenbei  eiue  Stadt  der  Kautleutc.  Der  rege 
Handel  geht  in  grolsen  und  kleineu  Bazaren  uud  Boutiken  vor  sich.  Das 
deutsche  Element  ist  in  Sprache  überwiegend  vorherrschend,  das  franzö- 
sische macht  sich  wenigstens  in  den  Aufschriften  der  Ladenschilder  breit. 

Die  Bekanntschaft  unseres  vortrefflichen  preufsischen  Consuls  Herrn 
Rosenstrauch  verschatfte  mir,  neben  den  materiellen  Genüssen  bei  dem 
vielgerühmten  und  vielbesuchten  Chevalier , die  Gelegenheit  den  moskowiter 
Vauxhall  Petrownk  genauer  kennen  zu  lernen.  Eine  Art  von  Triumphbo- 
genthor, mit  einer  Schwester  der  Berliner  Victoria  in  dem  Siegeswagen 
oben  darauf,  führt  nach  einer  breiten  Chaussee,  an  welcher  der  reizende 
Park  mit  seinen  Villen  (darunter  auch  das  kaiserliche  Lustschlofs),  Restau- 
rants, Sommertheater  u.  s.  w.  gelegen  ist.  Die  Haute-volee  behauptet  hierin 
das  Feld.  Der  Luxus  ist  beinahe  unbeschreiblich  und  kann  einen  armen 
Teufel  bis  zur  Verzweiflung  hin  blenden.  Sonderbar  ist  das  Bedienten- 
thum. Der  hinter  der  Herrschaft  eiuhergehende  Diener  zeichnet  sich  durch 
eine  vertrakte,  vom  Wodkadunst  überhauchte  Physiognomie  aus.  Der  Hut 
steht  etwas  schräg,  keck  herausfordernd,  auf  dem  Kopfe;  ein  grofser 
grauer  Mantel  mit  rothgestreiftem  Faltenkragen  verhüllt  die  übrige  Gestalt. 
Ist  der  Mann  Militairdiener,  so  schmückt  ihn  ein  spiegelblanker  Messing- 
helm , wie  ihn  etwa  die  französischen  Pompiers  zu  tragen  pflegen. 

Am  1.  Juni,  Mittag  12J  Uhr,  verliefs  ich  Moskau,  nach  Erlegung  von 
neunzehn  Rubel  Fahrgeld,  mit  der  Eisenbahn.  Auf  dem  sehr  geräumigen 
Bahnhofe  war  Alles  uuiformirt,  die  Beamten  sprachen  neben  dem  Russi- 
schen meist  deutsch  oder  französisch.  Die  breiten  und  bequemen  Coupee's 
II.  29 
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waren  nur  mäfsig  besetzt  nnd  für  die  Bequemlichkeit  der  Reisenden  bis 
zu  den  Spieltischen  hin  in  jeder  Weise  augenscheinlichst  Sorge  getragen. 
Trotzdem  der  Zug  als  Schnellzug  annoncirt  war,  so  bestand  er  dennoch 
eigentlich  nur  aus  einem  fortgesetzten  Anhalten  vor  ein-  und  zweistündi- 
gen Efs-Stationen  mit  militärisch  costümirter  Personalbesetzung.  Die  Rei- 
senden nahmen  vor  glänzend  servirten  Tafeln  ihren  Platz,  nnd  die  Loco- 
motive  setzte  sich  nicht  früher  in  Bewegung,  nls  bis  der  letzte  Mann  vom 
Tische  aufgestanden  war. 

So  weit  ich  es  beim  Tageslichte  bemerken  konnte,  nahm  die  Vege- 
tation nach  Norden  hin  an  Frische  und  Mannichfaltigkeit  ab.  Sich  weit 
ansdehnende  dunkle  Nadelholzwaldungen,  langgestreckte  Seen,  grofse  Dör- 
fer, aus  grauen  Holzhütten  mit  Holzdächern  bestehend,  bildeten  fortdauernd 
die  Scenerie  neben  der  eisernen  Strafse.  ln  der  Frühe  des  nächsten  Ta- 
ges (d.  2.  Juni)  war  St.  Petersburg  sichtbar. 


Ich  nehme  hiermit  Abschied  vom  Leser,  um  der  langersehnten  Heimath 
zuzueilen.  Obgleich  die  Flisenbahn  von  St.  Petersburg  nach  Berlin  (Juni 
1861)  noch  nicht  vollständig  fahrbar  und  die  bequemere  Seereise  deshalb 
vorzuziehen  war,  so  schlug  ich  dennoch  den  Landweg  ein,  der  mir  noch 
einmal  Gelegenheit  gab,  mitten  im  herrlichen  Frühlingsschmuck  der  Land- 
schaft zwischen  Dünaburg  und  Kowno,  die  russische  Telega  zu  erproben. 

Als  ich  endlich  die  schwarzweifsen  Grenzpfälile  meiner  Heimath  zum 
erstenmale  wiedererblickte,  da  hätte  ich  vor  Freude  nnd  Rührung  verge- 
hen können  und  das  Herz  schlug  mir  hörbar  in  der  übervollen  Brust.  Und 
wie  ich  in  dem  Gensd’armen  an  der  Grenze  den  ersten  preufsischen  Lands- 
mann auf  dem  heimathlichen  Grund  und  Boden  erkannte,  da  wäre  ich  bei- 
nahe aus  dem  Wagen  hinausgestürzt,  um  ihm  um  den  Hals  zu  fallen  und 
mit  Thränen  zuzurufen,  dafs  auch  ich  ein  preufsisches  Landeskind  bin. 

Lache  darüber,  wem  es  zu  lachen  beliebt!  Ja,  es  ist  etwas  Schönes, 
etwas  Herrliches  um  den  Boden  der  Heimath,  um  das  Vaterland.  Tausend 
zarte  Erinnerungen  werden  dem  Rückkehrenden  mit  einem  Male  in  der  Seele 
wachgerufen,  treten  lebendig  vor  seine  Angen  und  winken  ihm  aus  allen 
Ecken  und  Enden  zu,  von  den  Zeiten  der  Kindheit  an  bis  zu  dem  Au- 
genblicke der  letzten  Trennung  vom  heimischen  Heerde. 
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Aber  nicht  blofs  das  Wiedersehen  des  Vaterlandes  ergriff  mich  so  tief; 
das  Bewußtsein  nach  längerem  Aufenthalte  auf  asiatischer  Erde  unter 
gesetz-  und  culturlosen  Massen  wieder  in  einem  Rechtsstaate  leben  zu 
dürfen,  hatte  mich  so  begeistert,  dafs  ich  in  jenem  Gensd'armen  nicht  nur 
den  Landsmann,  sondern  auch  das  verkörperte  Symbol  des  Gesetzes  und 
der  Ordnung  erblickte.  Ich  hatte  von  nun  an  keinen  Sinn  mehr  für  alles 
was  mich  umgab.  Eine  ganze  Welt  lag  ja  in  mir  selber. 

An  einem  schönen  Junimorgen  sah  ich  Berlin  wieder.  Mein  erstes 
Gefühl  umfaßte  den  innigsten  Dank  gegen  den  Allmächtigen,  der  mich 
auf  allen  Wanderungen  so  sichtbar  behütet  und  beschirmt  und  mir  schließ- 
lich das  unbeschreibliche  Glück  des  Wiedersehens  geschenkt  hatte. 

Aber  ich  kehrte  allein  zurück!  — Den  besten  Mann  der  preußischen 
Mission  hatte  die  persische  Erde  für  sich  behalten.  Friede  seiner  Asche! 

I » Ül  ‘ **‘  ^1  1 AwÜ  _>* 
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No.  1.  Reise  von  Teherdn  nach  Astrabad. 

Die  folgende  interessante  Schilderung  einer  Reise  durch  den  von  Eu- 
ropäern wenig  besuchten  nordöstlichen  Theil  der  fieberreichen  persischen 
Landschaften  am  kaspischen  Meere  verdanke  ich  meinem  verehrten  Freunde 
Herrn  v.  Gasteiger  aus  Tyrol,  dessen  ich  mehrfach  in  diesem  zweiten 
Bande  unserer  persischen  Reise  Erwähnung  gethan  habe  und  der  noch 
gegenwärtig  als  Ingenieur  des  Schah  im  persischen  Lande  weilt.  Das 
Schreiben,  welches  die  folgende  Schilderung  enthält,  kam  mir  nach  mei- 
ner glücklichen  Rückkehr  in  die  Heimath  zu  und  datirt  aus  Antrabäd  vom 
Monat  Mai  1861.  Es  ist  dasselbe,  welches  in  der  Zeitschrift  der  Berlini- 
schen geographischen  Gesellschaft  Jahrg.  1862  S.  341—366  veröffentlicht 
worden  ist,  leider  mit  einzelnen  Fehlern  in  der  Rechtschreibung,  und  zum 
Theil  auch  in  der  Erklärung  mehrerer  persischen  Wörter,  die  nicht  durch 
meine  Schuld  herbeigeführt  sind.  Die  Correcturbogen  wurden  mir  nicht 
vorgelegt  und  der  mit  der  Correctur  des  gesetzten  Textes  betraute  Ge- 
lehrte scheint  mit  der  von  Hrn  v.  Gasteiger  angewandten  Bar b' sehen 
Transcriptions- Methode  für  persische  Wörter  unbekannt  gewesen  zu  sein. 
Ich  führe  in  der  Anmerkung  hier  unten*)  die  wichtigsten  Errata  an,  um 

•)  Seite  341  und  sonst  : Tscheperchänä  1.  Tschaparchanä  ist,  genan,  kein  „Stationshaus“, 
sondern  ein  „Posthaus,  Postgebäude“,  von  tschapär  „der  Postreiter“  und  khaneh  „Haus“. 

Seite  341:  Jarparut  1.  Dschnrdscharut.  Es  ist  dies  der  Bd.  I.  S.  280  dieses  Werkes 
erwähnte  Ihvhädsche-rüd  oder  „Dschädsch-Flufs“. 

Seite  346:  Jahadsvhl  (o  Pilger !)  1.  Ja  haqql  (o  Gott!)  Ueber  diesen  oft  gehörten  Ruf 
verweise  ich  u.  a.  auf  Bd.  1.  S.  169  dieser  Reisebeschreibnng. 

Seite  350:  i'ehreeti  1 Khelweti , bezeichnet  die  Zurückgezogenheit  eines  Persers  im  Ha- 
rem, so  dafs  er  für  Besuchende  nicht  zu  sprechen  ist. 
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nicht,  bei  etwaiger  Vergleichung  beider  Abdrücke  des  genannten  Briefes,  den 
Vorwurf  der  Flüchtigkeit  auf  mich  zu  laden. 

Nachdem  das  Imchallah  färda  („so  Gott  will,  morgen!“)  zu  meiner  of- 
ticiellcn  Abreise  nach  Mazenderän  sich  vom  15.  März,  zur  Zeit  Ihrer  An- 
wesenheit in  Teheran,  bis  zum  21.  April  verzögert  hatte,  war  ich  endlich 
marschfertig  und  ritt  mit  Couriorpferden  ab,  jedoch  ist  diese  Route  der 
Art  mit  schlechten  Gäulen  bestellt,  dafs  ich  für  die  ersten  sieben  Fersach 
zwei  Tage  brauchte,  und  die  Hälfte  zu  Fufs  ging;  schon  beim  zweiten 
Tuchaparchanä  waren  keine  Mähren  mehr  aufzutreiben  und  ich  mul'ste  mit 
Mauleseln  mein  Fortkommen  suchen.  Meine  Aufgabe  war,  die  alte  von 
Schah  Abbas  nach  Astrabihl  angelegte  Strafsc  zu  besichtigen  und  die  Ko- 
sten der  Wiederherstellung  zu  berechnen.  Der  Weg  ging  von  der  sterilen 
Ebene  Teherans  über  wellenförmiges  Terrain  bis  Dschamcharut  (vier  Fer- 
sach), woselbst  eine  grofsc  verfallene  Brücke  sich  befindet,  die  dem  Ein- 
sturz nahe  ist.  Ein  einstmals  prächtiges,  jetzt  aber  in  Trümmern  liegen- 
des Karawanserai  bot  einen  unerquicklichen  Nachtaufenthalt.  Die  Gegend 
behielt  ihr  verbranntes  kreidiges  Aussehen  bei,  und  erst  am  dritten  Tage 
bekam  ich  einige  Fluren  und  bebaute  Felder  zu  sehen.  Die  Hochwasser 
verderben  die  spärlichen  Uebcrbleibsel  eines  schon  längst  ungangbaren 
Weges  und  knietief  mul'ste  man  die  ausgetretenen  Bäche  durchwaten.  — 
Von  hier  wurde  die  Gegend  kahl,  enger,  gebirgiger  und  uuwirthlich,  wir 
gelangten  zum  Fufsc  des  Berges  Firvz-Kuh.  Die  Strafse  durchzog,  von 
Westen  nach  Osten  immer  höher  ansteigend,  eine  von  Menschen  und  Thie- 
ren  gemiedene  Reihe  von  Felsschluchten,  überschritt  eine  sccundäre  Was- 
serscheide, wo  die  grauen  Trümmer  eines  eingestürzten  Karawanserais 
die  einsame  Scene  düster  decorirten.  Raubvögel  und  Adler  umkrächzten 
die  zahlreichen  Skelette  und  Kadaver  gefallener  Lastthierc.  — An  dem 
jenseitigen  Abhange  dieser  vorgeschobenen  Gebirgskette  zeigten  sich  die 
ersten  kümmerlichen  Spuren  von  Krüppelholz,  die  sich  bald  in  vereinzel- 
ten Gruppen  von  persischen  Föhren  reprodneirten.  Ihr  Wuchs  gleicht  un- 
serer gewöhnlichen  Kienföhre,  ihre  Nadeln  jedoch  dem  Zinnkraute  oder 
den  der  Cyprcssen.  Die  Strafse  senkte  sich  wieder  in  starken  steilen  Wen- 
dungen, bis  sie  in  der  Tiefe  der  Thalsohle  mit  einer  sehr  gefährlichen 
Brücke  den  brausenden  Waldstrom  überschritt.  Von  hier  stieg  sie  in  haar- 
sträubendem Gemsensteige,  an  fürchterlichen  Abgründen  vorbei,  den  Haupt- 


Digitized  by  Google 


t'iriu-Kuh. 


457 


stock  des  Berges  Firvz-Kuh  empor;  die  Gegend  nahm  den  Charakter  des 
reisigen  Hochgebirges  an,  inan  übersah  in  der  Tiefe  und  durch  die  zahl- 
reichen Seitenschluchten  die  niederen  Gebirge  unter  sich,  der  Holzbestand 
nahm  aber  mit  der  näher  rückenden  Schneeregion  momentan  ab;  Sand- 
stciidiöhlen,  Felsen  und  Windhrüche  bildeten  abcntheuerlichc  Figuren.  Die 
Strafse,  jetzt  ganz  verfallen,  ist  im  Allgemeinen  sehr  gut  angelegt  und 
wie  es  schien  für  Wagen  erbaut  worden;  nur  eines  ist  unklar,  dafs  solche 
Stellen,  wo  eolossale  Felssprengungen  nöthig  waren,  wegen  der  damals 
noch  unbekannten  Anwendung  des  Sprengpulvers  gänzlich  ausbliebeu  oder 
ungeschickt  umgangen  wurden.  Der  ganze  Berg,  acht  Fersach  lang,  mag 
über  10,000  Fufs  hoch  sein  und  bildet  auf  dieser  Seite  den  einzigen  Ue- 
bergangspunkt  nach  Teheran.  Die  Stralse  fällt  stark  ab  und  tritt  eine 
Stunde  vor  dem  Städtchen  Fink-Kuh  plötzlich  in  eine  fruchtbare  lachende 
Ebene,  die  man,  einen  sehr  breiten  reifsenden  Waldstrom  ohne  Brücke 
überschreitend,  erreicht.  Der  Ort  Fink-Kuh,  zwei  und  zwanzig  Fersach 
von  Teheran,  liegt,  wenn  man  mit  einem  Kothhaufen,  aus  welchem  die 
Häuser  erbaut  sind,  einen  romantischen  Vergleich  anstellon  darf,  in  einer 
malerischen  Lage.  Am  Ausgange  einer  eine  Staude  langen , breiten  üppi- 
gen Trift  erhebt  sich  eine  enge  Schlucht  mit  einem  sehr  steilen  isolirten 
hohen  Felsen,  auf  dessen  Kuppe  eine  kühn  erbaute,  jedoch  zerfallene  Burg 
thront.  Bings  um  diesen  einsamen  Colols  steigen  zu  beiden  Seiten  ter- 
rassenförmig, amphitheatralisch  die  Erdhäuser  empor  und  das  Silberband 
eines  beschatteten  Mühlbaches  umschlingt  das  interessante  Bild. 

Unmerklich  gelangte  ich  zur  hinteren  Seite  des  Berges  und  der  Stadt 
und  verlor  momentan  die  Orientirung,  die  ich  aber  bald  wiedergewann 
Hier  traf  ich  in  meinem  mir  vom  Kedkhotla  zugewiesenen  Quartier  die 
Wanze  in  schreckenerregender  Menge  einheimisch,  nachträglich  fand  ich 
mich  auch  mit  Gewandläusen  behaftet.  Es  geht  denn  doch  nichts  über  die 
vielgepriesene  orientalische  Reinlichkeit!  Die  Theuernng  ist  allseitig  vor- 
wärts geschritten  und  das  Man- Brot  kostete  hier  3 Gran,  Gerste  2 Gran, 
Hackstroh  12  Schahi,  Fleisch  1 Gran,  1 Huhn  1 Gran.  Obwohl  mit  könig- 
lichem Ferman  und  Haftbefehl  reichlich  versehen,  wufste  ich  meinem  ela- 
stischen Pfeifenrohre  mehr  Achtung  zu  verschaffen,  als  mit  allen  weit- 
schweifigen Dästhatte-tchäh  (Ferman),  und  mit  Streiten,  Prügeln,  Pfändung 
und  Selbstbemcssuug  der  Preise  brachte  ich  mich  ziendich  gut  durch.  Am 
sechsten  Tage  von  Fink- Kuh  aufbrechend  kam  ich  über  herrlich  grüne 
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Felder  und  Prachtwiesen  nach  vier  Fersach  am  Fufse  des  Berges  Sabbat- 
Kuh  an,  der  weniger  steil  als  der  erstere  in  die  Höhe  steigt.  Die  Berge 
begannen  sich  mit  Grün  zu  bekleiden,  der  Waldbestand  war  Buchenstamm- 
holz. Auf  und  nieder,  theils  in  der  Tiefe  der  Thalsohle,  theils  an  der 
felsigen  Lehne  fortreitend,  kam  ich  endlich  in  ein  zerworfenes,  zerklüf- 
tetes, vulkanisch  geborstenes  Terrain,  wo  die  Natur  Alles  unterminirt  hatte; 
enorme  Felsklumpen  überragten  die  Bergstrafse,  Steinlawinen  und  Eng- 
pässe schienen  jeden  Durchgang  zu  versperren , an  vielen  scheinbar  unzu- 
gänglichen Höhepunkten  zeigten  sich  vortheilhaft  angelegte,  jetzt  verfallene 
Verschanzungen,  Thürme  und  Werke,  welche  an  die  persische  Feudalzeit 
erinnerten.  Ein  Kohlenmeiler  hie  und  da  gab  dem  überraschenden  Bilde 
eine  romantische  Staffage.  Manchmal  hörte  man  im  Tbale  das  Geklapper 
einer  Waldmühle  als  einziges  Zeichen  lebenden  Wesens;  der  Baumwuchs 
nahm  an  Ueppigkeit  zu,  wildschöne  und  liebliche  Partien  wechselten  an- 
genehm ab.  Am  Finde  des  siebenten  Tages  gelangte  ich  auf  die  Anhöhe 
des  Berges  Sabbatkuh , sieben  Fersach  zugleich  Tschaparchanä  ohne  Pferde. 
Hier  wurde  die  Gegend  äufserst  anmuthig  und  nahm  den  Charakter  unse- 
res wohlbekannten  Salzkannnergutes  in  der  Umgegend  von  Ischl  und  Ober- 
österreich an.  Terrassenförmige  Anlagen , die  an  den  südtyrolischen  Wein- 
bau erinnern,  zeigten  die  ersten  Spuren  der  Reispflanzungen.  Die  nach 
Osten  stark  abfallende  Thalsohle,  von  hohen  bis  an  den  Scheitel  bewach- 
senen Waldregionen  eingeschlossen , war  von  einem  Labyrinthe  stufenför- 
miger Abtheilungen  bedeckt,  in  welche  so  eben  das  Wasser  sehr  ingeniös 
geleitet  wurde ; die  Luft  war  noch  nicht  von  feuchten  Miasmen  inficirt,  al- 
lerorts traf  man  Regsamkeit,  Industrie  und  F'leifs. 

Die  neunte  Station  führte  mich  fortwährend  thalabwärts  durch  immer 
dichter  werdende  Wälder,  deren  Thalsohlc,  urbar  gemacht,  mit  Reis  be- 
baut wurde.  Manchmal  zeigte  sich  in  einer  Waldlichte  seitwärts  ein  freund- 
liches Dorf  mit  schiefen  Strohdächern,  sehr  häufig  aber  und  in  der  ro- 
mantischsten Lage  sah  ich  unter  alten  ehrwürdigen  Baumgnippen  Imam 
ZadäK» , niedlich  weifse  Tempelchen  mit  rothen  schiefabfallenden  Ziegel- 
dächern bedeckt,  von  niederen  Ringmauern  umgeben,  freundlich  aus  dem 
grünen  Dickicht  herausblicken.  Die  Leute,  obwohl  arm,  da  der  Reisbau 
sie  kärglich  ernährt,  das  Holz  aber  keinen  Gewinn  abwirft,  sehen  rein- 
lich aus  und  sind  artig,  ihre  Kleidung  gebirgsmäfsig:  kirschrothe  Pump- 
hosen am  Knie  geschlossen,  Strümpfe  mit  Riemensandalen,  braune  kurze 
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Lederjoppe  und  kurz  abgeschnittene  Pelzmütze  nehmen  sich  gut  und  zweek- 
mäfsig  aus.  Obgleich  die  Theuerung  einerseits  grofs  ist,  findet  man  doch 
andererseits  wieder  einen  merkwürdigen  Gegensatz,  denn  ich  kaufte  ein 
ganzes  Lamm  um  2 Gran,  3 Eier  um  1 Schahi.  Das  Wasser,  wenngleich 
im  Gebirge,  ist  warm  und  schlecht,  Brunnen  giebt  es  keine.  Die  Unter- 
kunft in  ^dieser  sechs  Fersach  langen  Station  war  in  einer  von  allen  Seiten 
freien,  nur  umzäunten  und  mit  Stroh  gedeckten  langen  Hütte,  die  mau 
Karawanserai  zu  nenneu  beliebte,  wo  ich  in  kühler  Nachtluft  das  erste 
Mal  den  Schakal  heulen  hörte.  Der  Weg  bis  hieher  und  weiter  zieht  sich 
über  sumpfige  Waldstellen  und  Kutschlehnen  unter  stets  dichtem  undurch- 
dringlichen Laubzelte  dahin,  häufig  ein  elender  Saumweg  nur  für  das  un- 
ermüdete  sichere  Maulthier  gangbar,  und  nicht  selten  giebt  es  Stellen,  wo 
selbst  dieses,  unschlüssig  und  zaghaft,  wohin  es  den  Fuls  hinstellen  soll,  end- 
lich die  Scbnautze  um  Rath  frägt  und  den  tiefen  schwarzen  Schlamm  mit  den 
Nüstern  beschnuppernd  den  Weg  sucht,  der  oft  den  kühnsten  Bergsteiger 
oder  Moosjäger  stutzend  macht.  Mit  Ihren  von  Teheran  mitgenommenen  Reit- 
pferden wären  Sie  schwerlich  durchgekommeu.  An  mehreren  Stellen  ist  der 
Waldmorast  zum  Versinken,  während  wieder  an  einigen  .Felsvorsprüngen 
nur  gerade  soviel  Raum  ist,  dal's  in  denselben  Fufstapfeu  ein  Lastthier  hin- 
ter dem  andern  passiren  kann.  Hier  wird  der  Wald  immer  dichter  und  dunk- 
ler, die  Vegetatioij  strotzt  von  Ueppigkeit  und  Fülle,  der  drei  Klafter  hohe 
Buchs-,  der  wilde  Feigen-,  Nufs-  und  Lorbeerbaum,  Rosen,  Jasmin  und 
Schlingpflanzen , Eichen,  Buchen  und  Linden,  der  armdicke  wilde  Wein- 
stock, Maulbeerbaum,  Erdbeer,  Himbeer,  Mostbeere,  Alles  verschlingt 
sich  durch  einander  zu  einem  polypenartigen  unentwirrbaren  Netz.  Die 
Ricinuspalme , die  Platane,  das  Geisblatt,  die  Tanne  und  Lärche  machen 
sich  den  Platz  streitig,  und  die  Atmosphäre  ist  von  üppigen  würzigeu 
Düften  geschwängert;  die  Nachtigall  singt  in  diesem  mysteriösen  Halbdun- 
kel auch  bei  Tage  ihr  prächtiges  Lied,  die  Amsel,  das  Rotbkehlchen,  der 
kleine  grüne  Papagei,  der  Goldfasan  und  tausend  andere  Gattungen  von 
Vögeln  beleben  dieses  Labyrinth  von  Zweigen.  Windbrüche  und  Blitze 
thürmten  colossale  Verhaue  von  alten  morschen  Bäumen  über  einander, 
Epheu  und  Schlingpflanzen  aller  Art  steigen  vom  Bodeu  zur  Krone  der 
Bäume  empor  und  fallen  wie  ein  Schleiernetz  von  diesen  zur  Erde  nie- 
der, die  prachtvollsten  Grotten  und  Lauben  bildend;  dazwischen  ragen 
Bäume  von  acht  Fufs  im  Durchmesser  hoch  empor,  mit  ihren  riesigen  Kro- 
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nen  das  Unterholz  weit  fiberragend,  kurz  der  Urwald  mit  allen  seinen 
Geheimnissen  und  seinen  zanberhuften  Schauern  tritt  hier  dem  Heisenden 
in  aller  seiner  Majestät  entgegen.  Das  Schaurige  der  Seenerie  wurde  noch 
durch  ein  Gewitter  erhöht,  das  mich  an  diesem  Tage  überfiel  und  dessen 
Donnersehläge  ein  tausendfaches  Echo  hervorriefen.  Hier  beginnen  der 
Tiger,  der  Leopard  und  der  Löwe  als  die  Könige  der  Wälder  ihre  Herr- 
schaft sich  streitig  zu  machen  und  stürzen  sich  auf  die  im  Tbale  weidende 
Heerde,  zu  ihnen  gesellen  sich  der  unersättliche  Luchs,  der  Wolf  und  der 
Schakal.  Heute  vor  der  vorletzten  Station  von  Sari  sah  ich  einen  Scha- 
kal und  sechs  junge  Wildschweine,  die  mein  H'ekil , die  Mutter  verfeh- 
lend, im  Gebüsche  erschlug.  Ihr  Fleisch  wollten  meine  Leute  essen,  was 
*ch  jedoch  als  guter  Christ  dem  lauen  Muselmanue  verbot,  obwohl  ich 
selbst  zu  einem  Spanferkel  nicht  übel  Lust  empfand. 

Der  Weg  führte  jetzt,  unterbrochen  von  dichtem  Laubhimmel,  über 
urbar  gemachte  Lichtungen  und  fette  Wiescngrfinde,  vom  undurchdring- 
lichsten Urwalde,  wie  man  ihn  nur  in  Indien  finden  kann,  durch  alle  Pha- 
sen hindurch,  bis  man  an  einzelne  Gruppen  von  Taxus-  und  Buschwäl- 
dern gelangt,  die  englischen  Parkanlagen  gleichen,  wo  Natur  und  Kunst 
Hand  in  Hand  zu  gehen  schienen.  Der  Weg  wird  eben,  breiter,  fester 
und  gangbarer,  manchmal  sogar  alleeartig  geradlinig  ausgehauen;  alte  Rui- 
nen von  Brücken , nahe  und  ferne  Wasserfälle  bieten  eine  stets  neue  Un- 
terbrechung und  Auge  und  Ohr  finden  hinreichenden  Genufs.  Das  Gebirge 
fällt  fortwährend  ab  bis  eine  Stunde  vor  Sari,  dem  Hauptorte  dieses  Theils 
von  Mazenderdn , wo  die  Hügel  in  die  Ebene  auslaufen.  Nun  geht  der 
Wald  zu  Ende,  Getreide,  Bohnen-  und  Ilülseufriichte,  Reis-  und  Baum- 
wollenfelder  bedecken  die  weite  und  fruchtbare  Ebene,  deren  Hintergrund 
das  schneebedeckte  Hochgebirge  und  das  Mittelgebirge  mit  seinen  rau- 
schenden Urwäldern  begrenzt,  während  man  vor  sich  einen  langen  dun- 
kelblauen Streifen,  das  kaspische  Meer,  einem  Nebenbilde  gleichend,  ge- 
wahrt. Hier  traf  ich  Staare,  eine  Gattung  Colibri?  und  eine  bis  dahin 
von  mir  noch  nicht  gesehene  Art  prachtvoller  Vögel,  deren  Flügel,  Kopf 
und  Hals  himmelblau,  schön  ausgezackt  mit  Schwarz,  der  Leib  oben  ro- 
senroth,  der  Bauch  gelb,  von  der  Gröfse  einer  Turteltaube,  ein  herrlicher 
Anblick.  — Der  Anzug  der  Leute  ist  geschmackvoll:  kirschrothe  Bund- 
hosen, grasgrünes  Oberkleid,  die  Weiber  ohne  Schleier,  meistens  mit  einem 
schmachtenden,  noblen,  schön  geschnittenen  Gesicht,  mit  Augen  voller 
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Feuer  und  üppig  gewölbtem  Busen.  Sämmtliche  Männer  haben  krauses 
Haar;  freundlich  grüfsend  tragen  sic  nicht  dio  höhnischen  Züge  des  spitz- 
bübisch jüdischen  Persers.  Die  Sprache  schien  mir  oft  ein  bekannter  Dia- 
lekt, da  sie  aber  sehr  schnell  gesprochen  wird,  wurde  sie  von  inir  selten 
verstanden.  Die  Häuser  und  Gehöfte  sind  fast  durchgängig  aus  Holz  con- 
struirt,  mit  Ziegeldächern  versehen  und  durchweg  reinlich  und  nett  um- 
zäunt. Hente  traf  ich  die  HH.  Fa  ne  und  Eastwick  auf  ihrer  Rückreise  von 
Kazwin , Reicht,  Astrabad  nach  Teheran  begriffen.  Allerorts  sind  freundlich 
gelegene  In:am  ZadCih  erbaut,  ln  dieser  Gegend  beschäftigt  man  sich  viel 
mit  Blaufärbung  der  Schadir  und  persischen  Hosenstoffe.  Das  sehr  schmack- 
hafte Brot  (1  Bathman  1 Gran)  ist  mit  gelbem  Lack  und  Kümmel  über- 
zogen. Die  Vieh-  und  Pferdezucht  ist  sehr  im  Flor,  die  Pferde  sind  ge- 
drungen gebaut,  haben  einen  kleinen  Kopf  und  offene  Nüstern,  und  sind 
sehr  flink  und  ausdauernd.  Den  Pisangochs,  mit  einem  zwei  bis  drei  Schuh 
hohen  Höcker  nach  Art  der  Karneole  am  Schlüsse  des  Halsbeines,  sah  ich 
hier  zum  ersten  Male.  Der  Seidenbau  wird  emsig  betrieben,  Maulbeer- 
bäume und  Baumwollenpflanzungen  bedecken  ganze  Felder.  Bis  Sari  vier- 
zig Fersach  von  Teheran. 

Sari  liegt  in  einer  in  der  Urbarmachung  begriffenen  sehr  fruchtbaren 
Ebene,  wo  das  Auge  immer  auf  lleppigkeit,  Wachsthum  und  Blüthe  der 
Natur  trifft,  selten  aber  findet  man  hier  wohlverstandene  Oekonomic,  prak- 
tisch betriebenen  Feldbau  und  intelligente  Landwirtschaft.  San  ist  eine 
alte  graue  finstere  Stadt,  deren  Häuser  aus  Backsteinen  erbaut  sind,  mit 
weit  vorstehenden  rothen  Ziegeldächern.  Der  Verkehr  ist  regsam,  die  Ba- 
zare sind  grofs  und  lang.  Man  lachte  sich  schelmisch  und  kleinstädtisch  ins 
Fäustchen,  als  ich  meinen  Einzug  auf  einem  Maulthiere  hielt.  Ich  wmrde  im 
Garten  des  Gouvernements-Palais  in  einem  verfallenen  Pavillon  ohne  Fenster 
einquartirt,  in  welchem  so  eben  ein  Paar  Dutzend  Weiber  mit  geselligen 
Spielen  sich  die  Zeit  vertrieben,  Techai  (Thee)  und  Kaliiin  (Wasserpfeifen) 
vertilgten,  als  ich,  ein  ungebetener  Franke,  wie  ein  deus  ex  machina  ihrem 
Dxchendabäzi  (Hetären -Unterhaltung)  plötzlich  ein  Ende  machte.  Sie  sto- 
ben wie  Spreu  aus  einander,  und  ich  versäumte  nicht  einige  sehr  hübsche  Ge- 
sichter zu  sehen,  da  man  sich  hier  nicht  verschleiert.  Kaum  angelangt  kamen 
gleich  eine  Anzahl  neugieriger  Besucher , um  soviel  als  möglich  lästig  zu 
fallen,  wovon  ich  aber  keine  Notiz  nahm.  In  meiner  offenen  Loge  verbrachte 
ich  eine  sehr  kalte  Nacht,  von  der  ich  frühzeitig  und  froh  Abschied  nahm. 
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Ohne  Schrecken  und  Furcht  vor  den  seltsamen  Sagen  von  den  in  diesem 
düstern  Garten  und  in  dessen  unheimlichem,  von  Nadir  Schah  erbautem 
verfallenen  Gemiiuer  sich  hcrumtreibenden  Gespenstern,  die  um  Rache  für 
mehrere,  an  seinen  Weibern  verübte  Grausamkeiten  rufen  sollen,  schlief 
ich  von  Kälte  erstarrt.  Sdri  und  Umgebung  scheint  der  Sammelplatz  aller 
jener  lumpigen  gaunerhaften  Derwische  zu  sein,  die  sich  zur  Zeit  des 
Ramazans  in  Teheran  herumtreiben;  denn  alle  Augenblicke  stiefs  ich  auf 
eine  spitze  Mütze,  unter  welcher  der  F.igenthümer  mit  näselnder  Stimme 
mir  sein:  Jahaqq!  (o  Gott!)  zurief.  Unterwegs  begegnete  ich  einer  Masse 
llijdt  wandernder  Kurdenstämmc , mit  dem  auf  ihren  braunen  Gesichtern 
aufgedrückten  eigcnthümlichen  Typus  des  Zigeuners.  Sie  sind  meistens 
sehr  arm,  ihre  Weiber  manchmal  hübsch. 

Gleich  aufserhalb  Sdri  ist  eine  wunderschöne  Brücke  von  Schah  Abbau 
erbaut,  achtzig  Klafter  lang  auf  siebzehn  Bogen  ruhend,  aber  in  sehr  ver- 
nachlässigtem Zustande*).  Acht  Fersach  entfernt  zieht  sich  der  Weg  nach 
Aschraf  durch  Gebüsch,  urbar  gemachte  Waldlichten  und  Felder  in  der 
Ebene  fort  und  ist  stellenweis  zum  Versinken  schlecht  Das  nabe  Mittel- 
gebirge bleibt  rechts  liegen,  und  der  Raum  zwischen  ihm  und  der  Strafse 
ist  mit  Wäldern  von  Granatbäumen  bepflanzt,  deren  jetzt  in  Blüthe  ste- 
henden Bäume  mit  ihrem  rothen  Schimmer  den  weiten  Horizont  in  Feuer 
und  Flammen  aufgehen  zu  lassen  scheinen.  Diese  Gegend  versorgt  Te- 
heran mit  seinen  Granatäpfeln.  Die  Stadt  Aschraf  liegt  am  Fufse  einer 
anmnthig  bewaldeten  vorgeschobenen  Hügelkette  und  ist  mit  vier  pracht- 
vollen auf  der  Anhöhe  liegenden  Ruinen  decorirt.  Hier  mufste  ich  vier 
Tage  bleiben,  um  diese  Gebäude  aufzunehmen,  da  der  Schah  dieselben 
färda!  zu  restauriren  beabsichtigt,  aber  auch  hier  hat  weniger  der  Zahn 
der  Zeit,  als  persische  Indolenz  und  Vandalismus  den  Verfall  beschleunigt. 
Ich  wurde  in  einem  alten  weitläufigen  düstern  Garten  mit  hohem  Gras- 
wuchse,  und  von  Cypressen-  und  Orangebäumen  beschattet,  in  einem  wahr- 


*)  Herr  v.  Dorn  berührt  die  Brücken  zwischen  Aschraf  und  Sari  in  folgender  Schil- 
derung: „Unser  Weg  (von  Aschräf)  hatte  uns  über  die  Nikah  - Brücke , sowie  nicht  ohne 
Gefahr  für  mich  über  die  großartige  von  Aka  Muhammed-Chan  gebaute  Brücke  ütier  den 
Ted» t‘ henriul  geführt.  Nach  Sther-eddin,  dessen  Geschichte  von  Tabnristan,  Bujan  und  Ma- 
sanderan  wir  beständig  zum  Behufo  der  Vergleichung  in  Händen  hatten,  war  sie  von  dem 
Isfehbed  Ftrchan  dem  Orolsen  neu  erbaut  und  nach  seinem  Sohne  Sarujeh  benannt 
worden.“  Br. 
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haft  unheimlichen  Sommerpallast  einquartirt:  die  Frösche  und  Kröten  in 
den  schlammigen  Teichen  quakten  ihr  Abendlied,  mein  von  allen  Seiten 
offenes  Nachtquartier  hatte  weder  Fenster  noch  Thören,  und  ich  dachte 
vor  allem  daran,  mich  mit  Holzprügeln  und  Brettern  fortiticatorisch  vor 
einem  nächtlichen  Uebcrfalle  zu  verbarricadiren,  da  die  Turkmanen  hier 
ihr  Unwesen  zu  treiben  beginnen.  Noch  heute  brach  eiue  Horde  dersel- 
ben in  das  nahe  gelegene  Dorf  ein , um  zu  rauben , wurde  aber  abge- 
schnitten und  achtzehn  dieser  Burschen  wurden  gefangeu  genommen,  nach- 
dem sie  in  der  vergangenen  Nacht  zwei  Viehhirten  auf  offenem  Felde  über- 
rascht und  ermordet  hatten.  Sie  kommen  von  dem  ein  halb  Fersach  ent- 
legenen Meeresufer,  wo  sie  aus  ihren  Hudersehiffen  aussteigeu  und  ihre 
Kaubzüge  veranstalten,  indem  sie,  gedeckt  durch  die  Wälder,  zu  Fufse 
heranschleichen  und  ihre  Beute  ergreifen.  Wenn  sie  den  Kampf  vermeiden 
können , gehen  sie  mehr  auf  Menschenraub  aus  und  wissen  die  Gefangenen 
sehr  einträglich  als  Sclaven  zu  verhandeln.  In  der  hier  stets  sehr  feuchten, 
nafskalten  Abendluft,  den  geladenen  Revolver  und  die  Flinte  zur  Hand, 
schlief  ich  ein,  bis  mich  die  vor  meinem  Fenster  heulenden  Schakale  mit 
ihrer  disharmonischen  Serenade  erweckten.  Ich  belauschte  sie,  wie  sie 
im  unsicher))  Mondscheine  die  hinabgeworfenen  Knochen  meines  frugalen 
Abendmahles,  eines  am  Ladestocke  der  Muskete  meines  WekiCs  gebrate- 
nen Schöpses,  mit  scharfem  Gebisse  zermalmten,  konnte  jedoch  keinen 
zuverlässig  aufs  Korn  nehmen , um  ihn  zu  schieisen.  Der  Garten  bot, 
wie  jede  von  Menschen  und  ihrer  Obsorge  entfremdete  Stätte,  einen 
wahrhaft  grauenhaften  Anblick  dar;  es  war  ein  Ort  der  Verwesung,  der 
"Verlassenheit,  das  Grabmonument  vergangener  Tage  persischer  Pracht  und 
Herrlichkeit,  mitten  zwischen  Orangen-,  Limonen-  und  Süfs-Citronen-, 
Granat-  und  Lorbeerbäumen,  zwischen  Platane,  Rose,  Jasmin  und  Cactus, 
von  Schlingpflanzen  überwuchert.  Die  Orangen,  zu  Tausenden  am  Boden 
liegend,  wurden  von  weidenden  Pferden  zertreten,  und  noch  Tausende  guck- 
ten goldgelb  aus  don  saftig  grünen  Blättern  hervor;  noch  nie  habe  ich  so 
saftige  Citronen  gegessen,  und  meine  Limonade  würde  mir  noch  besser 
gemundet  haben,  wenn  es  mir  nicht  um  den  theuren  Zucker  zuletzt  Leid 
gethan  hätte.  Die  Gebäude,  denen  ich  meine  Aufmerksamkeit  zuwenden 
mufste,  bestanden  aus  mehreren  Eingangsthoren  und  Vorhallen  mit  Stal- 
luugen,  einstigen  prachtvollen  Wasserleitungen,  Bassins  und  einem  grofs- 
artigen  luftigen  Sommerpallaste  mit  abgesonderten  Baderäumen.  Bei  der 
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Aufnahme  dieser  letzteren  unterirdisch  gelegenen  Räumlichkeiten,  deren 
Mauern  von  oben  herab  mit  Gras  und  Wurzeln  von  Feigenbäumen  durch- 
wachsen waren , zischte  mir  eine  Schlange  entgegen , die  mich  ver- 
scheuchte: bei  meinem  zweiten  vorsichtigeren  Vorriicken  in  dieser  ver- 
moderten Halle  traf  ich  auf  ein  enormes  Nest  von  Fledermäusen,  die 
einen  unerträglichen  Gestank  verbreiteten,  den  ich  heute  noch  nicht  aus 
der  Nase  verbannen  kann.  Diesem  Complexe  von  Gebäuden  zur  rechten 
Seite  befindet  sich  ein  prachtvolles  Schlofs  im  grofsartigen  Alhambra- 
Stylo  erbaut,  von  wunderschönen  Anlagen  umgehen;  leider  aber  Alles 
in  Trümmern  und  Schutt  liegend*).  Zur  linken  Seite  des  erstgenannten 
Gartens  erhebt  sich  ein  anderes  Schlots  im  luftigen  Bogonstyle  von  Fou- 
tainen  und  anmuthigeu  Baumgruppen  umgeben.  Alle  diese  luxuriösen, 
einst  mit  Fresken,  Mosaik  und  Spiegeln  decorirten  Räume  sind  jetzt  jeder 
Zierde  entbleist;  der  Alabaster  und  die  Glasurziegel  sind  gewalsam  aus 
den  Wänden  herausgerissen,  und  die  Gemächer,  in  denen  einst  der  Luxus 
und  die  Wollust  ihren  Sitz  hatten,  sind  jetzt  zum  Kuhstalle  herabgesun- 
ken. Auf  einer  dritten  Anhöhe,  dem  Ausläufer  eines  vorgeschobenen  Hü- 
gels, liegt  die  Ruine  des  vierten  Gebäudes,  ein  Meisterstück  orientalischer 
Pracht  und  Herrlichkeit,  mit  entzückender  Aussicht  über  Land  und  Meer, 
und  verdient  mit  Recht  den  Namen:  Saßabad.  Ich  werde  Ihnen  eine  Co- 
pie  meiner  Zeichnungen  zusenden,  sobald  ich  ein  wenig  Zeit  dazu  habe, 
da  Sie  noch  in  Teheran  den  Wunsch  äufserten,  den  Plan  eines  persischen 
Hauses  Ihrem  Könige  vorlegen  zu  wollen.  Das  Ensemble  ist  grandios  und 
wahrhaft  würdig  der  grofsen  Auslagen,  welches  die  Restauriruug  oder  viel- 
mehr der  Neubau  dieses  verfallenen  Paradieses  erfordern  würde. 

Von  Aschräf  nach  Astrabdd  (vierzehn  Fersach)  führt  der  Weg  oder 
eigentlich  gar  kein  Weg  fortwährend  durch  dichte  Sumpfwälder,  Licht- 
flächen, wenig  urbar  gemachten  Boden,  nur  an  zwei  Dörfern  vorüber, 
wovon  sich  das  eine  durch  besondere  Reinlichkeit  und  Wohlstand  aus- 
zeichnet  Baumwolle  und  Seidenzucht  wirft  grofsen  und  leichten  Verdienst 
ab.  Der  Handelsverkehr  mit  dem  ganz  nahen  Meere  und  mit  Rufsland  ist 
bedeutend  und  zahlreiche  Segel-  und  Dampfschifte  vermitteln  die  Verbin- 


*)  Das  Schlote  ist  vom  Schah  Ahhas  /.  i.  J.  IG12  angelegt  worden.  In  dem  anno 
1144  1731  erneuerten  Gebäude  T*vhihil-*itvn  (vergl.  Bel.  II.  8.63  u 159)  entdeckte  der 

russische  Akademiker  Herr  v.  Doru  die  auf  Sadir-Schah  bezügliche  Inschrift.  Br. 
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(iung.  Viele  Leute  verstehen  russisch  und  deren  Einflufs  ist  sehr  hervor- 
tretend. Man  spricht  und  hört  wenig  von  Nasr-ed-Din  Schuh  und  Alles 
neigt  sich  nach  Rufsland.  Eine  Alles  hemmende  und  empfindliche  Land- 
plage ist  die  grofse  Unsicherheit  vor  den  Turkmanen,  die  wohlorgauisirte 
Streifzüge  anstellen,  Dörfer,  Kaufleute  und  Reisende  plündern,  Menschen 
und  Vieh  rauben.  Die  Dörfer  treffen  förmliche  Conventionen,  geben  bis 
zu  200  — 300  Toman  jährlichen  Tribut  an  die  Turkmanen,  um  sich  gegen 
Plünderung  und  .Menschenraub  zu  sichern  Eigends  dazu  bestellte  Bevoll- 
mächtigte sind  wechselseitig  in  Thätigkeit,  um  Geraubte  zurückzukaufen 
und  Verträge  zu  schliefsen.  Alles  geht  bewaffnet  und  gerüstet  aufs  Feld, 
zum  Pflug,  auf  die  Weide,  auf  die  Reise,  kurz  man  lebt  in  ewiger  Fehde, 
wovon  mau  in  Teheran  wenig  zu  wissen  scheint.  Häutig  trifft  mau  die 
Spuren  frischer  Ueberfälle  und  eine  Menge  Gräber  zeigen  die  Zahl  der 
in  diesen  Raubzügen  gefallenen  Opfer.  — Der  Weg  ist  bis  zum  Versinken 
morastig  und  nicht  ausgehauen;  die  Zweige  der  Bäume  reichen  bis  zum 
Boden  und  rechts  und  links  der  Strafse  sind  von  den  Turkmanen  Verhaue 
angelegt,  um  ihre  Ueberfälle  zu  erleichtern. 

Ich  hatte  zehn  mit  Luntengewehren  bewaffnete  Leute  bei  mir,  deren 
Gewehre  aber,  vom  Regen  ganz  durchnäfst,  unbrauchbar  geworden  waren, 
und  so  blieben  wir  die  Nacht  in  einer  einsamen  Waldhütte,  vor  der  die 
Schakale  ein  wahrhaft  grolsartiges  Concert  aufführten.  Auf  dieser  Reute 
kam  ich  an  einem  äulserst  pittoresk  gelegenen  Imamzactth  vorüber  mit 
dem  siebenhundertjährigen  Grab  irgend  eines  Alt.  Die  Häuser  der  hiesi- 
gen Dörfer  liegen  alle,  von  der  Erde  erhöht,  auf  grofsen  Blöcken  frei  da, 
um  die  Bewohner  vor  den  schädlichen  Einflüssen  der  aus  dem  Boden  auf- 
steigenden Feuchtigkeit  zu  schützen.  Spät  Abends  durchwatete  ich  noch 
einen  langen  pontinischen  Sumpf  unter  einem  undurchdringlichen  Laub- 
dache und  kam  von  einem  dreitägigen  Regen  ganz  durchnäfst  in  Astrabdd 
an,  wo  ich  in  einem  sehr  wenig  comfortablen  Persergebäude  auf  den  Bo- 
den hiugestreckt  die  Nacht  zubrachte,  und  machte  am  folgenden  Tage  dem 
Hakim  und  dem  Consul  Gueec  meiue  Visite. 

Ganz  Mazenderdn  fühlt  noch  die  Bedrückungen,  die  der  vor  vier  Mo- 
naten abgesetzte  Gouverneur  Schahzadth  Mulkara  Mirza  auf  sämmtliche 
Bewohner  ausübte;  er  erkaufte  vom  Schah  um  30,000  Toman  sein  Leben 
von  der  verwirkten  Todesstrafe,  ü welch'  königlicher  Gerechtigkeitssinn, 
Maschallah  ! 

II.  30 
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In  Astrabdd  hatte  ich  ein  von  Schah  Abbas  erbautes,  jetzt  aber  gänz- 
lich verfallenes  Prunkschlofs  aufzunehmen,  um  so  zu  sehen,  was  man  ans 
diesen  Rudera  noch  machen  könne;  cs  wird  wohl  nichts  Anderes  übrig 
bleiben,  als  um  theueres  Geld  ein  neues  aufzubauen;  freilich  wird  man 
meine  Pläne  zu  den  übrigen  ad  acta  legen.  Auch  hier  zeigt  der  Complex, 
die  ganze  Anlage  der  Garten-  und  Schlofsgebäudo,  die  Seitengemächer  für 
die  KhelwHi  und  die  persischen  Orgien  von  dem  Ungeheuern  einstigen  Glanz 
und  Comfort  der  Schahs.  In  einer  düsteren  Rumpelkammer  wies  man 
mir  sechzig  Stück  frisch  abgezogener  und  mit  Stroh  ausgestopfter  Kopf- 
häute von  vor  vier  Monaten  erlegten  Turkmanen  vor,  die  der  Prinz -Ex- 
gouverneur dem  Könige  als  Zeichen  seines  thätigen  Wirkens  zusenden 
wollte,  aber  zu  früh  entsetzt  wurde.  Kopf-  und  Barthaare  hafteten  noch 
an  der  schwarzen  Borstenhaut  dieser  schrecklichen  Schädel  und  erregten 
einen  widerlichen  Anblick.  — Astrabdd  liegt  in  einer  ansgedehnten  Ebene 
am  Fufse  eines  sehr  hohen  bewaldeten  Gebirges,  hinter  welchem  die  Fel- 
senkuppen  anderer  Gebirge  hervorsehen.  Die  Ebene  ist  zerrissen , unge- 
regelt urbar  gemacht  und  daher  an  vielen  Stellen  sehr  sumpfig,  übrigens 
äulserst  fruchtbar.  Die  Orange  ist  hier  besonders  schmackhaft,  die  Ci- 
trone  sah  ich  von  der  Gröfse  einer  Cocusnufs,  sechs  Zoll  im  Durchmesser. 
Die  Stadt  ist  mit  Ringmauern  umgeben  und  hat  ein  sc' . ödes  und  un- 
scheinbares Ansehen.  Die  Häuser  sind  aus  Lehm  gebaut  und  mit  Ziegeln 
gedeckt;  der  düstere  Eindruck,  den  diese  Häusermassen  machen,  wird 
nur  durch  den  grofsen  Bazar  und  unendlich  viele  Bethäuser  oder  offene 
Moscheen  in  Etwas  gomildert.  Man  darf  keinen  Schritt  unbewaffnet  und 
allein  vor  die  Thore  machen,  wenn  man  nicht  sein  Leben  und,  was  noch 
schlimmer,  seine  Froiheit  in  die  Schanze  schlagen  will.  Selbst  des  Nachts 
dringen  die  Turkmanen  durch  in  der  Stadtmauer  angebrachte  Löcher  un- 
versehens herein,  um  Menschen  und  Vieh  zu  rauben.  Es  sind  hier  drei- 
hundert Artilleristen  in  Garnison , die  schon  seit  zwei  Jahren  keinen  Sold 
erhielten  und,  statt  gegen  die  Turkmanen  zu  operiren,  natürlich  die  ih- 
rem Schutze  befohlenen  Einwohner  in  jeder  Weise  bestahlen.  Tiger,  Pan- 
ther, Leoparden  und  Hyänen  giebt  es  hier  in  Menge;  Stachelschweine 
sind  in  allen  Gärten  anzutreffen.  — Die  Wohnung  des  gastfreundlichen 
Gonsuls  ist  sehr  gut  gebaut  und  nach  europäischer  Art  eingerichtet.  Ein 
prächtiger  Garten  mit  Rosenbäumen  von  enormer  Höhe  und  duftenden  blü- 
henden Jasmiulaubeu,  mit  einem  Teiche,  in  welchem  die  rings  umgebenden 
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Rosenhosquets  sich  abspiegeln,  ein  Pavillon,  ein  offener  persischer  Salon 
gewähren  einen  angenehmen  Aufenthalt..  Die  Frau  des  Consuls  ist  eine 
hübsche  Chaldäerin  aus  der  Provinz  Urmia , welche  russisch  und  etwas 
französisch  spricht.  Der  Consul  beleuchtete  mir  zu  Ehren  jeden  Abend 
sein  Haus,  Salon  und  den  Garten  mit  Fackeln,  und  sechs  Kosaken  brach- 
ten unten  ein  Ständchen  von  Nationalliedern,  während  wir  oben  den  schäu- 
menden Bechern  wacker  zusprachen. 

Ein  Paar  ganz  kurze  Ausflüge  von  circa  200  Klafter  belehrten  mich, 
dafs  die  Gefahr  aufserhalb  der  Stadtmauern  wirklich  nicht  zu  verachten 
sei,  denn  sechs  Diener,  sechs  Kosaken,  bis  an  die  Zähne  bewaffnet,  bil- 
deten den  Vor-  und  Nachtrab,  und  wir,  ebenfalls  mit  dem  Revolver  im 
Gürtel,  wunderten  im  Centrum  an  der  Seite  der  reitenden  Frauen  bis  an 
den  bestimmten  Platz,  wo  eine  herrliche  Aussicht  und  ein  guter  Imbifs  uns 
Alles  vergessen  liefs.  Nach  einigen  Tagen  nahm  ich  herzlichen  Abschied 
und  ritt  mit  einem  russischen  Marine-Arzt,  der  hier  auf  Besuch  war,  nach 
der  acht  Meilen  von  hier  am  Meere  gelegenen  Kriegsstation  Ghe:  densel- 
ben Weg  zurück,  den  ich  gekommen  war.  Nach  einem  beschwerlichen  Ritt 
in  anhaltendem  Regen  kamen  wir  müde  an  und  nahmen  in  einem  kleinen 
russischen  Wachtschiffe  Nachtquartier,  wo  uns  zwei  junge  Marine  - Offiziere 
herzlich  bewirtheten  und  wir  bis  spät  in  der  Nacht  beisammen  blieben. 

Zwei  Stunden  vom  Meeresufer  liegt  eine  kleine  verödete  Sandinsel  Sc/ni- 
radeh  *),  etwa  250  Klafter  lang  und  60  Klafter  breit,  persischen  Eigenthums, 
auf  welcher  die  Russen  sich  seit  zwanzig  Jahren  festgesetzt  haben,  theils  um 
persisches  Terrain  zu  oecupiren,  theils  um  die  Küsten  und  die  russischen 
Kauffahrer  vor  den  argen  Freibeutereien  der  Tnrkmanen  zu  schützen.  Die 
Insel,  übrigens  nicht  befestigt,  liegt  traurig  und  verlassen  wie  St.  Helena 
oder  Perim  da,  ein  wahres  Exil  und  ein  richtiger  Vorgeschmack  für  Si- 
birien. Zwei  Dampf-  und  mehrere  Segelschiffe  haben  den  Wacht-  und 
Streifdienst;  vierzig  bis  fünfzig  Offiziere  und  der  Commandant,  ein  sehr 
lieber  Mann,  verbringen  die  Zeit  übrigens  ziemlich  gut.  Die  Offiziere 
sind  theils  aus  der  kaiserlichen,  theils  aus  der  Handels- Marine  der  rus- 
sisch - amerikanischen  Colonien  gezogen.  Astrachan  liegt  am  entgegen- 
gesetzten Ende  des  Kaspischen  Meeres,  acht  Tagereisen  zu  Wasser  von 
hier.  Das  Meer  hat  keine  Ebbe  und  Flnth,  leidet  aber  viel  an  Stürmen. 

*)  Atchuradeii.  Br. 
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Aschrif  — 8*ri  - Balfurusch 


Daselbst  wird  der  Caviar  in  grofsen  Massen  aus  Fischen  gewonnen,  die 
die  Turkmanen  trotz  aller  Monopole  fangen  und  hier  verkaufen.  Der  Fang 
ist  an  russische  Kaufleute  verpachtet  und  darf  nur  nach  Astrachan  und 
Constantinopel  versendet  werden.  — Nach  einem  Tage  Aufenthalt  auf  die- 
ser Insel  begab  ich  mich  zu  den  zwei  Statiousschiffen  am  Meeresufer  zu- 
rück und  setzte  bald  darauf  meine  Weiterreise  allein  fort,  da  ich  meine 
Absicht,  mit  dem  Dampfschiffe  das  Meer  nach  Reicht  zu  durchkreuzen, 
nicht  ausführen  konnte,  indem  die  Fahrten  der  neu  constituirten  Gesell- 
schaft Neptun  und  Kaukasus  von  Moskau  (resp.  Tirer)  über  die  Wolga  ins 
Kaspische  Meer  bis  zum  persischen  Gestade  noch  nicht  geregelt  sind.  Vom 
Meere  aus  zeigt  sich  das  Ufer  ganz  dicht  bewaldet,  mit  den  hinter  den 
Mittelgebirgen  emporsteigenden  schneebedeckten  Hochgebirgen  und  in  wei- 
ter Ferne  das  eisgraue  Haupt  des  ehrwürdigen  Demaicend  in  einer  pitto- 
resken Fernsicht  Das  Meer  ist  auf  eine  weite  Strecke  nur  zwei  bis  drei 
Fufs  tief  und  daher  für  die  Wachtschifle  zur  Verfolgung  der  Turkmanen 
sehr  ungünstig.  Diese  schleichen  des  Nachts  auf  Canots  heran,  lassen  die- 
selben in  den  kleinen  Buchten  des  Ufers  zurück  und  steigen  ans  Land,  wo 
sie  sich  bei  Tage  in  dem  zwei  Klafter  hohen  Schilfe  verbergen  und  dauu 
bei  nächtlicher  Zeit  über  ihre  Beute  herfallen.  Bei  einer  stechenden  Hitze 
ritt  ich  Mittags  längs  des  Meeresufers  durch  stiukendes  Schilf,  unter  Mil- 
lionen von  Insecten,  und  mufste  dabei  rechts  und  links  vor  l'eberfällen 
auf  der  Hut  sein,  da  hier  die  gefährlichste  Stelle  war. 

Nach  sechsstündigem  Kitte  gelangte  ich,  von  der  Hitze  fast  gebraten, 
in  Achräf  an,  konnte  aber  vor  Kopfschmerzen  nur  noch  mein  Lager  su- 
chen, ohne  einen  Bissen  zu  essen. 

In  Sdri  angekommen,  mufste  ich  mich  sechs  Meilen  links  nach  Bal- 
furütch  wenden,  einer  Stadt,  die  ein  wichtiger  Handelsplatz  Kufslauds  ist 
und  drei  Meilen  von  der  am  Kaspischen  Meere  gelegenen  Hafenstadt  Meich- 
hed-i-Ser  gelegen  ist.  Der  Weg  ging  in  der  Ebene  durch  Sümpfe  und 
Wälder,  in  denen  ich  sehr  grofse  Schildkröten  traf,  nach  ßalfurvsch , das 
eine  äufserst  reinliche,  mit  Gärten  und  Hecken  umschlossene  Stadt  ist; 
Wohlstand  und  Thätigkeit,  grofse  gefüllte  Holzbazare  , breite  Strafsen  und 
nette  Häuser  mit  Ziegeldächern  überraschen  den  Reisenden.  In  einem 
Garten  einquartirt,  befand  ich  mich  sehr  wohl,  und  meine  Feldküche  ver- 
proviantirend , rcstaurirte  ich  mich  ein  Paar  Tage,  da  meine  Mission  er- 
füllt war.  Das  Wasser  ist  hier  nur  aus  Ziehbrunneu  zu  beben  und  hat 
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einen  unangenehmen  Beigeschmack  von  Salz.  Auch  hier  befindet  sich  ne- 
ben einer  sehr  thätigen  Fabrik  für  persischen  Zucker  ein  ehemaliges  pracht- 
volles Residenzschlofs  von  Schah  Abba*,  von  einem  grofsen  ganz  versumpf- 
ten Teiche  umgeben.  Da  ich  einerseits  nicht  mehr  denselben  Weg  zurück- 
legen wollte,  andererseits  aber  von  der  Existenz  eines  freilich  sehr  schlech- 
ten, nur  im  Sommer  betretenen,  aber  um  zwei  Tage  kürzeren  Weges  über 
Amul  nach  Teheran  Nachricht  erhielt,  man  mir  aber  verschiedene  sich 
widersprechende  Aufschlüsse  über  dessen  Gangbarkeit  gab,  so  frug  ich  den 
Häk-im  um  bestimmte  Auskunft,  der  mir  sagte,  dals  ich  ohne  Ilindernifs 
den  letzteren  einschlagen  könnte,  was  sich  aber  leider  zu  spät  als  eine 
grofse  persische  Lüge  herausstellte.  Ich  accordirte  mit  einem  Maulthier- 
treiber und  reiste  ab.  Den  ersten  Tag  durch  Felder,  Wiesen,  Sümpfe 
und  Wälder  reitend  kam  ich  in  immer  nnwirthbarere  Gegenden  am  Fufse 
des  Gebirges  an,  wo  der  Weg  wohl  schmal  aber  doch  gangbar  und  fest 
sich  emporschlängelte.  Am  zweiten  Tage  nahm  die  Cultur  ganz  ab,  die 
Gegend  wurde  wilder,  die  Schluchten  häufiger,  bis  wir  endlich  an  einem 
echten  Gemssteig  anlangten,  wo  die  Treiber,  die  übrigens  diesen  Weg 
schon  öfters  gemacht  hatten,  besondere  Vorsicht  empfahlen;  denn  der 
Steig  führte  an  immer  tieferen  und  finsteren  Abgründen  vorbei,  wo  jeder 
falsche  Schritt  unrettbar  den  Tod  zur  Folge  hatte.  Die  Thiere,  sanft  und 
vorsichtig,  witterten  die  Gefahr.  Endlich  auf  einem  breiteren  Punkte  an- 
gelangt, hiefs  es  abpacken,  da  wir  eine  sehr  enge  Stelle  zu  passiren  hat- 
ten, wo  die  bepackten  Maultbiere  ohne  Gefahr  des  Herabstürzens  nicht 
mehr  gehen  konnten.  Ich  reeognoscirte  voran  und  sah  einen  kurzen  aber 
nur  einen  Fufs  breiten  Steig  mit  einer  offenen  Felskluft  ohne  Brücke, 
•die  wir  zu  übersetzen  hatten,  so  dafs  mich  ein  unbeschreibliches  Grausen 
befiel.  An  der  senkrechten  Felswand  waren  an  einem  eisernen  Ringe  zu 
einem  Seil  gewundene  Rebenwurzeln  angebunden,  an  dem  man  sich  hal- 
tend sich  hinüberschwingen  muiste;  an  dieses  wurden  auch  die  Waaren- 
ballen  gebunden  und  auf  den  entgegengesetzten  Punkt  geschleudert,  wo  sie 
der  andere  Treiber  in  Empfang  nahm.  Nun  wurden  die  eingeschücbterten 
Thiere  hiuübergesprengt  und  wir  folgten,  uns  am  Seile  krampfhaft  festhal- 
tend, mit  geschlossenen  Augen  nach.  Gott  im  Stillen  dankend,  setzten  wir, 
nachdem  wir  aufgepackt  hatten,  den  etwas  breiter  werdenden  Weg  wieder 
fort  und  übernachteten  in  einer  Hütte.  Am  dritten  Tage  frühmorgens  auf- 
brechend, kam  ich  über  brausende  Wildbäehe  steil  abwärts  zu  einem  au- 
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Rückkehr  nach  Teheran. 


geschwollenen  breiten  VValdstroin,  an  dem  mein  Führer  wie  angewurzelt 
stehen  blieb,  bis  ich  von  ihm  den  trostlosen  Bericht  erhielt,  dafs  die  hier 
gestandene  Holzbrücke  von  dem  Hochwasser  zerstört  und  davongetragen 
worden  sei.  Der  Strom  war  zn  reifsend,  als  dafs  an  Hinüberwaten,  noch 
weniger  aber  der  vielen  Felsen  wegen  an  Hinüberschwimmeu  zu  denken 
gewesen  wäre.  Ich  stieg  ab  und  kroch  eine  Stunde  auf-  und  abwärts  das 
steile  Bachufer  entlang,  um  einen  Uebergang  oder  eine  Furth  zu  erspä- 
hen , oder  Bäume  aufzufinden , um  ein  Flofs  zu  bauen , aber  auch  dieses 
hätte  fchlgcschlagen , da  wir  nur  ein  einfaches  Rebmesser  bei  uns  hatten. 
Nach  dreistündigem  nutzlosen  Hin-  und  Herlaufen  und  Kundschaften,  die 
ganze  saubere  persische  Sippschaft  bis  in  den  Bart  verfluchend,  sah  ich 
ein,  dafs  hier,  statt  in  anderthalb  Tagen  in  Teheran  zu  sein,  uns  leider 
jene  gefahrvolle  Passage  als  letztes  Rückzugsroittel  übrig  bleibe,  die  ich, 
aufrichtig  gesagt,  mit  neuer  Besorgnifs  vor  mir  sah.  Traurig  liefs  ich  den 
Rückzug  antreten  und  bald  erreichten  wir  wieder  jene  verhängnifsvolle 
Stelle,  wo  wir  Menschen  zwar  auch  diesmal  glücklich  hinüber  kamen, 
aber  gerade  der  letzte  Maulesel,  aus  zu  grofser  Hast  den  Zwischenraum 
nicht  einhaltend  und  vom  vorderen  zurückgedrängt,  in  den  gähnenden  Ab- 
grund geschleudert  wurde , wo  er  zerschmettert  liegen  blieb.  Als  ich  ihn 
gerade  vor  mir  in  dem  Abgrunde  verschwinden  sah,  stiefs  ich  unwillkür- 
lich einen  Schmerzensschrei  aus,  dem  dann  bald  das  laute  Heulen  und 
Wehklagen  des  Führers  über  den  Verlust  von  zwanzig  Toman  folgte.  Ich 
tröstete  ihn  so  gut  ich  konnte,  damit  wir  endlich  weiter  kamen,  und  so 
kehrten  wir  auf  dem  alten  Wege  zurück,  der,  fünf  Meilen  von  Ralf'unUch 
rechts  abbiegend,  in  jenen  einmündete,  auf  dem  ich  von  Teheran  nach  Sari 
gekommen,  mithin  also  beinahe  sechs  Tage  verloren  hatte.  Tn  jener  Ein- 
gangs erwähnten  holzumzäunten  offenen  Karawanenhütte  zu  Aliabäd  brachte 
ich  eine  schreckliche  Nacht  zu,  da  die  ganz -nahen  Reisplantagen  eine  Mil- 
liarde von  Muscitos  beherbergten,  die  mich  fast  zu  Tode  peinigten,  so 
dafs  mein  Kopf,  Gesicht  und  Augen  ganz  verschwollen  und  mit  Beulen 
bedeckt  waren.  Gleich  Anfangs  sagte  mir  der  Wirth , dafs  ich  meine  Klei- 
der und  Ledersachen  des  Nachts  vor  den  hungrigen  Schakalen  bewahren 
sollte,  was  ich  Anfangs  nicht  beachtete,  aber  dann  doch  bestätigt  fand, 
indem  ich  schlaflos  daliegend  sah,  wie  in  der  klaren  stillen  Mondnacht  ein 
stattlicher  Schakal  heranschlich,  meine  Stiefel  erfafste  und  davoneilte.  Ich 
sprang  auf  und  jagte  im  Hemde  der  Bestie  nach , um  mein  einziges  Paar 
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Stiefel  zu  retten,  was  mir  endlich  auch  gelang,  nachdem  ich  schließlich 
nocli  mit  dem  nackten  Unaussprechlichen  in  einen  Brennesselhaufen  ge- 
fallen war.  Mit  brummendem  Kopfe  und  brennenden  Augen  machte  ich 
mich  auf  den  Weg  und  hatte  noch  eine  Sumpfstelle  zn  passiren,  in  wel- 
cher mein  Maulthier  mit  den  Vorderfüfsen  bis  zur  Brust  einsank  und  ich 
kopfüber,  aber  an  beiden  Steigbügeln  hängen  bleibend,  gleichfalls  in  den 
tiefen  Morast  fiel.  Den  Tod  des  Erstickens  fürchtend,  hatte  ich  Geistes- 
gegenwart genug,  mit  meinem  Taschenmesser  die  Riemen  abzuschneiden 
und  mich,  auf  allen  Vieren  kriechend,  zu  befreien.  Das  Thier  selbst  wurde 
durch  Unterlegen  von  Faschinen  und  Zweigen  heransgehoben,  und  mit  die- 
sem letzten  Unfälle  endete  die  Reihe  meiner  mannigfaltigen  Abentheuer. 
Uebcr  Fini: - Kuh , wo  ich  noch  erfuhr,  dal's  jene  Wanze  keine  gemeine, 
sondern  die  giftige  von  Mianih  sei,  gelangte  ich  ohne  Unfall  in  sechs  Ta- 
gen, zu  Anfang  Juni,  nach  Teheran. 


No.  2.  Ruinen  von  Tarum. 

Auszug  aus  einem  Schreiben  des  Hm.  Dr.  Julias  Cäsar  Häntzsche, 
d.  d Rescht  d.  8.  August  1860. 

Die  im  Bd.  1.  S.  183  fl.  beschriebene  und  Bd.  II.  S.  371  von  neuem  er- 
wähnte Felsenburg  KaV  a-i-dukhtar  oder  „Jungfernschlofs“,  an  deren  Fufs 
der  Ky:yl-ü;en  seine  Wellen  rauschend  bricht,  scheint  der  strategisch  wich- 
tige Schlnfsputikt  einer  Kette  alter  Befestigungen  gewesen  zu  sein,  welche 
sich  das  Felsenthal  des  genannten  Flusses  entlang  ziehen  und  den  Eingang 
in  die  Provinz  Gildn  von  Süden  her  deckten.  Der  Verfasser  des  Schreibens, 
welcher  bekanntlich  als  Arzt  in  persischen  Diensten  stehend,  die  ungesunde 
Stadt  Reecht  nicht  weit  vom  Kaspischen  Meere  jahrelang  bewohnte,  hat  mit 
vieler  Aufmerksamkeit  ähnliche  Rest?  in  dem  genannten  Thale  aufgesucht 
und  davon  folgende  Beschreibung  gegeben,  die  einen  Besuch  derselben  am 
19.  October  1859  betrifft. 

„Drei  Fersach  WSW. — W.  von  Mendschil  und  etwa  auf  gleicher  Höhe 
mit  diesem  Orte  befinden  sich  im  Gebirgsgau  Tariim*)  in  Nordpersien,  im 

*)  Auf  der  Kiepert 'sehen  Karte  7’ort».  Br. 
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Tarnrn  — Klima  von  Schiraz. 


Thale  des  Ky:yl-ü:in,  in  einer  Schlucht  zwischen  kahlen  Bergen  mit  Kies- 
gerülle,  Ueberreste  einer  alten  Burg  und,  wie  cs  scheint,  einer  etwas  jun- 
gem Stadt,  im  dortigen  Dialekte  Gorkaläh*)  genannt  oder  auch  Schehr-e- 
Berberi **).  S.  Ritter's  Erdkunde.  Westasien.  2.  Anti.  1838.  Tbl.  VIII. 
S.  838.  Hier  sind  auf  mehreren  Hügeln  die  Ueberreste  einer  alten  Stadt, 
auf  einem  die  einer  wohl  vor-islamischen  Burg  und  viele  achteckige  hohe 
Tbiirme,  theilweise  erhalten,  zerstreut.  In  den  Vertiefungen  befinden  sich 
neuere  Ueberreste  muselmanischer  Bäder  u.  s.  w.  Die  grofse  Mehrzahl  der 
Ruinen  liegt  auf  dem  linken  Ufer  des  Ky;yl-ü:hi.  Die  Richtung  der  Ge- 
bäude der  Burg  ist  fast  gegen  S.,  die  der  Thürme  nach  SWS.,  was  auf 
muselmanische  Zeit  schließen  läfst. 

ln  der  Nähe  befindet  sich  in  den  Bergen  ein  grofser  Steinhaufen, 
Gabr-i-Gor***) , am  Bergabhange,  auf  den  die  vorüberziehenden  Maultbier- 
treiber  Steine  zu  werfen  pflegen,  in  unmittelbarer  Nähe  det  Ruinen  auf 
einem  Hügel  der  Imam:  ad  eh  Kasim , und  an  den  Hfigelabhängen  nahe  den 
Bäderüberresten  tritt  Asbest  zu  Tage.“ 


No.  3.  Klima  von  Sehiräz. 

Auszug  aus  einem  Schreiben  des  lim.  Dr  Fagergrin  d.  d Schiraz  d 1 Januar  1861. 

Der  Verfasser  dieses  Schreibens  hatte  die  Karawane  der  K.  preufsi- 
schen  Mission  von  lsfahän  nach  Teheran  begleitet  (s.  Bd.  II.  S.  248)  und 
war  um  Weihnachten  1881  Ttchapdri  nach  Schied:  zurückgekehrt.  Der 
Leser  wird  gut  thun,  um  den  Gegensatz  klimatischer  Verschiedenheit  der 
nord-  und  südpersischen  Landschaften  besser  zu  würdigen,  uusere  meteo- 
rologischen Angaben  für  die  Monate  Deeembcr  18(il  und  Januar  1862  (s. 
Bd.  11.  S.  277  11.,  287,  297,  302)  zu  vergleichen. 

„Gott  sei  Dank!  bin  ich  nach  einer  sehr  mühseligen  6|tägigen  Reise 


*)  Gor-kaPat  di«  Gor-Feste;  man  vergl.  damit  Patkalck  Bd.  I.  8.  255.  Br. 

")  Eigentlich  .Zigenncrstadt*.  Br. 

***)  Qahr-e-Gor  wörtlich  .Grab  Gor's“;  — sollte  hiermit  etwa  auf  den  alten  8ehlols-König 
Bahräm-yür  augespielt  sein,  ebenso  wie  in  Gor-kaPa , mit  dessen  Namen  sich  in  ganz  Per- 
sien die  Ruinen  schmücken?  Man  vergl  Bd.  II.  8.215  u.  219.  Br. 
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guter  Gesundheit  nach  der  schönen  Provinz  Fa» a und  nach  dem  herrlichen 
Schirr!;  noch  einmal  zurückgekehrt.  Ich  habe  nicht  mehr  nüthig  vor  Frost 
und  Kälte  zu  zittern  und  der  schönen,  prächtigen  Sonne  Thor  und  Thür  zu 
verschliefen.  Alles  ist  noch  hier  wie  in  einem  Frühling:  alles  grün,  die 
Rasenstücke  prangen  in  vollem  Blumenflor,  der  Jasmin  und  die  Hyacinthe 
treibt  Knospen  und  der  Orangenbaum  zeigt  seine  goldfarbigen  Früchte.  — “ 


No.  4.  Zu  Seite  433  Zeile  0 von  unten. 

Die  Beobachtungen  und  Erfahrungen  meines  verehrten  Reisegefährten 
während  seines  Aufenthaltes  im  Kaukasus,  woselbst  er  sich  in  den  Ge- 
fechten gegen  die  Tscherkessen  das  russische  Ehrenkreuz  für  Tapferkeit 
erwarb,  sind  von  seiner  Hand  in  einer  nur  als  Manuscript  gedruckten 
Schrift  unter  dem  Titel:  „Militairische  Aufzeichnungen  während  eines  Auf- 
enthaltes im  Kaukasus  und  in  Persien“  (Danzig.  1862)  niedergelegt.  Die- 
selbe enthält  aufserdem  als  Anhang  eine  verdienstvolle  Arbeit  über  Persien 
und  persische  Verhältnisse  nach  der  politischen  und  commerciellcn  Bedeu- 
tung dieses  Landes  hin.  — Erwähnen  will  ich  bei  dieser  Gelegenheit,  dafs 
in  neuester  Zeit  Se.  Königliche  Hoheit  der  Prinz  Albrecht  von  Preulsen  in 
den  letzten  vier  Monaten  des  Jahres  1801  eine  Landreise  (über  Odessa) 
nach  dem  Kaukasus  unternahm,  deren  südlichster  Grcnzpunkt  die  nitarme- 
nische Hauptstadt  Eriwan  war.  Der  allverehrto  Prinz,  welcher  sich  durch 
seinen  Muth  und  seine  persönliche  Tapferkeit  in  bewunderungswürdiger 
Weise  auszeichnete,  hat  einen  ungemein  reichen  Schatz  an  Erfahrungen 
und  Beobachtungen  gesammelt,  welche  die  Kenntnifs  der  geographischen 
and  ethnographischen  Verhältnisse  des  so  interessanten  Landes  betreffen. 
Einzelnes  (wie  z.  B.  die  Beschreibung  von  Kulah  und  der  alten  Feuer- 
anbeter-Stadt lialu  am  Kaspischen  Meere)  ist  durch  die  geschickte  Feder 
des  Geheimen  Sanitäts-Rathes  Herrn  Dr.  Biekiug,  welcher  S.  K.  H.  auf 
dieser  Reise  begleitete,  in  die  Oeffentlichkeit  gelangt.  Trotz  der  gewaltigen 
Körperconstitution  des  letzteren  ward  derselbe  vom  gefährlichen  Kaukasus- 
lieber  (vergl.  Bd.  I.  S.  57  dieser  Reisebeschreibung)  befallen,  welches  ihn 
verhinderte  an  der  Reise  nach  dem  Süden  Theil  zu  nehmen  und  dessen 
nachwirkende  Folgen  selbst  nach  der  Rückkehr  zur  Heimath  sichtbar  wa- 
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ren.  Das  Fieber  ist  und  bleibt  eine  Geifsel  Asiens,  und  nur  wenige  Eu- 
ropfter,  welche  für  längere  Zeit  den  Fufs  auf  asiatischen  Boden  gesetzt 
haben,  können  sich  rühmen,  mit  den  Besuchen  dieses  allzu  gefährlichen 
Gastes  verschont  geblieben  zu  sein. 


No.  5.  Persische  Bevölkerungsverhältnisse. 

Die  numerischen  Verhältnisse,  welche  die  Bevölkerung  der  persischen 
Hauptstädte  und  Provinzen  betreffen,  sind,  aus  Mangel  statistischer  Notizen 
im  Orient,  von  den  Europäern  nach  den  Angaben  der  Eingeborenen  fast 
allenthalben  zu  hoch  angeschlagen.  Nur  ein  längerer  Aufenthalt  in  einer 
persischen  Stadt  und  in  einer  persischen  Provinz  kann  zu  einer  annähernd 
richtigen  Abschätzung  führen.  Die  beifolgenden,  in  einem  Schreiben  an 
mich  enthaltenen  Angaben  über  die  Seelenzahl  der  Stadt  Rescht  und  der 
Provinz  des  Gihin  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn  Mackenzie,  wel- 
cher vier  Jahre  lang  als  Consul  Ihrer  britischen  Majestät  im  Gihin  zu- 
brachte: 

„ln  reply  to  your  question  as  to  the  population  of  the  town  of  Kesht, 
1 huve  the  honor  to  iuform  you  that  to  my  certain  knowledge  it  does  not 
exceed  23,500.  At  one  time  and  beforo  the  plague  of  30  years  since  it 
contained  nearly  60, 000,  but  £ of  these  died. 

1 am  certain  that  this  estimate  is  exact  for  I have  taken  it  as  Consul 
during  a late  census  from  the  Redkhoda « of  the  different  „mahaüahs^  of 
the  town. 

1 do  not  consider  the  population  of  all  Gilan  (where  1 resided  as  Con- 
sul during  nearly  4 years)  to  exceed  150, (KO  and  tbe  whole  population  of 
Persia  amounts  to  littlc  more  than  5 millious.“ 

Mit  dieser  offiziösen  Angabe  über  die  Zahl  der  Bevölkerung  der  Stadt 
Reicht  stimmt  eine  mündliche  Mittheilung  eines  häutig  in  Resclit  geweilt  ha- 
benden Schweizer  Kaufmannes,  wonach  sich  die  Seelenzahl  in  der  genann- 
ten Stadt  anf  20,000  beläuft. 
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No.  6.  Meteorologien. 

Die  nachstehenden  meteorologischen  Notizen  verdanke  ich  deutschen 
Freunden,  dem  Hm.  Dr.  Bimsenstein,  welcher  als  Beamte  der  türki- 
schen Regierung  der  Gesandtschaft  des  Sultans  in  Teheran  attachirt  ist,  und 
dem  Hrn.  Dr.  Julius  Cäsar  Häntzsche  (gegenwärtig  Arzt  in  Dresden), 
welcher  während  seines  langen  Aufenthaltes  an  der  persischen  Küste  des 
Kaspischen  Meeres  mit  unermüdlichem  Eifer  der  Wissenschaft  seine  Dienste 
gewidmet  hat.  Beide  Herren  haben  grofsmiithigst  mir  die  Benutzung  ih- 
res gesammelten  werthvollen  Materiales  gestattet,  das  sicher  die  schätz- 
barsten Beiträge  zur  Reise  der  ersten  preufsischen  Gesandtschaft  nach 
Persien  enthält. 


Observations  meteoro logiques 
faites  ä Töh^ran  depnis  le  1.  Novembre  1860  jusqu'ä  la  fin  du  mois 
de  Fevrier  1861. 


Date. 

Temperature  — ( 
Moyennes  des  jours. 

Minim.  Maxim. 

Jentiprades, 

Moyenne 

du 

mois  entier. 

Aspect 
du  ciel 
• 9 h. 
du  matin. 

1 

Üirection 
du  vent 
s 9h 
du  matin. 

; 

Litres  d’eau 
tombee  sur 
I un  metre 
car. 

1860. 

Novembre 

9,* 

12,3 

i io.. 

Couvert  16 

SE.  21 

27,4 

Nuageux  6 

E.  4 

en  18  jour» 

i 

Serein  8 

SO.  4 

de  pluie. 

■ Calme  1 

Decembre 

3,o 

7,0 

5,7 

| Couvert  9 

SE.  30 

18,i 

Serein  22 

0.  1 

cn  8 jours  de 

pluie  et  de 

1861. 

neige. 

Janvier 

2.» 

3,1 

Couvert  10 

SE.  27 

24, « 

Serein  16 

E.  4 

en  8 jours  de 

Nuageux  ft 

pluie  et  de 

neige.* 

Fevrier 

M 

5,8 

3,6 

Serein  18 

SE.  15  j 

17,» 

Nuageux  6 

E.  9 

en  5 jours  de 

Couvert  4 

SO.  4 

pluie  et  de 

neige. 
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Meteurolugica 


„L'etat  sanitaire  de  la  villc  6tait  satisfaisant  jusque  vers  la  tin  du  No- 
vembre.  A cette  cpoque  le  Cholera,  venant  de  JezJ,  en  suivant  la  route 
de  Kachan  et  Kom,  etait  la  innladie  regnaut  ä Teheran  jusque  vers  la  mi- 
Fevrier.  Elle  sevissait  parmi  la  classe  pauvre,  et  y a fait  34ti  victimes 
dans  Fespace  de  3 mois  a peu  pres.  Depuis  la  cessation  du  Cholera  on 
observe  des  eas  de  Dysenterie  et  de  Typhus  en  plus  grand  nombre  qu'a 
l’ordinaire,  causös  probablement  pas  la  rigueur  inusitce  de  l’hiver  et  la 
cherete  des  vivres  qui  en  est  la  consequence.“  (Dr.  Bimsenstein.) 

leb  scbliefse  hieran  die  reiche  Fülle  meteorologischer  Notizen  des 
Herrn  Dr.  Häntzsche,  die  sieh  auf  ein  Jahr  (vom  13/1.  August  1854  bis 
31/19.  August  1855)  erstrecken  und  denen  ich  nach  der  handschriftlichen 
Mittheilung  meines  verehrten  Freundes  folgende  Bemerkungen  vorauschicke: 

1.  Die  Beobachtungen,  sämmtlich  nach  dem  neuen  Styl  kalendarisch 
verzeichnet,  sind  zu  Reicht,  nur  einige  wenige  zu  Enzeli  an  dem  Kaspi- 
schen Meere  angestellt  worden.  An  anderen  Orten,  aufser  in  Rescht,  in 
folgender  Zeit:  a)  von  12  h.  20.  Sept.  — 12  h.  23.  Sept  1851;  b)  von 
12  h.  12.  Febr.  - 12  h.  14.  Febr.  1855;  c)  von  Vormittags  10.  Juli  — Vor- 
mittags 14.  Juli  1855. 

2.  Die  Stärke  der  Winde  ist  durch  folgende  Hauptzahlenreihe  in  dieser 
Weise  charakterisirt:  Bewegung  der  Baumblätter  = 1,  der  kleinen  Zweige 
= 2,  der  gröfseren  Aeste  =3,  Entwurzelung  und  Zerbrechen  der  Bäume  -4. 
Feinere  Unterschiede  sind  durch  Buchstaben  und  Bruchtheile  bezeichnet. 

3.  Man  versicherte,  in  Bezug  auf  die  beobachteten  Jahreszeiten,  dafs 
sonst  die  Herbste  regnigter,  die  Winter  um  etliche  Grade  kälter  und  die 
Sommer  wärmer  gewesen  wären. 

4.  Nach  einer  Reihe  psychrometrischer  Beobachtungen  des  Akademi- 
kers Dr.  v.  Baer,  angestellt  in  der  Zeit  vom  23.  Juli  bis  2.  August  1855 
war  am  Morgen  des  2.  August  die  trockenste  Epoche  (mit  einer  Differenz 
von  4 Ccntigr.) 

5.  Die  Temperatur  des  kaspischen  Meerwassers  an  der  Küste  von  En- 
zeli  wurde  an  folgenden  Tagen  in  der  angemerkten  Weise  untersucht: 

11  h.  d.  21.  Sept.  1854  Oberfläche  des  Meeres  -}-18,50R.,  in  4'  Tiefe  -f- 18°  R. 

9'h.  d.  22.  „ „ „ „ „ +18J  „ » „ +18°  * 

8 h.  d.  23.  „ „ „ „ „ +19°  „ „ „ +19°  „ 

10J  h.  d.  13.  Febr.  1855,  15  Fufs  von  der  Küste,  in  1"  Tiefe  -f-7’R. 
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G.  Am  9.  Januar  1855  fiel  in  der  Frühe  der  erste  Schnee,  G h.  später 
lag  derselbe  10  Centim.  hoch,  um  4 h.  - 7 Centim.  (mit  Hegen  gemischt). 

7.  4 h.  8.  November  1854  wurde  nach  einem  kurzen  schwachen  Hegen 
ein  Kegenbogen  beobachtet. 

8.  Der  erste  trockene  lauwarme  Wind  SWS.  (lc  — 3 — 3J)  wehte  von 
12  h.  16.  December  bis  zum  Morgen  des  17.  Dec.  1854,  der  letzte  vom  28. 
bis  29.  Maj  1855. 

9.  Gewitter  wurden  beobachtet:  im  October:  2,  im  December  (d.  8.  ge- 
gen Abend):  1,  im  April  (1855):  3 unbedeutende,  2 starke,  im  Mai:  3 starke 
und  2 unbedeutende,  im  Juni:  2 unbedeutende,  im  August:  7,  nämlich:  5 un- 
bedeutende und  2 starke,  langanhaltende. 

10.  Der  erste  Reif  kam  am  2.  Januar  1855  in  der  Frühe,  der  letzte 
wurde  beobachtet  am  4.  April  1855  Morgens,  der  erste  Frost  am  II.  Ja- 
nuar 1855  Morgens,  der  letzte  am  3.  April  1855  in  der  Frühe. 

11.  Erdbeben  wurden  in  der  angegebenen  Epoche  nur  eins  beobachtet, 
nämlich  2}  h.  1.  October  1854.  Drei  lange,  plötzlich  sehr  heftig  werdende 
Stöfse  machten  sich  in  der  Richtung  von  O.-W.  fühlbar.  Der  Himmel 
war  sehr  bedeckt,  die  Luft  ungemein  drückend  und  die  Sonne  schien  nur 
matt.  Fast  in  derselben  Zeit  wurde  dasselbe  Erdbeben  in  Enzeli  verspürt. 

12.  Besondere  Phänomene.  Als  Dr.  Häntzsche  am  Abend  des  1.  Oc- 
tober 1854  auf  einer  mit  Thau  bedeckten  Wiese  am  Ufer  des  Flusses 
Rutlbar  einherging,  während  der  Mond  hinter  einer  Masse  leichter  und 
matt  begrenzter  Cirrocumulus -Wolken  hervortrat,  bemerkte  er  längliche 
Lichtkränze  um  die  Schatten,  welche  sein  Kopf  und  die  Köpfe  seiner  Be- 
gleiter auf  den  Erdboden  warfen. 
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Der  nach  Reaumur  beobachteten  Temperatur 

Datum. 

tägliche  Mittel. 

| Monatl. 
Mittel. 

1 

Maxim. 

Wann? 

1 Minim. 

i 

Wann  1 

| Maxim. 

Minim. 

1854. 
1.  Sept 

4 24° 

10.  Sept. 
2 h.  p.  tu. 

20.  Sept. 
7 h.  a m. 

+ 214° 
11.  Sept. 

* 4i:i{{° 
lß.  Sept. 

1 

4 18,w*° 

2.  Oct 

4 21J° 

5.  Oct. 

2|  h.  p.  m. 

+ 8J° 

29.  Oct. 

7 h.  a.  m. 

+ 19,*.° 
5.  Oct. 

Lwir 

31.  Oct. 

+ 16,-7....° 

1 

3.  Nov. 

4 17° 

2G.  Nov. 
2 h.  p.  m. 

4«!° 

4.  Nov. 

10  h.  p.  ni. 

+ 14,*,  ° 
6 Nov 

411° 
2.  Nov. 

4 12,10...° 

■4  Dec. 

4 I7| 0 

23.  Der.  | 
2|  h.  p.  ui. 

+ 4° 

18  De©. 

7 h.  n.  ni. 

+ 15° 

23  Dec.  i 

i 8,1° 
30.  u.  31. 
Decemb. 

4 10,.!...° 

1855. 
5.  Jan. 

4 17,7° 

3.  u.  4.  Jan. 
2 h.  p.  m. 

4 1° 

11.  Jan. 
8 h.  a.  m. 

f 16,i° 
3.  Jan. 

1 

4 2,5° 

2G  Jan. 

4 7,71° 

ti.  Felir. 
(28  Tage) 

+ 18° 

1 

3.  Kehr. 

2 h.  p.  m. 

4 2° 

| 

i 

1 

6.  Febr. 

G h.  a m. 

i 

+ 14,8° 

3.  Febr.  j 

i 

! 

4 4,07°  1 

5.  Febr.  | 

48}“ 
oder 
4 8, «7  . 
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Winde. 

Kraft  dor  Winde. 

Richtung  der  Winde. 

Wässerige 

Wie  viel 
Beohach- 

Davon 

Rahe. 

Kral 

häufigste. 

seltenste. 

Maxima 

Minima. 

Lufterschei- 
n angeu. 

t ringen. 

—mal. 

—mal. 

—mal. 

—mal. 

150 

12 

schwache 
(ca.  la)— 69 
starke 

(ca.  2)— 64 
sehr  starke 
(ca  3)-5 

- 

NW.  (la)-8 
. (-')  9 

. (3)-ä 

NON.  (2)-  1 
SO.  (I:»)—1 

115  h.  Regen 
an  10  Re- 
gentagen. 

Höhe  des  Nie- 
derschlags 
12,«»  Centini. 

25  6 

19 

la- 71 

2 21 

NON.(la)— 17 
. (lb)— 17 

, (lc)— 8 

. (Id)— 5 
. (2)-3 

NON.— NO.  (lc) 
SWS.-SW.  (2) 
WSW.-  W.  (Id) 
WKW.— NW 

(lb) 

48  h.  in  8 d. 
12  Centini. 

225 

42 

la— 1 14 

2 1 

N.  (la)— 21 

. (1  !>)— 8 
(lc)— 6 
. (Id)— 2 

NWN.— N.  lb 
WNW.-W.  la 
NO.  Ic 

ONO.  la 

0. 

SO. 

48  h.  in  9 d. 
C Ontiui. 

320 

40 

la  91 

1 d—  1 4 

NWN  (1  a)-  21 
. (lb)— 12 

. (io) -10 
. (Id)— 5 
. (2)— 5 

. (2*)-2 
. (3)— 2 

. 04)— 2 

WSW.-W.  la 
WNW.-W.  - 
WNW.-NW.  lc 
0.  la 

54  b.  in  9 d. 
16,s  Centini. 

515 

36 

la— 122 

4-6 

SWS.  la  52 
, lb— 13 

. lc— 13 

. Id— 8 
, 2-26 

SWS-3.  la 
WSW.-W.  lb 
WNW.-W.  la 

109  h.  in  9 d. 

3 d.  Kegen  u. 
Schnee. 

47  h.  Schnee. 

. 24—13 

. 3-19 

. 31-2 

» 4-2 

Sämmtliche 
Niederschläge 
als  Wasser: 
14,6  Centini. 

396 

33 

| 

1 

la— 106 

3}-9 

NWN.  la-  12 
, lb— 13 

„ lc— 14 

„ ld-6 
2-7 

- 24-1 

. 4-2 

SOS.-S.  la 

WNW.-W.  lb 
NWN.— N.  la 
OSO  fehlte. 

1 

1 

110  h in  13d. 
(3  h.  dahei  so- 
fort schmel- 
zend Schnee) 
12  Centini. 
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Meteorologica 


Datum. 


1855. 
7.  März 


8.  April 


II.  Mai 


10.  Juni 


II.  Juli 


12.  Aug. 


Per 

annura 


*)  mit 


Der  nach  Reaunrur  beobachteten  Temperatur 


tägliche  Mittel. 

Monatl. 

Maxim. 

Wann  ? 

Minim. 

Wann  ? 

Maxim 

Minim. 

Mittel. 



+ 20,»° 

1.  Marz  1 b. 

+ 2,9° 

3.  März 

4 14,1° 

+ 5° 

+ 10,i« ..° 

p.  in. 

5 h.  p.  in. 

1.  März 

3.  März 

+ 24° 

*28.  April  2b. 

+ 0,0° 

3.  April 

4 19,6° 

+3,s° 

+ 1 3,*° 

p.  m. 

5—6  h.  Morg. 

28.  April 

2.  April 

-1  26,«° 

12.  Mai  10  h. 

+ 7,»° 

7 Mai 

4 22,r.° 

+ 12,15° 
5.  Mai 

4 17,»° 

a.  m. 

4 h.  Morg. 

28  Mai 

28.  Mai  2 h. 

p.  ui. 

f 28  ° im 

26.  Juni  2 b. 

4 12,j° 

4 Juni 

4 23,  r° 

4 IC,»° 

4 20,«o... J 

Zelte, 

p.  m. 

4 h.  Morg. 

28  Juni 

3.  Juni 

+26°  im 

27.  Juni  2 b. 

Freien 

p.  m. 

+ 26° 

30.  Juli  2 b 

+ 17° 

9.  u.  10.  Juli 

+ 23,3° 

+ 18,rs° 

+ 21,  «•..." 

p.  m. 

4 h.  Morg. 

30.  Juli 

18.  Jnli 

+ 25,»° 

1.  Aug  2 h. 

+ 14,*° 

16.  Aug. 

+ 23,r° 

+ 18,«° 

+ 21,n...° 

p.  m. 

4 b.  Morg. 

2.  Aug. 

14  Aug. 

+ 28 15 

2G.  Juni  1850 

4 0,o° 

3.  April  1855 

Monatliches  Mittel. 

Jäbrl. 

2 h. 

5— 6 □.  Morg. 

Mittel. 

+0,5° 

Maxim. 

Minim. 

12  Mai  „ 

3.  April  1855 
7 h.  Morg. 

+2U,a°') 

io  b. 

28.  Mai  . 

+ 21,7«...° 
Aug.  1855 

+ 7,t*° 
Jan.  1855 

+ 14,‘t)Tia 

2 h. 

+ 1° 

1 1 Jan. 1855 

27.  Juni  . 

8 h.  Morg. 

+ 26° 

2 h. 

30.  Juli  . 

2 h. 

warmem  trockenem  Winde. 
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Winde. 

Kraft  der 

Winde. 

Richtung  der  Winde. 

Wässerige 

Wie  viel 

Davon 

Kraft 

Lüfter»  chei' 

Beoharh- 

Ruhe. 

häufigste. 

seltenste. 

Maxima. 

Minima. 

innigen. 

tunken. 

—mal. 

- mal. 

1 

- 

mal. 

— mal. 

1 

40-2 

19 

la— 1 16 

31-7 

NWN 

. la— 17 

SWS.-S.  la 

53$  h.  in  5 d. 

Ui— 25 

SO.  lb 

1 $ h.  Schnee 

* 

lc-17 

(3.Märatn.l,& 
Cent.  Höhe). 

ld-8 

„ 

2—5 

Regen-  und 

*i— 1 

Schneewas- 

7» 

3-1 

ser:  5, ■■Cent. 

400 

13 

In  113 

3}  1 

s. 

la— 34 

ONO.— NO  lh 

49  h.  in  12  d. 

lb-ll 

0N0.-0.  lr 

1 d.  Hohne«  und 

» 

lc-9 

SWS -SW.  lb 

Regen. 

*>  h.  Hohne«. 

• 

2—1 

Re*en-  und 

■ 

« 

2J-4 

3-1 

Schnee  w «stier: 
13  Cent! in. 

468 

18 

Ir— 127 

3J— 2 

s. 

la  -28 

SOS.-SO.  lb 

42  h.  in  16 

lb-14 

SWS.— 8.  lc 

(17?)  d.  IU,i 

lc-11 

WSW.  SW.  la 

Gen  tim.  Re- 

„ 

Id  - 3 

WSW.-W.  lb 

genmenge. 

2-1 

NWN  NW.  lc 
NWN.— N.  lc 

SO.  fehlte. 

544 

22 

I d— 1 4 1 

3-8 

SOS. 

lh — 4 

SWS  -S.  la 

22  h.  in  9 d. 

„ 

lc-21 

WSW.-W.  ib 

2 Centim. 

ld-27 

NWN  — N.  lb 

2-11 

n 

21-3 

3-2 

493 

9 

2-133 

3J-1 

NW. 

la  -1 

NON.-N.  2 

13  b.  in  11  d. 

lb-7 

WSW  -SW.  lc 

8,i  Centim. 

lc-9 

NWN— N.  lc 

ld-20 

2-30 

21-2 

• 

3J-1 

497 

2« 

lc-113 

4-1 

s. 

la— 40 

NON  -NO.  2 

42  h.  in  9 d. 

lb-9 

ONO.— NO.  lc 

21  Centim. 

lc-16 

SWS.-S.  la 

1(1 — 6 

NWN.— NW  2 

2-3 

Je  einmal: 

4671 

291 

la— 1 100 

4-24 

NWN 

468 

NON.-N.  2 

777J-h.  Kegen. 

Juli  1855 
ONO— 0.  lc 

57$  b.  Schnee. 

April 

134,4  Conti  in. 

SOS  -SO.  lb 

wässerige 

Mai 

Niederschläge 

OSO.-SO.  fehlte. 

II.  31 


Digitized  by  Google 


482 


Medicinlscbes. 


No.  7.  Krankheiten  und  Heilwesen  in  Persien. 

An  verschiedenen  Stellen  in  den  beiden  Bänden  dieser  Heisebeschrei- 
hung habe  ich  die  passende  Gelegenheit  benutzt,  um  auf  Krankheiten  und 
Heilverfahren  in  Persien  zurückzukommeu,  natürlich  nur  in  soweit,  als  mir 
meine  eigenen  Erfahrungen  und  Beobachtungen  ein  Urtheil  darüber  gestat- 
teten. Ich  fasse  in  diesem  Nachtrag  dagegen  alles  dasjenige  zusammen, 
was  ich  den  Mittheilungen  verdienter  Aerzte  schulde,  die  während  ihres 
längeren  Aufenthaltes  in  Persien  Gelegenheit  und  Mufse  hatten  in  ihrem  Be- 
rufe eine  Fülle  reicher  Erfahrungen  auf  dem  beregten  Felde  zu  sammeln. 

Dals  die  Wissenschaft  der  europäischen  Therapeutik  in  Persien  gegen- 
wärtig Anhänger  unter  den  persischen  Aerzten  gefunden  hat,  kann  nur  als 
ein  erfreuliches  Zeichen  des  allmäligcn  Fortschrittes  angesehen  werden.  Ist 
doch  sogar  auf  den  besonderen  Befehl  des  Schah  unter  dem  Titel  (fran- 
zösische Uebersetzung) : Tratte  d'auscultation , de  perctmion  et  de  palpation 
en  lanyue  persane  par  le  Docteur  Tholozan , premier  medecin  de  S.  M.  le  Schah 
de  Ferse  {Teheran  1861)  ein  medicinischcs  lithographirtes  Werk  hervorge- 
gangen, welches  ausschliefslich  für  den  Gebrauch  und  das  Studium  der  per- 
sischen und  indischen  Aerzte  bestimmt  ist. 

„J'ai  eu  pour  but  principal,“  — belehrt  uns  Hr.  Dr.  Tholozan  im  Be- 
treff seiner  verdienstreichen  Arbeit,  — „en  ecrivant  ce  petit  traite,  de  faire 
connaitre  aus  nombreux  medccins  qui  existent  en  Perse  et  dans  Finde, 
deux  des  plus  grandes  decouvertes  dont  se  soit  enrichie  la  Semeiologie 
depuis  le  commencement  de  ce  siccle.  I.e  seid  moyen  de  faire  progresser 
la  tnedecine  ici  comme  partout  ailleurs,  est  d’eclairer  d'abord  le  diagnostic 
des  maladies.  Or  avons-nous  ä ce  sujet  de  meilleurs  guides  que  l'auscul- 
tation,  la  percussion  et  la  palpation?  — Les  raödecins  de  l’Orient  etudient 
leur  art  daus  les  niemes  livres  que  nos  pöres  ctudiaient  il  n'y  a pas  plus 
de  150  ans.  Je  suis  d’avis  qu’il  ne  faut  point  faire  fi  de  leur  Science  parceque 
la  nötre  a fait  des  decouvertes  importantes.  Je  ne  crois  pas  qu’on  puisse 
les  faire  renoncer  en  quelques  annces  aux  notions  dont  ils  ont  heriti1  de 
l'antiquite  et  qu'ils  conservent  avec  religieuse  fidelite.  Le  meilleur  moyen 
de  leur  etre  utile  et  de  servir  la  cause  du  progrös  et  de  la  civilisation,  est 
de  faire  passer  dans  Tun  des  idiomes  les  plus  röpandus  en  Orient  les  re- 
surnes  des  decouvertes  Europeennes,  alin  d’initier  la  partie  instruite  de  la 
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population  ä nos  connaissances.  Le  präsent  livre  est  an  essai  que  j’ai  fait 
dans  cette  voie.“ 

Ueber  die  locale  Verbreitung  der  Krankheiten  in  l’ersien  sind  meines 
Wissens  gar  keine  oder  nur  sehr  geringe  Untersuchungen  angestellt  worden. 
Um  so  dankbarer  aufzunehmen  und  anzuerkennen  sind  deshalb  die  ersten 
Beobachtungen,  welche  Hr.  Dr.  med.  et  phil.  Häntzsche  während  sei- 
nes Aufenthaltes  in  Rocht  und  im  Gihin  angestellt  hat  und  welche  ich 
nach  seinen  schriftlichen  Mittheilungen  an  diesem  Orte  folgen  lassen  darf. 

Die  gewöhnlichsten  Krankheiten  im  Gihin  sind  nach  den  beobachte- 
ten Fallen:  verschiedene  Rheumatismen,  die  Hypertrophie  der  Milz,  der 
Leber  und  des  Herzens,  die  Gastralgie,  die  Hydropsie  (.gewöhnlich  nach 
dem  Fieber),  Jie  Syphilis  tertiaria  (zu  empfehlen  Tartarus  und  Galle),  die 
Flecke  von  Konia  (?)  und  Scorbut. 

Zu  den  weniger  häutigen  Krankheiten  zählen:  Cataracta,  Blepharitis, 
Syphilis  sec.  und  prim.,  die  Blenuorrhagia  der  Urethra,  die  Elephantia- 
sis, Paralysis,  die  Hämorrhoiden  und  verschiedene  Gattungen  der  Brüche. 
Die  Alienatio  des  Geistes  und  die  Epilepsie  linden  sich  ziemlich  oft. 

Die  vorher  anfgeführten  Krankheiten  sind  manchmal  periodisch,  d.  h. 
sie  brechen  nur  im  Sommer  aus. 

Würmer  und  Bandwürmer  sind  eine  häutige  Plage  der  Einwohner  des 
Gilda , besonders  bei  starken  Männern,  und  die  Unfruchtbarkeit  der  Frauen 
bat  gewöhnlich  darin  ihren  Grund.  Mannigfache  Krankheiten  des  Uterus, 
Amenorrhoe  und  Hysterie  zeigen  sich  sehr  häutig  unter  den  Einwohnern 
des  Gebirges,  obschon  das  Urtheil  darüber  noch  ziemlich  beschränkt  ist. 

Die  verschiedenen  remittirenden  und  intermittirenden  Fieber  bilden 
eine  Hauptplage  der  Bewohner  des  Landes,  weil  sie  ebenso  häutig  auf- 
treten  als  lange  dauern,  und,  aus  Mangel  einer  gehörigen  Behandlungsweise 
der  einheimischen  Aerzte,  eine  gefährliche  Wendung  nehmen.  Neben  sehr 
heftigen  Rheumatismen  werden  Ophthalmien  sehr  häutig  beobachtet.  Daran 
reihen  sich  katarrhalische  Augen-  und  Halsleiden. 

Der  gastrische  Katarrh  zeigt  sich  gewöhnlich  im  F'rühling.  Lang- 
dauernde Diarrhöen  werden  bei  grofser  Hitze  sehr  gefährlich,  daneben 
treten  epidemische  Cholerinen  und  die  sogenannte  asiatische  Cholera  auf. 

- Die  letztgenannte  Krankheit  erschien  im  Jahre  1^54  am  1.  März  in 
Rocht.  Sie  kam  von  Mozendernn  her,  woselbst  sie  ungemein  wüthete. 
Am  stärksten  zeigte  sie  sich  in  der  Nähe  der  Flüsse,  wandte  sich  dann 
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nach  Rescht  und  forderte  viel  Opfer.  Die  Zahl  der  von  der  asiatischen 
Cholera,  von  Cholerinen  und  von  der  Dysenterie  hingerafften  Personen 
kann  nicht  angegeben  werden.  Am  meisten  betraf  sie  die  .ärmere,  sich 
schlecht  und  mangelhaft  nährende  Klasse  der  Bevölkerung  und,  wegen  der 
unzureichenden  Bekleidung  der  Bauchgegend,  die  Frauen.  Bei  eintreten- 
dem Hegen  und  Kälte  nahm  die  Cholera  an  Heftigkeit  zu.  In  Lenkervil, 
am  Kaspischen  Meere,  forderte  sie  binnen  12  Tagen  HO  Opfer. 

Zu  den  seltener  auftreteuden  Krankheiten  gehören:  Tuberkel,  Gicht, 
Krebs,  Amaurosis , Endocarditis,  Pleuritis,  Pneumonie,  Angina  iibrinosa 
und  Typhus. 

Nach  der  20monatlicben  Beobachtung  meines  vortrefflichen  Gewährs- 
mannes kommen  Inflammationen  im  Oiltfn  nicht  vor.  dagegen  dauern  die 
remittirenden  und  intermittirenden  Fieber  beständig  fort.  Im  Winter  18J| 
übten  katarrhalische  F'ieber  vielfach  schädliche  Wirkung  auf  die  Athmungs- 
und,  kurze  Zeit  hindurch,  auch  auf  die  Verdauungs-Organe  aus.  Auch  die 
Rheumatismen  waren  schwer  zu  bekämpfen  und  zu  beseitigen,  wie  denn 
im  Durchschnitt  Rheumatismen  und  Katarrhe  von  der  winterlichen  Jahres- 
zeit unzertrennbar  sind,  ähnlich  wie  gastrische  Fieber  im  Frühling  nnd 
biliöse  Fieber  im  Sommer  auftreten. 

Die  Zeit  vom  April  bis  Juli  scheint  die  gesundeste  im  Gihln  zu  sein, 
die  ungesundeste  tritt  in  den  Monaten  Februar,  März  und  Juni,  August 
ein,  was  vor  allen  europäische  Reisende  sich  ad  notam  nehmen  mögen. 

Sehr  merkwürdig  ist  das  plötzliche  und  sporadische  Auftreten  einzel- 
ner Kraukheitsformen,  die  sonst  nicht  in  Iran  einheimisch  sind  oder  sich 
nur  selten  zeigen.  So  theilte  mir  Hr.  v.  Gasteiger  iu  einem  Schreiben 
aus  Teheran  vom  Jahre  18G2  mit,  dafs  in  dem  genannten  Jahre  die  ara- 
bische Beulen  - Krankheit , welche  gewöhnlich  le  bouton  d’Aleppe*)  genannt 
wird,  ein  Abscefs,  der  sich  an  irgend  einem  Theile  des  Körpers,  am  häu- 
tigsten im  Gesicht  bildet,  sich  vielfach  bei  Persern  und  Europäern  gezeigt 
hat.  Die  Perser  bezeichnen  diese  Krankheit  mit  dem  Namen  SäRk  (vom 
persischen  säl,  das  Jahr),  da  sie  ein  volles  Jahr  zu  dauern  pflegt. 

Nach  den  mündlichen  Angaben  des  Hm.  Dr.  Fagergrin  sind  zu  den 

*)  In  Aegypten,  wo  diese  sehr  schmerzhafte  Krankheit,  an  der  ich  selber  in  dem  er- 
sten Jahre  meines  Aufenthaltes  an  den  Ufern  des  Niles  im  Jahre  1854  gelitten  habe, 
ganz  gewöhnlich  ist,  schreibt  inan  sie  dem  Genufs  des  Nilwassers  zur  Zeit  der  l'eberschweui- 
mutig  zu  und  bezeichnet  sie  deshalb  mit  dem  Namen  Hamm-?’ - XU. 
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im  Süden  Iran*  verbreitetsten  Krankheiten  zu  rechnen:  Wechseltieber, 
Wassersucht  und  die  sogenannte  kalte  Ganyraena.  Die  Cholera  (weha, 
wohl  zu  unterscheiden  von  taun , wodurch  die  Pest  bezeichnet  wird)  ist 
viel  schwächer  als  bei  uns  in  Kuropa  und  tritt  eigentlich  alle  Jahre  und 
nur  in  einzelnen  Fällen  auf.  Ganz  allgemein  verbreitet  ist  die  Ophthal- 
mie, gegen  welche  die  persischen  Aerzte  mit  stetem  Erfolge  in  dieser 
Weise  verfahren.  Sie  geben  zunächst  ein  schmerzstillendes  Narcoticuin 
mit  Namen  bh>g  (Opium)  ein,  verschmieren  alsdann  das  Auge  mit  einer 
Mischung  von  ahm  (weifser  Alaun)  und  «er-tschubth  (Curcuma)  und  wen- 
den zuletzt  die  mit  Wasser  auf  Stein  geriebene  sckäf-kermini  (kermauische 
Pille)  an,  die  zwischen  den  Augenliedern  durchgezogen  wird. 


Herr  Dr.  J.  E.  Polak  (gegenwärtig  Director  des  allgemeinen  Kran- 
kenhauses in  Wien),  welcher  lange  Jahre  als  Leibarzt,  ein  moderner  Kte- 
sias,  am  Hofe  des  Schah  von  Persien  zu  Teheran  gelebt  hat  und  Persien 
und  die  Residenz  des  Schah  verliefs,  als  die  preulsische  Mission  in  I)w- 
el-Khalifth  ihren  solennen  Einzug  gehalten  hatte,  war  gütig  genug  uns  aus 
dem  reichen  Schatze  seiner  persischen  Erfahrungen  ein  practisches  Vade- 
mecum  von  Regeln  der  Diätetik  in  Persien  zu  hinterlassen,  das  ich  um 
so  weniger  anstehe  hiermit  zu  publieiren,  als  ich  wünsche,  dat's  es  auch 
späteren  Reisenden  in  den  von  uns  besuchten  Theilen  Asiens  von  Nutzen 
sein  möge.  Ich  kann  aus  eigener  Erfahrung  und  aus  innigster  Peberzeu- 
gung  versichern,  dals  fern  von  aller  Hülfe  europäischer  Aerzte  bei  dem 
plötzlichen  Auftreten  von  Fieber  oder  Dysenterie  nichts  willkommener  und 
wohlthuender  für  den  Leidenden  ist,  als  der  geschriebene  oder  gedruckte 
Rath  eines  renommirten  Arztes.  Der  Geist  leidet  ebenso  sehr  wie  der 
Körper  und  übt  auf  den  letzteren  eine  Wechselwirkung  aus,  "deren  Folgen 
je  nachdem  ebenso  verderblich  als  heilbringend  sein  können. 

1.  Eine  regelmäfsige  Bewegung  jeden  Tages,  besonders  zu  Pferde,  ist 
zur  Firhaltung  der  Gesundheit  in  Persien  unerläfslich. 

'2.  Nach  einer  starken  Bewegung  ist  der  Körper  nur  allmälig  durch 
langsamere  Bewegung  in  Ruhe  zu  setzen  und  abzukühlen.  Diese  Regel 
befolgt  der  Europäer  für  sein  Pferd , selten  für  sich. 

3.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  die  starke  Sonnenhitze  vermie- 
den werden  soll.  Nur  in  der  höchsten  Noth  unternimmt  der  Perser  um 
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diese  Zeit  eine  Heise,  das  Thier  der  \V fiste  zieht  sieh  auf  einen  schatti- 
gen Platz  zurück. 

4.  Der  Kopf  ist  zu  beschützen.  Dazu  dient  am  besten  der  Filzhut 
mit  einem  weifsen  Tuch  umwickelt. 

5.  Die  Kleidung  sei  eine  mehr  warme  als  küble,  damit  jedoch  warme 
Kleider  erträglich  seien,  müssen  sie  weit  und  nicht  eng  anliegend  sein. 

6.  Die  Füfse  brauchen  nicht  so  wann  als  bei  uns  gehalten  zu  wer- 
den, da  kein  Thau  füllt,  die  Luft  trocken  ist,  Schnupfen,  Erkaltungen  und 
Flüsse  nicht  gekannt  sind. 

7.  Es  ist  nützlich,  im  Sommer  täglich  ein  kaltes  Bad  vor  dem  Früh- 
stück oder  Nachmittags  zu  nehmen.  Jedoch  bleibe  man  nur  kurze  Zeit 
im  Wasser,  trockene  sich,  oder  besser  reibe  sich  mit  dem  persischen  hä- 
renen Beutel  (kütae-hänuim)  ab,  mache  daun  einige  gymnastische  Bewe- 
gungen mit  den  Armen  und  Füfsen  oder  wenigstens  einen  raschen  Spazier- 
gang. im  Winter  ist  ebenfalls  der  Körper  zu  waschen,  mit  kaltem  Was- 
ser abzureiben  und  hierauf  Gymnastik  zu  treiben. 

8.  Die  Verdauung  ist  träge,  daher  nur  zweimal  des  Tages  Nahrung 
zu  nehmen.  Leckerbissen  in  der  Zwischenzeit  verderben  die  Verdauung. 

9.  Fleisch  wird  mäfsig  genossen,  besonders  in  der  Sommerzeit;  desto 
mehr  Reis  und  gekochte  Vegetabilien. 

10.  Früchte  sind  im  ersten  Jahre  des  Aufenthalts  mäfsig  zu  geniefsen, 
besonders  Melonen,  Wassermelonen  und  Aprikosen.  Harmlos  in  jeder 
Quantität  sind  Trauben. 

11.  Obst  nach  der  Mahlzeit  wird  nicht  vertragen. 

12.  Ist  der  Körper  durch  Bewegung  erhitzt,  darf  Wasser  nicht  ge- 
trunken, auch  nicht  gebadet  werden.  Sonst  ist  Fieber  unvermeidlich. 

19.  Es  ist  wohl  zu  bemerken,  dafs  jede  Erkältung  und  Verdauungs- 
beschwerde nicht  als  Rheumatismus  oder  Gastrismus  sich  äufsert,  sondern 
als  Wechselfieber. 

14.  Stuhlverstopfung  abwechselnd  mit  Diarrhöe  artet  zu  Ende  in  Dy- 
senterie aus. 

15.  Fieber  mit  Dysenterie  grassiren  zumeist  vom  21.  August  bis  21. 
November.  Um  diese  Zeit  hüte  man  sich  vor  Erkältung  und  setze  sich 
wenig  der  Nachtluft  aus. 

16.  Beim  Auftreten  des  Fiebers  ist  strenge  Reisdiät  einzuhalten.  Ab- 
solutes Enthalten  von  Früchten,  Säuren  und  Scherbets. 
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Will  man  sich  davon  schnell  befreien,  so  nehme  man  eine  Stunde 
vor  dem  Anfall  Brechmittel  (Tart.  cmetici  gv.  duo). 

Den  anderen  Tag  (i  Gran  Chinin,  in  vier  Dosen  getheilt,  alle  drei 
Stunden  eine  Dosis. 

Ebenso  den  dritten,  vierten,  fünften  und  sechsten  Tag,  zehn  Tage 
folgend,  jeden  Tag  3 Gran  Chinin. 

Will  man  das  Brechmittel  vermeiden,  so  leistet  das  Bittersalz  (nemek 
frengi ),  im  Gewichte  von  10  Toman  früh  genommen,  gute  Dienste.  Die 
zwei  folgenden  Tage  Chinin,  den  vierten  Tag  wieder  Bittersalz  etc. 

Ist  das.  Wechseltieber  einmal  eingebürgert  und  die  Hautfarbe  fahl,  so 
hilft  uur  radikal  der  Aufenthalt  in  den  Bergen  (Elevation  zwischen  6 bis 
7000  Fufs),  als  Lär , Lauro*cherütan$k , Aemdmeh  etc. 

Wäre  dieses  nicht  möglich,  so  leistet  die  persische  Gymnastik  (das 
Stampfen  und  Hüpfen)  vortreffliche  Dienste. 

17.  Manchmal  leistet  bei  chronischem  Fieber  das  Vinum  corticis  peruv. 
bessere  Dienste  als  Chinin. 

18.  Oft  zeigt  sich  in  Folge  des  Fiebers  Nesselausschlag  (Urticaria).  Es 
ist  dieses  ein  gleichgültiges  Symptom. 

19.  Die  Dysenterie  tritt  nur  einmal  im  Leben  auf. 

20.  Vernachlässigtes  Fieber  artet  in  Dysenterie  aus. 

21.  Gegen  Dys.  acuta  hilft  am  besten  strenge  Diät  (Reis),  Ruhe  und 
den  ersten  Tag  Ricinusöl  (Rugän  genhchek  täzih)  8 Miskal,  den  zweiten 
Tag  Rugnii  gerdsc/tek  4 Miskal,  den  dritten  Tag  Rugän  g.  2 Miskal. 

22.  Sollte  sie  zur  Chronicität  neigen,  daun  hilft  der  Trabritt,  Aufent- 
halt in  Bergen,  besonders  Lär,  nnd  Genufs  saurer  Milch. 

23.  Im  schlimmsten  Falle  ist  eine  Seereise  und  Europa  Rettungsmittel. 


No.  8.  Litterarisch -Sprachliches. 

Meinem  Plane  getreu,  nur  selbst  erlebte  Thatsachen  und  selbst  er- 
kannte Beobachtungen  während  unseres  Aufenthaltes  in  Persien  dem  Leser 
mitzutheilen , enthalte  ich  mich  auch  in  diesem  Abschnitt  jeder  europäi- 
schen Bücherweisheit,  die,  allerdings  verführerisch  genug,  mir  Gelegenheit 
und  Stoff  in  Hülle  und  Fülle  geboten  haben  würde,  einen  an  Namen  und 
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an  Daten  reichen  Aufsatz  über  persische  Litteratur  und  Sprache  zum  Be- 
sten zu  getien.  Da  ich  mich  aber  einmal  mit  dem  jetzt  lebenden  Ge- 
schlechte  der  Perser  beschäftigt  habe,  so  beschränke  ich  meine  Bemer- 
kungen in  der  ungedeuteten  Weise  und  beginne  die  litterarische  Betrach- 
tung zu  meiner  eigenen  grofsen  Freude  als  ehrlicher  Panegyrist  mit  einer 
Lobrede. 

Wahrlich  ist  es  ein  schöner,  naebuhmungswerther  Zug  im  Charakter 
der  Perser,  dafs  die  ganze  Bevölkerung  ohne  Ausnahme  durch  einen  an- 
geborenen offenen  Sinn  für  jede  Art  litterarischer  Bestrebungen  ausge- 
zeichnet ist.  Der  König  auf  dem  Throne,  der  Minister  im  Diwan,  der 
Mirza  in  der  Schreibstube,  der  Kaufmann  in  der  Bude,  der  Wasserträger 
auf  der  Gasse,  der  Bauer  in  der  Hütte,  die  Frau  im  Harem,  alle  sind  sie 
Bewunderer  und  Verehrer  der  nationalen  Litteratur,  alle  sind  sie  im  höch- 
sten Grade  begeistert  von  der  Schönheit  und  der  Gefälligkeit  der  Form, 
der  Bilder,  der  Gedanken,  des  Inhaltes  der  Werke  berühmter  Schriftsteller. 
Und  nicht  nur,  dafs  die  Perser  ein  gut  Theil  der  Zeit,  welche  ihnen  von 
den  nothwendigsten  Geschäften  des  Tages  übrig  bleibt,  dazu  verwenden, 
die  Schriften  iranischer  Dichter  und  Prosaiker  eifrig  zu  lesen  und  zu  stu- 
diren  (sewad  (löschten ),  nicht  nur,  dafs  sie  ganze  Verse  und  Sätze  aus- 
wendig lernen  (lief*  her  Jen) , um  solche  in  der  mündlichen  Unterhaltung 
oder  in  ihren  schriftlichen  Mittheiluugen  in  passender  Weise  zu  verwer- 
then:  selber  auch  tauchen  sie  gedankenvoll  das  Schreibrohr  in  die  zähe 
schwarze  Farbe  des  Kalemdan,  um  sich  in  der  Kunst  zu  erproben  und  zu 
üben,  schön  und  geschmackvoll  zu  schreiben.  Eine  schöne  Hand,  ein  schö- 
ner Styl  ( ibaret ),  ein  schöner  Gedanke  setzt  den  Perser  in  das  höchste 
Entzücken.  Diese  den  Geist  veredelnde  Anlage  der  Bewohner  von  Iran 
ist  ein  so  verbreitetes  Erbtheil,  dafs  ein  allgemeiner  Wetteifer  nach  lit- 
terarischer Ausbildung  unter  dem  Volke  herrscht  und  die  Hochgebildeten 
nach  dem  Rufe  eines  vollendeten  Schriftstellers  mit  sichtbarem  Eifer  stre- 
ben. Selbst  der  König  auf  dem  Throne  mufs  seinen  Platz  in  der  Litte- 
ratur dem  Schems-e'-schu'erJ  oder  „der  Sonne  der  Dichter“  und  dem  Mc- 
lek-e' -schu  erd  „Könige  der  Dichter“  einräumen,  und  geizt  mit  leidenschaft- 
licher Begierde  nach  dem  Ruhme,  dafs  seine  Werke  von  den  Fürsten  der 
Poeten  als  klassische  bezeichnet  und  somit  der  Unsterblichkeit  geweiht 
werden.  Bekannt  ist,  dafs  Feth-  Ali- Schah,  dessen  prosaische  Arbeiten 
einen  höheren  Werth  erlangt  haben,  als  seine  zu  einem  vollständigen  Di- 
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wäne  vereinigten  Versuche  auf  dem  Felde  der  Poesie,  selbst  Intriguen  und 
Gewaltthal  nicht  für  schmähliche  Mittel  ansah,  um  den  zu  seiner  Zeit 
lebenden  „Diehterkönig-1  Feth- Ali-  Khan  zu  bewegen,  seinen  königlichen 
Diwan  mit  dem  Ehrenkranz  des  Klassischen  zu  krönen.  Die  höchsten 
Aemter  und  Würden  werden  demjenigen  zu  Theil,  welcher  sich  durch  seine 
Vollendung  als  Schriftsteller  auszeichnet,  und  selbst  nach  seinem  Tode  wird 
jede  von  ihm  geschriebene  Zeile  als  ein  kostbares  Andenken  aufgesucht 
und  bewahrt,  und  schöne  gedankenvolle  Aussprüche  von  ihm  leben  in  dem 
Munde  der  Nation.  Ich  selber  habe  bisweden  die  von  Anderen  bereits 
hervorgehobenen  Worte  citiren  hören , welche  »ler  unglückliche  Kaimakam 
wenige  Minuten  vor  seinem  Tode  aussprach,  als  die  Henker  des  Königs 
Muhanimed- Schah'»  in  das  Gartenschlofs  von  Negarisiiin  eintraten,  um  ihn 
durch  Polsterkissen  dem  Erstickungstode  zu  weihen  : rüzgdr  e*t  in  kih  g<ih 
izzet  dehed  i/dh  khdr  dtired  — lechdrkh  bäziger  äz  in  bäziUehehd  betsidr  döred 
„So  ist  die  Welt!  Bald  giebt  sie  Ehren,  hald  hat  sie  Dornen;  — das 
„Glück , ein  Spieler , hat  von  diesen  Spielchen  gar  viele ! “ 

Unter  den  hochstehenden  Personen  der  neusten  Zeit  haben  die  beiden 
Minister  Mirza- Said-  Kinin  und  der  bekannte  Ferrukh-K/tdn  den  Ruf,  sich 
in  Rede  und  Schrift  durch  Eleganz  und  Gedankenreichthum  des  Ausdrucks 
hervorzuthun , so  dafs  ihre  diplomatischen  Aetenstüeke,  Briefe  und  Billete 
von  den  Persern  mit  dem  gröfsten  Wohlgefallen  gelesen  werden.  Dals 
diese  nicht  immer  dem  europäischen  Geschmacke  Zusagen,  da  sie  mehr 
durch  die  Form  des  Ausdruckes  und  durch  die  Wahl  der  Bilder  blenden, 
als  durch  Gedankenfülle  des  Inhaltes  befriedigen,  mag  zugegeben  werden, 
ist  aber  eine  specitische  Eigenthümlichkeit  aller  morgenländischen  Litte- 
ratur.  In  letzterer  Beziehung  kann  die  in  Teheran  herausgegebene  illu- 
strirte  Staatszeitung  ( Rüznämeh ),  unter  der  Redaction  S.  M.  des  Schab, 
als  ein  wahres  Muster  angesehen  werden.  Die  Erscheinung  jedoch , dafs 
man  aber  gerade  in  neuster  Zeit  angefangen  hat,  den  europäischen  •Anfor- 
derungen und  Fortschritten  Rechnung  zu  tragen,  gereicht  den  Persern 
ebenso  sehr  zur  Ehre,  als  sie  den  Beweis  liefert,  dafs  europäische  Gei- 
stescultur  im  Lande  Tran  einen  sehr  günstigen  Boden  gefunden  hat  und 
auch  fernerhin  im  ausgedehntesten  Malsstab  finden  wird.  Am  meisten  ha- 
ben, meiner  Meinung  nach,  dazu  beigetragen  die  Erziehung  persischer 
Kinder  in  Europa  und  die  Uebersetzung  europäischer  wissenschaftlicher 
und  belletristischer  Werke  in  das  Persische.  In  Paris  erhalten  meist  auf 
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Staatskosten  vierzig  junge  Perser,  darunter  die  Söhne  der  vornehmsten 
persischen  Beamten  und  Hofleute,  vollständig  europäischen  Unterricht  in 
der  Ecole  polytechniquc  und  in  anderen  Anstalten.  Ich  gestehe  offen,  dal's 
es  mir  während  eines  Aufenthaltes  in  Paris  im  Jahre  1862  die  gröfste 
Uehcrraschung  und  Freude  bereitet  hat,  mit  jungen  Persern  im  Alter  von 
13  bis  16  Jahren  eine  französische  Unterhaltung  über  wissenschaftliche 
Lehrobjecte  zu  führen.  Dazu  die  vollständige  französische  Tracht,  und  ich 
halte  meine  Perser  von  Teheran  gar  nicht  mehr  wiedererkannt.  In  Bezug 
auf  die  Uebersetznngen  in  das  Persische  hat  der  Teheräner  Dar -el-janün 
oder  die  Ecole  polyteehnique  bereits  unter  europäischer  Leitung  recht  gute 
Arbeiten  geliefert  und  neben  der  Uebersetzung  historischer  Werke  euro- 
päischer Schriftsteller  sind  zahlreiche  Schriften  über  Medicin,  Mathematik, 
Arithmetik,  Geographie,  Geschichte  u.  s.  w.  aus  dem  Deutschen,  Franzö- 
sischen, Englischen,  Russischen  in  das  Persische  übertragen  worden.  Eine 
eigenthümliche  Schwierigkeit  liegt  begreiflicherweise  in  der  Herstellung 
der  Grammatik  europäischer  Sprachen  in  das  Persische,  da  die  Darstel- 
lung der  Aussprache  und  die  grammatische  uud  syntaktische  Terminologie 
den  persischen  Gewohnheiten  fremde  Dinge  sind. 

Es  ist  der  persischen  Litteratur  unserer  Tage  ein  Nutzen  und  ein 
Schade,  dafs  an  dem  Horizonte  ihres  Daseins  Sterne  erster  Gröl'se  leuch- 
ten, deren  Glanz  bis  jetzt  von  keinem  andern  verdunkelt  worden  ist,  ja 
von  deren  uud  in  deren  Lichte  vielmehr  alles  zehrt  und  lebt.  Ferdosi 
lhifi Sa’adi , Nnzami  und  wie  sie  alle  heifsen  mögen  die  grofsen  Heroen 
der  persischen  Litteraturgeschichte  sind  unerreichbare  Meister  geblieben, 
ebenso  bewundert  heut  zu  Tage  wie  zu  ihrer  Zeit  als  Muster  des  guten 
Styles  und  des  guten  Geschmackes.  Das  zahlreiche  Dichtervolk,  welches 
in  den  Hauptstädten  Persiens  Verse  schmiedet,  ist  nicht  mehr  im  Stande 
aus  dem  frischen  Quell  eigenen  Dichterthums  zu  schöpfen,  — mit  wun- 
derbarer Ausnahme  einer  leider  wenig  verbreiteten  und  bekannt  geworde- 
nen Harems-Poesie  von  hervorragendem  Gedankenreichthum,  — und  ihre 
ganze  fast  handwerksmäßige  Kunst  besteht  im  feinen  Entlehnen.  Das  Vers- 
maafs,  die  Worte,  Formen,  Bilder],  Gedanken,  ja  ganze  Sätze  der  alten 
Meisterwerke  werden  stückweise  herausgerissen  und  stückweise  zu  matten 
Mosaikwerken  zusammengesetzt,  voll  Klang,  ohne  Sang.  Der  persischen 
Muse  fehlt  die  Begeisterung,  welche  von  grofscu  Männern  und  grofsen  Zei- 
ten getragen  wird.  Der  Dichter  singt  nicht  um  des  Gesanges  willen,  son- 
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dem  um  klingendes  Gold  und  die  Gunst  vornehmer  Männer  zu  erwerben. 
Selbst  der  allbeliebte  Poet  Mirza  Ilubib,  gewöhnlich  Qmini  genannt  (aus 
Schiräz  gebürtig,  gestorben  im  Frühjahr  18,r>4),  der  andere  llo'/iz,  wie  ihn 
die  Perser  mit  schmeichelhaftem  Lobe  zu  bezeichnen  pflegen,  ist  nicht 
frei  von  den  Gebrechen  und  Fehlern  seiner  Zeit , und  seine  vielfach  gele- 
senen und  bewunderten  Qasiden  tragen  die  gerügten  Mängel  hinlänglich 
zur  Schau.  Die  Luft  des  Teberäner  Hofes  weht  durch  die  Mehrzahl  sei- 
ner poetischen  Leistungen  und  der  wenn  auch  feine  Redeschwall  bei  un- 
tadeligster Form  erdrückt  den  besten  Gedanken. 

Eher  würde  man  es  dem  offiziellen  Geschichtsschreiber  Riza-Kvti- 
Khtin , welcher  im  Anschlufs  an  die  persische  Chronik  Rauzet-e  -wfa  eine 
mehrbändige  Geschichte  der  neusten  Zeit  bis  zu  Naxreddin  hin  geschrie- 
ben hat,  nachschen,  in  seiner  persischen  Chronik  voller  Rücksichten  ge- 
gen die  Kadscharcn-Dynastie  und  die  höchsten  Personen  des  Hofes  gewe- 
sen zu  sein. 

Andererseits  hat  sich  als  Gegengewicht  eine  ziemlich  selbstständige 
Litteratur  entwickelt,  die  ebenso  vorsichtig  im  Finstern  schleichen  inufs, 
als  sie  von  den  Persern  vielfach  gesucht  und  gelesen  wird,  wir  meinen 
das  politisch  - satyrische  Pamphlet.  Mit  scharfem,  beifsendem  Witz  und  in 
einer  lebeudig- frischen  geistvollen  Sprache  werden  in  Abschriften  und 
heimlichen  Druckschriften  die  Fehler  und  Laster  vornehmer  und  vornehm- 
ster Personen  und  Staatsbeamten  blosgestellt  und  gegeifselt.  Jedoch  ist 
diese  Art  der  Litteratur,  worin  sich  ein  gewisser  Mirza-Jaqub  als  Meister 
hervorgethan  hat,  zu  ephemerer  Natur,  um  bei  unserem  allgemeinen  Ur- 
theile  über  den  gegenwärtigen  Zustand  der  persischen  Litteratur  in  die 
Wagschale  zu  fallen. 

Wenn  das  moderne  Iran  so  reich  an  vielschreibenden  Schöngeistern, 
aber  arm  an  wirklich  geistvollen  Schriftstellern  ist,  welche  die  Nation  mit 
den  Blüthen  ihrer  Schöpfungen  zu  begeistern  im  Stande  wären:  so  lebt 
dagegen,  wie  bereits  angedeutet,  die  neue  Welt  von  der  ewigen  Nahrung, 
welche  ihnen  als  eine  kostbare  Erbschaft  von  den  Altvorderen  her  über- 
kommen ist.  Die  Lieder  und  Schriften  der  Vorfahren  werden  noch  ge- 
genwärtig nicht  nur  eifrig  gelesen,  studirt,  bewundert,  sondern  immer 
und  immer  wieder  abgeschriebeu  oder  — gedruckt. 

Im  Jahre  1829  war  durch  den  persischen  Alu-tofi  Mirza  Salrh  die  erste 
gröfsere  lithographische  Presse  nach  Persien  (zunächst  nach  Täbriz)  einge- 
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führt  worden  und  es  begann  von  dieser  Zeit  an  der  lithographirte  Druck 
der  Hauptwerke  der  persischen  Litteratnr.  Diese  Art  der  Vervielfältigung 
geistiger  Productionen  war  dem  sonst  in  Europa  üblichen  Typensatz  der 
Bücher  um  so  mehr  vorzuziehen  und  verdiente  sich  um  so  mehr  den  all- 
gemeinen Beifall  der  lesenden  Perser,  als  den  Bewohnern  des  Morgenlan- 
des die  steifen,  form-  und  'sehwunglosen  Buchstaben  der  orientalischen 
Bücher-Druckschrift  europäischer  Ofticinen  nie  recht  behagt  haben,  während 
auf  dem  Wege  lithographischer  Darstellung  den  persischen  Gewohnheiten  und 
Liebhabereien  für  eine  elegante,  schwungreiche,  dem  Auge  gefällige  Schrift 
vollständig  Rechnung  getragen  werden  konnte.  Die  modernen  Meister  im 
Fache  des  Schönschreibens  tiugen  an  auf  Stein  zu  schreiben  und  siehe  da! 
die  ersten  Versuche  hatten  so  günstige  Erfolge,  dafs  ein  Werk  nach  dem 
andern  aus  den  Druckereien  in  Täbris,  Teheran , hjah/in  u.  s.  w.  hervor- 
ging und  das  Geschäft  der  Buchhändler  und  Buchbinder  einen  ganz  neuen 
Aufschwung  erhielt.  Wir  haben  während  unseres  Aufenthaltes  in  Persien 
die  Mehrzahl  der  bis  auf  die  neuste  Gegenwart  hin  gedruckten  Werke, 
gröfscre  und  kleinere,  gesehen  und  können  versichern,  dafs  die  Zahl  der- 
selben weit  über  dreihundert  Autoren  angeht.  Ein  gut  Fünftheil  da- 
von ist  in  der  gelehrten  Sprache,  dem  Latein  des  Morgenlandes,  d.  h.  ara- 
bisch abgefafst  und  behandelt  auch  meist  gelehrte  Gegenstände,  vor  allen 
das  Studium  der  Religion,  der  Auslegung  des  Korans  und  der  Jurisprudenz. 

Die  andere,  bei  weitem  überwiegendere  Parthie  behandelt  die  schöne 
Litteratur,  von  den  älteren  Hauptdichtern  und  Schriftstellern  an  bis  zu 
den  modernen  hont  men  ile  lettre s hin  . ferner  die  belehrende  Prosa,  an 
ihrer  Spitze  die  zahlreichen  Chroniken  oder  Nümeh'»,  welche  die  Ge- 
schichte ganzer  Völker,  Dynastien  und  einzelner  Könige,  meist  poetisch 
und  mit  bilderreichem  Wortschwall  ausgeschmückt,  darstellen.  MirhhoniTs 
berühmte  und  schon  vorher  citirte  mehrbändige  Universalgeschichte  Rau- 
zit-e'-fejo  ist  in  dieser  Beziehung  jedenfalls  das  bedeutendste  und  umfang- 
reichste historische  Werk,  welches  die  lithographische  Presse  verlassen  hat. 

Während  in  ganz  Persien  die  vollständigen  Diwane  oder  Auszüge  und 
Anthologien  der  Hauptdichter , sowie  gröfsere  prosaische  Werke  die  auf- 
heiternde oder  ernste,  zum  Nachdenken  nnffordernde  genufsreiche  Lectüre 
bilden,  haben  wenig  umfangreiche  und  leicht  geschriebene  Volksbücher 
den  Zweck  zu  unterhalten,  selbst  auf  Kosten  des  Wohlanstands  und  der 
guten  Sitte.  Es  lat  sich  bis  zu  einem  persischen  Don  Quixote  hin  eine 
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Art  von  Volksroman,  halb  Prosa  halb  Poesie,  entwickelt,  der  von  dem 
gewöhnlichen  Tlieile  der  Bevölkerung  mit  grofsem  Eifer  gelesen  wird  und 
iu  vielen  Beziehungen  unseren  Volksbüchern  (Geschichte  vom  gehörnten 
Siegfried,  von  den  vier  Haimonskindcrn,  Kaiser  Rothbart,  Till  Euleuspie- 
gel  u.  s.  w.)  passend  an  die  Seite  gestellt  werden  kann.  Khomt  und  Schirtu, 
JuksuJ  und  Zuleikha,  Madtchnun  und  Leite , die  sieben  Schönheiten 
und  dem  Aehnliches  bilden  unerschöpfliche  Themata,  die  durch  gleich 
kunstlose  Vignetten  illustrirt  sind  als  wir  sie  in  unseren  gewöhnlichen 
Volksbüchern  antreffen. 

Wie  sich  ein  bedeutender  Theil  ausgezeichneter  persischer  Handschrif- 
ten bereits  seit  längerer  Zeit  in  den  gröfseren  europäischen  Bibliotheken 
befindet,  so  haben  auch  die  persischen  Druckschriften  und  Bücher  allmä- 
lig  angefangen  in  einzelnen  Sammlungen  nach  Europa  zu  kommet).  Das 
Meiste  in  dieser  Beziehung  halten  sich  bisher  Franzosen  und  Engländer 
angelegen  sein  lassen.  Die  preufsische  Mission  hat  auch  ihrerseits  nicht 
verfehlt  nach  dieser  Seite  hin  den  Interessen  des  Vaterlandes  gerecht  zu 
werden  und  eine  beinahe  vollständige  Sammlung  der  persischen  Druck- 
werke erworben  und  nach  der  Heimath  übergeführt. 

Neben  der  geschriebenen  und  gedruckten  Litteratur  lebt  eine  Art  von 
Poesie  im  Munde  des  Volkes,  deren  Sprache  (härj-e-awüm)  und  Inhalt 
eben  nicht  eine  Glanzseite  der  persischen  Geisteserzeugnisse  bildet,  viel- 
mehr dahin  gehört,  wo  sie  geboren  wird,  ich  meine  nach  dem  Bazar  und 
nach  der  Gasse.  Ich  habe  bereits  im  ersten  Bande  dieser  Reisebeschrei- 
bung (S.  389  fl.)  eine  Probe  dieser  Art  von  Poesie  gegeben  und  mufs  von 
Neuem  darauf  verweisen,  ans  dem  einfachen  Grunde,  weil  die  übrigen 
zu  meiner  Kenntnifs  gelangten  Volkslieder  mir  beim  blofsen  Lesen  schon 
eigenthümliche  Bedenken  erregen. 

Viel  höher  stehen  die  öffentlich  auf  der  Strafse  vor  einem  anwesen- 
den Volkshaufen  oder  in  den  Privatwohnungen  vor  einem  ausgewählten 
Kreise  vorgetragenen  Geschichten,  durch  welche  die  Derwische  ihre  Zu- 
hörer zu  erbauen,  zu  unterhalten  oder  zu  erheitern  pflegen.  Bald  nämlich 
liegt  ihrem  Inhalte  die  Märtyrer-Legende  zu  Grunde,  bald  ein  Stoff,  wel- 
cher mit  persischem  Zuschnitt  den  anmuthigen  Erzählungen  aus  dem  ara- 
bischen „Tausend  und  eine  Nacht“  entlehnt  ist,  oder  den  historischen  Ro- 
man behandelt,  bald  endlich  enthalten  die  Geschichten  eigene,  mit  reichem 
Witz  ausgestattete  Erfindungen,  die  gewöhnlich  sehr  spannend  beginnen, 
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zuletzt  äufserst  schmutziger  Natur  zu  werden  pflegen , die  persischen  Zu- 
hörer jedoch  auf  das  Höchste  entzücken.  Der  persische  Derwisch  besitzt 
ein  ungewöhnliches  Talent  zum  Erzählen,  er  ist  dabei  voller  Leben  und 
Feuer,  und  seine  Phantasie  weifs  die  einfachste  Geschichte  in  das  bunteste 
Gewand  einer  reich  ausgeschmückten  Darstellung  zu  kleiden.  Die  Der- 
wisch -Litteratur,  so  anziehend  sie  nach  manchen  Seiten  hin  ist,  lebt  aber 
nur  im  Munde  der  Erzähler  uud  ist  weder  in  Handschriften  noch  in  Druck- 
schriften aufzutinden. 

Ein  eigener  Bestnudtheil  der  Volks-Litteratur  bildet  das  alljährlich  in 
Persien  aufgeführte  und  im  ersten  Bande  dieses  Werkes  beschriebene  re- 
ligiöse Schauspiel  der  iuaü  (ta  zieh).  Die  Schauspieler,  meist  Handwer- 
ker und  Kinder  ärmerer  Leute  unter  der  Oberleitung  eines  Dirigenten, 
ziehen  von  Stadt  zu  Stadt,  von  Dorf  zu  Dorf,  und  führen  jene  merkwür- 
digen Dramen  auf,  deren  Inhalt  die  Legende  der  Märtyrer  ist  oder,  wie 
es  die  Perser  nennen,  das  ( decheng-ischehüdeh ) „der  Kampf 

des  Glaubenszeugnisses-.  Die  Stücke  beruhen  auf  herkömmlichen  Texten, 
die  jedoch  von  den  einzelnen  Schauspieler-Banden  vielfach  geändert,  ver- 
kürzt oder  verlängert  zu  werden  pflegen,  je  nach  dem  Publikum,  vor  wel- 
chem sie  aufgeführt  werden  sollen.  Die  einzige  vollständige  Sammlung 
dieser  Dramen,  der  Zahl  nach  33,  welche  bis  jetzt  nach  Europa  gekom- 
men ist,  enthält  eine  persische  Handschrift  im  Besitz  des  Herrn  Alex, 
Chodzko.  Dieser  Gelehrte  hat  eine  kleine  Auswahl  derselben  als  Re- 
pertoire du  thiatre  per  «an  in  einer  lithographirten  Ausgabe  der  wissen- 
schaftlichen Welt  Europas  zugänglich  gemacht.  Ein  grofser  Gewinn,  wie 
mir  wenigstens  scheint,  ist  für  die  persische  Litteratur  darin  nicht  enthal- 
ten, da  es  eben  Theaterstücke  sind,  die  nicht  zum  Lesen,  sondern  für 
die  dramatische  Darstellung  bestimmt  sind.  In  der  Abbildung  hierneben 
habe  ich  nachträglich  die  getreue  Copie  des  Anblicks,  der  sich  uns  bei 
der  Aufführung  der  Ta  zieh  in  dem  Hofe  der  Moschee  von  Rustemabdil  am 
30.  Juli  1800  darbot  Ich  verweise  auf  die  genaue  Beschreibung  im  ersten 
Bande  S.  3(53  fl. 

Wenn  ich  hieran  einige  Bemerkungen  über  das  Wesen  und  die  Ver- 
breitung der  persischen  Sprache  reihe,  nebst  einer  Notiz  der  anderen  in 
Persien  gesprochenen  Idiome,  so  geschieht  dies  wiederum  nur  in  soweit, 
als  ich  mich  innerhalb  der  Grenzen  eigener  Erfahrungen  und  Beobachtun- 
gen bewege. 
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Bereits  an  verschiedenen  Stellen  dieses  Werkes  ist  gelegentlich  als 
Heiseanmerkung  angeführt  worden , dals  die  persische  Sprache  nicht  etwa 
in  dein  ganzen  Lande  verbreitet  ist,  welches  wir  Persien,  die  Perser  sel- 
ber Iran  benennen.  Dagegen  spricht  schon  die  einheimische  Bezeichnung 
zebdn-i-Fdrsi *),  worunter  das  Persische  von  den  Persern  selber  verstan- 
den wird  und  welche  eigentlich  die  in  dem  Stammlande  Fär « (die  alte  Per- 
sis)  oder  Färsi»tdn  (mit  der  heutigen  llaupstadt  Schild:)  geredete  Sprache 
bedeutet.  Der  Versuch  einer  genauen  localen  Abgrenzung  der  in  Iran 
in  vielfachen  Dialekten  verbreiteten  persischen  Sprache  würde  eine  eigene 
verdienstvolle  Arbeit  erheischen,  der  ich  fern  stehe,  da  ich  nur  dieje- 
nigen Strecken  Persiens  zu  Pferde,  in  Tagemärschen  von  sechs  bis  zwölf 
Stunden,  durchreist  habe,  durch  welche  sich  in  westlicher  Richtung  von 
Teheran  die  Haupt- Karawanenstrafsen  hindurchziehen.  Was  ich  da  per- 
sönlich kennen  gelernt  und  auch  sonst  noch  im  Lande  von  erfahrenen 
Personen  unter  den  Eingeborenen  über  die  Verbreitung  der  persischen 
Sprache  und  anderer  Idiome  gehört  habe,  will  ich  gleich  an  dieser  Stelle 
kurz  zusammenfassen. 

Das  reiue  Persische,  befreit  von  dialektischen  Beimischungen,  also 
die  Sprache  des  Hofes  und  der  Schriftstücke,  wird  in  den  Hauptstädten 
des  Landes  Teheran , Hamaddn,  hfahdn,  Schirdz  und  in  den  gröfseren  Ort- 
schaften an  den  Strafsen  zwischen  den  voraufgeführten  Städten  von  der  Be- 
völkerung geredet.  In  dialektisch  sehr  verschiedenen  Weisen  wird  das  Per- 
sische in  den  Provinzen  Mazenderdn  (südlich  bereits  von  der  Stadt  .UL-  an 
s.  Bd.  I.  S.  29.‘>),  Gildn  und  Talüch , sowie  in  den  Dörfern  gesprochen, 
welche  den  Hauptstädten  des  Reiches  ferner  liegen.  Die  Abgrenzung  der 
persischen  Sprache  in  den  Nordtheilen  des  Landes  Iran  wird  nach  Westen 
hin  geographisch  durch  die  Stadt  Mianeh  bezeichnet  (s.  Bd.  I.  S 184),  von 
welcher  an  die  Bevölkerung  der  Städte  und  Dörfer,  mit  Ausnahme  der 
höheren  Regierungsbeamten  und  der  Geistlichkeit,  nicht  mehr  das  Persi- 
sche, sondern  allein  das  Turin , d.  h.  die  osttürkische  Sprache  redet,  wel- 
che in  der  ganzen  Provinz  von  Azerbeidtchan  als  Volksidiom  gang  und 
gäbe  ist,  daher  auch  gewöhnlich  Azerbeidachäni  genannt  wird.  Jedoch  ist 
bei  dieser  Gelegenheit  gleich  anzuführen,  dals  umgekehrt  die  ganze  per- 


")  Nicht  tu  verwechseln  mit  dem  nahverwnmlten  Worte  Parti,  womit  mau  in  Persien 
in  eiuer  amleren  Ausdruck» weise  die  Qelter  oder  Feueranbeter  zu  bezeichnen  pflegt. 
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sisch  redende  Bevölkerung  im  Norden  von  Iran  (als  Grenze  kann  die  Ka- 
rawanenstral'se  von  Teheran  nach  I/amaddn  angegeben  werden,  vergl.  Bd.  I. 
S.  337)  des  Türkischen  so  vollständig  mächtig  ist,  dafs  man  z.  B.  in  Te- 
heran die  gewöhnlichen  Leute  auf  der  Strafse  und  in  den  Bazaren,  und 
in  den  Häusern  die  Diener,  nur  türkisch  mit  einander  reden  hört.  Das 
ungebildete  türkische  Idiom , wiewohl  einst  die  ofticielle  Hofsprache  und 
noch  gegenwärtig  die  Sprache  in  der  Kadscharen- Familie  des  Schah,  hat 
dadurch  einen  solchen  Einflul's  erlangt,  dafs  sogar  eine  Menge  Wörter 
(freilich  nur  die  gewöhnlichsten  Ausdrücke  des  Lebens  bezeichnend;  in 
das  Persische  übergegangeu  sind,  obwohl  dieser  gebildeten  Sprache  die 
entsprechenden  Bezeichnungen  durchaus  nicht  fehlen.  Wiederum  mufs  aber 
andererseits  zugestanden  werden,  dal's  dasselbe  Azerbeidschäni  eine  be- 
deutende Zahl  von  Wörtern  der  persischen  Sprache  in  sich  aufgenommen 
hat,  welche  nicht  leicht  durch  den  türkischen  Spruchgenius  verdrängt  wer- 
den möchten. 

Vielfach  gemischt  mit  den  persischen  Dialekten  und  dem  AzerbeiJ- 
schänl  tritt  die  erst  in  neuerer  Zeit  in  ihrer  Bedeutung  erkannte  litteratur- 
lose  kurdische  Sprache  (medopersischen  Ursprunges)  sporadisch  in  den 
nordöstlichen  Theilen  Persiens  auf,  hier  und  da  auch  im  Süden,  und  ge- 
winnt an  allgemeinerer  Verbreitung,  je  mehr  sie  sich  der  persisch -türki- 
schen Grenze  im  Westen  und  dem  eigentlichen  Kurdistan  oder  dem  Kur- 
denlande nähert.  Die  kurdischen  Wanderstämme,  welche  als  Ildt  zerstreut 
in  den  Thälern  und  Bergen  Persiens  leben,  bedienen  sich  ihrer  dialektisch 
wiederum  sehr  verschiedenen.  Muttersprache  nur  im  gegenseitigen  Verkehr 
unter  einander,  reden  aber  sonst,  je  nach  den  Wanderbezirken,  welche 
ihnen  Gewohnheit  und  Gesetz  zugetheilt  haben,  das  Persische  oder  das 
A zerbeidechänt. 

Unter  den  Dienern  der  K.  Preufsischeu  .Mission  befand  sich  ein  bra- 
ver, sehr  heruntergekommener  Kurde,  ein  ehemaliger  Stainrabäuptling, 
nach  dessen  Angaben  folgende  Kurdenstämme  als  Ildt  in  den  bekannteren 
Theilen  Persiens  leben  sollen.  1.  Kurd-e-laulau  (weit  verbreitet  in  Azer- 
beidschdn  und  im  GUan)  und  die  Hudschcu-end , Kudschur  und  Kelardhchi 
(in  Mazenderdn).  '2.  Die  Ma/i,  1‘ainewend  und  Dschellileicend  (Lager  bei 
Qazwin , zusammeu  5,000  Köpfe,  gegenwärtig  unter  Gel isch- Khd n-Sartip). 
3.  Zwischen  Kirmanechahd n- h.h arreai a bdd-Schn echter  und  Dezjil : die  Ilahh- 
tidii  (100,000  Köpfe)  zerfallend  in  a.  die  Schärlink  (sic)  und  b.  die  He  flink 
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(sic),  die  Gusiewend  (viel),  die  Nanekali  (viel)  und  die  Kalhur  (20,000 
Köpfe).  Die  Khudawendelu  und  die  Kasehkei  (70,000  Köpfe)  in  der  Um- 
gebung von  Schird:  sprechen  dagegen  das  Türkische.  4.  Die  Kurdbcd- 
scheh  (3,000  Köpfe,  stellen  3*'0  Reiter),  die  Uedawbtd  (hei  Weramin) , die 
Pusiki,  die  Neflr  unter  Hadschi  Abbas- Kuli-Khdn  und  die  Siase/wr  unter 
ihrem  Jusbaschi  Hanler-Khdn  — sämmtlieh  zum  Lor-Thal  gehörig  (s.  Bd.  I. 
S.  2S5)  — sprechen  dagegen  wiederum  das  Kurdische.  Ich  lasse  liier,  nach 
den  Angaben  meines  Gewährsmannes,  einige  Sprachprobcn  folgen,  auf  die 
Gefahr  hin  llehertliissiges  oder  Langweiliges  initzuthcilen. 
wekhuda  Gott,  pers.  khudä. 
riij  Tag,  mazeuderanisch  u.  pers.  r/h. 
scheau  Nacht,  maz.  sc  hu,  pers.  schüb. 

| Mond  1 , 

mang}  J pers.  muh. 

| Monat  | 

(Sonne,  maz.  khür,  pers.  khurschid  oder  aftdb. 

buran  Regen,  pers.  bä  rau,  bärisrh,  maz.  icänsch. 

agii ■ Feuer,  pers.  atesch. 

aii,  au  Wasser,  pers.  ab,  maz.  »/. 

dsehän  Frau,  maz.  genna , pers.  :en. 

ditt  Mädchen,  pers.  dukhtir,  maz.  ridscha. 

kür  Sohn,  pers.  gisrr,  maz.  rikä. 

giir  Vater,  maz.  gär,  pers.  gäder. 

mär  Mutter,  maz.  mar,  pers.  müder. 

bera  Bruder,  maz.  berär,  pers.  berädkr. 

khujer  Schwester,  maz.  khakher,  pers.  k/uiher. 

tschdm  Auge,  pers.  tschäschm. 

gilt  Nase,  pers.  demdgh. 

sudn  Zunge,  pers.  zebdn. 

mil  Hals,  pers.  gerdin. 

yd  Ochs,  pers. -maz.  gdu. 

gds  Hammel. 

wersa  Kalb. 

werk  Lamm,  maz.  wirr  eh,  pers.  berrih 
null  Haus,  pers.  khünih,  maz.  khenneh. 
mäl-el  die  Häuser. 

II.  52 
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<utp-d  die  Pferde. 

khäs  gut,  pers.  khub,  maz.  khdr. 

gauri  grofs,  pers.  buxurg,  maz.  gät. 

imeru  heute,  pers.  imriiz. 

ducke  gestern,  pers.  dirik. 

perakc  morgen,  pers.  ferdd. 

vesperake  übermorgen,  pers.  pes-ferdd. 

weräs  oben,  maz.  dschür , pers.  bald. 

dschöer  *)  unten,  maz.  dschh-,  der  her,  pers.  päin. 

ferä  serd-e  es  ist  sehr  kalt. 

haua  khd*-i  die  Luft  ist  gut,  maz.  hcwd  khär-i. 

kltösch  hatin  seid  willkommen. 

jek  kän-e-au  bär  bring  ein  Glas  Wasser. 

au  nii  es  ist  kein  Wasser  da. 

au  fere-i  es  ist  viel  Wasser  da. 

i-rä  kkät-i  hier  ist's  gut 

ä i-rä  bedschu  wo  u-rä  von  hier  gehe  dorthin. 

min  hümä  i-rä  ich  hin  hier. 

tun  haina  du  bist 

eii'ä  ha  er  ist. 

imä  ( immü ) haime  wir  sind. 

hümme  ha'inc  ihr  seid. 

awanä  (auane)  haine  sie  sind. 

kitab-e-min  mein  Buch. 

kur-c-mcä  sein  Sohn. 

tun  mal  neiri  du  hast  kein  Haus. 

nauker-cl-min  di  me  ich  sah  meine  Diener. 

wc  nauker-el-pül  ddme  den  Dienern  gab  ich  Geld. 

au  miarim  ich  trinke  Wasser. 

tun  guschte  miarin  du  ifst  Heisch. 

ewä  brindsvhe  miar'i  er  ifst  Reis. 

. imä  scharabe  miarim  wir  trinken  (essen)  Wein. 


*)  In  einem  Aufsalze  de»  Dr.  Blau  über  kurdische  Stämme  (Zeitschrift  der  deutschen 
murgenländischen  Geselisch  Bd.  XVI.  S.  CIO)  heifsen  zwei  Kurdenstämme  J 

Beriräri-daehüri  und  Berwäri-dachjtrt , offenbar  mit  der  Bedeutung  Ton  »der 

obere  Berwari-*  und  »der  untere  Berwari-Stamm“. 
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hümmc  näne  miartn  ihr  esset  Brot. 
auane  näne  miartn  sie  essen  Brot. 
min  au  fiuardim  ich  trank  Wasser. 

Eine  Vergleichung  der  kurdischen  Sprache  mit  dem  persischen  Dia- 
lekte Ma:enderäni , wie  ich  ihn  von  Eingeborenen  aus  dem  Thal  des  Ila- 
/•««-Flusses,  in  dem  Distrikte  Ladtchtrd  (s.  Bd.  I.-S.  288),  kennen  gelernt 
habe,  scheint  mir  die  Beweise  Zu  liefern,  dafs  zwischen  beiden  eine  mehr 
als  zufällige  Verwandtschaft  liegt,  und  dafs  mau  gut  thun  wird,  genaue 
comparative  Studien  zwischen  dem  Mazenderäni  und  dem  Kurdischen  an- 
zustellen. 

In  den  Städten  und  Dörfern  der  Hochflächen,  durch  welche  sich  die  Ka- 
rawunenstrafse  von  Iiamaddn , — um  welche  Stadt,  nebenbei  bemerkt,  sich 
eine  sonderbare  Mischung  persischer,  türkischer,  kurdischer  und  Zigeuner- 
Dialekte  geltend  macht,  — nach  Iefahdn  hinzieht,  wird  mit  sehr  geringen 
Ausnahmen  rein  persisch  gesprochen  In  Bezug  auf  besondere  dialektische 
Verschiedenheiten  verweise  ich  auf  meine  Bemerkungen  Bd.  II.  S.  18  zu 
dem  Orte  Gilli  und  S.  82  zu  der  Ortschaft  Khontdr  oder  Khuneur  ( 

In  und  hinter  dem  Gebirge  im  Westen  der  genannten  Strafsen  reden  kur- 
dische, lurische  und  bakhtiarisehe  Stämme  eigene  Idiome,  über  deren  Ei- 
genthümlichkeit  mir  nichts  Näheres  bekannt  geworden  ist. 

Auf  dem  Wege  von  Iefahdn  bis  Schirdz  hat  das  Persische  seine  volle 
Geltung.  In  Arabistdn  und  in  den  an  die  Ostküste  des  persischeu  Meer- 
busens angrenzenden  Theilen  Farmtan's  tritt  die  arabische  Sprache  bei  der 
Bevölkerung  in  den  Vordergrund. 

Zum  Schlüsse  dieser  kurzen  Bemerkungen  mag  nicht  unerwähnt  blei- 
ben, dafs  die  in  Persien  zerstreut  lebenden  Zigeuner-Stämme  eine  Sprache 
reden,  die  zu  der  allgemeinen  Zigeunersprache  gehört,  nur  mit  persischen 
Wurzeln  und  Formen  mannichfach  versetzt  ist.  Der  gegenwärtige  franzö- 
sische Gesandte  in  Teheran,  Graf  Gobineau,  hat  in  einer  Mittheilung 
an  Hru.  Prof.  Pott  (abgedruckt  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  morgenl. 
Gesellschaft  Bd.  NI.  Seite  689  fl.  unter  dem  Titel  „Persische  Studien  I. 
Die  Wanderstämme  Persiens.“)  eine  sehr  nützliche  Zusammenstellung  der 
den  Norden  Persiens  durchziehenden  Zigeunerstämme  gegeben,  unter  wel- 
chen auch  die  Zerger-e-Kermdm  >Lo  erscheinen,  „ein  Stamm  von 
Goldschmieden,  der  von  den  Griechen  (Alexander  M.)  abzustammen  be- 
hauptet.“ Ich  führe  diese  hier  besonders  an,  weil  es  dieselben  sind,  von 

32' 


Digitized  by  Google 


500 


Commercielles. 


(lenen  ich  Bd.  I.  S.  339  hei  der  Bekanntschaft  eines  Serger,  richtiger  Zerger , 
aus  llamadtin  in  dem  Orte  Köschkih  gesprochen  habe,  ohne  damals  zu  ah- 
nen, es  mit  einem  Zigeuner  zu  tliun  zu  haben.  Die  von  mir  1. 1.  angeführten 
Sprachproben  erklären  sich  nun  leicht  als  ein  zigeunerisches  Persisch-Roth- 
welseh,  das  sich  zu  dem  reinen  Persisch  genau  so  verhält,  wie  die  vom 
Consul  v.  Krenier  in  seinem  Werke  über  „Aegypten“  (Leipzig  18(>3  Bd.  I. 
S.  131  11.)  mitgetlieiltcn  Proben  des  Abnlxleh- Kothwelsch  der  Ababdeh- 
Seheikhs  zum  reinen  Arabischen. 


Xo.  9.  Commercielles. 

Als  in  den  Jahren  185G — 1858  der  gegenwärtige  persische  Minister 
Ferrukh- Khdn , ein  Mann,  der  erfahrungsmäfsig  nach  seiner  Rückkehr  aus 
Europa  den  Europäern  nichts  weniger  als  hold  geblieben  ist,  in  der  Eigen- 
schaft eines  Gesandten  des  Sehahynschaeh  in  Paris  weilte,  woselbst  er  mit 
seiner  zahlreichen  persischen  Begleitung  nicht  ohne  einen  gewissen  Glanz, 
erhöht  durch  seine  einnehmende  Persönlichkeit  und  ein  sehr  geschmeidi- 
ges Wesen,  auttrat:  wurde  die  Aufmerksamkeit  der  bedeutendsten  euro- 
päischen Regierungen  auf  Persien  gelenkt  und  man  beeilte  sich  die  gute 
Gelegenheit  zu  benutzen,  um  mit  dem  Vertreter  der  Regierung  des  persi- 
schen Schah  Frenndsehafts-  und  Handels -Verträge  abzuschliefsen  oder  die 
bereits  früher  abgeschlossenen  zu  erneuern  und  allgemein  auf  don  Inhalt 
des  französischen  Handelsvertrages  zurückzuführen.  Auch  Preufsen,  wie 
bereits  in  den  einleitenden  Worten  zum  ersten  Bande  der  persischen  Reise 
bemerkt  worden  ist , blieb  nicht  hinter  den  übrigen  Regierungen  Europa's 
zurück  und  schlofs  für  sich  und  im  Namen  der  Zollvereinsstaaten  am  25.  Juni 
1857,  vorerst  auf  acht  Jahre,  einen  Handels-  und  Freundschafs -Tractat 
mit  Persien  ab,  der  am  31.  März  1858  zu  Paris  ratiticirt  wurde.  Dieser 
Vertrag  wurde  von  dem  vaterländischen  Handels-  und  Gewerbestande  so 
günstig  aufgenommen,  dafs  in  der  Sitzung  des  Hauses  der  Abgeordneten 
vom  13.  Februar  1858  der  Abgeordnete  Diergardt  die  Kednerhühnc  be- 
stieg, um  dem  Ministerium  für  den  Abschluss  desselben  aufrichtigen  Dank 
dafür  ausznsprechen,  weil  dadurch  dem  deutschen  Handel  eine  neue  Ab- 
satzquellc  eröffnet  worden  sei.  Die  Errichtung  einos  Gcneral-Consulates,  so 
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wie  die  Einsetzung  preußischer  Consuls  in  Persien  sollten  Statt  haben,  so- 
bald die  eingezogenen  offiziellen  Erkundigungen  und  Erfahrungen  über  die 
Bedeutung  der  gegenseitigen  commereiellen  Beziehungen  zwischen  Persien 
und  Deutschland  nähere  Anhaltspunkte  gewährt  hatten. 

Die  Mission  des  preußischen  Consuls  Dr.  Blau  nach  Persien  ( 1 S.r»7), 
woselbst  derselbe  in  dor  wichtigsten  Handelsstadt  des  ganzen  Reiches,  Tä- 
brt:,  sich  über  persische  Handelsverhältnisse  zu  belehren  suchte,  beson- 
ders in  Voraussicht  auf  die  möglichen  Erfolge  einer  directen  deutschen 
Handelsverbindung,  hatte  eine  bekannte  fleifsigc  Arbeit  des  gewandten  und 
gelehrten  Consuls  zur  Folge,  welche  unter  dem  Titel:  Commercielle 
Zustände  Persiens,  Berlin  1858  (bei  R.  Decker),  erschien  und  dem 
deutschen  Handel  in  Persien  ziemlich  günstige  Prognostica  stellte. 

Bald  darauf  wurde  unter  der  umsichtigen  Leitung  des  um  die  Inter- 
essen des  deutschen  Handels  so  hochverdienten  Minister -Residenten  Barou 
v.  Minutoli  die  Königlich  Preußische  Mission  nach  Persien  entsendet, 
welcher  sowohl  während  ihres  längeren  Aufenthaltes  in  den  Hauptstädten 
dieses  Landes,  sowie  auf  ihren  Reisen  durch  den  cultivirtesten  Theil  des- 
selben die  beste  Gelegenheit  zu  Theil  ward,  genaue  Beobachtungen  und 
Erfahrungen  an  Ort  und  Stelle  zu  machen  und  möglichst  sichere  Nach- 
richten und  Erkundigungen  über  die  gegenwärtigen  commereiellen  Zustände 
Persiens  von  glaubwürdigen  europäischen  Kaufleuten  einzuziehen.  Die  Re- 
sultate unseres  Aufenthaltes  entsprechen  auch  nach  der  Seite  der  commer- 
ciellcn  Verhältnisse  den  mannichfachen  Enttäuschungen,  welchen  die  Mit- 
glieder der  K.  Mission  beinahe  täglich  in  Bezug  auf  ihre  Erwartungen  aus- 
gesetzt gewesen  sind,  so  dafs  bereits  nach  einem  viermonatlichen  Aufent- 
halte in  Persien  der  Chef  der  Mission  alle  gehegten  Hoffnungen  und  Aus- 
sichten so  gut  wie  vollständig  fallen  liefs  und  folgende  Worte  eigenhändig 
in  Form  einer  Notiz  niederschrieb. 

„Man  glaubt,  der  deutsche  Handel,  Zollvereins-  und  preus- 
sische  Industrie- Artikel  finden  siegreiche  Concurrenz  und 
Absatz  in  Persien,  und  es  sei  dringend  nöthig,  um  den  be- 
trächtlichen deutschen  Handel  nach  Mittel-Asien  zu  erwei- 
tern, einer  Ccntralisation  des  deutschen  Schutzes  durch  Er- 
nennung eines  G eneral  - Consulates  mit  diplomatischem  Cha- 
rakter zu  entsprechen. 

Die  Voraussetzung  ist  irrig.  Der  Ges  am  mtbet  rag  deutscher 
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Einfuhr  ist  unbedeutend,  und  das  Vaterland  nichtinderL  age. 
eine  k räftige  Vertretung  zu  sichern,  daPreulsen  nicht  drohen 
keine  Flotten  und  Heere  senden  kann  und  sich  selbst  auf  an- 
dere Gesandtschaft  stützen  raufs.  Alle  Deutschen  in  Persien 
stehen  unter  englischem  oder  russischem  Schutz.  Da  dieser 
allein  wirksam  ist,  so  wollen  sie  denselben  nicht  aufgeben.- 

Eine  Darlegung  sämmtlieber  Ursachen,  welche  ein  so  wenig  erfreu- 
liches und  den  vaterländischen  Interessen  so  wenig  ersprießliches  Unheil 
bervorgerufen  haben,  erfordert  eine  besondere  Arbeit,  zu  welcher  aller- 
dings das  vollständige  Material  actenmäfsig  gesammelt  ist.  Da  eine  solche 
Zusammenstellung  jedoch  die  nothwendigen  Grenzen  dieses  Anhanges  bei 
weitem  überschreiten  würde,  so  beschränke  ich  mich  auf  eine  kurze  Dar- 
legung derjenigen  Schwierigkeiten,  welche  unter  den  gegenwärtig  beste- 
henden Verhältnissen  den  Verkehr  mit  Persien  für  Deutschland  beeinträch- 
tigen und  sehr  reiflich  erwogen  werden  müssen,  ehe  man  es  unternimmt, 
mit  den  Persern  directe  Verbindungen  anzuknüpfen. 

Die  lange  Dauer  und  Schwierigkeit  des  Waarentransportes  deutscher 
Industrieartikel  auf  dem  gewöhnlich  eingeschlagenen  Landwege  durch  Asien, 
sei  es  nun  durch  das  türkische  Kleinasien  von  Trapezunt  aus,  sei  es  von 
dem  hafenlosen  seichten  Orte  Poti  aus  durch  den  Kaukasus  und  die  rus- 
sischen Provinzen  zwischen  dem  Schwarzen  und  dem  Kaspischen  Meere, 
ist  der  Art,  dafs  sie  jede  Beschreibung  weit  hinter  sich  läfst  Ganz  ab- 
gesehen von  dem  bedeutenden  Zeitverlust,  nothwendigerweise  herbeigeführt 
durch  den  Karawanentransport  auf  dem  Rücken  von  Pferden,  Maulthieren 
und  Kameelen  in  langsamen  Tagemärschen,  sind  die  Straften  nicht  etwa 
regelrecht  angelegte  Chausseen,  sondern  reine  Naturstrafsen  auf  meist  fel- 
sigem Boden,  auf  denen  seit  Jahrhuuderten  die  Karawanen  einhergehen 
In  verschiedenen  Kapiteln  dieses  Werkes  ist  bereits  mehrfach  darauf  hin- 
gewiesen worden,  so  dafs  ich  mich  füglich  jeder  Wiederholung  einer 
Schilderung  enthalten  kann.  Dazu  kommt,  dafs  die  Stralsen  je  nach  der 
Verschiedenheit  der  Jahreszeit  mehr  oder  minder  schwierig  zu  passiren 
sind,  so  dafs  oftmals  die  gröfsten  Zeitverluste  durch  längere  Aufenthalte 
an  einem  und  demselben  Orte  entstehen  können.  Im  Winter  1860  1861 
z.  B.  brauchten  Waarensendungen  von  Täbri:  nach  Teheran  (etwas  über 
80  deutsche  Meilen)  volle  drei  Monate  Zeit! 

Trägt  so  die  Natur,  zum  Theil  freilich  durch  Schuld  des  Menschen,  das 
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ihrige  dazu  bei,  den  regelmäßigen  Waarenverkehr  ins  Stocken  zu  bringen, 
so  treten  andererseits  neue  Hindernisse  in  den  Weg,  welche  der  Mensch 
direct  hervorruft  Ich  führe  zunächst  die  durchaus  nicht  unbedingt  zu  ver- 
bürgende Sicherheit  an,  welche  den  Karawanen,  besonders  kleineren,  durch 
unvermuthete  räuberische  l'eberfälle  erwächst.  Wenn  auch  auf  denjenigen 
Gebieten,  welche  in  der  Nähe  der  Städte,  Dörfer  und  sonstiger  Ortschaf- 
schaften  liegen,  eine  solidarische  Verpflichtung  der  Entschädigung  des  Ge- 
raubten vorliegt,  so  ist  doch  da,  wo  einsame,  öde  Strecken  im  Gebirge 
zu  passiren  sind,  selbst  unter  dem  Schutze  bewaffneter  Begleitung  die  Si- 
cherheit der  Waare  gefährdet  und  das  Risico  für  den  Versender  ein  ziem- 
lich bedenkliches. 

Die  sorgfältigste  Verpackung  ist  eine  conditio  sine  qua  non  für  die 
nach  Persien  entsendeten  Waaren,  um  sie  sowohl  gegen  den  Einflul's  der 
Temperatur  als  gegen  mögliche  Beschädigungen  zu  schützen.  Wenn  auch 
die  Ballen  hei  ihrer  Ankunft  auf  asiatischem  Boden  sorgfältig  in  Thier- 
felle eingenäbt  werden,  um  sie  gegen  äußere  Einflüsse  zu  sichern,  so  kön- 
nen hierdurch  in  keiner  Weise  die  Folgen  einer  eigenthümlichen  Abpak- 
kungsmethode  der  Karawanenführer  und  ihrer  Knechte  verhindert  werden. 
Bei  jedem  Halt  wird  nämlich  der  Knoten  des  Strickes,  welcher  je  zwei 
Ballen  auf  dem  Rücken  der  Lastthiere  Zusammenhalt,  gelöst  und  die  bei- 
den Waarenballen  stürzen  mit  möglichster  Kraft  plötzlich  auf  den  Boden 
zu  beiden  Seiten  des  Thieres  nieder.  Ein  solches,  Monate  lang  andauern- 
des landesübliches  Verfahren  kann  natürlicherweise  nicht  verfehlen,  zer- 
brechlichen Waarenartikeln , besonders  bei  schlechter  oder  leichter  Embal- 
lirung,  den  gröfsten  Schaden  zuzufügen,  so  dafs  dem  Versender  bisweilen 
«lie  gröfsten  Verluste  erwachsen. 

Ein  Haupthindernifs  in  dem  regelmäfsigen  Waarenverkehr  zwischen 
Persien  und  dem  Auslände  liegt  vor  allen  in  den  ungeordneten  Verhältnis- 
sen des  persischen  Douanewesens.  Nach  den  Handelsverträgen  müssen 
für  exportirte  und  importirte  Waaren  von  den  ausländischen  Kaufleuten 
(mit  alleiniger  Ausnahme  der  türkischen,  welche  4 pCt  zahlen)  5 pCt 
ad  valorem  an  den  Hauptzollstätten  Persiens  ein-  für  allemal  gezahlt 
werden.  Bei  der  weiten  Auslegung,  welche  der  Bestimmung  „ad  va- 
lorem'4  angepafst  werden  kann,  zogen  es  die  europäischen  Kaufleute  an- 
fänglich vor,  sich  mit  den  persischen  Douaniers  abzutinden  und  per  Last, 
ohne  Rücksicht  auf  die  besondere  Art  der  Waare,  eine  bestimmte  Summe 
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zu  zahlen,  die  den  Eingangs-  oder  Ausgangszoll  nicht  ganz  auf  5 pCt. 
steigen  liefs.  Im  Laufe  der  Zeit,  als  die  Douane  in  Pacht  gegeben  wurde 
und  beinahe  alljährlich  förmliche  Auctionen  um  dieselbe  persischerseits 
Statt  fanden*),  stieg  die  Ziffer  immer  höher,  so  dafs  der  Zoll  schließlich 
weit  über  5 pCt.  betrug.  Den  Kaudcuten,  welche  nicht  freiwillig  auf  die 
gestellten  Forderungen  eingiugen,  wurden  die  Waaren  Monate  und  Wochen 
lang  von  den  persischen  Zollbehörden  zurückgehalten , so  dafs  sic  zuletzt, 
nur  um  sich  vor  gröfseren  Verlusten  zu  bewahren,  in  die  übertriebenen 
Forderungen  eingehen  mufsten.  In  den  Jahren  1851)  und  1860  hatten  die 
geforderten  Zölle  keine  Grenze  mehr.  Während  man  z.  B.  in  Täbriz  vor- 
her für  Indiennes  per  Last  32  Qrän  und  für  weifse  und  graue  Cotons 
16  Qrän ,'  so  wie  an  die  Rähdäri  von  Khoi  und  Heft  - t«cheschmeh  3j  Qrän 
gezahlt  hatte,  mit  einem  Zuschlag  von  5 Qrän  Seitens  des  Käufers,  so- 
bald die  Waare  in  Persien  verkauft  und  nach  Transkaukasicn  exportirt 
war:  so  traten  in  den  bezeiehneten  Jahren  solche  Erhöhungen  ein,  dafs 
die  32  und  16  Qrän  auf  42  resp.  21,  exclusive  jenes  Zuschlags  an  die 
RähJäri , getrieben  wurde  und  beim  Fixport  nach  Transkaukasien  die  in 
Kode  stehenden  5 Qrän  auf  die  unglaubliche  Höhe  von  40  Qrän  bei  christ- 
lichen Kauffeuten  und  auf  30  Qrän  bei  muselmännischen  hinaufgeschroben 
wurden.  Bei  unserem  Abgänge  von  Teheran  war  die  ganze,  den  europäi- 
päischcn  Handel  so  sehr  erschwerende  Angelegenheit  noch  in  keiner  Weise 
geordnet,  vielmehr  die  europäischen  Missionen  von  den  bedeutendsten 
Handlnngshäusern**)  in  Täbriz  angegangen  worden,  das  Zollwesen  in  ge- 
setzlicher, dem  Sinn  der  Verträge  mit  Persien  entsprechender  Weise  zu 
regeln.  Allerdings  liegt  da  die  Schwierigkeit  vor,  in  welcher  Weise  jene 
5 pCt.  ad  valorem  zu  verstehen  seien,  ob  nach  der  Factur  von  dem  wirk- 
lichen Kostenpreise  der  Waare,  oder  nach  dem  Durchschnittspreise  der 
Waare  an  dem  Verkaufsorte,  nach  Abzug  der  für  Diskonto,  Zahlungsfrist 
und  Gewinn  erforderlichen  Summe.  Am  empfehlenswerthesten  bliebe  es 


*)  Im  März  1861  betrag  der  Pachtschilling  in  Täbriz  210,000  Pnkaten.  Zn  den  Zoll- 
einnahmen treten  hinzu : die  Einnahmen  von  den  Metzgern,  von  dom  Sigeli-khtmeh,  von  den 
Weg-  und  Brückenzöllen  bis  nach  Kiwi  hin,  und  andere  kleinere  Zuschüsse. 

**)  Kalli  4 Agelasto,  Gehr.  Mavrogordato,  Souvazochi  & Comp.,  Dinner-Honhart  4 Comp., 
Zolas  4 Comp.,  Ralli  4 Comp.,  Gebr.  Charülos. 
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immer,  nach  dem  Vorschläge  der  Täbrizer  Petenten,  die  Factur  des  Ortes, 
von  welchem  her  die  VVaare  bezogen  wird,  zu  Grunde  zu  legen. 

Zu  den  vorauigeführten  Schwierigkeiten  eines  Handelsverkehrs  mit 
Persien,  wo  die  Entfernungen  so  bedeutend  und  folglich  die  Kosten  des 
Transportes  sich  um  so  höher  stellen,  woselbst  die  Strafsenverbindungen 
so  wenig  sicherer  Natur  und  Schäden  und  Verluste  aller  Art  unvermeid- 
lich sind,  — gesellen  sich  wenig  ennuthigende  Schattenseiten,  welche  in 
dem  persischen  Charakter  und  in  persischen  Gewohnheiten  auf  dem  Ge- 
biete des  Handels  ihre  Begründung  finden.  Die  beiden  Factoreu  des  gan- 
zen kaufmännischen  Lebens,  Solidität  und  Credit,  sind  bei  einem  grofsen 
Tlieilo  der  persischen  Kleinhändler  mindestens  sehr  zweifelhafter  Natur  und 
die  Ursache  vielfach  gescheiterter  Handelsuuternekmungen  europäischer  Kauf- 
leute nach  Persien  gewesen.  Die  Gewifsheit  eines  einmaligen  Vortheiles 
z.  B.  verleitet  den  persischen  Kaufmann  nicht  selten  zu  dem  betrügerischen 
Mittel,  die  auf  Credit  gelieferte  Waare  zu  verkaufen  ohne  die  Zahlungs- 
frist für  dieselbe  inne  zu  halten,  so  dafs  der  europäische  Kaufmann  zu 
Klagen  veranlafst  wird,  die  selten  einen  günstigen,  der  Höhe  des  Verlustes 
entsprechenden  Ausgang  nehmen.  Es  ist  ein  unumstöfslicher  Satz,  dafs 
selbst  bei  zahlungsfähigen  Abnehmern  der  europäische  Kaufmann  stets  auf 
seiner  Hut  sein  mufs. 

Der  Import  vaterländischer  Handelsartikel  in  Persien  ist  bedingt  durch 
Concurrenz  und  Consumption.  Die  Concurrenz  wird  vor  allem  durch  eng- 
lische und  russische  Waaren  hervorgerufen.  Wenn  England  in  den  in  der 
bedeutendsten  Handelsstadt  Persiens,  in  Täbriz,  ansässigen  griechischen 
Häusern  die  rührigsten  und  intelligentesten  Agenten  besitzt,  welche  unter 
allen  Umständen  der  aufser- englischen  Concurrenz  die  Spitze  bieten,  so 
scheint  Kufsland,  durch  Nachbarschaft  und  geographische  Lage  für  com- 
mercielle  Verbindungen  mit  Persien  und  dem  centralen  Asien  zu  Lande 
und  zu  Wasser  ungemein  begünstigt,  heut  zu  Tage  die  wichtige  Aufgabe 
zu  erfüllen  zu  haben,  die  einigermafsen  aus  ihrer  ehemaligen  Machtstel- 
lung herausgedrängte  politische  Autorität  durch  den  regsten  Handelsver- 
kehr und  durch  die  strengste  Wahrung  seiner  Handelsinteressen  mit  Per- 
sien zu  ersetzen.  Der  Anfang  ist  dazu  gemacht.  Die  neuangelegten  Stras- 
senbauteu  im  Kaukasus,  mit  der  projectirten  Eisenbahnstrafse(?)  von  Baku 
nach  Poti,  welche  das  Kaspische  Meer  mit  dem  Schwarzen  durch  eine 
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directc  Eisenlinie  verbinden  soll,  der  rege  Verkehr  von  Dampfschiffen 
auf  dem  Kaspischen  Meere,  welche  von  diesem  aus  auf  der  langen  und 
höchst  günstig  gelegenen  Wolgastral'se  bis  in  das  Herz  des  russischen 
Reiches  ihre  Fahrten  erstrecken  und  durch  die  Orte  Astrabdd , Baku, 
Astrachan,  Aüchni- Nowgorod  genugsam  in  geographischer  und  handels- 
politischer Beziehung  gekenntzeiehnet  sind,  die  damit  in  Verbindung  ste- 
henden neu  etublirten  Handelsgesellschaften , wie  der  „Compagnie  de  la 
nacigation  et  du  commerce der  „ Compagnie  Caucaee  et  Mercure “ und  an- 
derer, die  Ausbeutung  der  Erde  nach  allen  Seiten  der  Industrie  und  der 
Bodencultur  hin  — alles  das  sind  in  der  That  Elemente,  die,  ernstlich 
in  Angriff  genommen  und  zur  vollen  Ausführung  gebracht,  die  Haupt* 
geguer  Rufslands,  vor  allen  England,  auf  dem  commerciellen  Gebiete  zu 
schlagen  im  Stande  wären.  Was  Deutschland  daraus  für  Nutzen  ziehen 
könnte,  beschränkte  sich  höchstens  auf  das  Transit  deutscher  Import- 
Waarcn  nach  Persien  durch  den  Kaukasus.  Jedoch  ist  auch  hierbei 
zu  erwägen,  dals  Rufsland  bis  jetzt  keinen  einzigen  guten  Handelshafen 
au  der  kaukasischen  Küste  des  Schwarzen  Meeres  besitzt.  Der  seichte 
Meeresgrund  vor  Poti  und  der  im  Sommer  an  Wasser  Mangel  leidende 
Flufs  Rion  sind  am  allerwenigsten  geeignet,  für  den  Waarenverkehr  als 
Wasserstrafse  zu  dienen.  Kufsland  wird  darum,  meiner  Ansicht  nach, 
noch  lange  zu  kämpfen  haben,  ehe  es  ihm  gelingt,  den  Transitverkehr 
von  den  Karawanenstralsen  des  türkischen  Kleinusiens  nach  den  Chausseen 
des  Kaukasus  zu  übertragen.  Viel  wichtiger  erscheint  dagegen  für  den 
directen  Handelsverkehr  Rufslands  mit  Persien  die  Wasserstrafse  auf  dem 
Kaspischen  Meere  und  in  der  That  wird  auch  dieselbe  selbst  von  den  per- 
sischen Kaufleuten  eingeschlagen,  um  die  alljährliche  grofse  Messe  von 
Nischn i-Notcgorod  zu  besuchen.  Die  Hauptartikel,  welche  auf  diesem  Wege 
von  Rufslaml  aus  eingeführt  werden  und  welche  bis  jetzt  aller  Concurrenz 
die  Spitze  geboten  haben,  sind  Roheisen,  Papier  (Schreib-  und  Druckpa- 
pier), Samoware  und  Lichte.  Würden  die  russischen  Fabrikanten  mehr 
Rücksicht  auf  die  Art  des  Gebrauches  des  Papieres  bei  den  Persern  Rück- 
sicht nehmen,  so  würden  hierdurch  den  betreffenden  Fabrikanten  und  Ver- 
käufern die  gröfsten  Vortheile  erwachsen. 

Die  Hauptartikel,  welche  Fhigland  in  Persien  importirt  und  welche 
weit  über  50  pCt  des  ganzen  europäischen  Importes  betragen,  sind  die  un- 
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gefärbten  und  gefärbten  ßaumwollenwaaren,  von  denen  ein  nicht  geringer 
Theil,  meist  erst  in  Persien  gefärbt,  von  hier  aus  nach  Kufsland  eingc- 
fuhrt  resj>.  eingeschmuggelt  wird.  Anfangs  bildeten  die  ßaumwollenwaaren 
einen  sehr  gewinnreichen  Artikel , die  Concurrenz  hat  aber  hier  eine  so 
grofso  Herabsetzung  des  Preises  erzeugt,  dafs  unter  gewissen  Umständen 
die  Waare  in  Persien  billiger  als  an  dem  Orte  ihrer  Herkunft  verkauft 
worden  ist. 

Frankreich  und  Belgien  rangiren  in  commereiellen  Beziehungen  erst 
hinter  England  und  Kufsland.  Der  Import  beschränkt  sich  hauptsächlich 
auf  Luxusartikel,  die  bei  einiger  Kenntnifs  persischer  Neigungen  und  Lieb- 
habereien in  den  Hauptstädten  des  Landes,  vorzüglich  in  Teheran,  ihre 
Abnehmer  finden.  Paris  bleibt  unter  allen  Umständen  der  Platz,  aus  wel- 
chem das  meiste  herausgezogen  wird. 

Die  schweizer  Exportations- Gesellschaft  — Compagnie  ISeufchdtelowe 
(Texportation  — in  Persien,  durch  das  Haus  Dinner,  Hanhart  & t'otnp. 
(in  Täbriz)  vertreten,  hat  in  den  letzten  Jahren  (seit  1858)  nicht  ohne 
grofse  Opfer  an  Geld  und  Kräften  den  Versuch  gewagt,  der  Schweizer  In- 
dustrie (die  Hälfte  des  Schweizer  Importes  ist  in  ihren  Händen)  und,  im 
Geleit  davon,  deutschen  Artikeln  den  Eingang  in  Persien  zu  verschaffen 
und  der  ausländischen  Concurrenz  gegenüberzutreten.  Ist  auch  das  Un- 
ternehmen in  vielen  Beziehungen  geglückt,  so  haben  sich  die  Agenten, 
junge  thatkräftige  Männer  von  der  ungewöhnlichsten  Ausdauer,  dennoch 
immer  mehr  und  mehr  von  den  immensen  Schwierigkeiten  überzeugt,  wel- 
che von  dem  Verkehr  mit  den  Persern  unzertrennlich  sind,  und  sehnen 
sich  eigentlich  nach  dem  Augenblick,  die  commercielle  Verbindung  mit 
Iran  auf  dem  unmittelbarsten  Wege  abzubrechen. 

Deutschland  hat  bisher  nur  einen  verhältniCsmäfsig  geringen  Antheil  an 
importirten  Waaren  in  Persien  gehabt.  Das  Meiste  davon  besteht  in  feinen 
Tuchen,  die  von  den  Persern  hoch  geschätzt  werden  (besonders  preufsi- 
sche,  wie  die  Fabrikate  von  Gevers  & Schmidt  in  Görlitz),  in  Glascry- 
stallwaaren  (vorzüglich  böhmisches  Glas)  und  in  Quincaillcrie- Artikeln.  Der 
gröfste  Theil  davon  wird  von  Konstantinopel  aus  nach  Persien,  via  Trape- 
zunt,  eingeführt,  da  persische  und  armenische  Grofshändler  von  hier  aus 
ihre  Einkäufe  zu  besorgen  und  deutsche  Messen  zu  besuchen  pflegen. 

Ob  deutsche  Kaufleute  unter  so  bewandten  Umständen  es  wagen  soll- 
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ten  deutschen  Industrie-Artikeln  auf  directem  Wege  in  Persien  Eingang  zu 
verschaffen,  ist  eine  Frage,  die  von  vorn  herein  dahin  beantwortet  werden 
miils , dafs,  mit  Berücksichtigung  aller  vorher  aufgeführten  Umstünde,  auf 
die  Gefahr  grofser  Verluste  und  kleinen  Gewinnes  hin,  der  Versuch  zu 
wagen  ist.  Der  gefährlichste  Gegner  bleibt  immer  die  Concurrenz,  die 
nicht  nur  in  der  europäischen  Handelswelt,  sondern  noch  vielmehr  in  den 
schlauen  und  gewandten  Persern  und  Armeniern  ihre  Vertreter  findet. 

Die  persische  Bevölkerung,  über  ein  Areal  ausgebreitet,  welches  dop- 
pelt so  grofs  als  Deutschland  ist,  der  Kopfzahl  nach  sieben- 
mal geringer  als  die  deutsche  Bevölkerung,  besitzt  weder  im 
Ackerbau  noch  in  der  eigenen  Industrie  besondere  Hülfsquellen  des  Er- 
werbes und  ist  ärmer  als  man  sich  darüber  in  Europa  Vorstellungen  ma- 
chen sollte.  Der  Großhandel  ist  ein  sehr  beschränkter  und  jede  Unter- 
nehmung, im  großen  Maßstab  angelegt,  eine  verfehlte  Spekulation.  Die 
in  Täbriz  ansässigen  europäischen  Kaufleute  begnügen  sich  mit  einem  ge- 
ringen Gewinne,  da  hier  der  Satz  gilt,  daß  die  Masse  es  einbringen  muß. 
Auch  der  persische  Kaufmann  ist  mit  ganz  kleinem  Gewinne  zufrieden  und 
verkauft  die  Waare  auf  dem  Bazare  oftmals  billiger,  als  er  dieselbe  dem 
europäischen  Kaufmann  bezahlt  hat.  Dagegen,  da  in  Persien  alles  auf  Ter- 
min geliefert  wird , berechnet  und  nimmt  er  die  Zinsen  des  Kaufpreises 
(gewöhnlich  12  pCt.)  im  Voraus. 

Wäre  der  gesummte  Handelsverkehr,  wie  er  sich  vor  allen  in  Täbriz 
centralisirt  hat,  nur  allein  auf  Persien  beschränkt,  so  würden  voraussicht- 
lich die  europäischen  Kautleute  sehr  bald  ihre  Comptoire  schließen  oder 
nur  in  sehr  geringen  Quantitäten  den  nothwendigsten  Importhandel  betrei- 
ben. Persien  ist  aber  andererseits  dasjenige  Land,  auf  dessen  Karawanen- 
strafsen  der  Transit-Verkehr  Statt  findet,  der  weit  über  die  persische  Gren- 
zen hinuusgeht.  Von  den  über  Täbriz  nach  Rußland  importirten  Waaren 
habe  ich  bereits  gesprochen.  Hier  sei  noch  die  große  Straße  erwähnt, 
welche  von  Täbriz  aus  über  Teheran  und  Meschhed  durch  Khoramin  bis 
nach  der  Bucharei  geht  und  auf  welcher  in  friedlicheren  Zeiten,  als  sie 
gegenwärtig  in  der  vom  Krieg  mit  den  Turkomanen  heimgesuchten  persi- 
schen Provinz  Khoramän  vorliegen,  lange  Karawanenzüge  europäische  Waa- 
ren (vor  allen  weiße  Shillings;  nach  dem  Osten  Asiens  befördern. 

Schlagen  wir  die  kauflustige  Bevölkerung  dieser  Theile  Asiens  mit  der 
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persischen  Bevölkerung  auf  die  Gesammtzahl  von  10  Millionen  Köpfen  an, 
so  liifst  sich  die  Consumptionsfähigkcit  Persiens  und  der  Nachbarländer 
im  Osten  leicht  durch  eine  Ziffer  darstellen.  Da  die  alljährliche  Einfuhr 
europäischer  Erzeugnisse  circa  50  — 60  Millionen  Francs  oder  16  Millio- 
nen Thaler  (hier,  wie  überall  wo  es  sich  um  Statistik  in  Persien  han- 
delt, können  nur  approximative  Angaben  vorgelegt  werden)  beträgt,  so 
fallen  auf  den  Kopf  fünf  bis  sechs  Francs,  eine  Summe,  welche  nach  kauf- 
männischen Begriffen  geradezu  nichts  heifst.  Die  europäische  Specula- 
tion,  die  sich  auf  den  Import  europäischer  Waarcn  beschränkt,  hat  zumal 
in  kriegerischen  Zeiten  oder  in  Theuerungsjahren  die  gröfste  Aussicht, 
starke  Ausfälle  und  Verluste  zu  erleiden.  Es  ist  bekannt,  dafs  die  grie- 
chischen Häuser  zu  Täbrtz  im  Jahre  1860  bis  zu  ihrem  halben  Vermögen 
eingebüfst  haben. 

Nach  diesen  Auseinandersetzungen  tritt  als  Einwurf  die  Frage  entge- 
gegen,  woher  das  Drängen  Persiens,  mit  Europa  Freundschafts-  und  Han- 
delsverträge abzuschliefsen  und  commereieUe  Verbindungen  zu  eröffnen, 
die  für  die  Mehrzahl  europäischer  Staaten  geradezu  illusorischer  Natur  sind, 
da  ihnen  die  persische  Regierung  bis  jetzt  nur  sehr  geringen  Vorschub  ge- 
währt hat  und  die  Consumption  eine  so  winzige  ist? 

Die  Frage  dürfte  leicht  beantwortet  werden. 

Weniger  um  des  Handels  willen , als  vielmehr  aus  politischen  Rück- 
sichten scheint  Persien  jene  Verträge  abgeschlossen  zu  haben.  Iu  seiner  iso- 
lirten  Stellung  bald  von  Rulsland,  bald  von  England  abhängig,  fühlte  Per- 
sien das  Bedürfnifs  aus  jener  Stellung  hcrauszutreten  und  durch  Freund- 
schaftsverbindungen mit  den  bedeutendsten  europäischen  Staaten  sich  den 
Weg  zur  politischen  Selbstständigkeit  und  Unabhängigkeit  zu  bahnen.  Das 
Prineip  der  Intervention  hatte  im  Krimkriege  der  Türkei  zu  gute  Dienste 
geleistet,  als  dafs  Persien  nicht  auf  der  Stelle  erkannt  haben  sollte, 
dal's  das  drohende  Verhängnifs  von  Iran  nur  durch  rechtzeitige  Verbin- 
dungen mit  Europa  abgelenkt  werden  könnte,  und  dafs  der  erste  und 
einfachste  Schritt  hierzu  der  Abschlufs  von  Freundschafts-  und  Handels- 
tractaten  sein  müsse. 

So  lange  daher  durch  gründliche  Verbesserung  der  bis  jetzt  bestehen- 
den Verkehrsmittel,  durch  Gewährung  vollständigster  Sicherheit  des  Eigen- 
thums,  durch  ernstliche  Reformen  in  den  Zuständen  der  Douane-Verhält- 
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nisse,  durch  klare  und  deutliche  Auslegung  und  Auffassung  der  Handels- 
verträge, durch  den  unparteiischsten  Schutz  der  europäischen  Handels- 
interessen, so  lange  von  der  persischen  Regierung  nicht  der  Anfang  ge- 
macht worden  ist,  den  Wortlaut  der  Verträge  nach  dieser  Seite  hin  zu 
einer  Wahrheit  zu  machen : so  lange  dürfte  den  deutschen  und  speciell  den 
preufsischen  Kaufleuten  auzuratheu  sein,  bei  allen  directeu  commerciellen 
Verbindungen  mit  Persien  mit  der  uüthigen  Vorsicht  zu  verfahren. 
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(p.  = persisch , 

A'äli-qäpy,  „die  hohe  Pforte“  in  Isfahan,  I 
Bd.  II.  S.  fik 

Abadeh.  Festungsdorf  auf  der  Strafse  nach 
Schirax,  1(.  1 20.  222 
Abdulatmd,  p.  Dorf,  L 19t». 

Abigerm,  Dorf  am  Fufse  d.  Demawond,  I.  287. 
Ah-i-s churschur,  Wasserfall  am  Klburs,  L 
230,  255. 

Abschkwiti,  Poststation  im  Kaukasus,  L G2. 
Aehaltzichscbes-Oebirge  L 5H 
Achiued-Sultan-Moschee  in  Stambul  L 22* 
Adige  od.  Tscherkessen  im  Kaukasus  L 82* 
Adschün,  Dorf  zw  Teheran  u.  Hamadan,  1.340. 
'Aeräq,  westlicher  Theil  von  P.,  II.  31L 
Aezhezün,  Dorf zw.Teheran  u.llamadan,  1.340. 
Afdscheh,  Ortschaft  am  Klburs-Gebirge,  1 28 1. 
’Ain-el-heijät  „Lebensquell“  in  P.  L 285. 
Ain-Kadschar,  (Quelle  in  P.,  L 285. 

Akropolis  d.  Ruinenstätte  Persepolis  II.  147. 
Aksei,  am  Don,  II.  435. 

Akstafa,  Thal  im  Kaukasus,  L 112. 

Aktha  (Achty),  Station  in  Armenien,  L 120. 
Alexandrowsk,  russ.  Ort,  li.  431. 

Aliabäd,  p.  Ort.  II.  470. 

Aiwa  (Alwir),  Dorf  vor  Isfahan,  II.  3iL 
Ananur,  Poststation  im  Kaukasus,  II.  417 
St.  Angelo  Cap  L 4* 

Autipaxos,  Feiseninsel,  L 4, 

Aqeddeh,  Dorf  auf  der  Strafse  nach  Hamadan, 

L 340. 

Aragua,  (Jehirgs wasser  im  Kaukasus,  II.  418. 
Ararat-Gebirge  in  Armenien  L 124.  14 ft. 

Aras  od.  Araxes,  Flufs  L Armen.,  L 145. 
Archonsk,  Kosaken-Stanitza,  II.  426. 
Ark-mubarek-sultani,  die  „gesegnete  Kaiser- 
burg* zu  Teheran,  L 213. 

Armenien  L 145. 

Armenier  in  Constantinopel  L 9* 

Aschdeh,  p.  Dorf,  II.  DL 
Aschräf,  Ort  in  Mazenderan,  II.  462 
Ask,  Stadt  am  Fufse  d. Domawend,  1.286.297. 
’Askerun,  südp.  Dorf,  II.  IKl. 

Astrabäd,  p.  Stadt,  L 325.  II.  466. 

Atesohgäh,  p.  Feuertempel,  L 331. 

Atmeidan,  Rofsmarkt  in  Stambul,  L 2L 
Atschdechan-Gebirge  in  Armenien  L 141. 
Avicen na,  Grabstätte  des  aiabischen  Arztes 
in  Hamadan  L 372. 

Azadegeh,  Dorf  auf  der  Strafse  v.  Teheran 
nach  Hamadan,  L 340. 
Bägh-i-tschohil-ten,  bei  Scbiraz,  II.  1 76. 
Bahram-ahäd,  Dorf  bei  Teheran,  1 329. 
Bahram-giir,  Castell  in  Dehebid,  II.  213. 
Bajaset,  Neu-,  Dorf  in  Armenien,  L 120. 


P.  = Persien.) 

Bakhtiaren,  rauher  Stamm  in  1\,  II.  31.  36. 
Baku,  alter  Sitz  der  Feueranbeter,  L 104. 
Balfuru.sch,  p.  Stadt,  II.  468. 

Bamhak,  üebirgshohe  im  Kaukasus,  L 115. 
Kaschmisch,  p.  Dorf,  L 178. 

Basch naraschen,  armenisches  Dorf,  L 142. 
Datum.  Hafen  von,  L 4iL 
Beireh,  Dorf  auf  d.  Strafse  n Hamadan,  L340. 
Belutschistän,  Landschaft,  II.  294. 

Benäkän,  Ortschaft  in  P.,  II.  55* 
Bcnd-e-Kuhrnd,  Schleuse,  II.  258, 
Bendemir  od.  Knrab,  südp.  Flufs,  II.  145. 
Bendomber,  Dorf  auf  der  Strafse  nach  Ha- 
madan, L 340. 

Bibikabäd,  Dorf  bei  Hamadan,  L 354. 
Bogdiisod  Grofssalza,  Dorfi.  Armenien,  1.145, 
Boradschän,  im  südlichen  P.,  II  243. 
Boz-kuscht,  Gebirge  in  1\,  L 1 80. 

Bumehin,  Dorf  auf  dem  Wege  nach  Dema- 
wend,  L 303. 

Burubend,  Dorfa. d.  Strafe  u Hamadan,  1.340. 
Buschehr,  p.  Hafenstadt,  II.  243. 

Byz-gysch,  p.  Hochgebirge,  11.  370;  s.a.  Boz- 
kuscht. 

Charkow,  Stadt  in  Rufsland,  II.  441. 

Dain,  Dorf  zw.  Hamadan  u.  Isfahan,  II.  10* 
Bergpafs  beim  Dorfe,  II.  10. 

Dälli-Nazer,  p.  Dorf,  II.  1 30. 

Dar  el-khelafi  h,  ein  zweiter  Name  für  die 
Stadt  Teheran,  L 210.  214. 
Daschtistän,  Ebene  im  südl  P , II.  188. 
Davidsburg  bei  Tiflis,  Beschreibung,  L M* 
Dawalu,  Station  in  Armenien,  1 140. 
Dehebid,  Aufenthalt i.d.  Karawanserei, II. 213. 
Deiuawend,  Stadt  am  gleichnani.Berg,  L 294. 

— Beschreibung  der  Stadt,  L 3oO. 

— höchster  Gipfel  d.  Klbursgebirges,  L 198. 

fl.  II.  468. 

Denha,  Ortschaft  in  P.,  II  5iL 
Derbend,  Dorf  am  Klburs,  L 230. 

— Dorf  auf  d.  Ebene  von  Pasagadä,  II.  135. 
Derim,  Dorf  in  I\,  II.  iih, 

Dermin,  Dorf  in  P.,  II  HL 

Dilidschan,  Dorf  auf  d.Tartarensteppe,  L LliL 

Dollaki,  Dorf  aufd.  Ebene  vor Schiraz,  H.  188. 

— die  Gebirgskette  heim  Dorfe,  II.  243. 
Dolma-bnghtsche,  kaiserl.  Palast  in  Stambul, 

Beschreibung,  L QiL 
Dschadschernd,  p.  Thal,  L 303.  II.  455. 
Dscbemäl-ab&d,  p.  Dorf,  1 184 
Dschou,  Rninenstättc  am  Demawend,  L 286. 
Dschulfn,  am  Araxes,  L 152.  II.  387. 

— Vorstadt  von  Isfahan,  II.  ££.  72_. 

— Beschreib,  der  Brücke  bei,  II.  70. 
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Dnrabeneh,  p.  Dorf,  II.  32. 

Duzeg,  Dorf  »w. Teheran  u.  llamadan,  1.340. 
Eiramlehil,  p.  Dorf,  L 155.  II.  3 SG. 

Elburs,  große  Gebirgskette  in  1*.,  L 11)7.  235. 
Klfaut,  Dorf  zw.  Hamadau  ll  Isfahao,  II.  4* 
Kllenöwka,  armenisches  Dorf,  L \ IG.  119. 
Eiwend  od.  Orontes*  Berg  bei  Ilaiuadan,  1. 331 

— Felseninschriften  auf  dem,  L 381. 

— alte  und  neuere  Namen  des,  L 385. 
Klwir,  ii.  Dorf,  L 338 

Emin-abüd,  a.d.  Straße  n.  Schiraz,  II.  121.227. 
Enguscbni,  Engpaß  auf  der  Straße  nach  Is- 
faban,  Li  2iL 

Eriwan,  Festung  in  Armenien,  L 123.  II,  302. 
Esther  s u.  Mardochai's  Grabstätte  in  llnma- 
dan,  Beschreibung,  L 374. 
Etschmiadziu.  das  armen.  Rom,  L 123. 
Farsistan,  p.  Provinz,  II.  5. 

Feridun,  Dorf  in  P.,  II.  2IL 
Fin,  Schlofs  bei  d.  Stadt  Kaschan,  L 322. 
Firuz-kuh,  Ort  u.  Berg  in  P.,  II.  436  fl.  . 
Fontanka,  Station  iu  Armenien,  L 121. 
Frengi,  in  Gonstantinopel,  L 8, 

Gabr-e-Gor,  p.  Ort,  II.  472. 

Galata.  Beschreibung  von,  L EL 
Gamutsch.  Karawanserai  in  der  Nähe  des 
Demawend,  L 23t*. 

Giz,  Dorf  bei  Isfahan,  II.  248. 

Geber,  Feueranbeter  in  PM  L 33t. 
Gebr-abäd,  Karawanserai,  II.  239. 
Gendsch-namch,d.  Folsentaf.d.Elwend,  1.379. 
Germesir,  p.,  ,der  warme  Strich“,  L 188. 
Gernah,  Dorf  am  Demawend,  L 288. 

Ghez,  russ.  Station  itu  Kasp.  Meere,  II.  4G7. 
Gilän,  p.  Provinz,  L 1CI.  II.  414.  476,  483. 
Gilek,  p.  Karawanserai,  L 179.  II.  37G. 
Gilli  od.  Gili,  p.  Dorf,  II.  EL 
Goktscha-See  in  Armenien  L 11G.  II.  393 
Gori,  Stadt  in  Traus-Kaukasien,  1.67. 11.403. 
Gorkaläh,  p Ruine,  11.  472. 

Gosch-kbaneh,  Bergpaß  auf  d.  Elburs,  L 283. 
Greguriefsk,  Markt  in,  II.  430. 

Gulahek,  Dorf  am  Elburs,  L 230. 
Gulpalgän,  p.  Stadt,  II.  2iL_ 

Gürgäh,  kleiner  Elufs  im  südl.  P.,  II  251. 
Guneii,  Landschaft  am  link  Rio n- Ufer,  L 5iL 
Hadschi-Aga,  p.  Dorf,  1 178.  II.  373. 

— -Ga wä m,  sudp.  Karawanserai,  11.240.  245. 

— Kiäs,  p.  Dorf,  L 181. 

Hafisgeh  od.  Grabstätte  des  Dichters  liaiiz 
bei  Schiraz,  II.  17. >. 

Hawadän,  altp.  Stadt,  L 35^  fl. 

Haras-Flufs  am  Demawend  L 286. 

— Brücke  über  den,  L 298. 
llartiskali,  Poststation  im  Kaukasus,  L LL 
Harun,  Flufs  bei  d.  Stadt  GülpaTga»,  11.  20. 
Hauz-i-Sultän,  Karawausemi  u.  Posthaus  in 

d.  Salzwüste  hinter  Teheran,  II.  275. 
Hedawend,  Tribns  in  P.,  1 283. 
lleft-dest,  altes  Schlafs  zu  Isfahan,  II.  103. 
Herwüu,  Dorf  zw.  Teheran  u.  llamadan,  1. 340, 
Hesär-ahad,  p.  Dorf,  II.  5L 
Hoschgcü,  Dorf  z. Teheran  u. llamadan,  L 340. 


Hussein-Beglu,  Dorf  in  der  Tartarensteppe, 
L LLL 

Ilät's,  Noiuadenstämme  in  P.,  L 183- 
Il-Härzän,  p.  Dorf,  L 161. 

II  Selsepür,  p.  Nomadenstamm,  L 280. 
linamzaneb-Qasim,  Dorf  am  Elburs,  L 253 ; 
ein  anderes  II.  472. 

— -Haschern  im  Elbursgebirge  1.  199. 
Ineholi  L IRL 

Irene,  Kirche  d.  heil.,  in  Constantinopel  1.25. 
Isawnofka,  russ.  Ort,  II,  433. 

Ischak-Meidan,  Gebirgshöhe  in  Armen.,  I 1 15. 
Isfahan  11.  48  fl.  23 1 . 

Istakher,  siehe  Persepolis. 

Istibulach,  Poststatiou  im  Kaukasus,  L 112. 
Isum,  russ.  Ort,  II.  441. 

Izbcnek,  Dorf  zw. Teheran  u .llamadan,  1.340. 
Jalcnduek,  p Dorf  am  Elburs,  L 280. 
Jeklid,  südp.  Dorf,  II.  123 
Jengidschen,  p.  Dorf,  L 187. 

Jenkieh,  p.  Dorf,  II.  3G7. 

Jezd,  Hauptsitz  d Feueranbeter.  II.  294. 
Jezdekbäst,  Felsenstadt  vor  Schiraz,  II.  121. 
Kaflan-Kuh,  Kelsenberg  L P.,  L 181.  II.  370. 
Kal  a Diseh,  p.  Dorf,  L 189. 

Kal'a-dukhtar,  Festung  hei  Miaueh,  L 184. 
LL  ALL 

Kamerln,  Station  in  Armeuien,  L 1 39. 
Kamin,  Dorf  auf  d.  Ebene  Pasargadä,  II.  133. 
Karadagh-Landscb  , daap.  Montenegro,  1. 1G2. 
Karnghtin,  Landschaft  in  P.,  L 352. 
Karagözely,  türk.  Stamm  in  P.,  L 352. 
Karaja-Steppe  L 1 09. 

Kara-tschai,  p.,  Schwarzflufs,  L 332. 
Kara-tschemen,  p Dorf,  L LLL 
Kasbek,  Bergu  Poststation  i.  Kaukas.,  11.421. 
Kaschän,  Stadt  in  P.,  L 322. 

— die  Ebene  von,  II.  260. 
Kaukasus-Gebirge  II  427. 

— -Strafse  11.  4 1 5. 

Kaza,  p.  Stadtruine,  II.  iL 

Kazwin,  p.  Stadt,  L 193;  s.  a.  Qazwin. 
Kenareh,  Dorf  bei  Persepolis,  II.  201. 
Kenar-i-gird,  Posthans  auf  der  Karawanen- 
strafse  nach  Teheran,  11.  275. 

Kent,  Dorf  u.  Jagdschloß  LP.,  L 198.  II.  354. 
Kerbela,  Wallfahrtsort  der  Perser,  II.  289. 
Kerdekhür,  Dorf  zw.  Hamadan  u.  Isfahan,  ILA 
Kerges-Gebirge  in  d.  Provinz  Lätens  II.  232 
Kermän,  p.  Landschaft,  II.  267- 
Kerwüud,  Landschaft  vor  Isfahau,  II.  3L 
Khan-abäd,  p.  Dorf,  L 336. 

Khaneh-Zenjän,  Stal-  v.  Schiraz,  II.  236.  245. 
Khollär,  Dorf  bei  Schiraz,  II.  181, 

Khonsär,  der  Berg  von,  II.  IKL 

— grofses  Dorf,  ll.  2L. 

— -rud,  Flufs,  II.  273. 

KhumeTn,  grofses  Dorf  in  P.,  II.  EL 
Khunekhorreh,  Menzil  auf  dem  Wege  nach 

Surmeh,  II.  216. 

Khurremdereh,  Ort  in  P.,  L 191.  II.  361. 
Kirischkin,  p.  Dorf,  L 192. 

Kirmanschab(an),  p.  Stadt,  II.  2± 
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Kischlak,  p.  Dorf,  II.  3 äs 
Kischt  od.  Gischt,  Dorf  auf  d.  Strafse  nach 
Bender  Busehehr,  II.  iss 

— Ebene  im  siidl.  1\,  II.  ‘>41. 

Kitschi,  Durfa.  d.Wege  n.  Schiraa. II.  IOS  9?!) 
Kiwrarh,  armenischer  Ort,  L 1411. 

Klischki,  p.  Dorf,  LL  3C1 
Kol  od.  Kbr,  armen.  Dorf  in  I’,  11.  ilä. 
Komnenen-Schlofs  in  Trapezuut  L 42. 
Konstantinopel  I.  ä tl 

Köpry  kapu,  Thor  in  Konstautinopel,  beim 
gold.  llorn,  L 11). 

Korfu  L SL 

Kosaken  im  Kaukasus  L 107. 

Köschkeh,  p.  Dorf,  L 337. 

Kotei,  p.  Bergpafs,  L IG7 

— -i-Dukhtär,  Pafshühe,  11.  239 

— Karawanserei  auf  der,  1L  'tan. 

— -i-Komaredsch,  Bergpafs,  11.  '741. 

— -i-Mallu,  Bergpafs,  IL  747 

i-pir-i-ien,  Bergpals,  11.  232. 

Kreml,  der,  in  Moskau  1!.  448, 

Kuhrnd,  Gebirge  u.  Dorf  im  südl.  P,  II. 

— die  Wassersperre  von,  II.  25h. 

Kumiss,  Thal  im  Kaukasus,  L IfiL 
Kura,  Bergstrom  im  Kaukasus,  L 09. 
Kurdan,  p.  Dorf,  II.  357. 

Kutais,  Stadt  im  Kaukasns,  L 63. 

Kutgnn,  p.  Dorf,  II.  au. 

Kwirila,  Flufs  im  Kaukasus,  L C 2. 
Kyzyl-baschi  L 147 

Kyzyl-üzen,  p.  Fluls,  L llfl.  II.  411  fl. 
Ladscharen,  in  Batum,  L bi, 

Lar,  Dorf  zw  Teheran  u.  Uamadan,  L 340. 

— Kluis  am  Klbursgebirge.  L ‘183. 
Laristan,  südl.  Theil  der  p Provinz  Karsistan, 

Li  179. 

Lätens,  p.  Provinz,  II.  25  2. 

Lawistoo,  Ortschaft  am  Elburs,  L 2ÄL 
l.uristan,  p.  Landschaft,  L ütÖ 
Magloki,  Poststatiou  im  Kaukasus,  L >'.3. 
Mahsudbeg,  Dorf  an  d.  Strafse  v.  Qumischeh, 
II.  12L 

Majär,  Gobirgsdorf  bei  Schiraz,  II.  111.  223. 
Maku,  Gebiet  des  Khans  von,  L 144. 
Malakanen-Gebiot  in  Armenien,  L 1 14. 
Maraklu,  Dorf  auf  d.  Tartarensteppe,  L 103. 
Maran,  Dorf  im  Kaukasus,  L 5h 
Marand,  Stadt  in  Armenien,  L I B4 . II.  383 
Slärk,  Flufs  im  südl.  P.,  IL  253. 
Mazcnderän,  p.  Landsch.,  I ‘>83.  11,320.46011. 
Meidan-i-ark,  d.  Burgplatz  in  Teheran,  L 203. 
Merw,  Hauptstadt  in  Khorassan,  II.  2G4. 
Meuqawi,  Dorf  zw.  Uamadan  u.  Isfahau,  11  3. 
Merdascht,  siehe  Persepulis. 
Meschhed-Murghäb,  p.  Dorf,  II.  212. 
Meschhed-i-ser,  p.  Stadt,  II.  4G8. 

Mianeh,  p Stadt,  L IM,  II-  371. 

Mineralien,  Landsch.  a.  recht.  Rionufor,  l.äG. 
Mirab&d,  p.  Dorf,  L 191. 

Sliselghün,  Dorf z. Teheran n.  Uamadan,  1 . 340. 
Mohainmedijeh,  Dorf  vor  Isfahau,  II.  38. 
Moskau  II.  445  fl. 


Mtzchet,  Poststation  im  Kaukasus,  II.  404. 
Mudschtehid,  üffentl.  Garten  bei  Tiflis,  1 101. 
II.  4ilL 

Murghäb,  Ebene  vor  Persepolis,  II.  133  fl. 
Murtschehär,  Karawane.  an  d.  Stralse,  11.251. 
Musella  Hügel  bei  Uamadan  L 3G3.  II.  L 
Kaehitschewan,  arm.  Stadt,  L 14811.  II.  31)0 fl. 
Naksch-i-Redscheb,  p Ruinenstätte,  II.  140. 
Naksi  h-i- Küstern,  <1.  Marmorbrüche  v.,  11.140. 

I — Beschreibung  eines  Grabes  von,  11.  ICO. 

1 Nasrabäd,  Dorf  bei  Kaschan,  II.  962. 

| Naurosoli,  in  Armenien,  L 137. 

Nedschefabäd,  Dorf  in  P.,  II.  4L 
1 Nehawcud  11.  52. 

Nemek,  p.,  das  Salzfeld,  II.  L 
Kiaweran,  Sommersitz  des  Schah  von  P.,  L 
303.  308. 

' Nikkcbeg,  p.  Dorf,  L LB5.  II.  SM 
: Nizamijeb,  bei  Teheran,  II.  327, 

■ Nogai-Tataron  in  Stambul  L A.  II.  433. 

( Nuaran,  p.  Gebirgsdorf,  L 344. 

Urdschini,  Bergpafs  auf  d.  W'ege  nach  Schi- 
raz, II  l i t> 

Ordubäd,  Oase  am  linken  Aras-Ufer,  L 14G. 
Pasargadä,  Bergkette  auf  d.  Ebene  von,  11.135. 

— altp.  Stadtruine,  II  147. 

— eine  künstliche  Felsenstrafse,  II.  205. 

— das  Grab  des  Kyros,  II.  206. 

— die  Madrasseh  bei,  II.  209. 

— Kyros-Denkmal,  II.  209. 

— die  Terrassen-Aulage  hinter,  II.  210. 
Pasengan,  Karawanserei  auf  d.  Wege  nach, 

II.  21iZ, 

Passanäur,  russ.  Poststation,  II.  4 IG, 
Peghomber,  Dorf  z.Tcher.  u.  Uamadan,  1.340. 

\ Perp lischt,  südp.  Dorf,  IL  hfl. 

I Persepolis  II.  LAI  fl. 

Peskaleh,  Dorf  am  Klbursgebirge,  L 230. 
Pirischou,  kleiner  Klecken  vor  Isfahau,  II.  4fi. 
l’ischlak.  p.  Dorf,  L 19G. 

Poti  L 54, 

Prichadne  (?),  rttss.  Ort,  II.  434. 
ProchwadneT,  russ.  Poststation,  II.  429. 
Pul-i-dellak,  au  der  Karawancustrafse  nach 
Teheran,  II.  273. 

I’ul-i-dukhtar  die  „Juugfernbrücko“  bei  Mia- 
neh,  L 184. 

l’ul-khän,  Flufs  in  d.Ebcne  v.  I’ersep , II.  163. 
j Qal’a-i-Nazir,  p.  Dorf,  II.  .'15. 

Qasim,  Dorf  am  Elburs,  L 230. 
Qasr-i-Kadschar,  Lustschlofs  des  „Fcth-Ali- 
Schah“  von  P.,  L 229.  11.  279. 
Qasnin,  Ebene  in  P.,  II  240. 

Qaziün,  p.  Kestuugsdorf,  II.  130. 

[ Qazwin,  p Stadt,  L 193.  II.  359. 

| Qerrätsch,  p.  Dorf,  11.  337. 

| (Juni,  p.  Stadt,  II.  2£2  fl. 

Qumischeh,  p.  Stadt,  II  G,  1 14  fl.  220, 
liahbat-kerim,  p.  Dorf,  L 320. 

Kahmed,  Marmorberg  wuf  d.  Ebene  von  Per- 
sepolis, II.  142. 

j Rasogha,  Dorfzw.  Teheran  u.Hamadan,  1. 340. 
I Kei,  Ruiuenstätte  bei  Teheran,  L 228,  231. 
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Reinah,  Dorf  am  Fufse  d.  Demawend,  I.  287. 
Rescht,  p.  Stadt,  L 163.  II.  474. 

Reich,  p Dorf,  L 33  i . 

Kiou,  Kluis,  L 53. 

Roknabäd,  Quell«  bei  Schi  rar.  II.  I 06 . 
Kudehin,  Dorf i. Deinawend n.  Teheran,  L .10.1 
Rustem-abäd,  Dorf  auf  d.  Kbciio  von  Schi- 
meran am  Klhurs,  L 230. 

Sabbat-kuh,  Berg  iu  P.,  11.  458. 

Sadarek,  Poststation  in  Armenien,  L 141. 
Sadi's  d.DichtersGrabstätteb.Schirai,  II.  175. 
Sadijeh,  Dorf  bei  Schiraz,  II.  1 75. 

— d.  Weiberbrnnnen  bei,  II.  175 . 

Sadrabäd,  Karawane.  L d.  Salzwüste,  II.  ‘274. 
Safiän,  p.  Dorf,  L L6S  fl-  II  382. 

Sai-dagh,  p.  Gebirge,  L 344. 

Salogln,  Dorf  im  Kaukasus,  L 101).  II.  395. 
Samsun,  Stadt,  L 17. 

Sari,  Stadt  in  Mazendcran,  II.  461  fl.  468. 
Sarwan,  Dorf  im  Kaukasus,  L 108. 

San,  Dorf  zw.  Ufahan  u.  Teheran,  II  ‘253. 
Sohah-rud,  Flufs  in  P„  L 1 79. 

Schahsewen,  tnrkoman.  Stamm  in  P , L 16‘2. 
Schahzadüh  Abd-ul-azim.  Dorfb  Teher.,  I ‘230. 
Schanür,  südp  Ebene,  II.  ‘241. 
Schenr-e-Bcrbcri,  p.  Ruine,  II.  472. 

Scherda,  südp.  Dorf,  II.  32, 

Scbimrän,  Ebene  v.Teher.a.Elburs,  L 161. 229. 

— Stadtthor  Ton  Teheran,  L 204. 

Schiraz,  p.  Stadt,  II.  163  fl.  II.  47,1. 

— die  „Hafizqnelle*  vor,  II  166. 

— das  Felsenthor  vor,  II.  168. 
Schir-e-Isfahän,  p Dorf.  II.  360. 
Schlangenberg,  schwarzer,  vulkanischer  Ke- 
• gel  in  Armenien,  L 147 
Schulgistän,  Dorf  auf  d.  Strafso  nach  Schi- 
raz, II.  1 25.  224. 

Schuradeb,  Insel  im  Kasp.  Meere,  II.  467. 
Schwarzes  Meer,  Fahrt  anf  dem,  L 35, 
Sebzeh-mcidän,  Platz  in  Teheran,  L 204.  213. 
Sefid-Rud,  Thal  in  P„  II.  243. 

Sehänd-Berg  in  P.  L 171. 

Seidän,  südp.  Dorf,  II.  139. 

Sejid-abad,  p.  Dorf,  L 178. 

Nasr-ed-din,  kl  Moscheei. Teheran,  1. 323. 

Semionowka,  kaukasisches  Dorf,  L 115. 
Senga,  Gebirgsatrom  in  Armenien,  L 119. 
Sensen, Dorf  a.d.Strafse  nachToheran,  II.  262. 
Serai-llnmajun,  türk,  ltufburgin  Const.,  L24. 
Serdesir,  p.  der  .kalte  Strien“,  L ISS. 
Serdschem,  p.  Dorf,  1.  184.  II.  369. 
Sergendch  s Zergendeh. 

Sewalin-Gebirge  in  P.  L 162. 
Sewanga-Insel  im  Goktscha-See  L 1 19. 
Sinope.  Stadt,  L 31. 

Siwend,  p.  Dorf,  II.  202. 

Somän,  p.  Dorf,  II.  .174. 

Stambnl,  siehe  Konstantinopel 
Stawropol,  russ.  Stadt,  II.  432. 


Suleimanijeh,  p.  Dorf,  L 197. 

Sultanabäd,  Dorf  b.  Teheran  a.Elhurs,  I.  303 

— p.  Stadt,  II.  L 

Sultanijeh,  p.  Stadt,  L 189.  II.  362 
Sumbeglu,  kaukasische  Poststation,  II.  393. 
Suram,  Poststation  im  Kankasus,  L 66. 
Surkh-hesär,  kl.  Jagdschlols  b.  Teheran,  1.304. 
Snrmch,  p.  Dorf,  II.  218. 

Suzän,  Dorf  zw.  Hamadan  u.  Isfahan,  II.  10. 
Täbriz,  grofse  p.  Stadt,  L 111  fl  II.  379  fl. 
Takht-i-Dschemschid,  in  I’ersepolis,  II  133. 
Takht  i-mader-i-Snleimän,  in  Pasargadä,  II. 
LLL 

Takbl-i-taus,  Dorf  bei  Persepolis,  II.  136. 
Tedschrisch,  Dorf  am  Fnfse  d.Elhurs,  L 230. 
Teheran,  p.  Haupt-  u.  Residenzstadt,  L 20211 
II.  216  fl. 

Tchrän.  Dorf  zw. Sultanabäd  u.  Isfahan.  II.  39. 
Teng-i-allahu-akber,  Fclsenthor  wor  Schiraz, 
11.  168. 

Teng-i-Khuuekergün,  EugpaCs  hinter  Pasar- 
gadä, II.  212. 

Teng-i-Parit,  südp.  Felsenspalte,  II.  138. 
Tcngistän,  Pafsland  zw.  Schiraz  u.  Bender 
ß uschehr.  II.  188. 

Tepo,  künstl.  Hügel  d.  Feueranbeter,  I-  193. 
Terek.  Bergstrom  d.  Kaukasus,  11  421. 
Tidschu,  p.  Dorf,  II.  30. 

Tiflis,  Stadt,  L 13  fl  II  326  fl. 

Trapezunt,  Stadt,  L 23  fl. 

Tschakuh-Berg  bei  Isfahan  II.  46. 
Tschäq-Kalibendeh,  Brunn. h. Schiraz,  II.  175. 
Tschehär-bägh,  Gart.  b.  d.  Stadt  Isfah..  11.69. 
Tschehil-situn,  Schlofs  trei  Isfahan,  II.  62. 
Tschellesbün,  Dorf  z.  Teher.  u.llaiuad.,  1.340 
Tschemarüm,  Dorf  z.  Teher.  iLlIauiad.,  I 341. 
Tschubukli,  russ.Posstation,  L 1 16.  1 1. 393 II. 
Tschurussäu,  Poststation  L Kaukasus,  1.  1 13. 
Tnla,  Stadt  in  Rufsland,  11  442. 
Turkmantschai,  Dorf  in  P.,  1 180.  II.  374  fl. 
Tnrkomanen,  Vülkerst.i.  Khorassan,  11. 263  fl. 
Tzali,  Poststation  im  Kaukasus,  L 70. 
Uplostsikhe,  armen.  Dorf,  II.  401  fl. 
Usnntala,  Poststation  im  Kaukasus,  L 1 12 
Wanaschu,  Berg  bei  Gülpatgan,  II.  22. 

— Dorf  am  Fufse  d Herges,  II.  22. 
Wartscheb,  p.  Dorf,  II.  12. 

Wehschareb,  Dorf  auf  d.  Wege  nach  Schiraz. 
II.  116  fl. 

Weramin.  Ortschaft  in  P.,  L 283. 

Werdeh,  Dorf  zw  Teheran  u.  Hamadan,  1.340. 
Wier,  Dorf  zw.  Teheran  u.  Hamadan,  L 340. 
Wladikawkas,  Stadt  im  Kankasus,  II.  425. 
Zajoudorud,  Flufs  bei  Isfahan,  II.  66. 

— die  Brücke  über  den,  II.  10 

Zäreh,  Dorf  z.  Teher.  n.  Hamadan,  1-331. 354. 
Zendscbän,  p.  Stadt,  L 1 79  fl.  II.  363  fl. 

I Zergendeh,  Dorf  am  Fufse  d.  EIHurs,  1 230. 
Zokna,  Dorf  in  P.,  L 333. 
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